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    PROLOG


    


    Die Stimme des Erhabenen ließ sich die übermenschlichen Anstrengungen der vergangenen Wochen kaum anmerken, als er ausrief: »Den Großen Alten sei Dank, dort vorne ist es! Endlich!«


    Erschöpft kniete er nieder und dankte inbrünstig seinen Göttern.


    Die kleine Gruppe von Menschen versammelte sich vor einer gewaltigen Wand aus schwarzem, glattem Fels. Die leuchtenden Kristalle in ihren Händen vermochten es kaum, diese riesige, unterirdische Halle vollständig zu erleuchten. Auch hinter ihnen lagen nur Dunkelheit, kalter Fels und der Staub von Jahrhunderten - und die glühenden Augen unzähliger Marakthan, fleischgewordene Schattengeister.


    »Sie folgen uns nicht mehr, Anemer! Den Großen Alten sei Dank!«


    Der Erhabene nickte dem Geweihten wortlos zu, der ihn mit einer formlosen Verbeugung angesprochen hatte.


    Anemer wurde von auserwählten Geweihten seines Ordens begleitet, den edelsten Männern des Glaubens, die zu finden gewesen waren. Doch nur noch drei von ihnen waren übrig geblieben, alle anderen hatten mittlerweile den Tod gefunden.


    Die dunklen, schlichten Gewandungen der Überlebenden zeigten unverkennbar die Spuren der vergangenen Kämpfe. Dennoch war ihr Auftreten ruhig und schicksalsergeben, so wie es der Glauben an die Großen Alten von ihnen schließlich einforderte. Denn sollte es Ihr Wille sein, dass sie alle hier unten ihr Leben gaben, so war dies eben Schicksal und es gab nichts, was sie daran hätten ändern wollen.


    In Anemers Tross befanden sich außerdem auch vier Magier. Und es waren nicht nur einfache Magier - es waren die mächtigsten Magier, die ihre Welt, Teanna, zu bieten hatte. Niemand Geringeres als die Spektabilitäten der Vier Reiche begleiteten ihn, die Oberhäupter der Magierzirkel. Von Anfang an waren nur diese vier dabei gewesen, denn nichts würde sich dauerhaft der geballten Kraft dieser mächtigsten aller Magier entgegenstellen können, egal wie dunkel und bösartig es auch sein mochte! Und doch war selbst ihre gewaltige Macht in den vergangenen Wochen mehrfach auf harte Proben gestellt worden.


    Der Erhaben ließ den harten Blick seiner blauen Augen über die Magier gleiten.


    Die Spektabilitäten des Nordreichs und des Ostreichs kannte er bereits viele Jahre und er empfand fast freundschaftliche Gefühle zu ihnen, soweit er das zulassen konnte. Die anderen beiden hatte er erst in den letzten Monaten näher kennen, aber schätzen gelernt. Vielleicht war er anfangs zu misstrauisch gewesen, insbesondere der Spektabilität des Westens gegenüber, einer Frau namens Aurin.


    In Anemers Blick lag stets auch lauernder Zweifel. Ein Gefühl, welches allen Brüdern und Schwestern des Ordens zu eigen war und natürlich erst recht Anemer, ihrem geistigen Oberhaupt. Er misstraute der Magie zutiefst, auch wenn er wusste, dass er und seine Männer ohne sie längst verloren gewesen wären. Er und die anderen Geweihten achteten stets argwöhnisch auf Anzeichen von Erschöpfung in den Gesichtern dieser vier mächtigen Gestalten der Magie. Und davon gab es reichlich, denn in den vergangenen Wochen hatten sie zahllose, mächtige Zauber wirken müssen. Erst vor drei Tagen hatten sie eine der gewaltigen Kammern dieses Labyrinths in heißen, alles verzehrenden Flammen aufgehen lassen und Dutzende von Marakthan verbrannt, welche aus einem Hinterhalt heraus auf sie zugestürmt waren – einem Hinterhalt, der viel zu intelligent geplant war, als dass er von diesen geistlosen Kreaturen hätte ersonnen werden können. Zehn Soldaten hatten allein hier mit ihrem Leben bezahlen müssen.


    Anemer seufzte ergeben. Die Großen Alten waren dennoch gnädig gewesen - bislang war durch das Wirken der Magie zumindest kein Schaden entstanden, die Spektabilitäten hatten sich als so zuverlässig erwiesen, wie Anemer sich erhofft hatte.


    Der einzige Dämon, auf den sie bislang gestoßen waren, hatte wahrscheinlich den Hinterhalt der Schattengeister angeführt. Es war eine alte, vor Hunger rasende Kreatur gewesen, die wohl einst hier eingeschlossen wurde, als die Festung vor undenklich langer Zeit versiegelt worden war. Oder sie war von Leid und Schrecken angezogen worden, mit welchen die Wände des Bauwerks förmlich durchtränkt waren - wer wusste das schon so genau.


    Anemer musste unwillkürlich schlucken, als er an den verbissenen Kampf mit diesem Ungeheuer denken musste - der Blutzoll war schrecklich hoch und kaum zu ertragen gewesen, gerade weil nur noch so wenige seiner Männer übrig waren. Viele hatte ihr Blut gegeben für Anemers Suche - der Suche nach dieser Festung, die in Wirklichkeit ein einziger, großer Kerker war.


    Aber sie hatten sie im Bauch der Wüste gefunden, ganz so, wie es die Prophezeiung vorhergesagt hatte. Und selbst wenn noch andere Dämonen in den verwinkelten Schatten dieses unterirdischen Labyrinths lauerten – die eigentliche Gefahr ging von etwas anderem aus. Etwas ganz anderem.


    Anemer blickte um sich, als fürchtete er, bereits seine Gedanken könnten von dem Übel aufgesogen werden, das tief im schwarzen Herzen dieser Festung gefangen war. Dieses Übel war überhaupt der einzige Grund, weshalb diese gewaltige Festung überhaupt einmal erbaut worden war! Und es war die große Bestimmung seines Lebens, dieses Übel ein für alle Mal vom Angesicht dieser Welt zu tilgen! Anemer atmete tief ein und ließ seinen festen Blick erneut über die ihn begleitenden Männer gleiten.


    Sein Blick wurde weich, als er Gorim erblickte. Der Hüne war einer der erfahrensten militärischen Anführer, den Anemer kannte. Er wusste, dass die Soldaten ihrem Kommandanten gegenüber mehr als nur militärische Achtung empfanden. Gorim war ein Berg von einem Mann, von dem oft nur ein einziger, stummer Blick genügte, um Disziplin herzustellen oder erloschenen Kampfesgeist wieder zu erwecken – aber nicht aus Angst, sondern aus Respekt und oft genug auch Freundschaft. Vielleicht wäre er niemals auf diese Odyssee aufgebrochen, wenn Gorim ihm die Gefolgschaft verweigert oder auch nur Bedenken geäußert hätte.


    Der Blick der Erhabenen glitt weiter über die erschöpften Soldaten. Ihre Kleidung war starr von Dreck, Schweiß und Blut, die Rüstungen waren an vielen Stellen verbeult und zeigten einige lange, tiefe Kratzer von Klauen - manchmal auch Abdrücke von Zahnreihen. Die grauenhaften Schreie ihrer Kameraden mussten ihnen noch durch die Köpfe hallen.


    Auch wenn sie sich nichts anmerken ließen, in ihren Augen sah Anemer, dass die letzten Wochen auch unsichtbare Spuren hinterlassen hatten. Verwundete gab es praktisch keine: Was ihnen begegnet war, nahm keine Gefangenen. Oder bewirkte noch Schlimmeres...


    In den Schatten hinter ihren Lichtern war stets Bewegung zu sehen. Lebendige Dunkelheit, die sich grotesk in Spalten duckte, bereit, jederzeit hervorzustürmen und einen von ihnen zu töten. Und immer, wenn sie einen der Marakthan erwischten, zerfiel er zu Staub, der sich bei Dunkelheit von dämonischen Kräften getrieben wieder zusammensetzen würde... Nur Sonnenlicht könnte die Schattengeister endgültig töten. Anemer lächelte grimmig über diesen üblen Scherz – als ob die Sonne hier unten jemals geschienen hätte!


    Und noch immer lag das Schwierigste vor ihnen, ihre eigentliche Aufgabe! Der Gefangene, der im schwarzen Herzen dieses Kerkers auf sie wartete. Und dieses Ziel war es wert, mit Blut bezahlt zu werden.


    Anemer drehte sich abrupt um und betrachtete grimmig die große, dunkle Mauer, die titanisch vor ihnen in die Höhe ragte. Das Schwarz ihrer Steine war unnatürlich dunkel - es schien fast, als würde das Licht davon förmlich verschluckt.


    Der Erhabene betrachtete nachdenklich die vier, mehrere Meter hohen Statuen, die vor der Mauer Spalier standen. Vor unendlich langer Zeit waren sie einst aus einem dunklen Metall gegossen worden und schienen seitdem diesen Ort zu bewachen. Stumme Wächter in der Finsternis.


    Es waren zwei Männer und zwei Frauen dargestellt, in prächtige Gewänder gekleidet. Einer der beiden Männer und eine Frau trugen mächtige Schwerter und große Turmschilde bei sich. Längst vergessenen Wappen glänzten golden darauf. Die anderen beiden Figuren trugen leichtere Ausrüstung und schienen auf den ersten Blick keine Krieger zu sein. Anemers hatte gleich erkannt, dass auf der Stirn von zwei Statuen ein drittes Auge angedeutet war. Anemer runzelte die Stirn. Merkwürdigerweise blickten die Statuen in die Dunkelheit hinter ihnen und nicht zu der gewaltigen Mauer hinter sich, hinter der Anemer den Kerker wusste. Sollten diese Wächter denn nicht das Böse bewachen, das dort seit Äonen gefangen war? Warum blickten diese stummen Zeugen großer Taten so abweisend zu den Menschen herunter, die sich durch die verschlungenen Tiefen der Festung hierher hindurchgekämpft hatten?


    Anemer kniff die Augen zusammen, als plötzlich etwas seinen Geist berührte wie ein kalter Winterhauch. Es war wieder die Präsenz, die er seit einigen Tagen immer deutlich in seinem Geist gespürt hatte. Diese Präsenz war immer dagewesen, vor allem seinen wirren, dunklen Alpträumen. Dort hatte er das Biest sogar beinahe sehen können. Es schien keine feste Gestalt zu besitzen und nahm stets die Form von allem an, vor dem er jemals Angst verspürt hatte.


    Ich warte auf dich...


    Anemer schüttelte den Kopf und versuchte, die dunklen Gedanken beiseite zu fegen, doch sie klebten an seinem Geist wie Pech. Er spürte deutlich, wie es immer stärker an ihm nagte. Stetig flüsterte es, vergiftete seinen Verstand. Etwas Altes - eine Existenz so fremdartig, dass sein Geist sie nur mühsam begreifen konnte.


    Inständig bat der Erhabene die Großen Alten darum, dass ihre Kräfte noch für das letzte Ritual reichen würden.


    


    Kommandant Gorim versuchte derweil, seine Soldaten zu beruhigen. Er legte trotz allem Wert auf Disziplin, denn er wusste, dass diese seinen Männern Halt geben würde. Er wusste aber auch, dass seine Männer trotz all ihrer Erfahrung, trotz all ihrer Kraft bald am Ende sein würden oder es bereits waren. Die Blicke verrieten es, wenn sie unruhig versuchten, das Dunkel hinter sich zu durchdringen.


    


    Gorim hatte im Stillen den Großen Alten gedankt, als ihm der Erhabene zu erkennen gegeben hatte, dass sie ihr Ziel endlich erreicht hatten.


    Natürlich hätte er Anemers Befehl niemals in Frage gestellt und er wäre ihm auch in die 99 Höllen gefolgt, wenn Anemer das befohlen hätte. Es war schließlich die Pflicht eines Soldaten, seinem Feldherrn zu folgen. Egal, welche Mühen auf einen warteten. Und die Mühen und das Leid in dieser merkwürdigen, dunklen Festung unter den ewigen Sanddünen der Kristallwüste hatten sich als mehr als nur eine Bewährungsprobe erwiesen! Zunächst waren da nur die Kämpfe gegen das Ungeziefer des Bösen gewesen - doch Gorim hatte bereits zuvor gegen Marakthan gekämpft. Und schließlich hatten sie auch Magier dabei, deren Qualitäten im Kampf er niemals würde missen wollen.


    Seine Gedanken wurde unterbrochen, als Rahil, einer der jüngsten unter seinen Männern, ihn ansprach: »Warum folgen Sie uns nicht mehr, Gorim? Eine Woche lang haben sie uns durch dieses verfluchte Höhlenlabyrinth verfolgt! Warum jagen sie uns jetzt nicht mehr?«


    Der Kommandant strich sich durch den Bart und starrte ins Dunkel hinter ihnen. Er versuchte, seine tiefe Stimme ruhig klingen zu lassen: »Ich denke, wir haben ihnen schwere Verluste zugefügt, Junge. Als wir den Dämon erschlugen, hatten die Marakthan niemanden mehr, der ihnen befehlen konnte. Danke den Großen Alten für ihre Gnade! Und rüste dich, wir brechen bald auf.«


    Unsichere Dankbarkeit zeigte sich in den braunen Augen des jungen Soldaten und Gorim legte ihm väterlich seine schwere Hand auf die Schulter.


    Gorim gab dem Rest seiner Männer weitere Befehle, doch insgeheim spürte er, wie seine routinierte Selbstgewissheit Risse bekam. Denn Gorim hatte sich schon vor einiger Zeit dieselbe Frage gestellt: Warum folgten ihnen die Marakthan nicht mehr? Der halbverhungerte Dämon, den sie erschlagen hatten, hatte die Biester ohne Zweifel um sich geschart und befehligt - doch die Bösartigkeit der Schattengeister war von solcherlei Kommando in Wahrheit nicht abhängig. Nein, Marakthan würden niemals von ihrer Beute ablassen, erst Recht nicht, wenn sie bereits Blut geleckt hatten. Also warum griffen sie nicht mehr an, je tiefer sie in diese Festung eindrangen? Es macht keinen Sinn!


    Gorim rieb sich den verfilzten Bart und sein ruhiger Blick fiel auf die vier Statuen, die mit allerlei merkwürdigen Symbolen verziert waren. Wie ein leises Flüstern schlich sich ein Gedanke in sein Bewusstsein - alles an diesen metallenen Wächtern ihnen schien stumm zuzurufen: Zieht euch zurück, lasst ruhen, was hier gefangen ist! Zieht euch zurück! Flieht...


    Gorim zuckte beinahe zusammen, als die Spektabilität des Südens ihre Hand sanft auf seine Schulter legte. Leise sagte die Magierin zu ihm: »Ihr seid stark, Kommandant. Lasst keinen Zweifel in Euren Geist. In diesem Mauern wohnt ein Übel, das nur schwer zu begreifen ist. Ein Übel, das stets versucht, uns zu schwächen. Und es weiß genau, wie es bei jedem von uns vorgehen muss.«


    Ihr Lächeln wirkte angespannt.


    Gorim atmete tief ein und blickte der Magierin in die Augen, deren Farbe merkwürdig unbestimmbar schien. Es war ihm unheimlich, wie diese vier Magier manchmal genau zu wissen schienen, was in ihm oder seinen Männern vor sich ging.


    Er dankte ihr förmlich und erinnerte sich dabei an die Worte Anemers, die ihn ebenfalls vor einem uralten Bösen gewarnt hatten, das hier in diesen Mauern angeblich gefangen war. Etwas Böses, dessen bloße Existenz einen Mann in den Wahnsinn treiben konnte.


    Gorim seufzte in sich hinein. Er konnte nur darauf vertrauen, dass Anemer genau wusste, was er tat. Mit fester Stimme rief er zwei seiner Männer zur Ordnung, die für einen Moment die Finsternis hinter sich unbewacht gelassen hatten.


    


    Der Erhabene sprach ein Gebet, die anderen Geweihten stimmten in sonorem Singsang ein. Er begann damit, die ihm eingeprägten Zeilen zu sprechen, wissend, dass nur diese Worte in einer uralten, fast vergessenen Sprache die in die Felswand eingelassenen unsichtbaren Runen dazu bringen konnte, die dahinter liegende Krypta freizugeben. Den Kerker des Biestes.


    Laut tönten seine Worte durch die gewaltige Halle und am Rande nahm er wahr, dass seine Worte von keiner der Wände widerhallten. Und das, obwohl sonst jedes Klirren der Waffen, jedes geflüsterte Wort der Männer hinter ihm vielfach von den schwarzen Felsen zurückgeworfen wurde! Er hörte nur sich selbst sprechen, kein Echo gab diese dunkle Sprache wieder. Es schien, als ob der Fels selbst den Atem anhielt - und wartete.


    Nach einer Weile, es kam dem Erhabenen wie eine Ewigkeit vor, glühten plötzlich in der Wand vor ihnen Runen auf. Zuerst zögerlich, dann immer stärker. Dann so hell, dass er sein Gesicht geblendet abwenden musste.


    Blaue Flammen ohne Rauch schlugen aus dem Fels und hüllten den Raum in flackerndes, gespenstisches Licht.


    Die leuchtenden Kristalle, die so zuverlässig wochenlang ihr ruhiges Licht verbreitet hatten, wurden plötzlich schwarz. Doch keiner der Männer bemerkte es. Immer mehr Runen erschienen in der Wand und bildeten langsam die Form eines Torbogens. Ein anschwellendes Knirschen füllte die Halle aus. Dunkelheit schien wie Pech durch die Spalten zwischen den riesigen Steinblöcken hervorzusickern.


    Der Erhabene spürte nun deutlich die Präsenz hinter dieser Wand und wusste auch, dass sie sich der Männer bewusst war.


    Nein, nicht bewusst – sie hat auf uns gewartet


    Er verdrängte diesen unheilvollen Gedanken wütend. Er würde keinem Zweifel gestatten, ihn bei der Erfüllung seiner heiligen Aufgabe zu stören! Er musste sich jetzt auf seine Gebete konzentrieren. Falsche Zweifel durften seinen Geist nicht erreichen. Mit bebender Stimme sprach er ein Gebet.


    Irgendwo hörte er Gorim rufen: »Ruhig, Männer, ruhig! Macht euch bereit! Die letzte Schlacht beginnt, bald haben wir es geschafft! Konzentriert euch, erfüllt die Großen Alten mit Stolz! Solltet ihr sterben, sterbt mit Ehre. Sichert den Sieg des Lichts über die Dunkelheit! Für immer!«


    Das Brüllen der Männer schien ebenfalls von den Wänden aufgesogen zu werden, als die Felswand vor ihnen in Dunkelheit verschwand. Ein Schwall eiskalter Luft strömte an ihnen vorbei in den Tunnel, als ob die Dunkelheit vor ihnen tief einatmete.


    Vor ihnen war nun keine Wand mehr, sondern nur noch ein hoher Durchgang. Schwungvollen, mit sonderbaren Runen und Verzierungen versehenen Bögen stützten die Decke. Dahinter lag eine Halle, erfüllt von einem diffusen, seltsamen Zwielicht.


    Die Magier begannen sofort, die vorbereiteten Schutzzauber zu wirken. Dann schritten sie alle ihrem Schicksal entgegen.


    ***


    


    Als die ersten Soldaten in die gewaltige Hallte kamen, wurde das, was sonst nur ein nagendes Flüstern in ihren Träumen und Ängsten gewesen war, unvermittelt zu einer tosenden Flut, die gegen die Pforten ihres Verstandes anbrandete.


    Zwei von ihnen brachen sogleich weinend zusammen, die Arme um ihre Köpfe geschlungen. Einer von ihnen lachte dabei und begann, ein altes Wiegenlied zu brüllen. Ein Soldat neben Gorim taumelte mit weit aufgerissenen Augen zurück, Blut rann ihm aus einem Augenwinkel. Auch Gorim taumelte, als er die grauenhafte Präsenz zu begreifen versuchte, die scheinbar jeder Faser seines Körpers zerrte. Er konnte fühlen, wie er langsam den Verstand verlor und das erste Mal seit sehr langer Zeit kroch ein vergessen geglaubtes Gefühl seinen Rücken hinauf – pure Angst.


    Benommen sah er den Erhabenen mit grimmiger Entschlossenheit in die teuflische Halle hineinschreiten, das Gesicht zu einer steinernen Fratze verzerrt. Es zeigte deutlich die Anstrengung, die es Anemer kostete, durch die Wogen des sie umgebenden Übels zu waten.


    Gorims Herz raste, als sein Blick auf den Boden des Kerkers fiel: Dieser bestand nun nicht mehr aus Fels, sondern aus unzähligen Totenschädeln. Diese waren sorgsam zusammengelegt, die leeren Augenhöhlen alle auf das Zentrum dieser titanischen Halle gerichtet. Umrahmt von vier zyklopischen Säulen, welche ebenfalls kunstvoll aus unzähligen Gebeinen errichtet worden waren, stand dort ein großer, goldener Käfig – der leer zu sein schien. Die Gitterstangen glitzerten golden in diesem seltsamen Zwielicht, welches aus keiner bestimmbaren Quelle zu stammen schien.


    Glatter, vollkommen nahtloser schwarzer Fels umrahmte diese unheimliche Szenerie. In einem großen Kreis rund um den Käfig waren große, goldene Runden in den Boden eingelassen, die Luft darüber schien leise zu flimmern.


    Nur langsam gewann Gorim die Kontrolle über sich selbst wieder. Mühsam hob er sein Schwert und brüllte seinen Männern Mut zu – dann folgte er mit schweren Schritten dem Erhabenen.


    


    Heimliches Grauen erfasste Anemer, als er diese Halle der Toten betrat – doch er wusste, dass es nicht diese unzähligen Knochen waren, die ihn mit Furcht erfüllten. Es war der große, goldene Käfig in der Mitte - denn eines war er mit Sicherheit nicht: leer.


    Laut rief er die Großen Alten an, bat sie um Kraft. Er trat näher und spürte sofort, dass sie schnell handeln mussten – sehr schnell sogar. Etwas Unsichtbares war hier gefangen. Seit Jahrtausenden. Besiegt in einer kataklystischen Schlacht - doch damals zu stark, um endgültig getötet zu werden. Erst jetzt, Jahrtausende danach, mochte es ihm, Anemer, gelingen! Erst jetzt war es schwach genug, um von dieser Welt verbannt zu werden!


    Der Erhabene spürte unendliches Alter und etwas Grauenhaftes, Allwissendes, das die gesamte Krypta auszufüllen schien. Das leise Flüstern in seinem Kopf war längst einem brüllenden Orkan gewichen und wand sich gleichzeitig wie eine Schlange um seinen Geist. Begann wie ein Sog an seinem Verstand zu ziehen, biss hinein und riss daran.


    Mühsam entwand er sich dieser unsichtbaren Umarmung. Seine Stimme war erstaunlich fest, als er rief: »Rasch! Errichtet den Kreis! Tut, wozu wir hierhergekommen sind!«


    Die vier Magier stellten sich mit schlafwandlerischen Bewegungen in sicherem Abstand vor die vier Seiten des Käfigs. Der Erhabene sah, wie einem von ihnen blutige Tränen die Wangen herunterliefen. Doch dann begannen sie endlich damit, die einstudierten Rituale zu wirken und selbst der Erhabene spürte die mächtige Magie durch diese Halle fließen. »Keiner darf den Kreis unterbrechen! Tötet jeden, der es versucht! Ihr müsst bei Verstand bleiben! Bittet um die Gnade der Großen Alten!«


    Gorim stand mit dem Rücken zum Erhaben, wissend, dass die größte Gefahr in diesem Moment paradoxerweise nicht von dem Ding ausging, das hier einst gefangen worden war. Anemer hatte es ihm erklärt – der Kreis der Magier durfte nicht unterbrochen werden. Aber es stand zu befürchten, dass bei dem ein oder anderen seiner Männer der Verstand unter dem Einfluss des Bösen zusammenbrechen könnte – und aufgehalten werden musste.


    Gorim hatte gebetet, dass es nicht dazu kommen möge, doch wenn einer dieser armen Teufel versuchen würde, die Magier anzugreifen...


    Mitleidig dachte er an die zwei Männer, die sofort den Verstand verloren hatten. Einer von ihnen war mittlerweile in die Dunkelheit zurückgerannt, aus der sie gekommen waren. Sein irres Gelächter war anschließend rasch verstummt. Gorim suchte in die ängstlichen Augen der verbleibenden Männer neben sich nach Anzeichen der Gefahr. Obwohl sie alle diese grauenhafte Präsenz in ihren Köpfen spüren mussten, hielten sie sich tapfer. Es waren gute und starke Männer!


    Plötzlich sah Gorim aus dem Augenwinkel, wie der Mann, der soeben noch weinend am Boden gekauert hatte, nach seinem Schwert griff. Mit entsetzlich leerem Blick strauchelte der Mann auf einen der Magier zu.


    »Tyrin! Was machst du da!«


    Doch Gorim rechnete nicht damit, eine Antwort zu erhalten. Rasch eilte er zu dem armen Kerl, wich einem unerwartet schnellen Angriff aus und rammte dem Mann schließlich sein Schwert in die Brust. Gurgelnd und blutend brach Tyrin zusammen. Für einen kurzen Moment hatte Gorim das Gefühl, als ob kurz ein grausames Lächeln durch die Halle schwebte. Wie eine feine, vom Wind getragene Melodie.


    Gorim kniete sich um Verzeihung betend neben seinen Gefährten und beendete dessen Todeskampf mit seinem Dolch. Kaltes Grauen beschlich ihn, als das austretende Blut seines Gefährten rasend schnell zwischen den Schädeln verschwand. Sie trinken das Leben...wie köstlich es ihnen schmeckt, nach so langer Zeit! flüsterte es in seinem Kopf. Sie lechzen auch nach deinem Blut, Krieger...


    Mit gebleckten Lippen richtete sich Gorim wieder auf, er spürte kalten Schweiß auf seiner Stirn.


    


    Der Erhabene spürte benommen, wie ihm Blut aus der Nase rann. Die Zeit wurde knapp – und doch war der Sieg zum Greifen nah! Die beiden Geweihten sprachen ihre Gebete und unterstützen die Magier, welche einen Kreis aus kleinen, mit mächtigen Bannzaubern besprochenen Steinplaketten um den Käfig gelegt hatten. Bald hatten sie es geschafft. Bald!


    Doch das Rinnsal dunklen Zweifels, das sich seit Wochen in sein Herz ergoss, war zu einem reißenden Strom geworden. Anemer fragte sich unwillkürlich, weshalb sich der dunkle Gefangene im Käfig nicht stärker wehrte. Wusste das Biest nicht, dass es bald vernichtet wurde? Oder war es doch zu schwach, nach Äonen der Gefangenschaft – so wie er gehofft hatte? Aber warum hatte er dann den Eindruck, dass es ihn in einer Art unendlichem, gierigem Humor beobachtete?


    Die anderen Geweihten riefen ihm etwas zu und Anemer wusste, dass nun der wichtigste Augenblick gekommen war. Der magische Kristall in seiner Tasche würde das Ritual endgültig besiegeln und das Ding in diesem Käfig würde für immer in die Sphäre verbannt, aus der es vor undenklich langer Zeit entkommen war. Und noch immer schien das Ding im Käfig selbst in diesem Augenblick so unbesorgt, ja heiter... was wusste es? Was?!


    Anemer schüttelte den Kopf und griff wie betäubt in seine Tasche, wo er die warme, glatte Oberfläche des Kristalls pulsieren spürte. Er nahm ihn heraus und hob ihn in die Höhe. Sein Arm zitterte vor Anstrengung – nur noch wenige Augenblicke, dann war es geschafft!


    Der Kristall strahlte plötzlich hell auf - das Flüstern in seinem Kopf stoppte abrupt. Anemer hörte sich selbst laut triumphieren. Sein halb betäubter Geist spürte siegessicher, wie die Macht des Kristalls nun das Ritual besiegeln würde.


    Große Genugtuung durchströmte ihn, als das aus dem Käfig flutende Übel sich widerwillig zurückzog und vor dem Licht des Kristalles zurückzuckte. Es war so gut wie vollbracht! Er, Anemer, hatte das letzte, große Übel seiner Welt vernichtet! In den Hallen der Großen Alten würde nach dem Tode ein Ehrenplatz auf ihn warten! Er würde...


    Entsetzen krallte sich plötzlich mit eisigem Griff in sein Herz, als der Kristall in seiner Hand schlagartig eiskalt wurde. Sein gleißendes Licht erlosch von einem Moment auf den anderen. Eine durchdringende, beißende Kälte verbreitete sich rasend schnell, sodass Anemers Hand längst gefühllos war, als er den Kristall fallen lassen wollte. Mit einem Japsen umklammerte er seinen nutzlos gewordenen Arm und blickte entsetzt auf das graue, tote Fleisch, welches immer noch den schwach glimmenden Kristall umklammert hielt.


    Rasend schnell kroch das tote Grau seinen Arm hinauf. Erst jetzt zuckte ein entsetzlicher Schmerz durch seinen Kopf und er schrie gellend auf. Sein Unterarm fiel schwarz und faulig auf den Boden dieser grauenhaften Halle. Nur ein blutiger Stumpf blieb zurück, aus dem träge Blut sickerte. Blutige Tränen rannen über sein verzerrtes und ungläubiges Gesicht, auf seiner Stirn pulsierten Adern. Anemer taumelte zurück. Der Kristall! Etwas war mit dem Kristall nicht in Ordnung... aber wie konnte das sein?


    Ein roter Schleier legte sich vor seine Augen. Schwach blickte er den Käfig an, welcher nun nicht mehr leer schien. Jetzt konnte er die wabernde, nebelhafte Schwärze sehen, die den Käfig vollkommen auszufüllte. Für einen kurzen Moment meinte er zu erkennen, wie sie eine Gestalt formte. Eine Gestalt, die Anemer schon einmal gesehen hatte, in uralten Abbildungen... Er lachte hysterisch auf, als die Dunkelheit wie schwarzes Wasser durch die Stäbe des Käfigs strömte.


    Von den vier Magiern vor dem Käfig waren drei zu Boden gesunken und bewegten sich nicht mehr. Einzig die Magierin stand noch. Mit ausgestreckten Armen stand sie in diesem Fluss aus tosender Dunkelheit – und sie lächelte. Ein kalter, wissender Ausdruck lag in ihrem irren Gesicht, das dem Erhaben immer fremder wurde.


    Erst jetzt wurde Anemer endgültig klar, was geschehen war. Sie waren verraten worden! Er ahnte in einem letzten Moment schrecklicher Klarheit, dass der Kristall nicht einfach nur versagt hatte. Nein, der Kristall hatte das Gegenteil von dem bewirkt, was seine Aufgabe gewesen wäre!


    Anemer brach stöhnend zusammen, als die Schwärze aus dem Käfig begann, seine Gedanken zu fressen.


    


    Als das Licht des Kristalles plötzlich erlosch, spürte Gorim sofort, dass etwas gewaltig schief gelaufen war. Er sah bestürzt, wie Anemer auf den Boden sank und sein Blick fiel auf die einzig noch verbliebene Magierin, die sich in diesem Moment eigenhändig die Augen aus dem Kopf riss. Sie lachte dabei wie eine Wahnsinnige.


    Gorim machte sich keine weiteren Gedanken darüber, was soeben geschehen sein mochte. Er drehte sich rasch um und tat etwas, das er noch nie zuvor getan hatte: Er rannte davon.


    Gorim spürte, wie etwas Grauenvolles aus dem Käfig hinter ihm brach. Es brannte sich durch die verbliebenen Schutzmauern seines Verstandes, nagte an ihm, fraß sich satt an seiner Seele... Kaum zu begreifende Bilder und Gedanken flackerten vor seinem inneren Auge – ein grotesker Humor lag darin, fratzenhaft und tödlich. Gorims Schreie glichen eher einem schrillen Kreischen, als er in die Schwärze der Festung floh.


    


    ***


    


    Viel später begann das Zwielicht der stillen Halle dunkler zu werden. Es breitete sich sanft wie eine samtene Decke in der Halle aus und hüllte die am Boden liegenden Körper gnädig ein.


    Der Käfig in der Mitte war noch schwach zu sehen, als der Rest der Halle schon längst im Dunklen lag. Die geborstenen Gitterstäbe glitzerten ein letztes Mal golden, bevor auch sie für immer in der Finsternis verschwanden.


    

  


  
    


    


    Die Erhebung aus dem Staub der eigenen


    Genesis und das Erobern eines neuen Kosmos


    war der Zenit des menschlichen Genius.


    Ein Leuchtfeuer im Dunkel der Zeit, das einst nur noch


    von seinem grandiosen Scheitern übertroffen wurde.


    -- Ein Beobachter, vor sehr langer Zeit

  


  
    


    Erster Teil


    

  


  
    GRATWANDERUNG


    


    Die Nacht war sehr kalt gewesen und obwohl es Spätsommer war, schien bereits ein strenger Hauch des kommenden Winters über der Landschaft zu liegen. Selbst die Vögel und anderen tierischen Bewohner der Tiefebenen begannen nur zaghaft, ihrem Tagwerk nachzugehen.


    Tyark wachte auf, trotz der ihn umgebenden Morgenkälte war er schweißgebadet. Müde richtete er sich auf, schüttelte den Kopf. Wage Erinnerungen an die Träume der letzten Nacht schmolzen dahin wie Schnee in der Sonne. Er schaute in grauverhangenen Himmel, am Horizont zeichnete sich bereits die erste Morgenröte ab.


    Tyark gähnte laut, streckte sich und stand auf. Missmutig bereitete sich noch den letzten Rest zähen Dörrfleischs zu, von welchem er seit seiner Flucht aus seiner Heimatstadt, Nai’Alabat, bereits zu lange hatte leben müssen.


    Er warf einen misstrauischen Blick gen Himmel - trotz des trockenen Morgens versprach dieser Tag verregnet und trüb zu enden. Er fluchte leise über die verflixte Kälte in diesen Landen. In seiner Heimat war es stets einigermaßen warm – Tyark hatte erst hier verstanden hatte, was das Wort Winter wirklich bedeutete! Zunächst hatte er sogar gedacht, dass die Menschen hier vielleicht deshalb so schrecklich bleiche Haut hatten, weil die Kälte einem das Blut aus der Haut trieb.


    Ja, er hatte auf seinem Weg schon viele Menschen getroffen. Nicht nur Flüchtlinge, sondern auch Bewohner dieser wilden und spärlich besiedelten Gegend. Und alle berichteten, dass dieser Sommer ungewöhnlich kalt war und alle waren sich einig gewesen, dass diese Kälte ein düsteres Omen sein musste. Oder eine Strafe der Großen Alten.


    Ob Omen oder Strafe - fraglos stand fest, dass es ein harter Winter werden würde. Keine gute Nachricht für einen Flüchtling wie ihn, erst Recht nicht, da er ganz andere Temperaturen gewohnt war.


    Tyark hatte vor ein paar Tagen eine der wenigen alten Reichsstraßen gefunden und war eine Weile ihrem Verlauf gefolgt und so immer wieder auf kleinere Grüppchen von Menschen getroffen, manchmal auch auf Flüchtlinge wie ihn selbst. Gestern Abend hatte er unter einer mächtigen Esche geschlafen, zusammen mit einem Trupp Soldaten, welche auf dem Weg zurück nach Gratenfels waren, eine kleine Stadt, die mit etwas Glück 15 bis 20 Tagesmärsche von hier im Nordwesten lag. Angeblich waren Flüchtlinge aus dem Süden dort noch willkommen.


    Trotz der ungewöhnlich kalten Nächte und unruhigen Träume war er recht gut gelaunt, als er an diesem grauen Nachmittag an der Straße entlang stapfte. Gegen Abend begann die ohnehin stark angegriffene Befestigung der Reichsstraße sich immer mehr in festgestampfte Erde zu verwandeln, um dann schließlich als stark ausgetretener Pfad zu enden.


    Kurz bevor es vollkommen dunkel wurde und Tyark schon fürchtete, wieder unter freiem Himmeln übernachten zu müssen, sah er vor sich schwache Lichter und meinte auch fernes Gelächter zu vernehmen. Sorgenvoll schaute er in die schweren Regenwolken, die noch von den letzten Sonnenstrahlen in unheilvolles Grau getaucht wurden. In der Hoffnung auf ein festes Nachtlager begann er in einen leichten Trab zu verfallen. Gerade als die ersten schweren Tropfen an seiner Kleidung zerplatzten, sah er in der Ferne ein hell erleuchtetes Wirtshaus. Im aufkommenden Wind schaukelte ein kleines Schild munter vor sich hin - ein grob gemalter Bierkrug verhieß ihm zumindest vorübergehen Wärme und Behaglichkeit. Zwei Männer standen davor im Regen, ihr Lachen wurde vom auffrischenden Wind zu Tyark getragen.


    


    Als Tyark eintrat, schlug ihm ein Schwall von Lärm und den Gerüchen von Essen entgegen. Der Geruch nach Fleisch, Suppen und diversen Bieren ließ ihm augenblicklich das Wasser im Mund zusammenlaufen. Die zahllosen, lauthals geführten Gespräche der anwesenden Gäste ergaben einen Lärmteppich, der auf Tyark aber behaglich und angenehm wirkte. Die letzte Übernachtung in einem Gasthaus war bereits über eine Woche her und immer noch juckende Bisse von Ungeziefer hatten die ohnehin nicht angenehme Erinnerung daran noch unterstrichen.


    Niemand achtete auf ihn, als er sich entschlossen seinen Weg durch die zahlreichen Gäste bahnte, die meist in Gruppen an den aus groben Hölzern gezimmerten Tischen und Stühlen saßen. Auch wenn er keines der hier anwesenden Gesichter erkannte, genoss er die Gegenwart dieser Menschen sofort.


    Aus der Küche im hinteren Teil des Raumes drang ein wunderbarer Duft nach Eintopf zu ihm vor und ließ ihn zielsicher auf den aus groben Hölzern gezimmerten Tresen zugehen. Die Wirtin, eine füllige, vielleicht 40 Jahre alte Frau, bediente hektisch die Gäste, ermahnte Betrunkene und scheuchte einen bleichen Knaben unbarmherzig durch die Gastwirtschaft. Die undankbare Aufgabe des Jungens schien es zu sein, die Essenreste und sonstige Hinterlassenschaften der Gäste aufzusammeln.


    Ihren neuen Gast begrüßte sie mit einer überraschend melodischen Stimme: »Einen schönen guten Abend, Reisender! Wie ist dein Name? Was treibt dich hierher?«


    Erfreut stellte Tyark sich vor und bestellte hastig einen Eintopf sowie ein Bier. Mit einem breiten Lächeln auf den Lippen, welches den Blick auf ein noch fast vollständiges Gebiss freigab, brachte sie ihm beides. »Wo kommscht‘eu her? Nach einem Soldaten siehscht du mir nicht aus.«


    Während Tyark einen ersten Löffel des fettigen Eintopfes hastig schlürfte antwortete er: »Ich komme weit aus dem Süden. Vielleicht zu weit...«


    Das Lächeln der Wirtin verdüsterte sich kurz und mit knappen Worten stellte sie ihm einen zweiten Krug Bier auf den Tisch: »Hier – geht aufs Haus. Du bist also einer der vielen Flüchtlinge aus dem Süden, eh? Das tut mir leid, ich habe schon gehört, was die Horde dort angerichtet hat... entsetzlich!«


    Tyark trank einen tiefen Schluck und sagte leise: »Ja, viele haben alles verloren. Und wer das Glück hatte, die Horde zu überleben, der wurde oft genug auf der Flucht selbst getötet oder vielleicht auch Schlimmeres. Ich selbst bin auch schon einmal ausgeraubt worden.«


    Als er sah, wie sich auf der glänzenden Stirn der Wirtin eine steile Falte bildete, fügte er rasch hinzu: »Aber ich konnte vor ein paar Tagen bei einem Bauern arbeiten und so wieder etwas Geld verdienen.«


    Die Wirtin lächelte nun wieder und sie tauschten noch einige Belanglosigkeiten aus, bevor sie einen furchtbar behaarten Kerl anschrie, der Anstalten machte, sich an einem ihrer als Kronleuchter dienenden Wagenräder festzuhalten.


    Tyark beobachtete die turbulente Szene gedankenverloren. Vor seinem inneren Auge sah er die Silhouette seiner brennenden Heimatstadt und hörte für einen Moment die Schreie der Verwundeten und Sterbenden. Auch das konturlose Gesicht seiner ermordeten Frau blitzte in seinem Geist kurz auf. Panik erfüllte ihn, als er realisierte, dass er nicht mehr hätte sagen können, wie Mayras Gesicht einmal ausgesehen hatte! Die Erinnerung an sie schmolz dahin und würde schon bald kaum mehr als ein kümmerlicher Rest sein.


    Tyark fühlte ein Stechen in der Brust und trank rasch mit einem tiefen Schluck den Becher leer. Er drehte sich um, setzte sich mit dem Rücken zum Tresen und beobachtete die zahlreichen Gästen.


    Die Gruppen waren bundgemischt und schienen aus allen Himmelsrichtungen zu kommen. Er sah arme und reiche Kaufleute, Händler, Reisende, Flüchtlinge und viele Soldaten, von denen die meisten recht abgeschlagen wirkten. Von den Soldaten oft kaum zu unterscheiden waren andere raue Gesellen, die schwerbewaffnet in Gruppen zusammensaßen. Söldner vielleicht - wilde, offenbar kampferprobte Gesellen, deren Gesichter von so mancher Schlacht sprachen.


    Die Menschen hier amüsierten sich, so gut es diese dunkle Zeit eben zuließ.


    


    Während er so dasaß, traten zwei schlaksige Spielmänner auf ein niedriges Podest in einer Ecke des großen Raumes. Während einer der beiden mit zwei länglichen Flöten im Mund mehr oder weniger gelungene Melodien spielte, jonglierte der andere mit bunten Bällen dazu. Immer wieder wurden die beiden allerdings unterbrochen, als Musikwünschen oder gegrölten Beschwerden durch fliegende Knochen und andere Essensreste Nachdruck verliehen wurde. Einmal kam von einem Tisch mit Kriegern der Rest eines Hähnchenschenkels geflogen, prallte gegen einen der durch die Luft fliegenden Bälle und katapultierte diesen direkt ins Gesicht des Spielmannes. Dieser ließ daraufhin auch die anderen Bälle fallenließ und fluchte laut.


    Ein lautes Grölen von zahlreichen Tischen war die Folge, die Wirtin zeterte und herrschte den mutmaßlichen Werfer wütend an. Auch Tyark schmunzelte leise und lehnte sich an den klebrigen Tresen zurück.


    


    Einige Zeit später, Tyark war bereits ziemlich angetrunken, wurde er sich bewusst, dass er das schleichende Gefühl hatte, beobachtet zu werden. Er schaute sich unauffällig um und entdeckte bald, halb verborgen in den tanzenden Schatten der hinteren Ecken, einen riesigen Kerl, der mit einem Krug auf dem Tisch dort alleine saß.


    Tyark konnte das Gesicht des Mannes wegen des Rauches und der eher spärlichen Beleuchtung nur schwer erkennen, doch er erkannte sofort das abgehärtete Antlitz eines Kriegers. Eines der Augen darin wurde von einer schwarzen Binde verhüllt und scheußliche, kleine Narben durchzogen das gesamte Gesicht darunter. Solche Wunden hatte Tyark noch nie gesehen, fast schien es, als ob jemand dem ganzen Kerl unzählige Messerschnitte zugefügt hätte!


    Der Fremde starrte aus dem einen, dunklen Auge zurück und nickte kurz mit dem Kopf. Dann wandte er sich den Spielmännern zu, zu denen sich ein junges Mädchen hinzugesellt hatte und mit einer kleinen Trommel den Flötenspieler begleitete.


    Tyark beobachtete den Mann noch eine Weile heimlich. Die Narben ersteckten sich nicht nur das Gesicht, sondern schienen auch den Rest des Körpers einem unregelmäßigen Muster folgend zu bedeckten. Unwillkürlich musste Tyark schlucken. Was für schreckliche Dinge mochten diesem Mann passiert sein?


    »Ein Krieger aus den Riesengraten im Norden.«


    Die Wirtin war wieder an Tyark herangetreten und hatte wiederum ihn beim Betrachten des Mannes beobachtet. Tyark fühlte, wie er rot wurde.


    »Wie bitte?«


    »Na, der Mann dort, den du die ganze Zeit beobachtest. Er ist seit einigen Tagen hier. Spricht nicht viel und die meisten hier haben Respekt oder Angst vor ihm. Oder auch beides. Er sieht ja auch nicht wirklich einladend aus, nischt wahr!«


    Tyark entgegnete nichts und nickte bloß. Während die Wirtin mit einem fleckigen Lappen Krüge abtrocknete fuhr sie fort: »Soweit ich weiß, war er als Soldat im Süden. Bevor die südlichen Königreiche der Horde anheimgefallen sind. Viele d‘ ehemalige Soldate‘ sind nun auf dem Weg nach Hause. Nischt imme‘ kann man die Spuren des Krieges so gut erkennen wie bei dem dort.«


    »Was könnte ihm passiert sein? Ich meine, mit seinem Gesicht?«


    Die Wirtin warf einen raschen Blick auf den Krieger und brüllte dann den Jungen an, der gerade von irgendwelchen Grobianen gehänselt wurde.


    »Ach, Jungsche! Woher soll ich dat wisse‘? Wer weß scho‘, was den Jungs im Krieg so zustößt, nischt wahr?«


    Tyark nickte stumm. Er versuchte, der Gestalt in der dunklen Ecke keine weitere Bedeutung beizumessen und beobachtete das Treiben der Spielmänner. Und er genoss die berauschende Wirkung des Bieres in vollen Zügen. Sein Bauch war voll damit und obwohl er nur noch wenige Kupferstücke besaß, war sein Geist zumindest für den Moment sorgenfrei.


    Die Spielmänner begannen damit, ein anscheinend sehr bekanntes Lied zu spielen, denn viele der Gäste standen sofort auf und sangen mit, die Bierkrüge schwankten in den Händen der Nebenmann wurde flugs in den Arm genommen. Das Mädchen sprang auf der Bühne herum und trommelte wie wild. Auch Tyark summte mit und der Rest des Abends versank in bierseliger Harmonie.


    ***


    


    Tief in der Nacht war Tyark endlich betrunken genug zum Schlafengehen. Das Wirtshaus war immer noch gut gefüllt, der Knabe der Wirtin eilte weiterhin müde zwischen den Tischen hindurch und sammelte Essensreste und Scherben auf. Manchmal stibitzte er auch das ein oder andere Kupferstück, das herrenlos zwischen den Stühlen und Tischen umherrollte.


    Tyark hatte sich eine ganze Weile mit einem der vielen Händler unterhalten, doch dessen Geschichte wie auch sein Name verschwammen im Dunst des Starkbieres, welches durch seine Adern floss.


    Er hatte für ein paar Kupferstücke das Anrecht auf Stroh und ein Dach über dem Kopf gemietet und war nun etwas schwankend auf dem Weg zu seinem Lager. Unwillkürlich schaute er sich nach dem vernarbten und etwas unheimlichen Krieger um, aber die drehende Umgebung verursachte nur Übelkeit in ihm und er gab auf.


    Draußen war es sehr kalt und selbst die wohlige Bierwärme schien sich schreckhaft zurückzuziehen. Frierend verharrte Tyark vor der Stallung und beobachtete etwas ungläubig die aufsteigenden Dampfwolken seines Atems – wann war ein Sommer jemals so kalt gewesen?


    Vom Alkohol benebelt blickte er nach oben und versank einen Moment in der Tiefe des dunklen, scheinbar unendlichen Firmaments über ihm. Er sah die beiden Monde, Daimon und Tana, hell über der Landschaft schweben. Tana, der kleinere Mond, war nur zur Hälfte gefüllt, während Daimon groß und voll am Himmel stand. Man konnte sehr gut erkennen, dass ein großes Stück des Mondes fehlte – als sei es vor langer Zeit herausgeschlagen worden. Silbrig glänzende Bruchstücke formten den langen Schweif, der Daimon umgab.


    Tyark erinnerte sich an die Legende des zweiköpfigen Titanen Morok, die ihm in einer scheinbar unendlich weit zurückliegenden Zeit von seinem Lehrer, einem alten Ordensbruder erzählt worden war. Er konnte die raue, tiefe Stimme des alten Mannes immer noch hören und sah sein durch eine große Narbe entstelltes Gesicht vor seinem inneren Auge.


    Bevor es die Zeit gab, herrschte der blutrünstige Titan Morok als grausamer, alles Leben unterjochender König über Teanna. Unsere ganze Welt drohte schließlich, zu einer tödlichen, kalten Einöde zu werden!


    Das Leiden Teannas war so schrecklich, dass es von den Großen Alten erhört wurde. Diese stiegen aus den Sternen herab und töteten Morok in einer kosmischen Schlacht. Sie enthaupteten ihn, schnitten das glühende Herz des Titanen aus seiner Brust und zerschmetterten seinen schändlichen Körper in tausend Stücke! Das Blut des Titanen ist es, das die Wüsten unserer Welt einst rot färbte.


    Seinen Kopf und sein immer noch schlagendes, blutiges Herz schleuderten Sie in die Himmelswiege, sodass beide fortan als unsere Monde Daimon und Tana das Himmelszelt durchwandern und als Warnung an all jene dienen, welche die Macht der Großen Alten infrage zu stellen wagen!


    Manchmal - man sagt, wenn Krieg bevorsteht oder schreckliche Dinge geschehen sind - weint der tote Kopf des Titanen brennende Tränen der Freude und der Lust, von denen manchmal eine in einen Feuerschweif gehüllt vom Himmel stürzt...


    


    Tyark fröstelte. Er erinnerte sich auch an die Lehre des Ordens die besagte, dass Daimon sich langsam aber unaufhaltsam Teanna näherte und eines Tages auf sie stürzen würde. Nicht zuletzt deshalb wurde Daimon auch als der Schicksalsbote bezeichnet. Denn er würde die Apokalypse einleiten, die niemand überleben konnte. Nur die Großen Alten selbst würden dieses Ereignis verhindern können – doch sie würden es nur dann tun, wenn die Menschen sich bis dahin Ihrer als würdig erwiesen hätte!


    Tyark schluckte. Die Erinnerung an sein Leben vor der Flucht erzeugte ein seltsam leeres Gefühl in ihm - als ob sich all seine früheren Jahre ebenfalls in den Flammen der plündernden und mordenden Horde aufgelöst hätten.


    Er nahm rasch seine treue, raue Wolldecke aus dem Rucksack und legte sie sich über die Schultern. Der Bruder, der ihm diese Geschichte erzählte hatte, war nun sicher tot. Tot wie alle anderen, die in seiner Heimatstadt Nai’Alabat gelebt hatten, als die Horde angriff.


    


    Noch schwankend betrat er in die Scheune, die angenehm nach Stroh und Pferden duftete. In irgendeiner Ecke ließ er sich in die Heuballen fallen und fand noch die Kraft für ein letztes Gebet an die Großen Alten. Er bat inständig um die Kraft, seinen Ängsten entgegentreten zu können und dankte ihnen, dass sein Schicksal bislang nicht der Tod gewesen war – im Gegensatz zu den vielen, die er einmal gekannt hatte. Sein Herz fühlte sich schon bald etwas leichter an und bald schon schlief er ein – und träumte in dieser Nacht zum ersten Mal seit sehr langer Zeit.


    ***


    


    Ein dunkler Herrscher schritt durch sein Reich, welches einmal eine Welt voller Leben und Wissen gewesen war. Eine Dornenkrone aus Knochen wuchs aus seinem Kopf und ragte dunkel in den Himmel. Er bestieg eine Pyramide aus erschlagenen Körpern. Knirschend und gleichgültig traten die schweren Stiefel in entsetzte, verzerrte und tote Gesichter.


    Unter glutrotem Himmel, der einmal blau gewesen sein mochte, stand auf der abgeflachten Spitze der Pyramide ein Thron aus Köpfen, bespannt mit Menschenhaut. Lebendiges Fleisch schien sich schlangengleich und zuckend um den Thron zu wälzen, wucherte, blutete und erfüllte den sich setzenden Herrscher mit einem Schauer der Vorfreude.


    Er genoss das Schauspiel, welches sich vor ihm bis zum Horizont erstreckte. Brennende Trümmern lagen vor ihm, verkohlte Städte, die einmal bis zum Horizont gereicht hatten.


    Seine Drachen kreisten gewaltig und triumphierend in den warmen Aufwinden der gewaltigen Feuersbrünste unter ihnen. Der Herrscher lächelte. Er schloss die Augen, um die kreischenden Seelen seiner unzähligen Opfer zu sehen, wie sie in einen gewaltigen Strom gesogen wurden. Einen Strom, der in einen kleinen Gegenstand zu münden schien, der in seiner gepanzerten Hand lag. Er öffnete die Augen und blickte zufrieden auf den kleinen, unscheinbaren schwarzen Kubus. Die Quelle seiner Macht. Er würde auch bald die anderen Kuben finden und er würde alle niederen Kreaturen vernichten und versklaven, die es wagten, diese Geschenke des Dunklen Gottes in ihren unwürdigen Klauen zu halten!


    Am Horizont waren bereits die schwarzen Silhouetten der Drachen seiner Feinde zu sehen. Seine Drachen spürten die monströse Stimme ihres Schöpfers in ihren Köpfen und griffen kreischend an. Der Herrscher spürte, wie die wenigen verbliebenen Feinde sammelten. Die letzte Schlacht hatte begonnen. Doch bevor er schweren Schrittes von seinem Thron herunterstieg, blieb er plötzlich stehen. Das gekrönte Haupt drehte sich um und die schwarzen, steinernen Augen schienen Tyark direkt in die Seele zu blicken.


    ***


    


    Schweißgebadet schreckte Tyark aus dem Schlaf auf, Übelkeit schoss in ihm hoch. Nur mühsam konnte Tyark seine Panik bekämpfen. Er versuchte, die Erinnerungen an diesen furchtbaren Traum hinweg zu schütteln.


    Er rieb sich die feuchten Schläfen und versuchte, die schrecklichen Bilder der Verwüstung und des Todes zu vergessen.


    Er rieb sich den Nacken und dachte darüber nach, dass er in den letzten Wochen immer wieder diesen seltsamen Traum gehabt hatte. Es hatte irgendwann einfach angefangen und es schien nicht aufhören zu wollen.


    Während er nachdenklich dalag, drang ihm der der schale und faulig riechende Atem des neben ihm schnarchenden Mannes in die Nase.


    Angewidert wandte Tyark seinen Kopf ab. Sein Schädel brummte. Er hatte schon lange nicht mehr geträumt, seit fast einem Jahr nicht mehr sogar. Seit seine Heimatstadt von der Horde überrannt worden war. Seit sein altes Leben zu existieren aufgehört hatte...


    Mühsam wälzte er den fremden Mann beiseite, welcher sich irgendwann in der Nacht unangenehm nah neben Tyark gelegt hatte. Der Mann murmelte nur Unverständliches und zeigte bis auf unappetitliche Geräusche seiner Eingeweide keine weitere Reaktion. Tyark musste schließlich grinsen und dachte kopfschüttelnd darüber nach, weshalb er ausgerechnet von Drachen geträumt hatte! Jedes Kind wusste doch, dass diese sagenumwobenen Ungeheuer nicht viel mehr als Märchen waren, die man ihnen abends erzählte, nachdem sie mit einer Mischung aus Neugier und Angst lange darum gebettelt hatten. Und selbst diese Märchen verblassten angesichts der Jahrtausende, die ohne jegliche Spur dieser Wesen vergangen waren. Nein, es gab viel Schlimmeres als die Angst vor diesen geflügelten Fabelwesen, die einst vielleicht diese Welt durchstreift haben mochten.


    Einige der anderen Reisenden waren bereits wach, das deftige Bier des Gasthofes hatte allerdings unübersehbare Spuren in den Gesichtern hinterlassen.


    Tyark verspürte plötzlich eine heftige Übelkeit. Er schaffte es gerade noch, aufzustehen und zu einem der zahlreichen Heuballen zu hasten. Nachdem er sich drei Mal übergeben hatte, ging es ihm langsam besser.


    Pferde wieherten nervös, der Geruch von Mensch und Tier hing dick in der Luft. Tyark rieb sich die Bartstoppeln und begann verschlafen, etwas Dörrfleisch aus seiner Tasche zu kramen. Mühsam trat er aus der Scheune heraus und blinzelte fluchend in Helligkeit des Tages.


    Ein Kaufman, den er am Abend gesehen hatte, bot ihm einen Krug Wasser an, den Tyark mit einem stummen Nicken dankbar annahm. Das Kalte Wasser rann ihm wohltuend die Kehle herunter. Nachdem er auch seinen Kopf in eine Pferdetränke getaucht hatte, ließen auch die Kopfschmerzen langsam nach, pochten aber noch eine ganze Weile düster im Hintergrund.


    Er verspürte wenig Bedürfnis, hier länger zu verbleiben. Auch war sein Geld bereits fast aufgebraucht und wenn er nicht bald eine Bleibe finden würde, wäre sein weiteres Schicksal äußerst ungewiss. Er zweifelte daran, dass die Wirtin sonderlich mildtätig mit ihm umgehen würde, Flüchtling oder nicht.


    


    Als er wenig später aufbrach, war es immer noch recht früh am Morgen und nur die wenigsten Reisenden waren bereits aufgestanden. Tyark hatte sich von der Wirtin den Weg beschreiben lassen und erfahren, dass er, wie befürchtet, über die Ausläufer der Riesengrate reisen musste, wenn er nicht einen Umweg von mehreren Wochen in Kauf nehmen wollte – was angesichts des nahenden Winters nicht ratsam war.


    Die Riesengrate hatten ihn bereits seit einiger Zeit begleitet. Zunächst fern und im Dunst verborgen, hatten sie am Horizont aufgeragt. Dann waren sie zunehmend gewachsen und sich zu einem ehrfurchtgebietenden Gebirge entwickelt, das sich drohend im Norden auftürmte.


    Tyark hatte auch von anderen Flüchtlingen schon viel von ihnen gehört. Dem Vernehmen nach ein geradezu undurchdringliches, hohes Gebirge, welches von einem dichten, unermesslich großen Wald umschlossen war. Ihm war von plötzlichen Wetterumschwünge und Felslawinen erzählt worden – und von den zahlreichen Kreaturen und unerklärlichen Boshaftigkeiten, welche die wilde Natur der Graten für den unachtsamen Wanderer bereithielt.


    Zunächst konnte sich Tyark in Begleitung anderer Reisender bewegen, die sich in einem lockeren Strom auf die äußeren Ausläufer der Grate zubewegten. Doch nach drei Tagen hatte sich dieser bereits aufgelöst und irgendwann musste Tyark alleine verschlungenen Pfaden folgen, die direkt ins Gebirge führten.


    Immer wieder blieb Tyark staunend stehen, um diesen wilden und überwältigenden Eindruck zu bestaunen. Tyarks Heimat bestand größtenteils aus weiten Steppen und einigen Wüsten – und nur wenigen Wäldern, die auch bei Weitem nicht so dicht und undurchdringlich waren, wie diese hier!


    


    Das Wetter erwies sich schon bald als launisch und einen ganzen Tag lang breitet sich ein dichter Nebel unheimlich über das Land. Als dieser sich endlich lichtete, war es schon beunruhigende zwei oder drei Tage her, dass er etwas von anderen Reisenden mitbekommen hatte.


    Als Tyark am darauffolgenden Tag immer noch keine ausgetretenen Pfade oder andere Menschen gesehen hatte, wurde ihm verblüfft klar, dass er sich verlaufen haben musste! Leise fluchte Tyark in sich hinein. Wie hatte das passieren können? Gerade die Angehörigen seines Volkes waren bekannt für ihren Orientierungssinn. Er hatte sich noch nie in seinem Leben ernsthaft verlaufen, nicht einmal als Kind! Und es war ein denkbar schlechter Zeitpunkt, damit anzufangen!


    Zwar konnte er hier und da einigen ausgetretenen Pfaden folgen, immer entpuppten sie sich allerdings als Wildpfade und endeten an irgendeiner Wasserstelle oder verliefen sich im dichten Unterholz.


    Das Vorankommen war sehr mühsam, Tyark versuchte zunächst erfolglos, auf die bereits hinter ihm liegenden Pfade zurückzufinden. Da ihm dies allerdings nicht gelang, beschloss er, so gut es ging der Beschreibung der Wirtin zu folgen, und solange das Gebirge zu einer Rechten zu halten, bis ein großer Strom unter einem Berggipfel entsprang, der wie sich wie eine Schlange durch die Felsen schlängelte. Er würde schon irgendwie über die Ausläufer kommen, ins Hochgebirge würde er sich kaum verirren können.


    Zwischen den mächtigen Stämmen der uralten Bäume herrschte dichtes Unterholz, der Boden selbst war meist mit dichten Moosen bedeckt. Was sich wiederum recht angenehm erwies, da es weicher als jedes Strohlager war, das Tyark in den letzten Monaten kennengelernt hatte.


    Da es oft regnete, hatte er wenig Probleme, seinen Wasserschlauch zu füllen, allerdings waren seine Dörrfleischvorräte schon fast aufgebraucht und die Jagd nach Wild erwies sich als schwierig und mühsam. Zum Glück gab es hier und essbare Beeren und einmal sogar ein paar Apfelbäume, die anscheinend zu einem längst vergessenen Gut gehörten.


    


    Es war nun fünf Tage her, dass er das Wirtshaus verlassen hatte. Immer wieder sah er nun im Wald gewaltige Felsbrocken liegen, die wie zurückgelassenes Spielzeug von Riesen wirkten.


    Tyark fragte sich, wie diese hierhergekommen waren, da die steilen, zerklüfteten Hänge der eigentlichen Grate noch recht weit entfernt waren. Vielleicht hatten irgendwelche Trolle sie hierhergerollt? Oder waren sie Hinterlassenschaften von uralten, längst zerfallenen Festungsanlagen? Oder, wie ihm vor einiger Zeit ein Händler erklärt hatte, tatsächlich die Waffen von Riesen, die versucht hatten, sich gegenseitig damit zu erschlagen? Er schauderte.


    Der Wald wurde zunehmend steiler und schwerer zu begehen, oft konnte er selbst die gewaltigen Gipfel der Grate vor lauter Bäumen nicht mehr sehen. Das einzige Geräusch in dieser Wildnis schienen seine Flüche zu sein, begleitet von dem ruhigen Knarren der uralten Stämme.


    Als Tyark gegen Abend auf einen erhöht gelegenen Felsausläufer der Grate ankam, beschloss er, dort zu rasten. Fasziniert und gleichzeitig mit Schauern auf dem Rücken beobachtete er in weiter Ferne niedergehendes, schweres Gewitter. Nur manchmal konnte er einen der schweren Donnerschläge vernehmen, die meisten Blitze zuckten lautlos aus den schweren dunklen Wolken oder erleuchteten sie gespenstisch von innen.


    Manchmal hatte er auch das Glück, eine trockene Höhle zu finden, in der er mit Moos und Laub ein einigermaßen bequemes Lager bauen konnte.


    Auch wenn er alleine in dieser gnadenlosen Natur unterwegs war, so spürte er doch nicht nur Sorge, sondern auch gleichzeitig eine tiefe Ruhe, die durch die Felsen, die wilde Natur um ihn herum und auch ihn selbst zu strömen schien. Trotz der Unwegsamkeiten und Gefahren, die in der freien Natur auf Wanderer lauerten, fühlte sich Tyark wohl. Nachts lag er oft lange wach und lauschte den Bewohnern dieser Wildnis bei ihrem Nachtwerk. Einmal legte er auch sein Ohr an einen der riesigen Felsbrocken und wartete vergebens, ob ihm der Fels irgendwelche Wahrheiten vermitteln konnte.


    Er war den ganzen folgenden Tag weiter in Richtung der großen Gipfel gewandert und hatte es schon fast aufgegeben, die richtige Richtung wiederzufinden. Am Nachmittag war es ihm gelungen, sich mühsam ein Kaninchen gefangen. Nun brutzelte es über einem kleinen gemütlichen Lagerfeuer und Tyark freute sich auf den Geschmack des frischen Fleischs auf der Zunge.


    Er hatte sein Lager auf einem kleinen Feldplateau aufgeschlagen, das von rauschenden, würzig duftenden Nadelbäumen eingerahmt wurde. Während er an einem Kaninchenbein kaute, betrachtete er neugierig die moosbewachsenen, steinernen Überreste eines Gebäudes, welches einst einen großen Teil des Plateaus bedeckt haben musste.


    Viel mehr als Reste der Grundmauern waren nicht übrig, sodass Tyark bei bestem Willen nicht hätte sagen können, wie es einst ausgesehen habe mochte.


    Es schien aus dunklen Steinen gebaut gewesen zu sein und er vermutete, dass es sich um Steine direkt aus dem Gebirge um ihn herum handeln musste. Alles war mit feuchten Moosen und Flechten überwachsen und Tyark vermutete, dass schon einige Jahrzehnte, vielleicht sogar Jahrhunderte an diesen stummen Zeugen vorbeigegangen sein mussten.


    Als er neugierig um einen halbverfaulten Stamm eines umgestürzten Baumes herumgelaufen war, fand er überraschend eine Treppe, die in das Dunkel des Felsens führte. Pflanzen bildeten einen grünen Teppich, der vom Erdboden fast bis auf die Stufen reichte und Tyark war sich sicher, dass er diesen Eingang niemals gefunden hätte, wenn er nicht direkt davor gestanden hätte.


    Zögerlich ging er einige Schritte die Treppe hinab. Die Luft hier war kalt und das dunkle Kellergeschoss - denn das musste es sein - wirkte wenig einladend. Doch seine Neugier siegte und er lief rasch zum Lagerfeuer zurück, fütterte das Feuer mit frischem Holz und nahm sich dann ein brennendes Holzscheit mit zu der Treppe.


    Vorsichtig ging er die glitschigen Stufen hinab, die gut vier Meter in den Erdboden reichten. Seine improvisierte Fackel gab nur wenig, unruhiges Licht und es reichte kaum aus, das ganze Gewölbe zu beleuchten, das sich vor ihm auftat.


    Der Boden bestand aus glatt gehauenen dunklen Steinen, aus denen auch das Mauerwerk selbst zu bestehen schien. Irgendwo tropfte Wasser.


    Tyark stockte - die Luft roch einerseits modrig und abgestanden, aber es roch hier auch seltsam süßlich. Tyark verspürte ein leichtes Kribbeln in den Handflächen. Eine leichte Bewegung im Augenwinkel veranlasste ihn, sich ruckartig umzudrehen. Gleichzeitig verfluchte er sich, dass er sein Kurzschwert nicht mitgenommen hatte. Hektisch griff nach dem Dolch in seinem Gürtel. Die Fackel knisterte und das flackernde Licht viel auf seltsame, fingerdicke weiße Fäden, die von der Decke herunterfielen und sich leise im Luftzug bewegten.


    Erstaunt trat Tyark näher und blickte an die Decke über ihm. Die Fäden schienen aus sehr großen, dunklen Pflanzen zu kommen, welche in den zahlreichen Ritzen und Spalten der Decke wuchsen. Etwa acht bis zehn große, wulstige Blätter mit gezackten Kanten breiteten sich einer Art Blüte um das Zentrum der Pflanze aus, aus dem auch die dünnen weißen Fäden wuchsen. Die Pflanzen waren gut einen halben Meter groß, manche sogar mehr.


    Bei näherer Betrachtung sah Tyark erstaunt, dass auf der Innenseite der feucht glänzenden Blätter kleine, feste Dornen wuchsen, die ihn irgendwie an Reißzähne erinnerten. Auch der süßliche Geruch schien von hier zu kommen.


    Erstaunt trat Tyark einen Schritt zurück, denn er ahnte bereits dunkel, mit was für Pflanzen er es hier zu tun hatte. Er sah sich auf dem Boden um und entdeckte bald, wonach er gesucht hatte. Überall lagen manchmal frisch aussehende, aber teilweise auch geradezu mumifizierte Kadaver kleinerer Tiere herum.


    Tyark entdeckte zahlreiche Reste von Fledermäusen, aber auch Mäusen und Ratten. Er nahm den vollkommen vertrockneten Kadaver einer Ratte auf und warf ihn gezielt in Richtung der Fäden. Noch bevor der Kadaver einen der Fäden berührte, schien dieser von sich aus hervorzuschnellen und wickelte die Reste der Ratte in unglaublicher Schnelligkeit ein. Wie in einen Faden wurde der Kadaver aufgerollt und bewegte sich so in Richtung der seltsamen Blüte. Raschelnd und schmatzend schlossen sich die großen Blätter um die aufgerollte Beute.


    Staunend betrachtete Tyark den Vorgang und nahm sich schließlich vor, in Zukunft noch vorsichtiger durch diese Wälder zu streifen. Solche gefährlichen Pflanzen gab es in seiner alten Heimat wahrhaftig nicht!


    Während Tyark mit einer Mischung aus Faszination und Ekel die Pflanze betrachtete, öffneten sich die Blätter wieder und die ausgetrocknete Ratte fiel mit einem dumpfen Geräusch hinaus. Auch der lange Fangfaden streckte sich wieder aus der Blüte und fing an, sich leicht schaukelnd in Richtung Boden zu bewegen.


    »Hat dir wohl nicht geschmeckt, was?«


    Die Pflanze antwortete nicht, lediglich der Faden schien ein wenig in Tyarks Richtung zu zucken.


    Er zählte fast fünfzehn dieser Pflanzen, die größte von über einen Meter im Durchmesser. Schaudernd vermutete er, dass sich Pflanzen dieser Größe wohl kaum auf Dauer mit einfachen Ratten oder Fledermäusen zufrieden geben würden!


    Bei näherem Hinsehen lagen auch tatsächlich Knochen und Fellballen von größeren Tieren herum: Einen Fuchs – oder was von ihm übrig war - konnte Tyark problemlos erkennen. Ihm schauerte. Er sah sich weiter um, doch außer Staub, Dreck und lauerndem Tod war hier nichts zu finden und so war er froh, bald schon wieder den abendlichen Himmel über sich zu sehen und die frische Kühle der herannahenden Nacht zu spüren.


    Tyark kehrte zu seinem Lagerfeuer zurück, verscheuchte Insekten von seinem restlichen Kaninchen und starrte gedankenverloren in die Ferne. In welch seltsames Gebirge er doch geraten war!


    Später rollte er sich in seine Decke ein und betrachtete ehrfürchtig die Sterne. Dort oben war es, das Antlitz der Großen Alten! So weit oben und doch so gnädig schauten Sie auf die Menschen herab, die Sie einst erschufen und von welchen Sie dann so schändlich verraten wurden. Tyark schloss die Augen und versank in einem Gebet an seine Götter. Er bat um Kraft und um Führung auf den Wegen, die noch vor ihm lagen. Dann legte er sich hin und sein Schlaf wurde sanft von den nächtlichen Geräuschen des Waldes begleitet, in dessen Wipfeln sanft ein kalter Wind rauschte.


    ***


    


    Die Sonne stand bereits hoch am Himmel, als Tyark plötzlich von dem Geräusch brechenden Unterholzes aufgeschreckt wurde. Er fluchte, dass er solange geschlafen hatte, sprang schnell auf und erstickte rasch die noch glimmende Glut des Feuers.


    Er griff nach seinem Kurzschwert und verbarg sich halb hinter einem der Felsen. Wer mochte hier noch außer ihm durch die Wildnis irren? Räuber? Schlimmeres? Tyark erinnerte sich an die Schauergeschichten über die Grate, welche er von der Wirtin und anderen Reisenden erfahren hatte. Trolle sollte es hier geben, doppelt so groß wie der größte Mann! Oder noch schlimmer, Harpyien, grausame Vogeldämonen, die unachtsame Wanderer in die Höhe rissen und sie dann auf den Felsen zerschmetterten...


    Im Dickicht des Waldes konnte Tyark den riesenhaften Schatten erst sehr spät ausmachen, obwohl ihm das berstende Unterholz recht genau verriet, wo sich der Eindringling aufhielt. Er war zu groß für einen Vogeldämon, dies musste also ein Troll sein! Vielleicht auf der Suche nach Menschenfleisch, auf der Suche nach ihm? Tyark begann zu schwitzen und seine Hand verkrampfte sich um den Griff des rostigen Schwerts. Gegen einen Troll zu kämpfen erschien ihm bei genauerem Nachdenken ziemlich sinnlos und er überlegte, wie er am schnellsten von diesem Plateau herunterkommen konnte, ohne sich alle Knochen zu brechen. Seine Kleidung war schweißgetränkt und schon bildete er sich ein, im Wald vor sich zwei rote Punkte anstelle von Augen zu sehen! Mit der Panik kämpfend machte er sich bereit, schnell zu flüchten - oder um sein Leben zu kämpfen.


    Gerade als er aufspringen wollte und durch einen kühnen Sprung ins Unterholz seine Haut zu retten gedachte, rief der Troll mit tiefer Stimme ein fragendes »Hallo?« in die klare Luft des Tages.


    Tyark zuckte zusammen und fast wäre er dennoch gesprungen, hätte sein Verstand ihm nicht noch rechtzeitig gesagt, dass Trolle wohl weniger zum Sprechen neigten. Dies musste also ein Mensch sein - ob Freund oder Feind würde sich bald herausstellen.


    Vorsichtig stand Tyark auf und rief gleichfalls ein leicht zitterndes »Hallo!« dem Unbekannten entgegen.


    Ein großer Schatten trat aus dem Wald und kletterte dem Lagerplatz entgegen. Mit dem Schwert in der Hand trat Tyark dem Mann entgegen und als in der Dämmerung endlich ein Gesicht zu erkennen war, zuckte Tyark abermals kurz zusammen, nur um dann sogleich erleichtert das Schwert sinken zu lassen. Es war das schrecklich vernarbte Gesicht desselben Hünen, welchen er im Gasthaus vor einigen Tagen in der Ecke hatte sitzen sehen!


    Der Mann baute sich nun in voller Größe vor Tyark auf, das Gesicht zu so etwas wie einem Grinsen verzogen. »Ich grüßte dich, Wanderer! Gestern Abend konnte ich ein fernes Feuer bei der alten Garnison sehen und ich dachte mir, dass dies vielleicht zu der seltsamen Spur gehört, über die ich seit Tagen immer mal wieder stolpere.«


    Tyark steckte sein Schwert zurück in die Scheide und grüßte zurück. »Ja, ich bin eigentlich auf dem Weg nach Gratenfels und dachte auch, dass ich die Wegbeschreibung der Wirtin richtig verstanden hätte...«


    Der Fremde lachte plötzlich schallend und Tyark zuckte abermals zusammen. Einer seiner gewaltigen Pranken landete schmerzhaft auf Tyarks Schulter. Der Fremde polterte: »Die alte Birma kann so gut den Weg beschreiben, wie sie Bier brauen kann! Oh, du bist sehr weit weg von dem direkten Weg nach Gratenfels! Sehr weit, mein guter Freund! Ich dachte mir so etwas bereits. Nur Irre oder Verlorene wandern ziellos durch diese Wälder.«


    Der Fremde gluckste noch eine Weile vor sich hin und erklärte dann: »Ich möchte dich nicht auslachen. Verzeih. Mein Name ist übrigens Pereo.«


    Er steckte Tyark seinen starken Arm entgegen und nach einem kurzen Zögern umfasse Tyark ihn. Obwohl er das Gefühl hatte, dass sein Handgelenk gleich zu Mus gequetscht werden würde, lächelte Tyark und bot Pereo den kärglichen Rest des gestrigen Kaninchens an. Bald saßen beide am flackernden Feuer und waren in lockere Plaudereien vertieft.


    Tyark erfuhr unter anderem, dass Pereo auf dem Weg in das hoch in den Bergen liegende Dorf Schwarzbach war, um dort seine Halbschwester aufzusuchen. Und Pereo machte ihm klar, dass er wirklich sehr weit von allen größeren Wegen gekommen war. Es war reiner Zufall, dass Pereo vor einigen Tagen über seine Spuren gestolpert war. Hätte Tyark am Abend kein Feuer auf dem Plateau gemacht, hätte Pereo ihn wohl nie gefunden.


    Pereo war Soldat im Heer König Gunthers gewesen, doch war mit dem kümmerlichen Rest des Heers nach der blutigen Niederlage an der Schwertküste vor fast einem Jahr Richtung Norden gezogen.


    Zum Glück waren die Armee des Kaisers und des Ostreichs erfolgreicher gewesen. Die Horde war an der Grenze zum Ostreich aufgehalten worden, wenn auch nur knapp.


    Ob die anderen Reiche weiterhin sicher bleiben würden, vermochte im Moment niemand zu sagen. Pereo hatte sich schließlich beurlauben lassen, um die Schrecken des Krieges in Frieden in seiner Heimat wenigstens für kurze Zeit vergessen zu können.


    Während Pereo mit tiefer Stimme und schlichten Worten seine lange Reise beschrieb, hörte Tyark aufmerksam zu. Er fühlte instinktiv, dass auch Pereo ein Flüchtling war - auch wenn seine Heimat noch voller grüner Wälder und Menschen war und nicht in Flammen aufgegangen war wie die von Tyark. »Ich danke dir Pereo, dass du mir dies alles erzählt hast und ich bin sehr froh, dich hier getroffen zu haben. Diese Wälder sind dichter als alles, was ich aus meiner Heimat kenne. Und wesentlich unheimlicher...! Da drüben ist ein Kellerloch und da drinnen wachsen Pflanzen, die offensichtlich ganze Tiere einfangen!«


    Pereo wandte seinen Kopf in Richtung der Treppe und brummte dann: »Ja, wenn man in den Graten unter Tage geht muss man aufpassen. Die Fangfäden der Pratanen sind tückisch. Und giftig! Einem erwachsenen Mann kann aber kaum was passieren. Ganz anders bei Kindern...«


    Tyark musste unwillkürlich schlucken.


    Pereo sah ihn dunkel an: »Es soll in den zahlreichen Höhlen der Grate aber auch Exemplare geben, die auch einem erwachsenen Mann gefährlich werden können. Sie sollen auch nicht nur reglos an der Decke hängen, sondern sogar ihren Platz wechseln können! Schon mancher Wanderer soll sich morgens plötzlich im Maul einer Pratane wiedergefunden haben, die am Abend zuvor noch dutzende Meter weit weg war.«


    Als er Tyark bestürztes Gesicht sah, lachte er wieder dröhnend. »Hab keine Angst, Tyark! Das sind wohl eher Märchen betrunkener Reisender! Ich selbst habe noch nie eine Pratane gesehen, die Anstalten machte, ihren Platz zu verlassen. Ich treibe mich aber auch nicht so oft in irgendwelchen Höhlen hier herum. Ich verabscheue geschlossene, dunkle Orte.«


    Tyark stutzte, irgendwas in Pereos Stimme ließ ihn aufhorchen. Aus einer Eingebung heraus fragte er: »Sag Pereo, Deine Narben, aus welchem schrecklichen Kampf stammen sie? Ich habe solche Wunden noch nie gesehen.«


    Durch das vernarbte Gesicht des alten Soldaten ging eine kaum merkliche Regung und das eine verbliebene Auge schien Tyark regelrecht zu durchbohren. »Ich hatte eine Begegnung mit einem Urgukhal. Einem Dämon.«


    Pereo zuckte mit dem Schultern, als ob damit alle Fragen beantworten seien. Dann stand er auf und trug weiteres Feuerholz zu ihrem Lager. Tyark blieb zurück, das Herz erfüllt voll dunkler Angst. Er wusste nicht, was beängstigender war – dass jemand tatsächlich einen leibhaftigen Dämon gesehen hatte - oder dass er noch davon erzählen konnte!


    


    Als sie abends zusammen am Feuer saßen fragte Tyark mit Blick auf die Mauerreste: »Sag, Pereo, was war hier einst gebaut? Es scheint eine recht große Anlage gewesen zu sein?«


    Pereo biss in ein fettiges Stück Wildfleisch und erklärte: »Dies ist eine alte Veste. Ein Stützpunkt des Roten Königs.«


    Auf Tyarks fragenden Blick hin erklärte Pereo: »Die Riesengrate gehörten zu seinem Königreich. Das mag nun bereits 500 Sommer her sein, eher mehr. Viel weiß ich nicht darüber. Irgendwann zerfiel sein Reich und zurück blieben einige Anlagen seines Heeres in den Graten.


    Aber nur hier unten - im Hochgebirge selbst hat noch kein Herrscher es geschafft, dauerhaft Fuß zu fassen. Wenn es überhaupt jemand versucht hat. Wozu auch? Dort oben gibt es nur Felsen, Wetter und die uralten Festungen der Nihilim. Von denen du dich übrigens fernhalten solltest. So wie das alle machen, die hier oben leben.«


    Er erzählte Tyark einige der Mythen und Legenden der einfachen Bergvölker hier oben. Tyark sog dieses Wissen förmlich auf, für den Preis, dass er später lange brauchte, um einschlafen zu können.


    ***


    Am nächsten Morgen war Pereo zwar gewohnt wortkarg. Beide bemerkten, dass eine ungewöhnliche Kälte in der frischen Morgenluft lag. Pereo reagierte mit Sorge und murmelte etwas von einem bösen Omen und Geister, die hier am Werk sein mussten. Tyark hatte ebenfalls das Gefühl, dass seine Träume intensiver geworden waren – er versuchte, jeden Gedanken an sie zu vermeiden. Oft genug blitze das ein oder andere Bild vor seinem inneren Auge auf. Meist waren es furchtbare, grausame Schlachten, die auf vollkommen unwirklich erscheinenden Schlachtfeldern gefochten wurden. Und noch etwas wurde immer klarer: Der dunkle Herrscher, den Tyark bereits kannte, gewann. Alle anderen Herrscher – manche von ihnen glichen eher entsetzlichen Ungeheuern als Menschen - fielen nach und nach. Ihre Soldaten, Menschen, aber auch bizarre und schreckliche Kreaturen, flehten schließlich danach, den Tod finden zu dürfen. Und über allem schien der seltsame Gegenstand zu schweben, den Tyark in der Hand des Herrschers gesehen hatte – der geheimnisvolle dunkle Kubus. Und hatte sich in seinem letzten Traum nicht sogar noch ein weiterer Kubus hinzugesellt?


    Als er betont beiläufig Pereo auf Träume ansprach, reagierte dieser recht abweisend mit der Bemerkung, dass das Nachdenken darüber nur überflüssiges Weibergewäsch sei.


    Tyark hatte rasch genickt – vielleicht war sein Begleiter ja im Recht. Anderen Gesprächsthemen, wie etwa das der Waffenkunde oder dem Fährtenlesen waren viel ergiebiger und sein Begleiter erwies sich als erfahrender Mann in dieserlei Dingen.


    Tyark lerne in den Tagen ihrer gemeinsamen Reise mehr über das Leben in der Natur als in seinem ganzen vorherigen Leben zuvor. Pereo bewegte sich stets mit einer für seine Größe erstaunlichen Gewandtheit durch das dichte und felsige Unterholz. Tyark hatte häufig Mühe, mit ihm Schritt zu halten, obwohl er selbst recht gut in Form war – trotz oder vielleicht auch wegen seiner mittlerweile ein Jahr andauernde Flucht.


    Gegen Abend hatten sie so sicher an die 15 Meilen zurückgelegt, eine enorme Strecke in diesem Gelände.


    »Wie schaffst du das bloß, Pereo! Ich bin total erledigt -und du scheinst kaum außer Atem zu sein! Lass uns hier Feuer machen und ausruhen.«


    Tyark ließ sich mit einem Seufzer auf einem großen, mit dichten, weichen Moosen überwachsenen Felsen nieder. Er sagte: »Es donnert auch in der Ferne, ein Gewitter wird aufziehen – ich will nicht wieder im Regen schlafen müssen.«


    Erst jetzt bemerkte er die angespannte Haltung seines Begleiters. Pereo stand im Zwielicht einer Statue gleich auf einem anderen Felsen und schien angestrengt den Himmel zu beobachten. »Was...«


    Doch Pereo zischte ihm sofort entgegen: »Sei leise! Bei Unwettern, die aus dem Westen aufziehen, sind oft Harpyien in der Luft. Wir müssen aufpassen!«


    Tyark duckte sich instinktiv. »Harpyien? Ich habe mal von einem Kaufmann von ihnen gehört – ich dachte, sie wären mehr oder weniger nur Geschichten, die man unartigen Kindern erzählt?«


    Pereo schüttelte stumm den Kopf und lauschte angestrengt.


    Das Gewitter war nun deutlich näher. Blitze zuckten und tauchten das riesige Gebirge vor ihnen in unheimliche Schatten.


    »Komm Tyark, wir sollten uns eine Höhle suchen – mir gefällt das Ganze nicht. Ich habe einen Sinn für Gefahr, und der schlägt gerade die Sturmglocken. Sie sind dort oben, tanzen mit den Winden, ganz sicher. Es wäre nicht gut, von ihnen entdeckt zu werden. Wir sind zu wenige.«


    Geduckt lief Tyark hinter seinem Begleiter her, immer wieder ängstlich in den Himmel blickend, der nun von einem kalten Feuer erleuchtet schien. Zunächst hatte er das Geräusch nur für einen seltsamen Widerhall des Donners gehalten, vielleicht für das Rauschen des Windes in den Tannen. Dann aber erkannte er, dass es eindeutig kein Donnern war und auch kein Rauschen. Grausame, menschenähnliche Schreie schienen in der Luft zu liegen - Tyark meinte fast, eine Art Gelächter zu hören.


    Kaltes Grauen stieg ihm den Rücken hinauf, er fühle, wie sich sein Haar sträubte. Auch Pereo schien das Geräusch gehört zu haben, denn er fing unvermittelt an, zu einer Felsformation zu laufen. »Komm Tyark, beeil dich! Sie dürfen uns nicht sehen!«


    Mit dem einsetzenden Platzregen fanden Sie einen überhängenden Felsvorsprung. Beide wickelten sich in ihre nassen Decken und beobachteten das Schauspiel am Himmel. Das Gewitter war nun so heftig, wie Tyark es selten erlebt hatte: Einig Bäume wurden entwurzelt und ein ganzer Ozean schien sich aus dem schwarzen Himmel zu ergießen. Zu allem Überfluss begannen bald auch Hagelkörner herunterzufallen. Kälte kroch in ihre Glieder, von Windböen in ihre Gesichter geschleuderte Körner stachen wie Nadeln.


    Und in den permanent aufflackernden Blitzen sah Tyark sie schließlich: Seltsame Kreaturen mit großen dunklen Schwingen, die in den Wolken tanzten, umeinander kreisten und lange dünne Schwänze hinter sich herzogen.


    Verzerrtes Gelächter klang zu ihnen herunter, beängstigend menschlich und doch eindeutig tierisch. Er konnte keine Details ausmachen, doch er sah, dass sie Frauen in gewisser Weise ähnlich waren, auch wenn der Körper von einem dunklen Fell bedeckt schien. Große, lederne Schwingen hielten sie kraftvoll in der Luft, ihre Hände und Füße waren mit großen Klauen bestückt. Es mochten vielleicht 10 oder mehr sein, die tosende Natur ließ keine genaueren Schätzungen zu.


    Als er mit einer Mischung aus Faszination und Angst das Treiben dieser Kreaturen beobachtete, wurde Tyark plötzlich bewusst, dass ein kleiner Schwarm, vielleicht fünf Tiere, über ihrem Felsen zu kreisen begann. Er griff instinktiv nach seinem Schwert, auch Pereo begann sich zu wappnen und brummte ruhig: »Bleib ganz ruhig, es sind zu viele für uns zwei. Wenn Sie angreifen, flüchte in den Wald, bleib möglichst dicht am Unterholz. Greife sie nur im Notfall an! Sie werden versuchen, dich in die Höhe reißen und auf den Felsen zerschmettern. Gegen eine oder zwei von Ihnen würden wir vielleicht ankommen, aber so nicht gegen so viele. Ich habe noch nie so viele auf einmal gesehen. Ich frage mich, was sie aus ihren Höhlen getrieben hat.«


    Das vernarbte Gesicht des Soldaten schien nachdenklich, grelles Gelächter schien aus dem Himmel herunter zu hallen.


    Tyark fing an zu zittern. Es kam ihm fast so vor, als ob sich die dunklen Silhouetten der Bäume in ihre Richtung bewegten, ihre Äste nach ihnen austreckten. »Mach dich bereit! Ich glaube, sie haben uns entdeckt!«


    Pereos Stimme klang angespannt. Tyarks Magen krampfte sich zusammen. Tatsächlich begann der Schwarm, sich langsam zu ihnen hinunter zu bewegen, deutlich war das Geräusch der Schwingen zu hören, die durch das Unwetter schnitten.


    Tyark spannte alle Muskeln an, bereit zu laufen aber auch bereit, um sein Leben zu kämpfen. Ein greller Blitz und ein ohrenbetäubendes Donnern ließ beide zusammenfahren, Tyark spürte sein Herz in den Ohren pochen.


    Ein purpurn leuchtender Blitz war in eine der Harpyien gefahren! Diese stürzte sofort als brennender Feuerball kreischend vom Himmel, gefolgt von den anderen und einem Gelächter, das Tyark das Blut in den Adern gefrieren lies.


    Pereo umfasste seine Schulter. »Puh! Das war Glück! Wir müssen hier weg! Sie werden sich schon bald an ihrer unglücklichen Gefährtin gütlich getan haben und sich dann an uns erinnern.«


    Noch betäubt vom Donner und geschüttelt von Todesangst folgte Tyark stolpernd seinem Begleiter, der selbst bei diesem Wetter trittfest und sicher durch die karstigen Felsen lief.


    Tyark und Pereo hasteten noch eine gute Stunde durch den nächtlichen Wald, bevor sie sich total erschöpft in einer Kuhle niederließen, die ein umgestürzter Baumriese hinterlassen hatte. Erst langsam konnte Tyark klare Gedanken fassen. »Das waren also Harpyien... sie sahen beinahe aus wie Frauen...!«


    Pereo nickte nur und fuhr unbeirrt fort, ein Feuer anzuzünden. Schließlich brummte er: »Ja. Die hier lebenden Menschen nennen sie daher Windbräute. Sie haben ihre Höhlen wohl weit oben in den Gipfeln des Gebirges und kommen nur selten so tief herunter. Es sind bösartige Dinger. Oft reißen sie das Vieh von den Feldern und manchmal auch kleine Kinder. Niemand weiß, was mit ihnen dann geschieht.«


    Ein Zucken ging durch das vernarbte Gesicht. »Ich glaube, sie fressen ihre Opfer einfach in ihren Nestern. Aber es gibt so manche Geschichte darüber. Was in den unzugänglichen Höhen der Riesengraten vor sich geht weiß niemand so recht.«


    Pereo zeigte keine weitere Regung, jedoch lief erneut ein kalter Schauer über Tyarks Rücken. Pereo fuhr fort: »Diese Grate sind voller Stollen und Bergwerke und alter Festungen der Nihilim. Wer weiß, was noch dort oben alles lebt! Falls du einen solchen Stollen siehst, halte dich fern. Die Nihilim haben diesen Ort wahrlich nicht ohne Grund vor langer Zeit verlassen.«


    Auch Tyark hatte auf seiner Flucht manchmal Legenden über die Nihilim gehört. Manche behaupteten, sie würden direkt von den Großen Alten abstammen und seien zurückgeblieben, um die Welt zu bewahren, bis die Großen Alten wieder zurückkehrten. Wieder andere behaupteten, die Nihilim seien mit Absicht von den Alten zurückgelassen worden und hätten sich aus Scham darüber tief in die Erde eingegraben. Wieder andere vermuteten dunkle Kulte bei den Nihilim, die Dämonen und Geister anbeteten. Wohin dieses Volk dann allerdings verschwunden war, darauf wusste niemand eine Antwort.


    Zurück blieben nur tiefe Bergwerke und gewaltige Felsenfestungen, so manche vollgestopft mit Gold, Edelsteinen und kunstvollstem Schmuck, wie man sich erzählte. Aber manchmal fanden sich darin auch Dinge, die kein Mensch je zu Gesicht bekommen sollte und besser verschollen blieben.


    »Ich möchte dir keine Sorgen bereiten, Tyark. Weißt du. Aber ich habe selbst, als ich noch ein Kind war, einen Freund verloren. Er hatte sich in einen dieser alten Stollen verirrt. Wir haben nur Stoffreste seines Hemdes gefunden. Vom Wind um die Spitze eines Baumes gewickelt. Keiner weiß, wie es dahin gekommen ist. Und niemand hat sich getraut, tiefer in den alten Stollen nachzuschauen.«


    Pereos Pranke fasste sanft Tyarks Schulter und der Krieger lächelte: »Wir werden in vielleicht ein bis zwei Tagen in Schwarzbach sein. Halte dich an mich und es wird dir nichts geschehen.«


    Das verbliebene, ungewöhnlich dunkle Auge zwinkerte ihm zu.


    In dieser Nacht fand Tyark nur wenig Schlaf, ständig hatte er Alpträume von Klauen, die ihn in die Höhe rissen und dann auf die scharfkantigen Felsen stürzen ließen. Umtost vom Gebrüll und Gelächter der Harpyien stürzte er auf die dunklen Felsen zu, den sicheren Tod im Auge - nur um kurz vor dem tödlichen Aufschlag schweißgebadet aufzuwachen. Zitternd lag er dann in der kalten Morgenluft und hörte Pereo neben sich ruhig atmen.


    Das Geschrei der Biester lag ihm noch in den Ohren und während er den Sonnenaufgang beobachtete, kam es ihm fast so vor, als ob in diesem grauenvollen Getöse eine zarte, leise Stimme zu hören gewesen wäre. Eine wundervolle Stimme, die verheißungsvoll seinen Namen flüsterte. Doch in den ersten wärmenden Sonnenstrahlen verblasste das verstörende, zwiespältige Gefühl bald, dass diese Stimme beides gewesen war: warm, voller Liebe und gleichzeitig erfüllt von zeitloser, grausamer Kälte, die sein Herz nur einen Augenblick lang ertragen wollte.


    Der nächste Tag war zwar kühl, aber bemerkenswert schön. War der Himmel die letzten Tage fast stets in tristes Grau getaucht, so war nun endlich die Sonne auch so zu spüren, wie es sich für den Spätsommer auch gehörte. Schnell waren die Schrecken der letzten Nacht vergessen und sogar Pereo wurde für seine Verhältnisse geradezu gesprächig.


    Tyark genoss das Wandern über die zerklüfteten Ausläufer der Grate, welche nun wie eine gewaltige schwarze Wand fast den gesamten Horizont vor ihnen ausfüllten, die schneebedeckten Gipfel in Wolken getaucht. Ein frischer Wind ließ die Bäume rauschen und außer den zahlreichen Bewohnern dieser dichten Wälder war nichts weiter zu hören.


    Pereo schien mit der zunehmenden Nähe zu seinem Heimatort immer besser gelaunt und wurde geradezu gesprächig.


    Pereo schien die normale Kindheit eines Menschen gehabt zu haben, der in diesen gnadenlosen Bergen aufgewachsen war. Eine Kindheit, bestimmt von einer grausamen Natur, die keinen noch so kleinen Fehler verzeihen würde und einem Gebirge, das so schwarz war wie die Geheimnisse, die es in seinem Innersten verbarg.


    Wie Tyark erfuhr, war Pereos Freund aus Kindertagen nur ein Opfer unter vielen, welche die Riesengraten als Tribut für fruchtbare Erde und Bodenschätze forderten. Die Grate nehmen was sie geben war die schicksalsergebene Devise der Menschen hier oben.


    Und doch wurde Tyark bald klar, wie frei das Leben hier oben gleichzeitig sein musste!


    Kein Fürst, ja nicht einmal der Orden ließen sich hier oben häufig blicken. Die Jahreszeiten bestimmten das Leben, noch viel stärker als weiter südlich. Der kurze Sommer wurde schnell von einem grausamen, eiskalten Winter abgelöst. Die Menschen hier waren von ihrer dörflichen Gemeinschaft abhängig, aber sie standen auch füreinander ein: Mit der Natur als stetige, unerbittliche Bedrohung konnte sich niemand hier oben leisten, selbstsüchtig oder einzelgängerisch zu sein, im Gegensatz zu den Menschen in den großen Städten, wie es manchmal den Anschein hatte.


    Auch so können Bande geschaffen werden dachte Tyark im Stillen.


    Gegen Abend brieten sie ein mageres Reh, welches sie dem Wald durch zweistündige Jagd abtrotzen konnten.


    Die blutrot untergehende Sonne war bereits flankiert von dunklen, bedrohlichen Wolken; Pereo erklärte Tyark, wie er Anzeichen der schnell aufziehenden und berüchtigten Stürme der Grate erkennen konnte. Der Wind frischte dann auch zusehends auf und schon bald beugten sich die Baumwipfel unter kräftigen Böen, die im Hochgebirge schnell verhängnisvoll werden konnten.


    Es war an diesem stürmischen Abend, an dem sie zum ersten Mal das Heulen von Wölfen im Wind hören konnten. Pereo blickte nur kurz vom Feuer auf und brummte grimmig: »Wird auch Zeit, dass unser Ankommen verkündet wird.«


    An Tyark gewandt sagte er: »Du wirst schon öfter mit Wölfen zu tun gehabt haben, oder?«


    Tyark nickte stumm und dachte an die Begegnung mit einem ausgehungerten Rudel Wölfe, das einen kleineren Flüchtlingstross überfallen hatte.


    Ohne seine Antwort abzuwarten fuhr Pereo fort: »Egal was du erlebt hast. Die Wölfe der Graten sind aber anders, glaube mir. Es sind sehr schöne, aber auch sehr wilde Tiere. Die Grate schicken sie den Menschen, um ihnen zu zeigen, dass ihr Platz hier nie von Dauer ist. Unvorsichtige Wanderer werden durch sie auf ihre dummen Fehler hingewiesen. Verirrte Kinder aber ebenso.«


    Gedankenverloren schaute Pereo in den dunkler werdenden Himmel, Tyark fiel zum ersten Mal auf, wie leer dieser Blick des einen verbliebenen Auges sein konnte.


    Pereo fuhr fort: »Wir leben im gegenseitigen Respekt voreinander. Nur im Notfall machen wir Jagd auf diese Tiere. Denn sie tun nur, was die Natur und die Berge ihnen befehlen. Oder zu was unvorsichtige Wanderer sie zwingen. Sie ohne triftigen Grund zu töten hieße, den Boten für seine Nachricht verantwortlich machen. Oder dem Schicksal zu widersprechen.


    Abgesehen davon sind Wölfe meist friedlich. Wenn sie nicht krank sind oder während eines harten Winters selber hungern müssen. Im Grunde weiß man bei ihnen stets, woran man ist.«


    Unversehens schaute er Tyark mit einem durchdringenden Blick an: »Wölfe werden nur dann wirklich gefährlich, wenn ein Ingrimm von ihnen Besitz ergriffen hat – das geschieht meist einem besonders großen Leittier.«


    Auf Tyarks fragenden Blick antwortete er: »Ein Ingrimm ist ein uralter Berggeist. Meistens hat der Geist gut Gründe dafür, dass er sich einen Wolf sucht. Zorn etwa. Der Zorn des Berges, wenn du so willst. Manchmal, wenn die Menschen zu tief und zu gierig geschürft haben oder zu viel Holz geschlagen haben, taucht einer auf.


    Und manchmal reicht einer, um die Bewohner eines ganzen Dorfes verschwinden zu lassen. Alle paar Jahrzehnte kommt es wohl dazu. Thornbolt sei Dank ist vom Auftauchen von zwei oder gar mehr Ingrimms seit vielen Hundert Jahren nicht mehr berichtet worden! Ich glaube, zuletzt zur Zeit der Silberkriege vor über 80 Sommern. Lange vor meiner Zeit.


    Meine Großmutter erzählte mir früher davon.


    Ich muss auch zugeben, seit der Orden öfter seine Geweihten in die Grate schickt, ist kein Ingrimm mehr aufgetaucht. Oder konnte schnell wieder zurückgetrieben werden, wie auch immer.«


    Tyark wurde aufmerksam. Es war das erste Mal, dass er Pereo von Religion reden hörte. Anscheinend glaubte Pereo noch an die alten Götter der Menschen hier. War ihm denn egal, dass der Glaube an alte heidnische Götter unter Strafe gestellt war? War das Erwähnen des alten Berggottes ein Versehen? Ein Zeichen des Vertrauens? Eine Gewohnheit?


    Tyark entgegnete: »Der Orden hat hier Tempel gebaut?«


    Pereo lachte grollend: »Nein! Soweit ist es noch nicht gekommen – aber kurz vor meinem Aufbruch aus Schwarzbach ist so ein Bruder des Ordens bei uns aufgetaucht. Rynn heißt er. Dürfte immer noch da sein. Eigentlich ein brauchbarer Kerl. Etwas komisch vielleicht. Wie die Leute vom Orden manchmal so sind. Aber ehrlich und standhaft, das muss ich zugeben.«


    Pereo spuckte aus und sagte: »Er schien auch viel von Kräutern zu verstehen. Oft war er tagelang im Gebirge unterwegs. Hat Steine gesammelt. Also nicht nur Erze für Schwerter. Das hätte ich ja noch verstanden! Aber lauter wertlose Karfunkel oder andere bunte Steine. Meinte, er sammle sie einfach. Mir kommt so was komisch vor: Ich dachte, nur Magier machen sowas!«


    Der Hüne zuckte mit den Schultern.


    Tyark lächelte und nickte zustimmend. Auch er hatte bislang nur diverse Geschichten über Magie und dergleichen gehört. Insgesamt wusste er nur sehr wenig darüber. Etwa, dass es überhaupt nur sehr wenige Magier gab. Und das Risiko war immer groß, mehr als nur die beabsichtige Wirkung beim Zaubern zu erzielen – manchmal mit schlimmen Folgen. Daher war es erklärte Aufgabe des Ordens, die Magie in ihren natürlichen Grenzen zu halten. Daher mussten wohl alle Magier bereits als Kinder in die Obhut des Ordens, genauer, in einen Magierzirkel, die es in den großen Städten der Länder gab. Tyark hatte selbst vor einigen Monaten einen dieser Zirkel gesehen: Ein unscheinbarer Bau, umgeben von einer hohen Mauer, die von der sogenannten Zirkelwache bewacht war.


    Abermals heulte ein Wolf, wie Tyark es vorkam, näher als beim letzten Mal. Er wickelte seine Decke fester um sich. Pereo lächelte grimmig: »Keine Sorge, sie begleiten uns schon seit fast zwei Tagen. Sie heißen uns willkommen in ihrem Reich. Wir sind bald da, wir müssten morgen am Gor’gata-Moor vorbeikommen. Der faulige Geruch wird dir wie ein sanfter Duft vorkommen, denn er sagt dir, dass wir auf der richtigen Spur sind. Und dann wirst du in weniger als vier Tagen einen besonderen Schatz bekommen: Riesenbräu! Das beste Bier, das du je getrunken hast! Wetten?«


    Tyark erzitterte, als Pereos Pranke hart auf seiner Schulter landete.


    Tyark stimmte Pereo hustend zu, doch mit einem Ohr lauschte er weiter misstrauisch dem Geheul der Wölfe. Vor dem Schlafengehen achtete er darauf, sein Schwert griffbereit zu haben.


    ***


    


    Als Tyark am nächsten Morgen wieder als erstes aufwachte, hatte er das deutliche Gefühl, beobachtet zu werden. Schlaftrunken versuchte er, in den Nachtschatten des noch dämmrigen Waldes etwas auszumachen. Vor seinem Geiste tauchte die undeutliche Erinnerung an zwei große gelbe Augen auf. An den durchdringenden Geruch von wildem Tier und Waldboden.


    Schnell rappelte er auf und griff nach seinem Schwert – da hörte er ein Rascheln aus dem Gebüsch vor ihnen. Sein Herz klopfe bis zum Hals, er begann zu schwitzen. Er schrie beinahe auf, als etwas heraussprang, sein Schwertarm zuckte - doch es war nur ein verdutztes Eichhörnchen, welches scheinbar noch größere Angst vor ihm zu haben schien als umgekehrt. Mit einem Zapfen im Maul stob es hastig davon und kletterte Geschwind eine benachbarte Tanne herauf, von wo es ihn argwöhnisch beobachtete.


    Pereo wurde wach und begrüßte Tyark durch ein herzhaftes Lachen, als er dessen Reaktion auf das graue Eichhorn bemerkte. »Keine Sorge mein kleiner Freund! Die tun dir nichts! Meistens jedenfalls!«


    Tyark wurde rot und lachte schließlich selbst über seine Schreckhaftigkeit. Mit einem misstrauischen Blick in Richtung des dunklen Unterholzes begann er damit, ein Feuer zu entzünden. Vielleicht war dort wirklich nichts gewesen - vielleicht waren es nur Träume gewesen.


    


    Sie brachen zügig auf und begannen durch kalten Nebel und Nieselregeln Richtung Nordwest zu wandern. am frühen Nachmittag bemerkte Tyark, wie ein fauliger Geruch in seine Nase stieg und er hatte das undeutliche Gefühl, das auch die Luft kälter geworden war. Pereo schien seine Gedanken zu erraten: »Das dürfte das Moor sein, wir müssen jetzt aufpassen.«


    Tyark erfuhr, dass die Menschen der Berge daran glaubten, dass dieses Moor mit der Unterwelt verbunden war. Es gab den Sagen nach zwar einige der geheimnisvollen Orte, doch das Moor war der wichtigste von ihnen.


    Nach und nach begriff er, dass die Unterwelt im Denken der Menschen hier im Hier und Jetzt existierte - nicht erst am Lebensende, wie es der Orden predigte. An besonderen Orten wie etwa dem Moor berührten sich die beiden Welten – die der Lebenden und die der Toten.


    »Und wenn sie sich im Leben als unwürdig erwiesen haben, erwarteten sie dort nur ewige Kälte und Einsamkeit. Für immer wandeln sie dort durch eine Wüste aus Eis. Unfähig zu sterben und schließlich vollkommen wahnsinnig. Denn sie vergessen sogar, was Hoffnung ist.«


    Pereo schien bei diesen Worten zu frösteln und beschleunigte seine Schritte. Wie zu sich selbst murmelte sein großer Begleiter: »Der Orden nenn diesen Ort der Unwürdigen Hölle. Es ist ein Ort, an dem keine Vernunft mehr herrscht.«


    Tyark wusste nicht so recht, was er antworten sollte und schwieg deshalb. So liefen sie einige Zeit schweigend nebeneinander her, bis sie nach einem steilen Aufstieg über den Nebel blicken konnten. Tyark sah in der Ferne eine dunkle Fläche ohne Bäume, nur unterbrochen durch einige Felsformationen. Aus der Ferne sah sie aus wie eine große Wiese, die bis zum Horizont reichte.


    »Dort ist Gor’gata. Da kann der Orden sagen was er will«, sagte Pereo mit belegter Stimme.


    »Was sagt der Orden zu diesem Ort?«, wollte Tyark wissen. Brummig antwortete Pereo: »Nun, Rynn hat es mir mal erklärt. Für den Orden war das Moor einmal eine gewaltige Stadt der Großen Alten. Oder wo auch immer die Großen Alten gelebt haben. Sie soll jedenfalls immer noch dort sein. Unter all dem Sumpf und Schlamm.«


    Sein Blick verfinsterte sich: »Wer auch immer Recht hat – das Moor ist kein Ort, den man ohne Not durchqueren sollte. Schon so mancher hat es versucht und ist verschluckt worden. Wenn du mich fragst: Man sollte nicht erwarten, leichtfüßig über Gor’Gatas Schlund spazieren zu können, ohne gefressen zu werden. Selbst die Harpyien scheinen diesen Ort nicht zu mögen! Und wenn schon die Windbräute sich davon fernhalten, sollten wir das ebenfalls tun.«


    Er spuckte aus und fluchte leise. Unbehaglich blickte Tyark über das riesige Moor, welches nun zwischen den dichten Bäumen zu sehen war. Es schmiegte sich an die Ausläufer einer hohen, unbezwingbar erscheinenden Gebirgsausläufers. Er konnte aus der Ferne merkwürdig dunkle Baumreste erkennen, die ihre wenigen, dürren Äste in den Himmel streckten.


    Hier und dort waren kleinere Inseln aus großen Steinen zu sehen, ansonsten nur flache Pflanzen, zwischen denen manchmal schwarze Wasserflächen aufblitzten.


    Pereo wies auf eine dieser Inseln und sagte: »Diese Inseln sind besonders tückisch. Denn sie sind meist umsäumt vom schwarzen Wasser Gor’gatas. Ganz flach scheint es zu sein. Doch oft genug sind sie so tief, dass sie ganze Divisionen verschlucken können, ohne dass auch nur eine Leiche wieder auftaucht! Und selbst wenn sie einmal flach sind, so saugt der Boden einen förmlich an und ohne ein festes Seil kann man sich nicht mehr befreien!«


    Pereo schüttelte sich und erklärte, dass er vermeiden würde, auch nur die kleinsten Ausläufer des Moores zu streifen. Tyark nickte beeindruckt: Die Grate waren wahrhaftig von einer wilden, unbeherrschbaren Natur erfüllt! Er verstand Pereos Glauben an den Göttervater Thornbolt, auch wenn dieser vom Orden zu Recht als falsch bezeichnet wurde, denn es gab in Wirklichkeit eben nur die Großen Alten.


    Doch in einer solchen grausamen und willkürlichen Natur konnte nur der Starke überleben und jeder Fehler wurde unerbittlich bestraft. Und die Naturgewalten schienen so gewaltig und geheimnisvoll, dass in der Tat nur rachsüchtige Götter dahinterzustehen schienen.


    


    In der folgenden Nacht hörten sie erneut das Wolfsrudel seine Klagen an die schlafenden Riesen der Grate richten. An Träume konnte sich Tyark nicht erinnern, nur an das Gefühl, nach unten gezogen zu werden, als stecke er in einem dieser dunklen Tümpel. Knöcherne Hände der Ertrunkenen griffen nach seinen Beinen und zogen ihn immer weiter nach unten. Seine Nägel krallten sich in den moorastigen Boden und hinterließen dort ihre Spuren – bis das schwarze Wasser über ihm glucksend zusammenschlug.


    ***


    


    Nach weiteren zwei Tagen hörte Tyark die erlösenden Worte: »Wir sind bald da! Heute Abend wirst du mit mir am Feuer sitzen und die wunderbare Wärme des Riesenbräus in Deinen Eingeweiden spüren, O ja!«


    Pereo schien fast vergnügt, zumindest soweit Tyark das im kaum ergründbaren und vernarbten Gesicht seines Begleiters erkennen konnte.


    Es nieselte, der stetige, kalte Wind des Gebirges wehte ihnen entgegen und Tyark tränten davon die Augen.


    »Ein unglaublich Kalter Sommer. Habe ich so noch nie erlebt.«, brummte Pereo.


    Tyark entgegnete: »Nein, wahrlich nicht. Ein alter Kaufmann aus dem Süden hat mir gesagt, dass auch er noch nie einen solch kalten Sommer erlebt habe. Er meinte, das hänge mit dem Bösen zusammen, welche sich aus dem Süden und Osten ausbreite. Der Horde.«


    Pereo blickte grimmig in den Himmel: »Ja, die Horde. Das ist gut möglich. Ich habe noch vor wenigen Wochen gegen die Ausgeburten gekämpft, welche sie aus ihrem Leib presst. Sie vergiftet aber auch die Herzen der Menschen. Krieg und Tod ist das Einzige, was der Süden seit sechs Jahren kennt. Und so wie es aussieht, bald auch der Norden.«


    Tyark musste an seine Flucht denken. An seine Eltern, die nun tot waren. An all die Freunde, die er verloren hatte, als die Stadt eingenommen wurde. Seine Frau. Als er an sie dachte, schnürte Panik seine Kehle zu: Er schaffte es nicht mehr, sich an ihr Gesicht zu erinnern! Das Gesicht der Frau, mit der er sein Leben hatte teilen wollen. So sehr er sich bemühte, es gelang ihm einfach nicht! Eine Faust aus Eis umschloss sein Herz und er spürte, wie Tränen in seinen Augen brannten.


    Er war froh, als Pereo ihn aus seiner Agonie riss: »Hab ich‘s nicht gesagt! Heute Abend sind wir da, endlich! Siehst du den großen Baum dort? Er bedeutet, dass es höchstens noch ein Tagesmarsch nach Schwarzbach ist. Endlich!«


    Pereo beschleunigte seinen Schritt deutlich und schon bald hatte Tyark wieder Schwierigkeiten, dem großen Mann zu folgen, der so außergewöhnlich trittsicher über scharfkantige Felsen und rutschige Flechten schritt.


    Schon bald standen sie unter einer gewaltigen Eiche. Tyark fiel es schwer, Pereos Begeisterung zu teilen: Der Baum hatte einen gewaltigen Durchmesser, sicherlich zwei Meter, und ragte bedrohlich in den bewölkten Himmel. Er hatte fast keine Blätter und war ungewöhnlich knorrig. Seine merkwürdig verkrüppelten, borkigen Äste ragten gut 30 Meter in den Himmel. Tyark mochte den Baum instinktiv nicht, der seine verknoteten Wurzeln tief ins Erdreich gebohrt hatte.


    Pereo schien seine Gedanken zu erraten, trat zu ihm und erklärte, während er behutsam den gewaltigen Stamm tätschelte: »Meine Großmutter erzählte mir früher, dass dieser Baum tatsächlich ein Haar sein soll. Ein Haar, das dem Riesen Sapherot aus dem Schädel wächst! Tatsächlich ist der Baum nicht tot, auch wenn er so aussieht. Alle paar Jahre ist er voll von dunklen Blättern. War immer schon kein gutes Vorzeichen, wenn er Blätter trug. Harte Winter und Hungersnöte hat meine Großmutter immer gesagt.«


    Pereo warf einen dunklen Blick in die Baumkrone. Dann sagte er nachdenklich: »Komm, lass uns keine weitere Zeit verlieren.«


    Nachdenklich folgte Tyark Pereo und war froh, den unheimlich Baum bald hinter sich lassen zu können.


    Erst einige Zeit später fiel ihm ein, was ihn so sorgenvoll gemacht hatte: Er wurde das Gefühl nicht los, an einem der obersten Äste Blätter gesehen zu haben. Dunkle Blätter, die sich im Wind leise flüsternd hin und her wiegten.


    


    Es dämmerte bereits, als sie an ersten spärlichen Feldern vorbeikamen, die sich in Felsstufen duckten. Pereo erklärte Tyark, dass diese dem Freibauern Mandolf gehörten, der in Schwarzbach lebe. »Mandolf lebt in ewigem Zwist mit dem Fürsten Sturmfels zu Lindburg. Er hat sich schon immer schwer damit getan, die Herrschaft des Fürsten anzuerkennen. Meint immer, nur der Himmel und die Riesen hätten ihm was zu sagen. Niemand sonst.«,


    Pereo lachte schallend. »Der Orden hört so etwas natürlich auch nicht gern. War wohl auch ein paar Nächte im Kerker des Fürsten. Drüben in Lindburg. Hat danach das Maul nicht mehr so weit aufgerissen! Aber an seiner Meinung hat es nichts geändert.


    Man kann einen Menschen wohl zum Schweigen bringen, überzeugt hat man ihn deshalb aber noch lange nicht. Gerade die Bergbauern des Grates haben gewaltige Dickschädel. Müssen sie auch.«


    Pereo griente vor sich hin und wies dann auf einen Schatten am Waldrand vor ihnen: »Dort drüben ist Mandolfs kleine Hütte. Die nutzt er immer, wenn er hier draußen arbeiten muss.«


    Tyark folge ihm beflissen und konnte sich gut diesen unbekannten, dickschrötigen Dorfbauern vorstellen, wie er die göttliche Ordnung in Frage stellte. Dabei war vollkommen klar, dass die Menschen stets jemanden brauchen würden, der sie regierte. Ansonsten würde nur Chaos ausbrechen und die Herzen der Menschen vergiften.


    Bald schon erreichten Sie ein Gebilde, das den Namen Hütte wohl kaum verdiente. Es war nicht viel mehr als ein Bretterverschlag, der zu zwei Seiten winddicht gemacht worden war, aber immerhin über ein moosbewachsenes Dach verfügte. Die Kälte der Nacht würde nicht aufgehalten werden, aber es würde zumindest ausreichen, sie trocken zu halten.


    Pereo stutzte plötzlich und wies auf den Boden des Lagerplatzes: »Jemand ist hier gewesen, warte.«


    Der Hüne kniete sich auf den Boden und hielt die Hand an einen dunklen Haufen, der offensichtlich die Überreste eines Feuers waren. »Noch warm.«, er blickte sich um, »Jemand ist noch vor Kurzem hier gewesen. Mandolf wäre nie so dumm, bei Anbruch der Dunkelheit zum Dorf aufzubrechen. Jemand Fremdes muss hier gewesen sein.«


    Ratlos spähte Pereo ins Dunkle und wie zur Antwort heulte ein Wolf in der Ferne. Aufkommender Wind begann, sein einsames Lied in den Baumwipfeln zu spielen.


    »Wer auch immer hier war, ist weg, Pereo. Wir sollten Feuer machen und uns ausruhen. Es ist auch wieder so kalt.«


    Tyark sah die mächtigen Kiefermuskeln in Pereos Gesicht arbeiten. Schließlich sagte dieser: »Du hast recht. Lass uns ein Feuer anzünden. Wer auch immer da unterwegs ist, wird mit etwas Glück morgen beim Dorf auf uns warten.«


    


    In dieser Nacht träumte Tyark erneut, etwas Boshaftes habe sich aus dem Wald gewunden. Ein dunkles Etwas hatte sich in seinem Traum direkt von sein Gesicht gestellt, er hatte den stinkenden Atem deutlich riechen können. Ein Etwas, das nur aus zwei Reihen spitzer, gelber Zähne zu bestehen schien, die ihn anzugrinsen schienen.


    Aufgewacht war er nicht - aber der Geruch nach Erde, Blut und Verwesung hing ihm auch noch nach dem Aufwachen in der Kleidung, zumindest kam es ihm so vor.


    Kurz vor dem Aufbruch bemerkte Tyark, wie Pereo plötzlich stutzte und sich vor der Hütte auf den Boden kniete und nachdenklich mit dem Finger auf der Erde entlangfuhr. Er sagte: »Ich glaube, wir haben Besuch gehabt. Heute Nacht.«


    Tyark spürte sofort, wie ein Schauer seinen Rücken entlang lief und für einen kurzen Moment konnte er den fauligen Atem des Bösen wieder riechen.


    »Was meinst du? Ich glaube nämlich fast, ich hätte heute Nacht etwas gespürt! Im Traum, meine ich. Aber wach geworden bin ich nicht. In meinem Traum war es ein Geist oder so. Schrecklich war es jedenfalls!«


    Pereo blickte ihn mit gerunzelter Stirn an, bevor er fortfuhr: »Nun, Geister hinterlassen eher keine Pfotenabdrücke im Boden. Hier ist aber eindeutig eine frische Spur zu sehen. Ein Wolf. Du kannst das gut an der Form der Zehen erkennen, siehst du?«


    Er pfiff durch die Zähne und erklärte: »Und es war ein ziemlich großes Tier. Es scheint mehrfach um unser Lager gelaufen zu sein.«


    Pereo stutzte, als er eine Stelle neben einem großen Stein betrachtet. »Und hier hat es sich hingelegt, sehr merkwürdig!«, er blickte Tyark an, »Vielleicht ist an deinem Traum mehr dran, als du denkst! Allerdings habe ich noch nie gehört, dass Wölfe so etwas tun...«


    Tyark wurde mulmig in der Magengegend beim Gedanken daran, ein riesiger Wolf hätte heute Nacht unmittelbar vor seinem Gesicht gestanden. Ihm wurde schlecht.


    Pereo lachte grollend. »Na, na! Keine Sorge! Wenn er dich hätte fressen wollen, wärst du jetzt Wolfsfutter! Scheinst aber nicht so gut zu richten, mein Freund! Gut zu wissen!«, er feixte schadenfroh.


    »Aber wir sollten zukünftig wachsamer sein, denke ich. Die Grate sind immer für Überraschungen gut. Man meint, sie ein Leben lang zu kennen. Und dann überraschen sie einen, nicht immer geht das dann so glimpflich aus. Nein, wirklich nicht!«


    Tyark schluckte und spürte langsam, wie das Blut zurück in den Kopf floss. Seine Knie fühlten sich an, als wären sie aus Gummi.


    »Ich mag keine Wölfe. In den ersten Wochen meiner Flucht aus dem Osten wurden wir von einem Rudel angegriffen. Es hat sogar einen Toten gegeben, bis wir endlich die meisten von ihnen erschlagen konnten.«


    Pereo brummte nur etwas in seinen mittlerweile kräftig gewachsenen Bart. »Lass uns aufbrechen, Tyark. Wir wollen nicht noch eine Nacht im Freien verbringen.«


    Sie brachen unverzüglich auf, begleitet von kühlen Regenschauern und einem schneidenden Wind, der scheinbar den Odem des Herbstes mit sich brachte.


    ***


    


    Sie waren gewiss vier oder fünf Stunden unterwegs, als sie aus dem Wald vor sich plötzlich ein bösartiges Knurren vernahmen. Pereo hatte sofort sein Schwert in der Hand und bewies auch hier eine unheimliche Schnelligkeit, während Tyark noch unbeholfen nach Griff seines Kurzschwertes angelte. Pereo zischte: »Still jetzt! Die Wölfe scheinen etwas gefangen zu haben. Wir sollten sie nicht stören!«


    Auch Tyark vernahm nun ein wütendes Geknurre und Gekläffe - diese Wölfe klangen ganz anders als die, welche die Flüchtlingstrecks immer und immer wieder überfallen hatten. Bösartiger. Wilder.


    Die Situation änderte sich schlagartig, als sie plötzlich ein lautes Schreien vernahmen, welches ebenfalls aus der Richtung der Wölfe kam. Es war eindeutig das Schreien einer Frau – einer Frau in Todesangst.


    Sie verloren keine Zeit und liefen durch das dichte Unterholz in Richtung des Lärms. Pereo fiel sofort in einen monotonen, dunkel klingenden Singsang, während er mit gezücktem Schwert und Schild durch die Büsche brach.


    Der Gesang des Krieges! schoss es Tyark durch den Kopf.


    Tyark strauchelte, als Pereo plötzlich stehenblieb.


    Vor ihnen hatte eine kleine Lichtung aufgetan, auf der sich drei große Wölfe mit gesträubtem Fell befanden. Die Tiere hatten sich in einem Kreis um eine komplett in Schwarz gekleidete, vielleicht 23 Jahre alte Frau gestellt. Die Frau war in einen Umhang gekleidet, der an ihrem linken Bein zerrissen war und den Blick auf eine Wunde freigab, die stark blutete. Ihr Kopf war kahlgeschoren, lediglich vom Hinterkopf baumelte ein dunkler Pferdeschwanz, der ihr fast bis an die Hüften reichte und mir roten Schnüren zu einem langen Zopf zusammengebunden war.


    Tyark erkannte an ihrer Gewandung und ihrer eher befremdlich wirkenden Haartracht eine Schwester des Ordens. In der Hand hielt sie einen langen Stab, mit dem sie durchaus geschickt, wenn auch zunehmend wenig erfolgreich, die Wölfe auf Distanz hielt. Ihr Atem ging keuchend, wahrscheinlich hatte sie bereits eine Weile mit den Wölfen gekämpft.


    Die Frau musste sie bemerkt haben, denn sie begann damit, rückwärts in ihre Richtung zu humpeln. Auch die Wölfe hatten die Eindringlinge bemerkt und schienen zunächst unschlüssig, was sie bei den nun veränderten Kräfteverhältnissen tun sollten.


    Pereo schien dies instinktiv zu spüren, da er sofort damit begann, durch kräftiges Rufen und Schlagen auf sein Schild auf die Wölfe zuzugehen - offensichtlich in der Absicht, sie zu vertreiben.


    Schon dachte Tyark, dass die Wölfe nun sicherlich die Flucht antreten würden - da griffen sie plötzlich an. Zwei stürzten Richtung Pereo und der zurückweichenden Frau. Einer kam direkt auf Tyark zu. Er hörte noch Pereo einen erstaunt klingenden Ausruf von sich geben, da musste er bereits dem springenden Wolf ausweichen.


    Er roch Erde und den durchdringenden Geruch von wildem Tier, als das Biest seinen Arm streifend an ihm vorbei sprang. Er hörte die Frau vor sich schreien. Tyark drehte sich um, das Kurzschwert zum Stich bereit. Der Wolf hatte bereits umgedreht und kam mit gesträubtem Nackenhaar langsam auf ihn zu. Es gab ein durchdringendes, bösartiges Knurren von sich, das Tyark kalte Schauer den Rücken hinunter jagte. Hinter sich hörte er Pereo fluchen, ein Schwert klirrte. Tyark blickte das Tier an. Ein prachtvoller, großer Wolf mit tiefgelben Augen. Scharfe Zähne blitzten in seinem Maul, schaumiger Speichel lief heraus.


    Dann sprang das Tier erneut.


    Tyark hatte auf seiner Flucht ja bereits gegen Wölfe gekämpft und nutzte auch diesmal eine Taktik aus, die ihm bereits zuvor das Leben gerettet hatte. Er wusste, dass der Wolf instinktiv hoch genug sprang, um ihm in die Kehle beißen zu können. In dem Moment, als der Wolf sprang, ließ sich Tyark fallen, das Schwert in Richtung des Bauches des Wolfes gerichtet.


    Sein Plan hatte Erfolg. Der Wolf sprang mit voller Wucht in Tyarks Schwert. Es drang tief in den Unterleib ein und schnitt durch die Wucht des Sprunges den Wolf fast auf der gesamten Länge auf.


    Tyark wurde vom Aufprall umgerissen. Der schwere Körper des Wolfs begrub ihn unter sich. Das Tier hatte zwar zunächst laut aufgejault, gab aber weiterhin dieses grausame Knurren von sich.


    Tyark roch und schmeckte das Blut des Wolfes, die Eingeweide des Tieres landeten warm und feucht auf seiner Brust. Schnappende Kiefer näherten sich seinem Gesicht. Tyark gelang es nicht, sein Schwert aus dem Leib des Tieres herauszuziehen. Den nächsten Biss konnte er nur durch seinen Unterarm abwehren. Der Wolf biss hinein und Tyark setzte alles daran, die schüttelnden Bewegungen des Wolfkopfes so weit wie möglich zu verhindern.


    Er spürte keinen Schmerz, als die Zähne tief in seinen Arm eindrangen. In seinem Gesicht vermischte sich nun das Blut des Wolfes mit seinem eigenen. Tyark konnte nur mühsam seine Panik niederringen. Das Tier war mehr tot als lebendig - und doch keuchte und knurrte es heißer, versuchte mit allen Mitteln nach seinem Arm und nach seinem Gesicht zu schnappen. Die Krallen des Wolfes kratzten auf Tyarks Brust. Die gelben Augen waren nun direkt vor Tyarks Gesicht. Es war nichts als wilde Raserei darin. Der Geruch von Blut breitete sich aus.


    Langsam spürte er, wie seine Kräfte ihn verließen, das Gewicht des Wolfes machte ihm das Atmen schwer, doch er kam einfach nicht unter dem Tier heraus. Der Kopf des Wolfes näherte sich Tyarks Gesicht, verzweifelt versuchte er, das rasende Tier zurückzudrängen, vergeblich.


    Der Wolf lockerte kurz seinen Biss, wahrscheinlich, um eine lohnendere Stelle zu finden. Die gelben Augen blickten starr in Tyarks, für einen Moment konnte er sein eigenes, blutbeflecktes Gesicht darin erkennen.


    Ein plötzlicher Stockhieb traf den Kopf des Wolfes mit einer unglaublichen Wucht. Tyark hörte, wie der Schädel knackte. Das Tier wurde beiseite geschleudert und blieb zuckend neben ihm liegen.


    Tyark blickte auf und sah die Frau neben sich stehend, schwer atmend; Blut lief ihr Bein hinunter, versickerte im Gras. Sie streckte ihm wortlos ihren Arm entgegen, er ergriff ihn und wurde überaschend kräftig nach oben gezogen. »Danke.«


    Mehr konnte er nicht sagen, keuchend drehte er sich nach dem Wolf um. Dieser lag im Sterben, an seinem Kopf war eine große, offene Kopfwunde zu sehen, die den Blick auf Teile des Gehirns freigab. Und doch, selbst im Sterben noch versuchte er vergeblich, in Tyarks Fuß zu beißen. Wortlos riss Tyark sein Schwert aus den Eingeweiden und stieß es dem Wolf direkt in die Flanke. Erst jetzt hörte das Knurren auf.


    Er wischte sein Schwert an seiner Hose ab und blickte die Frau an. Sie schien etwas jünger als er zu sein. Das Gesicht war fein geschnitten und doch hatte sich ein harter Blick darin gefestigt - der fast völlig kahle Kopf, unterstrich diesen Eindruck noch. Die Augen waren von einem tiefen Grün und er hatte den merkwürdigen Eindruck, dass sie direkt durch ihn hindurch blickten. Und doch war etwas in ihnen, das Tyark in seinen Bann schlug.


    Erst jetzt nahm er wahr, dass ein Ohr der jungen Frau offensichtlich zur Hälfte abgeschnitten war. Er frage sich unwillkürlich, ob dies Folge eines Unfalles oder Kampfes gewesen war. Die Frau bemerkte seinen Blick zog hastig die Kapuze ihres Umhanges über den Kopf.


    Sie sagte: »Danke, dass ihr mir geholfen habt.«


    Sie drehte sich zu Pereo um, der ebenfalls schwer atmend über den zwei Kadavern der anderen beiden Wölfe stand. Auch sein Schwert war voll dunklen Wolfsblutes, er selbst schien aber nicht weiter verwundet zu sein. »Wir hörten die Wölfe und dachten zunächst, sie würden sich um ihre Beute streiten...aber anscheinend wart Ihr ihre...«


    Bevor Tyark seinen Satz beenden konnte, sah er aus dem Augenwinkel eine Bewegung am Waldrand. »Vorsicht! Mehr von ihnen!«


    Alle hoben sofort nach ihren Waffen und blicken in die Richtung, in die Tyark mit seinem Schwert deutete. Aus dem Wald trat nun mit hängender Zunge ein riesiger, fast vollkommen schwarzer Wolf. Das Tier, ein Weibchen, blieb ruhig am Waldrand stehen und schien keine Anstalten zu machen, sie anzugreifen. Alle drei konnten sein durchdringendes, tiefes Knurren hören.


    Pereo wich langsam zurück und stellte sich zu den anderen. Er zischte: »Ein unglaublich großes Tier. So was habe ich noch nie gesehen!«


    Die Wölfin kam mit gesträubtem Fell ein Stück auf sie zu und Tyark rechnete damit, dass sie im nächsten Moment auf sie zustürmen würde. Doch es blieb gut zehn Meter vor ihnen stehen und starrte sie einfach nur an. Dann drehte sich das Tier unvermittelt um - einen kurzen Moment sah es fast so aus, als sträube sie sich dagegen - und trottete langsam in den Wald davon.


    Pereo atmete hörbar auf und murmelte: »So was - eine schwarze Wölfin! Ich glaube fast, Jobdan, unser Jäger, erzählte mal von einer! Hat sie früher wohl gejagt, weil sie unsere Herden riss. Hat sie aber nie erwischt. Er hat dann düstere Geschichten von ihr erzählt – mein, dass sie ein Ingrimm sein muss. Hat irgendwann aufgehört, ihr nachzustellen...«


    Tyark starrte noch eine Weile in Richtung der Stelle, wo das Tier im Wald verschwunden war. Schließlich zog er sich zusammen mit den anderen zurück.


    


    Pereo hatte tatsächlich nur einen Kratzer an der Wange davongetragen, der aber nicht sonderlich tief war.


    Der Biss an Tyarks Unterarm war dagegen tiefer und Pereo bestand darauf, dass Tyark die Wunde gründlich reinigte. »Eine Narbe wird bleiben, aber du wirst leben.«, mit Blick auf Tyark bleiches Gesicht lachte er grollend, »Ein Krieger ohne Narben ist kein Krieger!«


    Er schlug mit seiner Hand Tyark so fest auf die Schulter, dass diesem kurz der Atem wegblieb.


    Das Bein der Frau war ebenfalls in keinem guten Zustand, auch machte sie insgesamt einen vollkommen erschöpften Eindruck. Tyark nickte ihr schließlich zu: »Das ist Pereo, ich bin Tyark. Gut, dass wir Euch rechtzeitig angetroffen haben!«


    Ein Lächeln huschte über das junge Gesicht der Frau. Mit sanfter Stimme sagte sie: »Ich heiße Zaja. Es freut mich auch, euch getroffen zu haben! Ihr ahnt vielleicht, wie sehr...«


    Pereo nickte nur stumm und fuhr fort, seine Waffe zu reinigen. Zaja sagte: »Ich bin auf dem Weg nach Schwarzbach und dachte eigentlich, dass es ganz in der Nähe sein müsse. Ich habe ein paar Stunden südlich von hier in einer Hütte gelagert und mich dann aber entschlossen, noch am Abend weiterzuziehen. Die Wölfe verfolgen mich bereits seit Tagen. Ich konnte kaum schlafen aus Angst, nicht mehr aufzuwachen.«


    Pereo horchte auf und sagte brummend: »Ihr seid alleine aufgebrochen? Durch die Grate? Ihr könnt von Glück reden, überhaupt so weit gekommen zu sein!«


    Zaja schüttelte traurig den Kopf und sie erfuhren, dass sie anfangs von einem Waldläufer begleitet worden war. »Doch dann haben sie uns mitten in der Nacht überfallen! Es war ein einziger Alptraum. Plötzlich waren sie da, wir konnten uns gerade noch wehren. Doch sie ließen nicht von uns ab! Den ganzen Tag lang haben sie uns gehetzt und gestern...«, sie stockte, »...gestern, ich weiß, wie das klingen muss, sie haben uns eine Falle gestellt! Wir wurden gezielt in eine Felskluft getrieben und dort haben sie uns gestellt. Dort haben sie Mornitz getötet! Er hat sie zu sich gelockt - sonst wäre ich jetzt schon tot.«


    Zaja rieb sich einzelne Tränen aus dem Gesicht.


    Unbehaglich murmelte Pereo: »Merkwürdig. Ein Waldläufer lässt sich nicht so leicht von Wölfen überraschen...«


    Zaja zuckte hilflos mit den Schultern und fuhr nach einer Weile fort: »Ich glaube, ich habe diese große Wölfin schon gestern gesehen. Sie stand auf einem großen Felsen und... und sie schien zu beobachten, wie uns ihr Rudel angriff!«


    Zaja atmete tief ein und blickte ängstlich in den Wald.


    Tyark verspürte großes Mitleid mit ihr – er konnte nachempfinden, welchen Horror Zaja erlebt hatte. Auch jagte es ihm Schauer über den Rücken als er hörte, wie merkwürdig sich diese Wölfe offensichtlich verhalten hatten.


    Beruhigend sagte er: »Das mit eurem Gefährten tut uns leid, ich hoffe, seine Seele ist nun bei den Großen Alten...«


    Er schwieg und blickte Zaja an. Ihr schmächtig wirkender Körper wurde von einem lautlosen Schluchzen geschüttelt und es dauerte lange, bis sie sich wieder beruhigt hatte.


    Schließlich sagte Tyark vorsichtig: »Wir sind ebenfalls auf dem Weg nach Schwarzbach – sagt, was verschlägt Euch in diese Gegend?«


    Die Frau lächelte traurig: »Gut, dass euch die Großen Alten hierher geschickt haben und ihr mir das Leben retten konntet! Die Pläne der Alten sind wahrhaftig für uns nur nicht immer klar zu erkennen. Und dass diese Pläne meinen Tod heute nicht im Sinne haben, erfüllt mich mit Erleichterung. Danke nochmals für eure Hilfe - so bleibt das Opfer Morniz‘ vielleicht nicht umsonst.«


    Sie schluckte erneut und blickte mit verschränkten Armen in die Ferne.


    Mit Blick auf Pereo fuhr sie fort: »Leider ist der Grund meiner Reise ähnlich ungewöhnlich... und besorgniserregend.«


    Pereo trat mit fragendem Gesichtsausdruck näher.


    »Es scheint etwas vorgefallen zu sein in Schwarzbach. Der Orden in Lindburg hat mich daher mit Morniz hier herauf geschickt. Ich soll mir ein Bild der Lage machen und dem Orden anschließend berichten, was hier vorgefallen ist.«


    Schnell fügte sie hinzu: »Falls überhaupt etwas vorgefallen ist.«


    Pereo sah sie fragend an: »Was soll denn vorgefallen sein? Was veranlasst den Orden, eine Schwester hier herauf zu schicken?«


    Zajas Blick wich dem seinen aus. »Ich weiß es ehrlich gesagt nicht genau. Mir wurde es so dargestellt, als ginge es um ungeheuerliche Behauptungen, die keinesfalls einer tatsächlichen Grundlage entsprechen könnten. Denen ich aber dennoch nachgehen sollte.«


    Bevor sie weiterreden konnte, hörten sie Wolfsgeheul, das bedrohlich nah zu sein schien.


    Hastig sagte Tyark: »Wir sollten aufbrechen. Zum Dorf ist es nicht mehr weit, aber es wird bald dunkel. Ich will nicht noch mehr Wolfsblut auf meiner Kleidung. Und auf weitere Bisse bin ich auch nicht scharf...«


    Pereo und Zaja schauten sich um. Pereo sagte: »Du hast recht. Lass uns aufbrechen. Wir werden sowieso heute Abend selbst erfahren, was in Schwarzbach vorgefallen ist oder auch nicht.«


    Er warf noch einen letzten Blick auf die Schwester und machte sich dann daran, die verstreut liegende Ausrüstung aufzusammeln.


    Tyark berührte Zaja an der Schulter, worauf diese sofort zurückzuckte. »Alles in Ordnung mit Euch? Ich meine, bis auf den Biss und dieses Biest im Wald...«


    Er versuchte, zu lächeln, was ihm aber mehr schlecht als recht gelang. Zaja lächelte angestrengt zurück. »Ja, mir geht es soweit gut, danke. Es waren harte Tage für mich. Ich kannte Morniz gut. Es war schrecklich, ihn im Todeskampf schreien zu hören.«


    Sie schluckte. »Viele der Prüfungen der Großen Alten sind für uns fürwahr nicht begreifbar. Und Vieles, was uns sinnlos erscheint, erfüllt doch einen tieferen Zweck...«


    Sie blickte gedankenverloren in den grauen Himmel. Es hatte wieder begonnen zu regnen. Der Regen wusch das Blut der erschlagenen Wölfe ins Erdreich und färbte den Waldboden rot.


    


    Viel später löste sich ein Schatten aus dem dichten Unterholz und schlich winselnd um die erstarrten Körper herum. Nach einer Weile verschwand er so lautlos im Wald wie er herausgekommen war.


    ***


    


    Als die drei endlich am Dorf ankamen, war die Dämmerung bereits weit fortgeschritten. Der Regen hatte aufgehört, dafür bildeten sich dichte Nebelschwaden, die sich unheimlichen Geschöpfen gleich zwischen den Baumwipfel hindurchschlängelten.


    Tyarks Arm schmerzte etwas und er hatte Mühe, den beiden anderen zu folgen. Trotz ihrer schlimmen Verletzung am Fuß konnte Zaja gut mithalten. Sie schien ihre Schmerzen nicht zu spüren, oder klagte zumindest nicht. Bei Sonnenuntergang fing sie sogar leise damit an, eine Melodie zu summen, die einsam zwischen den im Wind leise rauschenden Baumwipfeln verklang.


    


    Dann endlich erreichten sie Schwarzbach. Das Dorf, vielleicht zehn einfache Hütten, schien sich vor der angrenzenden Natur zwischen Bäume und Felsen zu ducken.


    Hinter den Häusern führen steile Hänge hoch zu den Gipfeln, von denen manche so hoch waren, dass ihre Spitzen fast immer von Wolken verdeckt waren. Wolkenfetzen trieben um die karstigen Felsen, steile Felsvorhänge und ewiges Eis schienen nur darauf zu warten, auf das Dorf darunter zu stürzen und alles unter sich zu begraben. Tiefe Schatten lagen zwischen den zerklüfteten Hängen. »Tyark, was ist? Komm schon! Trödel nicht so!«


    Ungeduldig winkte Pereo mit seinem Arm, drehte sich dann wieder um und beschleunigte seinen Schritt - unsicher folgte ihm Tyark, ungewiss, was sie im Dorf erwarten würde.


    


    Seltsamerweise empfing sie niemand, obwohl sie schon eine gute Weile vom Dorf aus zu sehen gewesen sein mussten.


    Sie kamen am kleinen Anger des Dorfes vorbei, den Tyark an den zahlreichen, reich verzierten Grabpfählen erkannte. Zu seinem Erstaunen konnte er im hinteren Teil des Angers auch zwei schlichte Kreuze ausmachen - Kennzeichen einer alten, fast vergessenen Religion, der anscheinend jemand aus diesem Dorf angehört hatte.


    Er zuckte zusammen, als er sanft von Zaja angestoßen wurde, die ihn darauf aufmerksam machte, dass vier frische Gräber ausgehoben worden waren. An einem dieser Gräber saß eine zusammengesunkene Gestalt. »Was ist hier los? Warum sind hier so viele Gräber? Was ist hier passiert?«


    Pereo hatte die Fragen mehr an sich selbst denn an Zaja gerichtet, die nur ein hilfloses Schulterzucken als Antwort geben konnte. Leise antwortete sie: »Von Todesfällen weiß ich nichts, es soll etwas anderes passiert sein. Ich weiß aber keine Einzelheiten.«


    Alle drei liefen nun im Eilschritt in das Dorf hinein, welches seltsam unbelebt schien. Pereos schwere Schritte stampften durch den Schlamm zwischen den Häusern, er lief direkt auf das größte Haus des Dorfes zu, um welches sich die anderen sammelten.


    Gerade als Pereo ansetzte zu klopfen, öffnete sich die Tür. Ein bleicher, vielleicht 40 Jahre alter Mann trat heraus. Auf seinem mit tiefen Sorgenfalten gezeichneten Gesicht erschien ein überraschtes Lächeln.


    »Pereo! Was machst du denn hier! Woher...«


    Der Mann fuhr nicht fort, sondern begann zunächst erstaunt, dann aber mit immer deutlicher werdenden Zorn Zaja zu fixieren. »Was machst DU hier? Hat dich der verdammte Orden geschickt, um die Verbrechen deines Bruders zu vertuschen?!«


    Der Mann kam drohend auf Zaja zu, welche überrascht einen Schritt zurückwich. Tyark bemerkte, wie nun auch andere Dorfbewohner aus ihren Hüten kamen und sich in einem flüsternden und raunenden Kreis um sie versammelten.


    Pereo hielt den Mann mit ausgestrecktem Arm auf und sagte: »Mandolf, bleib stehen! Wir haben sie im Wald aufgelesen. Wölfe wollten sie gerade zerreißen. Erkläre mir, wessen du sie beschuldigst.«


    »Wäre sie doch von den Wölfen zerrissen worden! Verbrechen wie die ihres Ordens würde man doch sonst nur einem Dämonen zutrauen!«


    Dann sah Tyark, wie Trauer den Mann übermannte und leise begann Mandolf zu weinen.


    Zaja schien ebenfalls erblasst, sie hatte ihre Stimme aber unter Kontrolle, als sie ruhig fragte: »Welches Verbrechen? Ich wurde hierher geschickt, da dem Fürsten Beschwerden über den hier lebenden Bruder Rynn zu Ohren gekommen sind! Er soll...eines schweren Verbrechens beschuldigt worden sein?«


    Die um sie herum stehenden Dorfbewohner wurden langsam lauter, einzelne ärgerliche Stimmen waren zu hören, der Kreis wurde enger. Tyark begann zu schwitzen und seine Hand suchte heimlich den Griff seines Schwerts.


    Mandolf beruhigte sich langsam. Er wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und atmete tief durch. »Ja, verzeiht. Es ist vielleicht nicht richtig, Euch für das abscheuliche Verbrechen eines Glaubensbruders verantwortlich zu machen.


    Ich möchte euch hinein bitten. Ich...ich vergaß einen Moment unsere Traditionen und die Gebote der Berge.«


    Sie ließen die wütend murmelnde Menge hinter sich zurück, nur wenige der Dorfbewohner gingen in ihre Häuser zurück. Tyark war die ganze Stimmung unheimlich. Etwas ging hier vor, auch die Menschen waren seltsam, ihre ärgerlichen Reaktionen auf Zaja kamen ihm recht unnatürlich vor.


    Etwas Schlimmes musste passiert sein, Trauer schien zwischen den Dächern der armseligen Hütten wie ein Gespinst zu hängen.


    ***


    Mandolf schenkte ihnen allen einen würzig schmeckenden Kräutersud ein, nur ein leises Zittern seiner Hand verriet die innere Anspannung. Tyark bemerkte, dass Zaja auch innerhalb des Hauses ihre Kapuze aufbehielt, wenn auch leicht zurückgeschoben.


    Mandolf setzte gerade zu einer Frage an, als die Tür krachend aufgestoßen wurde. Tyark und Pereo erhoben sich hastig, Tyark entging nicht, dass auch Pereo sein Schwert griffbereit getragen hatte.


    »Wo ist die verdammte Windbraut, die all die Kinder auf dem Gewissen hat? Wo ist diese Ausgeburt der 99 Höllen, dieses verdammten Ordens, der seine Meuchler zu friedliebenden Leuten schickt? Wo!«


    In der Tür stand ein sehr alter Mann, dessen spärliches weißes Haar wirr und filzig den Kopf herunterfiel. In der Hand trug er einen Stock und nach seinen wüsten Beschimpfungen kam er drohend und keuchend auf Zaja zu. Diese hielt sich bleich am Tisch fest und trotz der gefährlichen Beleidigung ihres Ordens entgegnete sie nichts.


    Mandolf sprang hinter dem Tisch hervor und stellte sich dem tobenden alten Mann in den Weg. Die blassen blauen Augen des Alten sprühten Zorn und einen Hass, wie ihn Tyark selten gesehen hatte. Irgendwie erinnerte ihn der alte Mann an den tobenden Wolf, den er im Wald erschlagen hatte.


    »Vater! Sie ist von ihrem Orden hierher geschickt worden, um Rynns Verschwinden und das der Kinder zu untersuchen! Die Gebote der Berge schreiben uns Höflichkeit und vor allem Friedlichkeit gegenüber unseren Gästen vor! Sie hat sich keines Verbrechens schuldig gemacht! Bitte, Vater!«


    Der Alte ließ sich nur schwer beruhigen, in seine gezischten Anschuldigungen mischen sich nun auch dunkle Drohungen. Nur mühsam gelang es Mandolf schließlich, seinen geifernden Vater zu zähmen.


    Der alte Mann brach plötzlich in Tränen aus, spuckte dann aber bösartig auf den Boden vor ihnen und zog sich lärmend ins Obergeschoss zurück.


    Zaja hatte die Augen geschlossen, ihre Lippen waren zu einer schmalen Linie gepresst. Es fiel ihr offensichtlich schwer, die Fassung zu wahren und es dauerte eine Weile, bis sie bereit war, sich wieder zu setzen – ihren Kampfstab in Reichweite.


    »Verzeiht meinem Vater, er ... nun, er ist alt. Und das was vorgefallen ist – nun, kein Alter der Welt kann den Geist vor dem Entsetzen schützen. Auch mir fällt es schwer.«


    Ein schwerer Hustenanfall erschütterte Mandolf. Zaja nickte kurz. »Ich verzeihe euch. Und ich verzeihe eurem Vater. Bitte – schildert mir, was passiert ist. Was ist mit den Kindern? Was ist mit meinem Bruder? Mit Rynn?«


    Mandolf blickte mit wässrigen, müden Augen in das kleine Kaminfeuer und erzählte es ihnen schließlich.


    


    Die Nacht war längst eingebrochen, als Mandolf seine Schilderung beendet hatte. Bleich lehnte er sich zurück und beobachtete Zaja mit müden und geröteten Augen.


    Tyark war entsetzt über das gerade Gehörte, er spürte leichten Schwindel in sich aufsteigen. Pereo saß wie versteinert am großen Eichentisch und schien auf etwas in weiter Ferne zu blicken. Offensichtlich war es vor einem Monat passiert: Der Ordensbruder, Rynn, hatte sich wohl schon die Wochen davor recht merkwürdig gezeigt, war häufig allein in die Riesengrate gestiegen und oft erst nach Tagen wieder heimgekehrt.


    Auch schien er zunehmend abwesend zu sein und auf Fragen gab er, wenn überhaupt, nur merkwürdige, verworrene Antworten. Da er erst seit zwei Jahren hier wohnte, hatten es die Dorfbewohner zunächst nicht weiter ernst genommen.


    Vielen machte das entbehrungsreiche Leben in den Graten große Mühe und so mancher wurde über die Zeit etwas wunderlich. Daimon war in ihrem vollen Lauf, als es passiert sein musste – und niemand hatte etwas bemerkt, als sei dunkle Magie im Spiel gewesen: Alle Kinder des Dorfes waren auf einmal verschwunden - erst später fiel auf, dass auch Rynn fehlte.


    Der Jäger Jobdan fand die Spur der Kinder schließlich unweit des Dorfes, sie führen direkt ins Hochgebirge. Mit einigen Männern war er den Kindern nachgestiegen, doch nach einigen Tagen musste sie Suche abbrechen, schlechtes Wetter war aufgekommen und außerdem wurden sie mehrfach von einem Rudel Wölfe attackiert. Ein Mann hatte die Suche so fast mit seinem Leben bezahlen müssen. Jobdan war später noch alleine oder mit einzelnen anderen Männern ins Hochgebirge gestiegen, zunehmend verzweifelt.


    Doch von den Kindern fehlte jede Spur und eines Tages war Jobdan alleine zurückgekommen, sein Freund hatte in einer tiefen Felskluft den Tod gefunden.


    Jobdan war danach nicht mehr derselbe gewesen und alle im Dorf ahnten, dass dort oben mehr passiert war also nur ein tragischer Unfall. Doch Jobdan schwieg und war seit diesem Tage nicht mehr ins Hochgebirge aufgebrochen.


    Leise fragte Zaja: »Und danach begann auch noch diese... rätselhafte Krankheit? Wie viele Opfer hat sie gefordert?«


    Mandolf atmete tief ein und ein erneuter Hustenanfall erschütterte seinen Leib. Er antwortete: »Nur wenige Tage nach dem Verschwinden der Kinder begann es. Fast, als ob das Verschwinden der Kinder die Lebenskraft mit sich genommen hätte!


    Malik war der erste, Peta die zweite. Ihr Sohn ist mit den anderen Kindern verschwunden. Zunächst dachten wir, die Trauer hätte die beiden den Lebensmut verlieren lassen. Doch dann wurde auch Morik krank und mit ihm Fassbert. Nach zwei Wochen starben sie elendig, nur noch schwache Schatten ihrer selbst.«


    Sie erfuhren, dass diese rätselhafte Krankheit auf unbekannte Weise übertragen wurde.


    Bislang waren drei Männer und eine Frau, allesamt jung und gesund, befallen worden. Alle vier waren gestorben, auch jetzt lagen zwei Männer im Sterben. »Noch merkwürdiger ist allerdings, dass die Kranken nicht übermäßig zu leiden scheinen...sie werden einfacher immer schwächer, sie verblassen regelrecht. Und verlöschen dann einfach - wie Kerzen.«


    Mandolfs Hände rieben nervös einander. »Und dabei haben die meisten ein Lächeln im Gesicht, selbst im Augenblick ihres Todes.«


    Hilflos schaut er seine Besucher an.


    Zaja bestand darauf, sofort an das Bett eines der Kranken gelassen zu werden und nach anfänglichem Zögern willigte Mandolf ein.


    


    Der Gang durchs Dorf glich einem Spießrutenlauf. Gemurmelte und auch laute Drohungen waren manchmal zu hören, einige spuckten vor Zaja aus. Tyark konnte zwar verstehen, dass diese Menschen Zaja für das Geschehene mitverantwortlich machten, aber dieser blinde Hass erstaunte und erschreckte ihn.


    Mandolf führte sie in eine ärmliche Hütte am Rand des Dorfes. Innen sahen sie eine bleiche Frau, die mit nervösen Bewegungen ein Feuer unterhielt. In der Ecke, auf einem strohbedeckten Lager, sahen sie eine dürre, menschliche Gestalt liegen.


    Als sie eintraten, begann die Frau aufgeregt mit Mandolf zu flüstern, doch dieser wies sie schnell zurecht. Zaja kniete sich neben das Bett und legte dem Kranken ihre Hand auf die Stirn. Überrascht zog sie ihre Hände rasch wieder zurück und sagte unsicher: »Kalt! Er ist so kalt... kein Fieber?«


    Mit unverhohlenem Misstrauen in der Stimme antwortete die Frau, ohne vom Hocker aufzustehen. »Nein, keiner der Kranken hat Fieber. Im Gegenteil! Sie werden immer kälter. Nur selten wachen sie auf, berichten von wirren Träumen. Zuletzt ist Jonas gestern aufgewacht...ich konnte ihm wenigstens etwas Suppe einflößen. Aber seitdem hat er nichts mehr gegessen, er...«


    Die Frau stockte und begann kraftlos zu schluchzen. Sanft wurde sie schließlich von Pereo aus der Hütte geführt.


    Betrübt sprach Mandolf weiter: »Fast könnte man sagen, die Kranken verhungern und verdursten. Allerdings scheint es eher so, als ob auch etwas ihnen ihre Lebenskraft...stiehlt. Sie welken dahin, bis nur noch die sterbliche Hülle übrigbleibt.«


    Zaja war sichtlich berührt. »Ich kann mir das nicht erklären! Solch schwere Krankheiten gehen immer mit Fieber einher. Das Fieber hilft dem Körper, die Krankheit zu bekämpfen. Aber hier...«


    Sie blickte den Kranken ratlos an. Lange saß sie neben dem Kranken, leise Gebete flüsternd.


    Schließlich stand sie auf, ihre Stimme klang spröde: »Es tut mir leid, ich kann nichts für ihn tun. Ich verstehe die Ursache nicht. Ich sehe keine Wunden, keine Insektenbisse, nichts! Ich habe so etwas noch nie gesehen. Und...«, sie blickte den Kranken lange an, »er sieht tatsächlich glücklich aus! Obwohl er dem Tode näher ist als dem Leben.«


    Mandolf nickte nur knapp und sagte leise: »Merian hat diese Krankheit auch. Ihm geht es aber noch nicht so schlecht.«


    Er presste die Lippen zusammen und trat zu den anderen vor die Hütte. Tyark und Zaja blieben allein zurück.


    Zajas hartes Gesicht schien zunächst keine Regung zu zeigen, dann begann sie plötzlich leise zu schluchzten und sank auf einen Hocker, das Gesicht in den Händen begraben. Instinktiv ging Tyark zu ihr hin und legte ihr die Hand auf die Schulter. Zunächst wich sie zurück doch schließlich klammerte ihre drahtige Hand fest die seine und so blieben sie lange Zeit schweigend zurück, nur der schwache Atem des Sterbenden begleitete sie.


    


    Pereo war zu seiner Halbschwester gegangen, die ebenfalls den Verlust ihrer Tochter zu beklagen hatte, auch sie war mit den anderen Kindern verschwunden.


    Tyark und Zaja hatten eine leer stehende Hütte am Rande des Dorfes bezogen. Zaja hatte schnell eine Handvoll kleiner Gebetskerzen aufgestellt und hielt mit Tyark schließlich flüsternd eine kleine Messe zu Ehren der Großen Alten und zum Gedenken an die Toten dieses Dorfes.


    Am Ende der Messe sagte Tyark leise und mehr zu sich selbst: »Manchmal habe ich Angst, dass die Großen Alten meine Gebete nicht erhören. Auf meiner Flucht habe ich viele schreckliche Dinge gesehen - einmal habe ich sogar einen erschlagenen Bruder des Ordens gesehen! Ich meine...warum schützen die Großen Alten nicht einmal einen, der Ihr Wort in Teanna verbreitet?«


    Zaja lächelte schwach und antwortete: »Es war der Mensch, der den Funken der Magie den Großen Alten stahl und zurück auf die Erde brachte. Und der damit unendliches Leid und wahllosen Tod über sich selbst hereinstürzen ließ.


    Die Großen Alten mögen uns geschaffen haben, doch sie ließen uns immer eines: Die Wahl der Entscheidung. Und die Menschen haben sich vor langer, langer Zeit dafür entschieden, gegen Ihren Willen zu leben. Gegen Ihre Liebe.«


    Zaja legte ihre Hand auf Tyarks Schulter und drückte sie leicht. Sie fuhr lächelnd fort: »Ach Tyark, diese Frage stellen sich wohl Tausende jeden Tag. Doch sie vergessen dabei eines: Der Mensch hat sich gegen die Großen Alten entschieden, nicht umgekehrt! Wenn die Menschen eines Tages wieder bereit sind, Ihre Worte zu befolgen, so werden sie zurückkehren.


    Doch bis dahin werden weiterhin Leid, Angst und Tod diese Welt bestimmen. So traurig und tragisch dies auch sein mag.«


    Tyark nickte stumm, dankbar für ihre Worte.


    Nachdem sie das Feuer für die Nacht geschürt hatten, wickelten sie sich beide in ihre Wolldecken und schliefen schnell ein - Tyarks Bitte nach einem traumlosen Schlaf sollte diese Nacht erfüllt werden.


    


    Langsam erloschen die Lichter im Dorf. Wind kam auf und trieb vertrocknete Blätter in einem leise raschelnden Tanz um die Ecken.


    Später begann es zu regnen und in den frühen Morgenstunden starb Jonas, ohne das Bewusstsein wiedererlangt zu haben. Er lächelte dabei.


    ***


    


    Jonas‘ Begräbnis fand gegen Mittag statt.


    Pereo und seine Schwester standen bei den anderen Trauernden, während Tyark und Zaja etwas abseits in der Nähe des Angers standen.


    Tyark hatte sich direkt nach dem Aufstehen seltsam gefühlt und das nicht nur wegen der Tatsache, dass er auf einer Pfütze tatsächlich eine zarte Eiskruste entdeckt hatte, die aber bei den ersten Sonnenstrahlen rasch davongeschmolzen war.


    Deutlich hatte er gespürt, dass etwas begonnen hatte – wie ein kleiner Kiesel eine alles begrabende Lawine auslösen konnte, so sagte ihm sein Herz, dass etwas geschehen sei. Etwas, dessen Ausmaß er erst später begreifen würde.


    Er wusste nicht was und er konnte auch nicht sagen, woran er dieses Gefühl festmachte.


    Die Nachricht vom Tode Jonas‘ überraschte ihn schließlich fast nicht, auch wenn er tiefes Mitleid für die noch junge Witwe verspürte. Er hörte Zaja Gebete murmeln, trotz ihrer tief ins Gesicht gezogenen Kapuze rann ihr der Regen durchs Gesicht.


    


    Am nächsten Tag, der Himmel zeigte wieder dichtes Grau, saßen Sie zusammen bei Mandolf an dessen schwerem Eichentisch.


    Sein Vater hatte nach eigenem Bekunden schlecht geschlafen, wobei er diesen Umstand ebenfalls dem Auftauchen Zajas anrechnete.


    


    Pereo redete schließlich als erster: »Meiner Halbschwester geht es auch nicht gut. Über dem ganzen Dorf hängen schwere Wolken. Und dann diese seltsame Kälte! Mitten im Sommer.«


    Plötzlich schlug er mit seiner schweren Faust auf den Tisch und sagte dunkel: »Ich kann nicht einfach so hier herumsitzen! Wir müssen ins Hochgebirge, die Kinder suchen. Vielleicht...«, er stockte, »vielleicht besteht noch ein Funken Hoffnung.«


    Mit gesengtem Blick sagte Zaja: »Ich kann nicht in Worte fassen, wie leid mir das Fehlverhalten... wie leid mir die Tat meines Ordensbruders tut. Etwas muss mit ihm vorgefallen sein. Nie ist mir etwas Ähnliches zu Ohren gekommen, niemals!«


    Mandolf murmelte darauf nur Unverständliches.


    Tyark erinnerte sich vage daran, dass der Orden häufig der übertriebenen Verschwiegenheit bezichtigt wurde und dass er unter vorgehaltener Hand auch manchmal Gegenstand dunkler Anschuldigungen gewesen war. Meist mit keinem guten Ausgang für den Anschuldigenden.


    Unbeirrt fuhr Zaja fort: »Diese Tat ist nicht nur ein Verbrechen gegen alle Werte unserer Gesellschaft, sie stellt auch einen Bruch im Kodex des Ordens dar, wie er gravierender nicht sein könnte! Solche Taten sind nicht nur einfach Verbrechen, dessen müssen wir uns bewusst sein.«


    Ihre Stimme nahm einen Ton an, der alle am Tisch sitzenden aufhorchen ließ, selbst der alte Hund Mandolfs, der sich vor dem Kaminfeuer hingelegt hatte, zuckte mit den struppigen Ohren.


    »Sofern ein Verbrechen vorliegt –«, sie sah kurz Mandolf an, dessen Miene aber unbewegt blieb, »können solche Taten mehr bewirken als nur das Leid der Angehörigen. Es ist schon oft vorgekommen, dass solche Taten gewisse... Risse erzeugten. Es besteht dann, wenn auch hoffentlich nur kurz, ein Zugang zu einer der anderen Sphären. Das Böse erhält Eintritt in unsere Welt - und in unsere Herzen.«


    Mit einer rauer Stimme frage Pereo nur: »Dämonen?«


    Zaja runzelte die Stirn. »Ich...weiß es nicht so genau, ich habe noch nicht so viel Zeit gehabt, auch in dieses Wissen eingeweiht zu werden. Ich habe nur den Rang einer Schülerin.«


    Sie fuhr nach kurzem Überlegen fort: »Solche Zusammenhänge sind mir daher nicht im Detail bekannt. Ich weiß nur, dass solche Risse meist zu klein für Dämonen oder andere Manifestationen sind... aber es reicht meist, um dämonisches Miasma in unsere Welt zu lassen, das sich wie eine Schlange um den Geist der Menschen schlingt.«


    Sie schwieg eine Weile und fuhr dann leise fort: »Allerdings ist bekannt, dass manche wahrhaft abscheuliche Verbrechen tatsächlich nur einen Zweck hatten. Große Risse zu erzeugen, durch die ein Dämon unsere Welt betreten kann.«


    Sie stockte und sprach zunächst nicht weiter, betretenes Schweigen breitete sich aus. Hastig sagte sie: »Aber ich glaube nicht, dass wir es hier mit einer solch schändlichen Tat zu tun haben! Nicht zuletzt muss ein menschlicher Geist vorhanden sein, der auf eine Art offen für derlei Dinge ist. Ich glaube nicht, dass Rynn etwas Dergleichen vorhatte. Er war schließlich ein Mann des Ordens!«


    Sie blickte auf den Boden und fügte leise hinzu: »Wir sollten alle darum beten, dass ich Recht behalte.«


    Pereo blickte finster ins Feuer des Kamins und brummte dann: »Wir sollten uns das Haus von Rynn anschauen. Vielleicht finden wir dort Hinweise.«


    


    Wie sich herausstellte, hatten die Dorfbewohner bereits vor Wochen die gleiche Idee gehabt.


    Die schlichte Hütte war mittlerweile von Mandolf vernagelt worden, nachdem zahlreiche aufgebrachte Bewohner die Inneneinrichtung auf ihre Art durchsucht hatten – von ihr war nur noch wenig erhalten. Das Dach schien an einer Stelle gebrannt zu haben, in der Folge war Regenwasser eingedrungen und hatte vieles endgültig verdorben.


    Pereo wartete mit Mandolf draußen, in der Hütte war kaum Platz für vier Menschen. Tyark und Zaja standen in der düsteren Bleibe und schauten sich unschlüssig um.


    Zaja begann schließlich, den Inhalt eines umgestürzten Regals zu durchsuchen. Viele Schälchen, Tiegelchen und andere für Tyark recht nutzlos aussehende Gegenstände kamen zutage. Schließlich rief Zaja ihn zu sich: »Schau, hier sind die Steine, welche Rynn gesammelt hat.«


    Tyark sah eine vielfältige Sammlung an Steinen, die meisten davon schwarz, andere in verschiedenen Farben. »Er muss wirklich unzählige Male in den Graten gewesen sein, um diese Sammlung anzulegen.«, sagte Tyark. »Sind diese Steine irgendwie...wertvoll? Oder geben sie uns Hinweise auf seine Pläne?«


    Zaja wog den Kopf und antwortete unsicher: »Ich weiß nicht...einige Steine kenne ich. Es scheint viel Riesenerz dabei zu sein. Geschliffen sogar, ich frage mich, wo er das hat machen lassen.«


    Sie zeigte ihm einen etwa hühnereigroßen Stein, der offensichtlich in der Mitte durchgeschnitten worden war und dessen Innerstes aufwändig poliert worden war und nun in dunklen Farben schillerte.


    Unsicher fuhr Zaja fort: »Aber soweit ich sehe, ist nichts Besonderes dabei. Also nichts, was meines Wissens in Ritualen oder dergleichen gebraucht werden könnte.«


    Ihre grünen Augen blickten Tyark forschend an. Tyark blickte hastig zur Seite: »Gut, dann sollten wir weiter Ausschau halten.«


    


    Während Zaja weiter den Inhalt des Regals durchstöberte, begann Tyark, den Rest der armseligen Hütte zu inspizieren.


    Draußen begann es derweil schwach zu regnen, ein leichter Wind wehte durch zahlreiche Spalten in den Brettern der Außenwände. Tyark bemerkte ein leises Rascheln in der offenen Feuerstelle und trat näher. Dann sagte er: »Zaja, ich glaube, hier ist etwas.«


    Geschickt sprang Zaja über die verstreuten Habseligkeiten Rynns und trat näher. Auch Pereo und Mandolf lugten durch den Eingang herein.


    Tyark betrachtete den Inhalt der Feuerstelle. »Papier... es ist Papier verbrannt worden.« Er blickte Mandolf fragend an, doch der schüttelte den Kopf.


    Zaja hatte sich niedergekniet und stocherte vorsichtig in der Asche herum. »Warum sollte er so etwas tun? Papier ist zu wertvoll, um einfach verbrannt zu werden.«


    Fragend blickte sie Tyark an und dieser schien kurz im tiefen Grün ihrer Augen zu versinken. Hastig fuhr sie fort, die Asche zu untersuchen. Aber schon bald stand sie mit einem Seufzen auf. »Leider ist alles verbrannt, die Asche ist gerade noch als Papier zu erkennen, aber ich habe kein Stück gefunden, auf dem etwas zu erkennen gewesen wäre. Vielleicht finden wir an anderer Stelle etwas?«


    Sie begannen, nochmals intensiv die Hütte nach jeglicher Form von Papier zu durchsuchen, fanden aber nichts.


    Während Zaja die Bettstatt umdrehte und untersuchte, richtete Tyark den umgestürzten Tisch auf und setzte sich auf einen halb angebrannten Schemel. Während er dort mit aufgestützten Ellenbogen saß, Pereo und Mandolf bei ihrem leisen Gespräch beobachtete, fuhr er geistesabwesend mit der Hand über die Bohlen des Tisches. Er spürte das raue Holz, den Schmutz, die verbrannten Stellen. Und dann noch etwas: Kurven, Schnörkel, gerade Linien.


    Mit gerunzelter Stirn schaute er sich das Holz des Tisches genauer an. Schließlich raunte er: »Zaja – schau dir das mal an.«


    Mit neugierigem Blick trat Zaja an den Tisch und untersuchte mit Tyark zusammen die Schriftzeichen. »Es sind Kaiserliche Schriftzeichen.«, konstatierte sie abwesend. Mit einem seltsamen Gefühl fuhr Tyark mit dem Zeigefinger über die eingeritzten Buchstaben. Einige waren sehr sorgsam in das Holz geschnitzt worden, andere wirkten hastig und mit viel zu viel Kraft regelrecht ins Holz hineingeschlagen worden zu sein.


    Tyark spürte eine Benommenheit in sich aufsteigen, als er bemerkte, dass es ein und dasselbe Wort war, das in den Tisch geritzt worden war – immer und immer wieder.


    »Liebe«, murmelte Tyark.


    Überrascht blickte Zaja ihn an: »Du kannst die Kaiserliche Schrift lesen? Woher...«


    Sie besann sich plötzlich eines Besseren und schien sich ihre Frage für später aufzuheben. Mit einem Stirnrunzeln blickte sie auf die eingeritzten Worte und bestätigte leise: »Liebe. Überall steht es, kreuz und quer in den Tisch geritzt. Was...«


    Ratlos blicke sie auf, auch Pereo und Mandolf waren nun wieder nähergetreten.


    Tyark frage Mandolf: »Hatte Rynn eine Gefährtin? Ich weiß, er war ein Bruder des Ordens... aber wie sollte er sonst darauf kommen, dieses Wort in den Tisch einzuritzen?«


    Mandolf antwortete mit einem Schulterzucken: »Nein, Rynn lebte stets nach den Gesetzen des Ordens. Mir ist nichts bekannt von einer, äh, Verbindung mit einer von uns. Mir sind nur Geschichten aus der Zeit vor seinem Eintritt in den Orden bekannt, er erzählte manchmal davon.«


    Mandolf kratzte sich unbehaglich am Kopf, da er wohl den durchdringenden Blick Zajas spürte. Dann fügte er hinzu: »Allerdings hatte er sich in den letzten Wochen mehr und mehr in sich selbst zurückgezogen. Ich habe schon lange nicht mehr mit ihm reden können, Gesprächen ging er oft aus dem Weg. Hätte ich geahnt, dass etwas nicht mit ihm stimmte...«


    


    Später am Abend hatte sich Pereo wieder zu seiner Schwester zurückgezogen, die sehr am Verlust ihres Kindes litt. Ihr Mann war erst im letzten Winter bei einem Schneesturz im Gebirge umgekommen, sie war nun vollkommen allein.


    Starker Regen hatte eingesetzt, einige Meilen entfernt tobte sich ein schweres Unwetter aus.


    Tyark hatte von den Bauern gehört, wie sehr sie an diesem nassen und kalten Sommer litten. Keiner von ihnen konnte sich daran erinnern, jemals ein solches Wetter erlebt zu haben. Auch das Vieh schien sehr unruhig - vielleicht aufgrund des Wolfsrudels, dessen unangenehme Bekanntschaft ja auch Tyark, Pereo und Zaja gemacht hatten.


    Als Tyark die große Wölfin erwähnte, schauten ihn einige Bauern erschrocken an, drehten sich schnell weg und vollzogen eine Tyark unbekannte Geste, indem sie gespreizten Fingern in Richtung des Erdbodens zeigten.


    


    Zaja hatte sich in ihre Hütte zurückgezogen und Tyark traf sie meditierend an, wie er schon oft Angehörige des Ordens gesehen hatte. Zaja hatte sich mit gekreuzten Beinen vor den Kamin gesetzt, beide Hände auf ihr Herz gelegt, die Augen geschlossen.


    Tyark setzte sich leise neben sie und begann müde, seine Habseligkeiten zu ordnen - die wochenlange Reise durch unwegsame Natur hatte ihre Spuren hinterlassen und vieles würde nur noch schwer zu reparieren sein.


    Er beobachtete Zaja dabei heimlich. Auf ihrem kahlen Kopf waren deutlich kurze Stoppeln der nachwachsenden Haare zu sehen. Das flackernde Licht des Feuers tanzte auf ihrem weichen und zugleich hart wirkenden Gesicht.


    Sie hatte die Kapuze abgelegt, das lange Haar ihres Pferdeschwanzes offensichtlich sorgsam gekämmt. Aufmerksam betrachtete Tyark die Form ihres Kopfes, die sich bereits abzeichnenden Falten und die kleineren Narben, die von früheren Verletzungen zeugten. Sie hatte dadurch einen irgendwie zu ihr nicht passenden, harten Gesichtsausdruck, der durch ihre dünnen Lippen noch verstärkt wurde.


    Aber um ihre Augen herum lag eine milde, fast schon eine heimliche Traurigkeit – und auch Schönheit.


    Eine Regung ging durch ihr Gesicht, ein schmales Lächeln zuckte um die Mundwinkel. Mit geschlossenen Augen und ohne den Kopf zu drehen, sagte sie sanft: »Du solltest jetzt schlafen, es ist spät.«


    Tyark wandte sich hastig ab, er spürte, wie seine Wangen zu glühen schienen.


    

  


  
    LIEBE


    


    Als Tyark die Augen öffnete, wusste er zunächst nicht wo er war.


    Er drehte sich um und kniff mehrfach die Augen zusammen. Um ihn herum herrschte tiefe Stille, lediglich das leise Knacken des fast abgebrannten Feuers war zu hören. In seinem Kopf drehte es sich leicht.


    Mühsam richtete er sich auf und blickte in der Hütte umher, welche vollständig von einem eigenartigen Zwielicht erfüllt war, das keine erkennbare Quelle hatte.


    Was er dann sah, ließ seinen Magen zusammenkrampfen, ihn wurde schwindelig. Er sah sich selbst schemenhaft am Boden liegen, eingehüllt in seine abgenutzte graue Decke!


    Tyark wich langsam zurück und blickte sich mit aufkommender Panik in der Hütte um. Dann sah er Zaja. Wie sein eigenes Abbild seltsam blass und fast durchscheinend.


    Seine Finger krallten sich in die hölzerne Wand der Hütte hinter sich. Ihm war gleichzeitig heiß und kalt. War er tot? War das hier das Totenreich? Oder war er gar einem Draugr geworden, einem ruhelosen Totengeist, der von nun an in alle Ewigkeit zwischen den Sterblichen umherwandern würde?


    »Zaja? Zaja!«


    Tyark rief ihren Namen, der seltsam Dumpf aus seinem Mund kam, fast, als spräche er durch ein Stück Stoff. Zaja zeigte keine Reaktion.


    Er kniete sich neben sie nieder und versuchte, sie zu berühren. Er griff direkt durch sie durch, spürte den lehmigen Hüttenboden an seinen Fingerspitzen. Seine Hand wurde dabei seltsam kalt. Hastig zog er sie wieder zurück und starrte Zaja ungläubig an. Diese zeigte weiter keine Reaktion – dann sah Tyark, wie sich ihr Brustkorb regelmäßig hob und senkte. Sie war also nicht tot!


    Er betrachtete seinen eigenen Körper, der neben Zaja lag. Erleichtert sah er, dass auch er selbst ruhig atmete. Was war hier los?


    Er wandte sich zum Feuer um und bemerkte verstört, dass die Glut keine Wärme mehr gab, sondern, völlig verkehrt, Kälte. Je näher er an die Feuerstelle kam, desto mehr hatte er das Gefühl, ein winterlicher Hauch würde sich vom Feuer her ausbreiten.


    Als er die Glut kurz berührte, hatte er das Gefühl, kältestes Eis zu berühren. Er zog die Finger schnell weg und setzte sich vollkommen perplex auf den Boden.


    Seine Gedanken rasten. Also, er war wahrscheinlich kein Draugr, kein Totengeist.


    Verwirrt schaute er sich um. Aber was war dann passiert? War dies vielleicht so eine Art Traum?


    Er tastete umher und berührte auch seinen eigenen Körper. Er spürte auch an sich selbst eine seltsame, sich schnell ausbreitende Kälte, seine Hand durch den Körper glitt wie durch Luft.


    Dann nahm er einen dünnen, silbernen Faden wahr. Dieser kam in Höhe seines Bauchs aus seinem Körper und schien direkt mit ihm verbunden zu sein. Neugierig griff Tyark nach dem Faden. Ein seltsames Gefühl durchzuckte seinen Körper, als er den Faden berührte. Obwohl er kaum Widerstand spürte, zweifelte Tyark nicht daran, dass dieser Faden kaum einfach zu zerreißen wäre. Und instinktiv spüre er, dass ein Zerreißen dieses Fadens wohl kaum Gutes zu bedeuten hätte!


    Er richtete sich langsam auf und sah sich in der Hütte um, die nur schemenhaft und undeutlich zu erkennen war. Nun wurde ihm klar, warum ihm das Zwielicht bereits zu Beginn zu seltsam vorgekommen war: Es schien alles verkehrt: Da wo eigentlich Schatten sein sollte, war Licht. Dort wo Licht war, war Schatten!


    Da das Feuer praktisch vollkommen heruntergebrannt war, wurde von den hin und wieder herauszüngelnden Flammen nur schwache Schatten in die Hütte geworfen.


    Er blickte sich in der Hütte um. Nicht nur das merkwürdige Zwielicht bewirkte, dass alles um ihn herum seltsam unnatürlich aussah, auch die Farben wirkten verblasst und teilweise geradezu durchsichtig.


    Vorsichtig versuchte er, die Tür zu öffnen, doch seine Hand glitt durch das Holz hindurch und hinterließ abermals seltsames Gefühl in seinen Fingern.


    Tyark zögerte kurz und schritt dann entschlossen durch die Tür nach draußen.


    


    Das Dorf um ihn herum schien wie aus Schatten gebaut und doch konnte er das ein oder andere wiedererkennen. Die benachbarten Häuser waren, wenn auch in dieses seltsame Licht getaucht, durchaus wiederzuerkennen.


    Auch die angrenzenden Felder waren zu sehen, ebenso die dichten Wälder – allerdings seltsam farblos, in der Ferne stark verblasst, als versänken sie dort in Nebel.


    Der Himmel schien sich allem zu widersetzen, was Tyark als normal betrachtet hatte. Wolken rasten über den Himmel, glichen vielmehr einem Fluss aus Schatten, die vor einem in helles Licht getauchten Himmel vorbeiströmten.


    Zwei dunkle Scheiben – die eine etwas kleiner als die andere - schwebten dort oben und Tyark brauchte einen Moment, um die beiden Monde Daimon und Tana zu erkennen, denn statt mattem Licht schienen sie Dunkelheit auszustrahlen.


    Eine eigenartige Erregung erfasst Tyark plötzlich. Er hatte das Gefühl, dass dieser Ort – dieser Traum, wenn es einer war – nichts war, was normalen Menschen je zu sehen bestimmt war. Etwas Besonderes ging hier vor!


    Fasziniert betastete er die dunklen, nur zu erahnenden Hüttenwände, den Erdboden, einzelne Büsche und Pflanzen. Ihm fiel auf, dass auch die Pflanzen eine seltsame Kühle verbreiteten, wenn auch bei Weitem nicht so stark, wie er sie bei Zaja oder seinem eigenen schlafenden Körper verspürt hatte.


    Steine und die Hüttenwände fühlten sich wiederum taub an und Tyark hatte Mühe mit Bestimmtheit zu sagen, wann er sie berührte und wann nicht. Dazu kam, seine Hand meist einfach hindurchglitt, lediglich bei Pflanzen gelang ihm dies nicht.


    Aufgeregt lief er zwischen den Hütten hindurch, zum Zentrum des Dorfes – oder zumindest dahin, wo er es vermutete. Die Ränder des Dorfes zu den angrenzenden Wäldern hin mied er. Sie waren eine einzige, dunkle Ansammlung aus unheimlichen Schatten und unklaren Konturen. Aus irgendeinem Grund war er sich sicher, dass die verblassenden Farben eine Art Grenze markierten, die er nicht überschreiten sollte.


    Während er staunend wie ein Kind durch die engen Gassen des Dorfes wanderte, bemerkte die unscharfen Silhouetten kleiner Tiere, die auf den Bäumen, Dachfürsten und Balken saßen. Erst beim genauen Hinsehen erkannte er, dass es Vögel waren, Krähen wahrscheinlich.


    Die Tiere schienen ihn auf eine Weise anzustarren, die Tyark kalte Schauer über den Rücken jagte.


    Da bemerkte er an einer Hausecke schemenhaft einen der Dorfbewohner.


    Er trat ganz nah an die fast durchsichtige Gestalt heran und erkannte zwar das Gesicht, aber der Name fiel ihm nicht mehr ein. In der Hand hielt er eine grobe Laterne, die unangenehme Dunkelheit verströmte.


    Tyark berührte den Arm des Mannes und eine durchdringende Kälte erfasste ihn, schnell zog er seine Hand zurück. Der Mann schien nichts bemerkt zu haben, atmete tief ein und lehnte sich gegen die Hauswand hinter sich.


    Plötzlich nahm Tyark war, dass aus dem Kopf des Mannes ein etwa fingerdicker, goldener Faden zu kommen schien, der direkt in Richtung des Himmels aufragte, als sei er irgendwo festgebunden. Fasziniert betrachtete er das filigrane und kaum sichtbare Gebildete, welches einige Meter über dem Mann einen Bogen machte unter irgendwo verschwand. Der Faden schien leicht zu vibrieren und wurde stellenweise immer wieder durchsichtig, nur um dann umso intensiver golden zu leuchten.


    Tyark streckte seine Hand danach aus, doch unvermittelt stieß sich der Mann von der Mauer hinter sich ab und begann, den Weg herunterzulaufen. Der Faden zitterte leicht, zeigte aber sonst keine Veränderung.


    Tyark wollte dem Mann folgen, doch dann stockte er plötzlich. Er vernahm ein seltsames Rauschen, dass er bereits vor seiner Hütte bemerkt hatte, allerdings war es da noch sehr leise und kaum zu bemerken gewesen. Nun schien es deutlich näher gekommen zu sein. Seinen Ursprung konnte Tyark aber nicht ausmachen, obwohl er sich den Hals verrenkte, um in diesem seltsamen Zwielicht etwas zu erkennen. Es wirkte nicht bedrohlich, aber Tyark spürte instinktiv, dass es eine Veränderung ankündigte.


    Er schaute sich um her und bemerkte noch einen weiteren Dorfbewohner, die mit einer Lampe unterwegs war und offensichtlich in Richtung des Dorfrandes lief. Die beiden Männer gehörten wohl der Nachtwache an, die Mandolf wegen der Wölfe hatte aufstellen lassen.


    Tyark blickte dem Mann nach und zuckte unwillkürlich zusammen, als er aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahmen: Ein Schatten glitt um eine Hausecke und war verschwunden, bevor Tyark etwas Genaues hatte erkennen können.


    Unsicher ging Tyark hinterher, eine Mischung aus Angst und Neugier erfüllte sein Herz.


    Vorsichtig schaute er um die Hausecke, die linke Hand zur Faust gebannt, ein Herz klopfte, es fühlte sich seltsam weit entfernt an. Dann machte sein Herz einen Sprung und für einen kurzen Moment schien die Welt kurz stillzustehen. Er sah eine Frau! Anmutig schritt sie über die angrenzenden Felder in Richtung des sanft leuchtenden Gebirges am Horizont.


    Sie war etwa so groß wie Tyark und vollkommen unbekleidet. Ihr makelloser Körper war sehr schlank und wirkte geradezu zerbrechlich - und doch lag Bestimmtheit und Stärke in jeder ihrer sanften Schritte.


    Eine seltsame Zeitlosigkeit schien sie zu umgeben. Langes schwarzes Haar reichte ihr über den Rücken bis zu den Knien herunter und obwohl Tyark keinen Wind verspürte, schien sich einer darin zu verfangen.


    Tyark stockte der Atem. Auch wenn die Frau ihm den Rücken zuwendete, so hatte er das Gefühl, dass dies die schönste Frau sein musste, die er jemals gesehen hatte. Nein, er hatte nicht nur das Gefühl, er wusste es mit Bestimmtheit! Sie war absolut vollkommen, jede Bewegung ihres nackten Körpers schien eine Verheißung zu sein.


    Plötzliches Verlangen kochte in ihm auf und war so stark, dass sich sein Magen zusammenkrampfte. Er vergaß vollkommen sich darüber zu wundern, woher diese Frau überhaupt gekommen war.


    Sie schien keine Eile zu haben - langsam Schritt sie in Richtung der schroffen Hänge des Gebirges, allerdings war sie schon deutlich weiter von ihm entfernt, als sie es durch die wenigen Schritte hätte sein dürfen. Tyark hatte plötzlich die vollkommen widersinnige Angst, dass er sie verlieren könnte.


    Unwillkürlich streckte er seine Hand aus. Der Wunsch, ihr wunderschönes, samtenes Haar zu berühren und zwischen seine Finger gleiten zu lassen, war überwältigend groß. Die Frau blieb stehen.


    Tyark Herz machte einen Sprung – aus Freude, aber plötzlich auch aus einer unbestimmten Angst, die plötzlich da war und seinen Rücken heraufkroch.


    Er machte dennoch einen weiteren Schritt in ihre Richtung. Jetzt spürte er eine wundervolle Wärme, welche von der Frau auszugehen schien.


    Die Frau stand immer noch bewegungslos auf dem Feld. Wartete sie auf etwas? Hatte sie ihn etwa bemerkt? Wartete sie auf ihn? Wollte sie, dass er sie berührte?


    Ein Teil von Tyark wurde unglaublich stark von der Frau angezogen. Er spürte deutlich die von ihr ausgehende, wunderbare Wärme. Doch es war so viel mehr als nur das: Es waren wunderbare Gefühle, liebliche Bilder - ein ganzer Fluss aus Liebe. Tyarks Herz wollte in diesen Strom hineinspringen, darin tauchen, darin vergehen. Für immer.


    Er machte einen dritten Schritt auf die Frau zu - sie war näher, als er gedacht hatte. Tyark wusste plötzlich, dass die Frau lächelte. Er verspürte eine intensive Liebe, wie er sie noch nie vorher gespürt hatte. Er fing an, vor Glück zu weinen.


    Es war die reinste, roheste Form von Liebe, die er sich vorstellen konnte. Eine Liebe, die vollkommen bedingungslos war, wild und gnadenlos. Es war die Liebe, wie er sie als Kleinkind in den Augen seiner Mutter gesehen hatte. Es war die Liebe seines Vaters, der voller Stolz seinem Sohn beim Klettern zugesehen hatte. Es war die raue Liebe unsterblicher Götter zu ihren Geschöpfen. Dort in dieser Frau war alle Liebe, die sich ein Mensch im Leben wünschen konnte! Und Tyark sollte sie bekommen, ein Flüstern in seinem Kopf verriet es ihm. Für immer würde er in diesem warmen, goldenen Gefühl schweben, er würde nie wieder etwas anderes haben wollen, nie wieder...


    Die Frau streckte ihren Arm aus, ohne sich zu Tyark umzudrehen. Als warte sie darauf, dass er sie ergriff und mit ihr ging. Diese wunderschöne, zarte Hand, er musste sie ergreifen. Sie würde warm sein, tröstlich...


    Wie sehr hatte er sich seit seiner Flucht und dem grausamen Tode seiner geliebten Frau und seiner Familie wieder danach gesehnt, eine warme Hand in seiner zu spüren!


    Er stand nun plötzlich dicht hinter der Frau. Ihre intensive Hitze strahlte ihm entgegen wie von einem unsichtbaren Feuer. Er konnte sich gar nicht daran erinnern, weitere Schritte gegangen zu sein... oder hatte er es nur nicht bemerkt?


    Jetzt bemerkte er den wunderbaren, weiblichen Duft, der von ihr ausging.


    Seine Augen streiften ihren perfekten Rücken, ihre marmorne, zarte Haut. Ihr Seufzen flüsterte in seinem Kopf. Sexuelle Erregung waberte durch die Luft wie schwerer Blumenduft, die Frau schien sich darin geradezu zu räkeln.


    Tyark streckte seine Hand aus. Es war bereit, für immer mit ihr zu gehen...


    Da bemerkte er in ihrem Duft plötzlich eine störende, fremdartige Nuance. Zunächst nicht viel mehr als eine sanfte Brise - dann schnell stärker werdend. Er konnte nicht sagen, was es war. Ein süßlicher, fremder Blumenduft schlängelte sich in seinen Verstand, verstörend real.


    Die Welt um ihn herum schien plötzlich dunkler zu werden, das Rauschen erfüllte alles. Die Frau lächelte nicht mehr. Obwohl Tyark ihr Gesicht nicht sehen konnte, ahnte er plötzlich, dass in diesem Gesicht nun ein anderer Ausdruck zu sehen war. Ein ganz anderer. Und Alter. Unendliches Alter und etwas anderes. Etwas, das seinen Geist vielleicht innerhalb weniger Augenblicke an einen Ort zerren würde, von dem es kein Entrinnen mehr gab...


    Der seltsame Duft wurde stärker, zerrte an ihm, begann, ihn von diesem wunderbaren Ort, diesem unbeschreiblichen Gefühlen hinwegzutreiben.


    Ein Teil von ihm wollte dennoch für immer mit dieser Frau vereint sein und war bereit, alles dafür zu geben. Kein Preis erschien zu hoch. Der andere Teil von ihm begann, sich vor ihr zu fürchten. Panik kroch wie Frost an ihm herauf. Er spürte betäubt, wie ihr Geist begann, in ihn einzudringen.


    Er spürte forschende, kratzende Krallen an seinem Verstand. Unerbittlich nach einer Schwachstelle suchend. Nach einer Pforte zu seinem Herzen.


    Das Rauschen war mittlerweile zum Brüllen geworden, Tyark schrie, ohne dass etwas zu hören war. Die Welt um ihn versank in Dunkelheit - nur die weiße Haut der Frau loderte wie von einem inneren Feuer gespeist. Die Finger ihrer Hand bewegten sich leise, fordernd. Sie waren irgendwie länger geworden und glichen nun mehr Krallen als Fingern.


    Tyark schloss die Augen, spürte, wie sie langsam ihren Kopf drehte. Gleich würde sich ihr Blick auf ihn richten. Er ahnte, nein, er wusste, dass dort, in diesem perfekten Gesicht keine Augen sein würden. Dort würde nur eine entsetzliche, den Verstand fressende Dunkelheit sein. Uralt. Wartend, voll loderndem Zorn.


    Mit letzter Kraft wehrte er sich, klammerte sich an den seltsamen Duft, der wie ein stetig wachsender Strom von irgendwoher zu kommen schien. Er griff nach diesem Duft wie der Ertrinkende nach einem Stück Holz.


    Dann ließ er sich von diesem Ort davon tragen. Der Blick der Frau kam näher, wie sich eine gewaltige Flutwelle. Grell und vernichtend richtete sich diese Welle vor ihm auf. Bereit, über ihn hineinzubrechen und ihn zu verschlingen.


    Tyark meinte zu schreien, doch kein Laut war zu hören. Das Rauschen brach ab und auf einmal wurde er brutal zurückgezogen, verließ diese seltsame Welt, bevor der Blick der Frau sich in seinem Geist bohren konnte.


    


    Mit einem Ruck wachte Tyark auf, er fühlte kalten Schweiß auf seiner Stirn, sein Hemd war völlig durchnässt und doch war ihm eiskalt. Sein Atem ging schnell und sein Herz raste.


    Die beginnende Morgendämmerung stahl sich durch Ritzen ins Innere der Hütte, draußen zwitscherten friedlich einige wenige Vögel.


    Panisch blickte er sich um - Zaja lag unweit von ihm entfernt auf dem Boden, atmete unruhig. Ihre Gestalt war nun fest, nicht mehr durchscheinend. Dennoch griff er nach ihrer Decke und war erleichtert, als seine Hand nicht einfach hindurchglitt.


    In seinem Kopf herrschte vollkommenes Durcheinander. Er musste an die Frau denken, an die Versprechungen, die er bei ihr gespürt hatte. Nein, nicht nur Versprechen – Gewissheit. Ein Teil von ihm wollte zu ihr zurück, wollte ihren Duft atmen, sie spüren, sich mit ihr vereinigen, zu einem Teil von ihr werden. Doch gleichzeitig wusste er, dass dies sein Ende sein würde. Ihre Umarmung würde so wundervoll wie tödlich sein.


    Er rieb sich seine Schläfen und nahm wieder diesen anderen, schweren Duft aus seinem Traum wahr. Süßlich hing er in der Luft. Verstört sah er sich um. Nach kurzem Suchen sah er im Dunkel des lehmigen Hüttenbodens die kleine weiße Blüte eines unscheinbaren Pflänzchens, welches direkt neben seinem Kopfende aus dem Boden gesprossen war.


    Verwirrt starrte er die Pflanze an. Weiße Blütenblätter formten einen glockenförmigen Kelch. Feiner, glitzernder Staub schien darin zu liegen.


    Tyark war sich sicher, dass diese gestern Abend noch nicht hier gewesen war. Gedankenverloren zupfte er den dünnen Stiel ab und riss die Pflanze mitsamt einem kleinen Wurzelkern aus dem Boden.


    Diese Blüte war es, von welcher der Duft ausging. Auf seltsame Weise sehr angenehm und doch unangenehm zugleich. Es musste diese Pflanze gewesen sein, die er gerochen hatte. An deren Geruch er sich aus seinem Traum, wenn es einer gewesen war, förmlich herausgezogen hatte – gerade noch rechtzeitig, wie es ihm schien.


    Erneut kreisten seine Gedanken um die Frau. Er fühlte sich immer noch auf unglaublich starke Weise zu ihr hingezogen. Und doch spürte er gleichzeitig, dass diese Frau etwas anderes war, etwas vollkommen Unmenschliches. Etwas in ihr war so fremdartig, dass sein Geist es kaum begreifen konnte. Gedankenverloren starrte er das Pflänzchen an, das er in seinen Fingern drehte.


    


    Er schreckte auf, als Zaja anfing zu gähnen. Hastig steckte er das Pflänzchen in seine Hemdtasche und blinzelte in die ersten warmen Sonnenstrahlen. Verschlafen blickte Zaja ihn an: »Guten Morgen! Hm... ich habe seltsame Träume gehabt, ich kann mich nicht mehr richtig erinnern, aber du warst dort und...«


    Sie brach ab, und blinzelte verwirrt. »Vielleicht doch eher ein Alptraum, ich weiß nicht mehr... gut, dass ich aufgewacht bin.«


    Mit Blick auf Tyark fragte sie besorgt: »Alles in Ordnung? Du siehst grauenhaft aus! Entschuldige!«


    Beschämt lächelnd blickte sie ihn mit ihren tiefgrünen Augen an. »Es war nicht so gemeint, aber du siehst tatsächlich aus, als ob du auch nicht so gut geschlafen hättest.«


    Tyark brauchte eine Weile, dann lächelte er gequält. »Ja, ich habe auch komisches Zeug geträumt. Aber ich erinnere mich nicht mehr daran.«


    »Etwas ist anders an dir...seltsam, du hast einen anderen Ausdruck in den Augen als die Tage zuvor. Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?«


    Tyark stand schnell auf: »Ich sehe anders aus? Müder wahrscheinlich! Ist ja aber auch kein Wunder, bei dem was passiert ist.«


    »Du hast Recht. Es ist eigentlich ein Wunder, dass wir überhaupt schlafen können.«


    Sie lächelte gezwungen und stand rasch auf.


    Tyark blickte sie an und konnte sich nicht der störenden Gedanken erwehren, dass ihr Gesicht, welches ihm bislang so schön vorgekommen war, nun voller Fehler war.


    Er sah ihre Falten, ihre dünnen Lippen, Hautunreinheiten. Ihre misstrauische Stirnfalte. Selbst ohne Narben wäre Zaja nur ein Splitter der Schönheit gewesen, die Tyark heute Nacht in der fremden Frau gesehen hatte! Jede Frau war nur ein müder, verblichener Schatten verglichen mit der atemberaubenden Vollkommenheit, die Tyark heute Nacht gespürt hatte.


    In das Gefühl der Enttäuschung mischte sich der nagende Wunsch, noch einmal die Vollkommenheit zu sehen, nur einmal noch. Fast schossen ihm Tränen in die Augen. Er biss die Zähne aufeinander und kämpfte die aufwallenden Gefühle nieder. Das schreckliche Gefühl nagte an ihm, dass er die Gelegenheit verpasst hatte, die vollkommene Liebe zu erfahren – auch wenn ihm sein Verstand sagte, dass diese Gelegenheit ihn wohl das Leben gekostet hätte. Mindestens.


    ***


    »Oh, Orechalkum?«


    Erstaunt blickte Mandolf auf das Pflänzchen in seiner Hand. »Und Ihr habt es am Boden eurer Hütte gefunden?«


    Tyark war gegen Mittag zu Mandolf gegangen, welcher etwas bleich an der Feuerstelle des Haupthauses saß. Er hatte noch Schmerzen im Arm, aber glücklicherweise war kein Anzeichen für eine Entzündung zu sehen – erstaunlich, da Bisse von Wildtieren selten einfach so abheilten.


    Tyark betrachtete Mandolf und konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass Mandolf entweder bereits krank war oder dabei war, eine ernsthafte Erkrankung auszubilden. Er war sehr bleich im Gesicht und machte auch sonst einen eher schwächlichen Eindruck.


    Unsicher antwortete Tyark: »Ja, über Nacht! Ist das nicht sonderbar?«


    Mandolf grinste: »Ja und nein. Also, es ist bereits oft überliefert worden, dass Orechalkum über Nacht aus dem Boden sprießt – man nennt es, glaube ich, auch Schicksalsbote.«


    Er grinste.


    »Klingt geheimnisvoll, oder? Im Alten Glauben natürlich nur. Der Orden misst dieser Pflanze meines Wissens keine besondere Bedeutung bei.«


    Mit der Hand am Kinn fuhr er nachdenklich fort: »Orechalkum ist eine kuriose Pflanze. Die Samen können jahre-, vielleicht sogar jahrzehntelang in der Erde liegen. Und dann, aus welchen Gründen auch immer, entsteht - immer über Nacht – eine Pflanze.


    Ich selbst habe hier noch keine gefunden, angeblich findet man im Hochgebirge manchmal welche. Oft wohl bei den alten Festungen der Nihilim oder anderen, hm, besonderen Orten.«


    »Was könnte denn an der der Hütte so besonderes sein, in der Zaja und ich heute Nacht geschlafen haben?«


    Mandolf lachte herzlich und schüttelte den Kopf. »Nichts. Zumindest nicht, dass ich wüsste.«


    Er zwinkerte Tyark zu.


    »Wie auch immer. Ich glaube nicht an die Geschichten der Alten. Es werden einfach nur seltene Pflanzen sein.«


    Nachdenklich schwieg er eine Weile, während er das Pflänzchen in seiner Hand betrachtete. »Aber vielleicht kann Euch die alte Marda mehr sagen! Falls sie zuhause ist. Und falls sie heute bei klarem Verstand ist.«


    Tyark erfuhr, dass Marda die älteste Frau im Dorf war und schon alt gewesen war, als Mandolf noch ein Kind war.


    »Seit der schrecklichen Nacht, in der die Kinder verschwanden, ist auch Mara nicht mehr die alte. Etwas verrückt war sie ja schon immer. Sie war schließlich schon alt, als mein Vater noch ein junger Mann war...«


    Schulterzuckend ließ er den Satz unvollendet und reichte Tyark das Pflänzchen zurück, das Tyark sofort sorgsam in ein Tuch wickelte und einsteckte.


    Beide zuckten zusammen, als laut an die Tür geschlagen wurde und einer der Bauern laut nach Mandolf rief, Tyark bemerkte Panik in der Stimme. Mandolf öffnete die Tür und trat nach draußen: »Harian, was gibt es?«


    Der angesprochene stotterte einen kurzen Gruß und sagte dann: »Die Wölfe! Sie haben wieder zwei Rinder gerissen!«


    Mandolf fluchte und eilte mit Tyark zusammen zur nahegelegenen Weide. Tyark verspürte ein mulmiges Gefühl, als er bemerkte, dass sie genau zu der Weide liefen, auf der er die Frau getroffen hatte. Krähen flogen auf, als sie sich der Weide näherten. Tyark bemerkte sofort den Geruch nach Blut, der überall in der Luft lag.


    Dann kamen sie an den Ort des Angriffs. Die beiden Kühe waren übel zugerichtet. Zahlreiche Bisswunden zeugten von einem wahren Gemetzel. Ihre Kehlen waren nur noch blutige Löcher im Hals. Tyark wusste, dass der Verlust dieser zwei Kühe fatal für ihren Besitzer sein würden – nicht nur standen die Steuerzahlungen an den Fürsten noch bevor, schließlich schien auch der Winter bereits an die Tür zu klopfen!


    Mandolf schüttelte ratlos den Kopf: »Wie haben wir den Zorn der Riesen heraufbeschwört? Wölfe greifen doch keine gesunden Tiere an, höchstens in strengen Wintern! Nicht einmal verirrte Wanderer wurden hier in den letzten Jahren angegriffen. Und nun, in wenigen Wochen – unsere Kinder verschwinden, die Tiere der Berge scheinen vollkommen übergeschnappt...«


    Er schaute Tyark fast flehend an. »Es muss etwas geschehen, der Fürst muss seine Männer herschicken! Etwas stimmt nicht!«


    Gedankenverloren betrachtete Tyark das Schlachtfeld, welches noch gestern eine saftige Weide gewesen war. Er erwischte sich selbst dabei, dass er auf der sumpfigen Wiese nach Fußspuren suchte – Fußspuren nackter Füße, welche im Zwielicht an dieser Stelle gestanden hatten. Doch natürlich sah er keine.


    Sein Blick fiel auf drei Krähen, welche am Rande der Weide auf dem groben Holzzaun saßen. Sie hockten dort und flogen auch nicht weg, als vereinzelte Bauern in ihre Nähe kamen. Ihre dunklen Augen schienen direkt in Tyarks Seele blicken zu wollen. Kopfschüttelnd wandte er sich ab.


    


    Am Abend saßen Pereo, Tyark und Zaja zusammen mit Mandolf am Tisch. Zaja rieb ihr schmerzendes Bein, nachdem Mandolf es mit einer Kräuterpaste behandelt hatte. Ihre Stimmung war getrübt, da Mandolfs Vater einige Stunden zuvor erneut in Raserei verfallen war und Zaja wiederholt bezichtigt hatte, am Tod der Rinder schuldig zu sein. Auch der ernste Vorwurf der Hexerei war gefallen und nicht wenige Dorfbewohner hatten zumindest zustimmend gemurmelt.


    Tyark blickte Zaja fragend an: »Meinst du, er hat recht? Ist hier Hexerei am Werk?«


    Zaja schien kurz zusammenzuzucken. Dann antwortete sie zögerlich: »Nun, ich weiß es nicht. In der Tat scheinen hier Dinge am Werk zu sein, die vielleicht sogar dämonischen Ursprungs sind. Der Schluss läge nahe, dass dunkle Zauberei im Spiel ist...«


    Unschlüssig blieb ihr Blick am verzierten Sims des steinernen Kamins hängen. Pereo runzelten die Stirn. »Ich verstehe nicht viel von Zauberei. Ich habe zwar schon mit einigen Zauberern in der Schlacht gekämpft. Warum hängt das eine mit dem anderen zusammen?«


    Zajas Blick verdunkelte sich und mit strenger Stimme erklärte sie: »Zauberei ist etwas, dass die Großen Alten in Ihrer Göttlichkeit nicht den Menschen überlassen wollten. Doch die Menschen haben den Funken der Magie gestohlen, daher wurden sie von Ihnen verlassen.


    Aber deshalb gibt es überhaupt den Orden, viele vergessen das! Die Aufgabe des Ordens ist, das Magische in der Welt in geordnete Bahnen zu lenken. Magie ist viel zu gefährlich, als dass sie frei gewirkt werden dürfte! Die Vergangenheit hat das deutlich gezeigt.«


    Sie war von ihrem Stuhl aufgestanden und schritt langsam im Raum umher. »Wenn festgestellt wird, dass ein Kind magisch begabt ist, geben es seine Eltern in die Obhut des Ordens, welcher es wiederrum in einem der Magierzirkel unterbringen wird, die es in Teanna gibt. Und dort unterläuft es einer umfangreichen Ausbildung, die nicht nur aus Schulbildung besteht. Gerade die Kräfte des Geistes sollen geschult werden, damit die Seele stark wird.«


    Tyark fragte dazwischen: »Der Orden nimmt den Eltern die Kinder weg? Was ist, wenn diese damit nicht einverstanden sind?«


    Zaja schaute ihn erstaunt an: »Warum sollten sie nicht einverstanden sein? Den Kindern wird es an nichts mangeln, im Gegenteil: Sie lernen lesen, schreiben und ihre Kräfte zu kontrollieren. Sie lernen vor allem, ihre Hybris zu zügeln, der jeder Magier unterliegen kann! Es wäre doch viel zu gefährlich, diese Kinder unter uns normalen Menschen weilen zu lassen! Das Elend vergangener Epochen ist doch der Beweis dafür. Es ist nur der Gnade der Großen Alten zu verdanken, dass überhaupt noch Menschen in Teanna leben!«


    Mit Blick auf Tyark fuhr Zaja fort: »Ich kann euch natürlich nicht erklären, wie man zaubert, da ich selbst keine Zauberin bin, den Alten sei Dank! Aber was ich weiß ist: Jede magische Handlung birgt die Gefahr eines Risses im Limbus, jener Membran, welche unsere Sphäre von den anderen, den Sphären der Dämonen, trennt. Gerade, wenn ein Magier unkonzentriert oder erschöpft ist, kann es passieren, dass der Limbus eingerissen wird.


    Aber auch durch besonders grausame oder furchtbare Taten, die ja auch von Schwarzmagiern für diesen einen Zweck vollbracht werden. Und mit diesem Riss besteht die Gefahr, dass dämonische Finsternis in unsere Welt einsickert, etwa in Gestalt eines rachsüchtigen Geistes oder sogar eines Dämons. Und es kommt oft genug vor, dass dieser Dämon dann von dem Magier selbst Besitz ergreift. Der Dämon verfügt dann nicht nur über seine dämonischen Kräfte, sondern auch noch über die des Magiers.«


    Pereo stimmte ihr brummend zu: »Ja, ich erinnere mich. Die Schlacht an der Kristallküste. Galt Sie nicht einem, hm, verdorbenen Zauberer? Oder dergleichen?«


    Zaja lächelte grimmig: »Ja, eine der größten Verluste an Blut der letzten 300 Jahre. Der große König Leon der III. kämpfte gegen den Häretiker Thorxes, der – wie man sich heute erzählt – aus den Weiten Steppen im Norden gekommen war und selbst zuvor ein mächtiger König gewesen sein muss.


    Sein Geist soll nicht nur das Gefäß eines einzelnen Dämons gewesen sein, sondern sogar mehrerer! Unvorstellbares Grauen soll er zu verantworten haben. Es konnte nur unter Einsatz Hunderter Männer des Königs abgewendet werden, dass Thorxes in der Girdal-Ödnis im Nordosten ein Portal öffnen konnte!«


    Sie seufzte. »Magie ist ein sehr schwer zu führendes, zweischneidiges Schwert. Einerseits kann sie Leben retten und zweifellos auch viel Gutes bewirken – andererseits verdirbt und vernichtet sie das Leben zahlloser Menschen. Der Orden kämpft seit seiner Gründung dafür, den durch Magie angerichteten Schaden rückgängig zu machen oder zumindest ein weiteres Verschlimmern zu verhindern.«


    Leiste fügte sie hinzu: »Ich persönlich misstraue Magie zutiefst. Für mich überwiegt das Übel, das durch sie angerichtet wird. Und jeder Magier in den Zirkeln lernt dies, jeden Tag.«


    Pereo stand vom Tisch auf. Er war so groß, dass sein Kopf fast an die groben Deckenbalken stieß. Mit dunkler Stimme sagte er: »Ob Magie oder nicht – ich muss etwas tun. Ich kann hier nicht rumsitzen. Etwas stimmt hier nicht. Es bricht mir das Herz, meine Leute so zu sehen. Das Herz meiner Halbschwester und der anderen Eltern ist gebrochen... ich werde daher nach den Kindern suchen gehen. Es ist meine Pflicht. Und vielleicht besteht noch Hoffnung.«


    Mandolf nickte schweigend mit dem Kopf und sagte dann: »Ich verstehe dich Pereo und es ehrt dich, dass du uns so helfen willst. Aber vielleicht wäre es ratsamer, dem Fürsten in Lindburg um Hilfe zu bitten? Wir sind doch seine Untertanen! Hat er nicht die Pflicht, sich um uns zu kümmern?«


    Zaja atmete tief ein und sagte leise: »Es tut mir leid – aber diese Hilfe wird so schnell nicht kommen.«


    Fragend blickten die anderen sie an und etwas unsicher fuhr sie fort: »Der Fürst D‘Armais zu Lindburg und die Markgräfin zu Grimfeld stehen seit Wochen in Konflikt miteinander. Und es wird immer schlimmer.«


    Ihre Stimmer wurde dunkler: »Als ich ging, hieß es, dass es vielleicht sogar Krieg geben könnte. Beide Häuser werfen sich versuchte Meuchelmorde vor. Die Lage ist ziemlich unübersichtlich.«


    Fast flüsternd ergänzte sie: »Ich glaube daher nicht, dass der Fürst sich für diese Art von Problemen interessieren wird...«


    Schnell fügte sie hinzu: »Zumindest nicht jetzt.«


    


    Später kam kräftiger Wind auf, der den tiefen Wald um sie herum zum Rauschen brachte. Zaja und Tyark hatten sich in ihre Hütte zurückgezogen und bereiteten sich darauf vor, bald schlafen zu gehen.


    Tyark hatte die letzte Nacht noch in lebhafter Erinnerung und versuchte, das Einschlafen noch vor sich her zu schieben, auch wenn ein Teil von ihm Sehnsucht danach hatte, sie wiederzusehen.


    Hastig wandte er sich Zaja zu, welche soeben ihr Gebet beendet hatte.


    »Zaja – bitte entschuldige, wenn ich dich das frage...«


    Zaja blickte ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an und lächelte dabei nachsichtig. Tyark fuhr fort: »Mir, äh, nun, mir ist dein rechtes Ohr nicht entgangen, auch wenn du dir reichlich Mühe machst, es zu verstecken. War es ein, äh, Unfall?«


    Zajas grünen Augen schauten ihn durchdringend an und schienen kurz zu flackern.


    »Was denkst denn du, warum mir die Hälfte des Ohres fehlt?«


    Tyark spürte, wie er rot wurde. Hastig sagte er: »Tut mir leid, ich bin zu weit gegangen. Ich hätte dich das nicht fragen dürfen.«


    Ihre Augen wurden milder, Trauer huschte wie ein Schatten über ihr Gesicht. »Nein – schon gut. Du willst natürlich wissen, mit wem du hier lebst. Und ob du mir trauen kannst.«


    Tyark war unangenehm berührt, dass sie seine Gedanken offensichtlich besser kannte als er selbst. Er wehrte hastig ab: »Nein, Zaja, ich...«


    Sie unterbrach ihn jäh: »Doch, das willst du.«


    Mit milderer Stimme fuhr sie fort: »Und ich kann es dir nicht verübeln. Nicht in Zeiten wie diesen!


    Nun, wie du dir schon gedacht hast, war es natürlich kein Unfall. Mir wurde das Ohr abgeschnitten. Um mir damit ein Stigma zu verpassen. Das Stigma eines Diebes. Denn nichts anderes war ich vor einigen Jahren.«


    Überrascht blickte Tyark Zaja an, die sich mittlerweile dem Feuer zugewandt hatte und gedankenverloren mit einem Stock in den Flammen herumstocherte. »Ich bin noch nicht allzu lange Schwester des Ordens, musst du wissen. Ich bin jetzt 24 Jahre alt und erst seit meinem 20. Lebensjahr im Orden.«


    Sie fasste seine Hand und Tyark spürte, wie sein Herz schneller schlug.


    »Bitte teile den anderen nicht mit, was ich dir jetzt erzähle. Ich will es selbst erzählen, wenn ich denke, dass die Zeit dafür reif ist.«


    Tyark nickte stumm.


    Zaja fuhr fort: »Meine Eltern und meine ältere Schwester wurden getötet, da war ich vielleicht vier oder fünf Jahre alt. Ich komme aus der Alten Kaiserstadt, der Hauptstadt des Westreichs.


    Kaiser Thrakan war seit Jahren im Feldzug gegen König Dragornis aus dem Süden verwickelt. Sein Stellvertreter, der Truxis, sollte den Stadtfrieden bewahren, nutzte die Abwesenheit des Kaisers aber aus, seine eigene Macht auszuweiten.


    Er denunzierte seine Gegner und ließ sie dann mitsamt ihren Familien verhaften... Meine Eltern waren leider auch dabei, da sie in engem Kontakt zu einem Fürsten gestanden hatte, der angeblich gegen den Truxis und sogar den Orden intrigiert haben soll. Aber eigentlich weiß ich bis heute nicht, was genau ihnen vorgeworfen wurde. Eines Nachts drang jedenfalls die Stadtwache in unser Haus ein - mein Vater wurde noch im Bett erstochen. Ich konnte entkommen, aber die Schreie meiner Mutter und meiner Schwester konnte ich noch lange hören.«


    Sie brach ab und blickte gedankenverloren ins Feuer.


    Wind blies durch die lückenhaften Bretter in die Hütte und ließ das Feuer leise knistern. Stockend erzählte Zaja weiter: »Meine Mutter hat sich wenige Wochen später selbst getötet. Sie hat sich angeblich im Kerker des Fürsten erhängt. Was aus meiner Schwester geworden ist, habe ich nie erfahren. Ich glaube aber, dass auch sie tot ist.«


    Tyark schwieg betroffen. Er ahnte, was Zaja durchgemacht haben musste. Er kannte viele dieser Geschichten - und im Grund ähnelten sie sich alle.


    Zaja sagte: »Der Orden verurteilt die Selbsttötung, wie du weißt. Sie wurde in ungeweihter Erde verscharrt. Ich weiß nicht, wo.«


    Sie verfiel in längeres Schweigen und fuhr dann leise fort: »Ich wurde von einem Kaufmann nach Lindburg mitgenommen – doch offensichtlich war ich ihm eine Last, denn er ließ mich eines Morgens einfach zurück. Ich wäre verhungert, wenn mich nicht Paolo, ein Mitglied der Fenix, gefunden hätte.


    Ich weiß nicht, warum er mit mitnahm, aber es war meine Rettung. Ich habe nicht lange gebraucht herauszufinden, dass die Fenixe im Grunde nichts anderes als eine Diebesbande waren.«


    Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Sie fügte hinzu: »Eine Bande, die eigentlich nur aus hungernden Kindern und Jugendlichen bestand. Aber wir hatten mehr Ehre, als so mancher Fürst oder Magier! Wir halfen einander und kümmerten uns. Ein Fenix lässt den anderen nie allein!, verstehst du?«


    Sie blickte Tyark an, ihr Blick schien aber durch ihn hindurch zu gehen. Tyark nickte stumm.


    »Mit elf Jahren hatte ich schließlich meine Aufnahmeprüfung, ich habe sie so gut bestanden, wie kaum einer nach mir oder vor mir! Aber je älter ich wurde, desto mehr habe ich begriffen, dass gerade die älteren Fenixe sich nicht nur auf das Stehlen beschränken. Wir haben...ich habe Dinge getan, für die es keine Entschuldigung gibt und für die ich mich nach meinem Tode werde verantworten müssen.«


    Sie war aufgestanden und stand mit verschränkten Armen in einer Ecke des Zimmers. »Ich wurde einmal beim Stehlen von Fleisch erwischt – mein Ohr zeugt noch heute davon. Ich wurde verurteilt und musste monatelang in den Kerkern des Fürsten dahinvegetieren. Ich habe in dieser Zeit sogar oft daran gedacht, mir auch das Leben zu nehmen, weißt du. Ich ertrage einfach das Gefühl nicht, eingesperrt zu sein. Aber noch schlimmer ist für mich das Gefühl der Hilflosigkeit – und im Kerker fand ich beides zugleich.«


    Ihr Blick huschte unruhig durch den kleinen Raum. »Ich war an Körper und Seele halbtot, als ich endlich auf die Straße geworfen wurde und wäre wahrscheinlich noch in dieser Nacht erfroren, wenn ich nicht auf Bruder Goswin getroffen hätte. Ich war erst voller Zorn und Hass auf ihn, denn er war nicht nur ein Mann, sondern auch noch ein Bruder des Ordens! Aber ich war zu schwach. Er pflegte mich viele Wochen und langsam wurde ich gesund. Er hat viel mit mir geredet und sich nicht nur um die körperlichen Wunden bemüht, die schon recht bald abgeheilt waren.«


    Ihr Blick wurde wieder fester. »Heute ist er wie ein Vater für mich. Langsam verstand ich den tieferen Sinn hinter dem Glauben des Ordens und ich merkte, wie viel Kraft dieser Glauben geben kann! Ich fühlte mich plötzlich nicht mehr so allein, verstehst du?


    Nachdem ich ein Jahr bei Goswin gelebt hatte, hat er sich dafür eingesetzt, dass ich als seine Schülerin aufgenommen wurde, trotz meiner Vergangenheit.


    Das war vor fast sieben Jahren. Der Orden war schließlich überzeugt davon, dass die Essenz im Gefäß der Seele im Grund gut war und darauf kommt es dem Orden an. Meine weltliche Schuld wurde mir vergeben, und ich durfte ein neues Leben beginnen. Ich bin frei. Soweit das möglich ist.«


    Sie unterhielten sich noch eine Weile über Zajas bewegtes Leben und auch Tyark berichtete einiges aus seiner Vergangenheit. Er erzählte ihr von der Zerstörung seiner Heimatstadt im Süden und seiner anschließenden langen Flucht, die fast ein Jahr gedauert hatte und nun bald beendet sein würde.


    Zaja fragte ihn danach, was er während dieser Zeit erlebt habe und Tyark berichtete ihr von den zahlreichen schlimmen, aber auch den schönen Erlebnissen, die er während dieses Jahres erlebt hatte.


    Oft genug hatte er dem Tod in die Augen geblickt, doch bislang war er noch jedes Mal mit dem Leben davongekommen.


    Es war schon spät, als er seine Erzählung beendete. Zaja lächelte ihn traurig an und dankte ihm. Dann sagte sie: »Du hast mir über die Zerstörung deiner Heimatstadt berichtet und mir auch erzählt, dass deine Eltern dabei umgekommen sind. Aber es waren nicht nur sie, oder? Dort ist noch jemand gestorben, nicht wahr? Jemand, der dir sehr viel bedeutet hat.«


    Tyark schluckte und versuchte die Erinnerungen niederzuringen, die in ihm aufzusteigen versuchten.


    Es war ein heißer Tag gewesen damals, doch Krieg hatte bereits seit Wochen in der Luft gelegen. Immer öfter gab es Berichte von einzelnen Angriffen der Horde auf umliegende Dörfer, doch noch nie war eine Stadt angegriffen worden. Doch an diesem schönen Spätsommertag war es soweit gewesen. Wie aus dem Nichts war die Horde erschienen und hatte die unvorbereitete Stadt förmlich überrannt.


    Natürlich hatten sie sich gewehrt, doch es waren auch Schwarzmagier dabei gewesen und, wie Tyark später gehört hatte. Und auch Kreaturen, die direkt aus den 99 Höllen zu stammen schienen.


    Er hatte Mayra erst vor wenigen Wochen geheiratet und ein kleines Haus in der Nähe des Marktplatzes bezogen. Obwohl sie sich bereits seit Kindertagen kannten, war ihre Liebe zueinander erst ein oder zwei Jahren vor diesem schicksalshaften Tag erwacht.


    Tyark hatte den Angriff der Horde durch Zufall gleich zu Beginn erlebt und war sofort nach Hause gerannt, wo Mayra bereits die notwendigsten Habseligkeiten hektisch zusammengerafft hatte. Doch die Krieger der Horde waren schnell gewesen. Zu schnell. Tyark und Mayra war nur übrig geblieben, sich hilflos in ihrem Haus zu verbarrikadieren und abzuwarten, ob vielleicht Hilfe käme. Doch es war keine gekommen - stattdessen kam das Feuer. Als sie die Flammen an ihrem Haus bemerkt hatte, waren sie gezwungen gewesen, die Tür zu öffnen – und damit dem Tod Eintritt zu gewähren.


    Tyark räusperte sich und blickte dann wieder in die tiefen grünen Augen Zajas, die vollkommen ruhig auf seinem Gesicht lagen. Leise sagte er: »Ja. Meine Frau ist damals gestorben. Sie starb unter den brennenden Trümmern unseres Hauses. Sie war damals 16 Jahre alt, fünf Jahre jünger als ich.«


    Tyark musste seinen Blick von Zaja abwenden. Was sollte er ihr auch erzählen? Wie es wirklich gewesen war? Nur mühsam konnte er die Bilder dieses schicksalhaften Tages im Zaum halten. Er wollte sich nicht daran erinnern, wie die fünf oder sechs Krieger der Horde ohne ein Wort zu sagen oder zu brüllen hineingestürmt waren. Wie ihr erster Axthieb seine Frau in die Stirn getroffen hatte. Wie die weiteren, furchtbaren Hiebe ihren zarten Körper fast in Stücke geschlagen hatten. Und wie sie trotzdem noch gelebt hatte? Wie ihr Arm im Sterben hilflos nach dem seinen gegriffen hatte? Wie sie versucht hatte, zu ihm zu kriechen? Wie machtlos und starr vor Angst er gewesen war?


    Nein, er hatte nur zurückweichen können wie ein verängstigtes, feiges Tier! Er hatte Mayra nicht geholfen und nur das einstürzende Dach hatte ihm selbst damals das Leben gerettet.


    Tyark schluckte. Dann schüttelte er den Kopf und sagte mit kratziger Stimme: »Es war schlimm für mich. Aber wenigstens ist sie... schnell gestorben. Anderen ist diese Gnade nicht widerfahren, wie ich hörte.«


    Zaja legte ihre Hand auf seine Schulter und sagte sanft: »Es tut mir leid, was du erleben musstest! Wenn du nochmals darüber reden möchtest – ich werde da sein. Ich danke dir für dein Vertrauen, Tyark.«


    Tyark spürte, wie ihm Tränen hinter den Augen brannten und er lächelte kläglich.


    ***


    Als Tyark seine Augen aufschlug umgab ihn Stille. Er erkannte das unheimliche Zwielicht sofort wieder.


    Mit einem mulmigen Gefühl stand er auf und betrachtete die Silhouetten der am Boden liegenden Körper. Wieder drohte er von Furcht übermannt zu werden. Würde er diese Frau wiedersehen? Und würde er ihr erneut widerstehen können?


    Tyark fürchtete sich vor der Frau und hatte eine grausame Angst davor, von ihr angeblickt zu werden. Und dann von ihrem Blick verschlungen zu werden.


    Aber gleichzeitig hatte er Angst davor, dass wieder ein Teil von ihm sich unwiderstehlich zu ihr hingezogen fühlen würde...


    Noch während er daran dachte, spürte er aufflammende Sehnsucht in ihm. Er spürte, welch unermessliche Liebe sie ihm geben konnte - wenn er sich ihr nur hingab, es zuließ!


    Tyark ballte die Fäuste und kämpfte diesen Gedanken mühsam nieder. Nur langsam wurde sein Geist wieder klarer und mit einem mulmigen Gefühl schritt er durch die Tür hindurch.


    Der Himmel sah aus wie bei seinem letzten Besuch, erneut jagten dunkle Wolken mit einer unerhörten Geschwindigkeit über den Himmel Richtung Gebirge.


    Er ging diesmal auf einem anderen Wege durch das Dorf, wieder begegnete er unterwegs den blassen und fast durchscheinenden schemenhaften Gestalten der Dorfbewohner. Auf seinem Wege kam er diesmal an der verlassenen Hütte Rynns vorbei, in der das Zwielicht seltsam erhellt schien.


    Neugierig blickte er durch die zerschlagene Eingangstür in den Wohnraum. Das Leuchten schien von dem Tisch zu kommen, auf der er mit Zaja die verstörende Schrift gefunden hatte. Als er näher trat sah er erstaunt, dass die Worte hell leuchteten. Ihr Licht flackerte leicht, als würde in den Buchstaben ein inneres Feuer brennen.


    Fasziniert streckte Tyark die Hand aus und lies seine Finger die Worte abtasten. Er spürte das Holz kaum, die Buchstaben selbst aber waren wie heißes Metall. Schnell zog er seine Hand zurück – es war nicht nur die Hitze, die fast unerträglich war. Kurz war es, als ob die Buchstaben mit ihm sprachen - ein Flüstern hatte sich in Tyarks Kopf ausgebreitet. Es war eine unheimliche, fremdartige Sprache, die von etwas zu berichten schien, das Tyark nicht verstehen konnte - oder wollte.


    Verstört trat Tyark wieder nach draußen und rieb sich seine schmerzende Hand. Was hatte das zu bedeuten? Was war mit Rynn geschehen?


    Er zuckte plötzlich zusammen, denn er spürte sie. Mit jeder Faser seines Körpers. Mit zugekniffenen Augen lehnte er sich gegen die Hütte hinter ihm und versuchte sein rasendes Herz zu beruhigen.


    Sie war hier, ohne Frage. In seiner Nähe – doch irgendwie wusste er, dass sie nicht wahrgenommen hatte. Noch nicht. Ihre Präsenz in seinem Kopf war nun so stark, dass er ohne Mühe sagen konnte, wo sie sich befand: Sie bewegte sich auf ein zentrales Haus im Dorf zu - Mandolfs Haus.


    Tyark blickte sich vorsichtig um, doch außer den wehenden Schatten des Zwielichts war nichts zu erkennen. Dann ging er vorsichtig zum Dorfzentrum. Die Tür zum Haus des Mandolfs stand offen, sanftes Zwielicht schimmerte im Inneren des Hauses. Unschlüssig stand Tyark einen Moment an der Ecke. Sollte er es wirklich wagen?


    Schließlich gab er sich einen Ruck – er musste einfach wissen, was die geheimnisvolle Frau vorhatte!


    Vorsichtig blickte er in das große Zimmer und erkannte rasch den schemenhaften Eichentisch und die Stühle, auf denen sie noch vor einigen Stunden gesessen hatten. Leise ging er durch die Stube, sah den Eingang zur Küche und zu Mandolfs persönlichem Zimmer. Die Tür war geschlossen. Wo war die Frau also hin?


    Tyark konnte sie zwar nicht sehen, doch er spürte sie deutlich in seiner Nähe, ihm war gleichzeitig heiß und kalt. Vorsichtig blickte er in das hölzerne Treppenhaus, welches nach oben führte. Ja, von dort spürte er ihre Präsenz deutlicher – aber was wollte sie dort? Wer lebte dort?


    Langsam ging er die schmale Treppe nach oben, dort war tatsächlich eine Zimmertür geöffnet. Er spürte ihre Nähe nun deutlicher, seine Arme und Hände kribbelten. Voller Grauen und Sehnsucht stand er vor dem Zimmer, sein Herz raste. Es brauchte einen Moment, bis er sich endlich dazu durchringen konnte, hineinzuspähen. Dann sah er sie.


    Im Zimmer waren zwei Betten, das eine leer, in dem anderen konnte er die Gestalt von Mandolfs Vater erkennen, der etwas heller als das ihn umgebende Zwielicht schien.


    Die Frau kniete am Kopfende, ihre Hand ruhte zärtlich auf der Brust des alten Mannes. Ihr makelloses Gesicht war nah an seinem Ohr. Erleichtert stelle Tyark fest, dass sie ihre Augen geschlossen hielt.


    Dann nahm er irritiert wahr, dass sie ihre Lippen bewegte – sprach sie etwa mit dem Alten? Tyark konnte nichts hören, lediglich das bekannte, ferne Rauschen lag wieder wie das Donnern einer Meeresbrandung im Hintergrund.


    Seine Blicke huschten begierig auf ihrem wunderbaren Körper, folgte ihren langen Haaren, die sich über den Fußboden ergossen. Erneut bewegten sie sich sanft, als spiele ein zarter Windhauch mit ihnen...


    Tyarks Geist spürte die intensive Liebe, die wie ein Strom von ihr auszugehen schien und drohte, ihn mitzureißen. Tyark wurde seltsam ruhig, seine Angst verschwand. Ihre Liebe war unendlich, gütig, universell – sein Geist fand keine Wörter, die Empfingen und Bilder zu beschreiben, die sie in ihm auslöste.


    Bald schon erschien es ihm richtig, nein, es erschien ihm einzig richtig, zu ihr zu gehen. Das Verlangen, sie zu berühren wurde so stark, dass er sich nicht mehr zurückhalten konnte. Die letzte Angst wandelte sich zu Begierde und er streckte seine Hand aus. Die Frau hob ihren Kopf, blickte aber nicht auf.


    Der fast völlig erstarrte Verstand Tyarks meinte, so etwas wie einen Hauch von Überraschung und Unsicherheit zu spüren, die sich wie Farben in den Strom aus Liebe mischten. Dann öffnete sie langsam die Augen. Dunkelheit flutete heraus wie ein reißender Strom. Sein Körper drohte, ihm nicht mehr zu gehorchen.


    Aber es war nicht nur die Dunkelheit, welche sich aus ihren Augen ergoss. Mit ihr zusammen wurde das Empfinden von Gefühlen zu einem kreischenden Chaos, das Tyark den Verstand zu rauben drohte. Es waren Gefühle in einer rohen, ursprünglichen Form, wie Tyark sie nicht begreifen konnte.


    Ihre Augen öffneten sich stetig, Tyark sah, wie sie langsam ihren Kopf in seine Richtung zu drehen begann. Er spürte eine unersättliche, grausame Neugier. Und etwas anderes - etwas unglaublich Altes.


    Dann begann die Frau, in seinen Verstand einzudringen. Schlangen gleich schlich sie sich durch Ritzen und Löcher der Wände, die er um sein Selbst aufzurichten versuchte.


    Er spürte das intensive und lockende Gefühl von Liebe. Allerdings als ein einziges, wimmelndes Chaos: Die Liebe seiner Mutter, die Anerkennung seines Vaters, die innige Liebe zu Mayra... Gleichzeitig erlahmte sein Verstand, tödliche Kälte breitete sich aus, betäubte ihn und begann, ihn wie Schnee sanft zuzudecken. Wohlig und todbringend zugleich.


    Er versuchte zu schreien, doch kein Laut kam über seine Lippen.


    Wie durch einen Nebel sah er, dass sich seine Hand wie von selbst zur ihr bewegte - nur noch wenige Augenblicke, dann würde er sie berühren.


    Tyark schloss schicksalsergeben die Augen. Doch kurz bevor er damit rechnet von ihr verschlungen zu werden, breitete sich ein dumpfer Schmerz über seine linke Wange aus.


    Wie in Trance öffnete er seine Augen. Dann weiterer, ferner Schmerz, diesmal auf der rechten Wange.


    Tyark taumelte zurück. Fort von dieser Kreatur, die sich in einer menschlichen Gestalt versteckt hielt.


    Der Gedanke an Zaja zuckte durch seinen vernebelten Verstand. Er spürte sie – als sei sie hier irgendwo in der Nähe!


    Tyark zwang sich, seinen Kopf ein wenig zu drehen. Sein Verstand wurde etwas klarer.


    Verzweifelt rief er Zajas Namen, denn er wusste, dass der Blick der Frau nun fast vollständig auf ihm ruhte. Eine nie gekannte Panik erfüllte sein Herz. Dann spürte er erneut den Schmerz auf der Wange diesmal weniger dumpf, ja geradezu erfrischend heftig.


    Die ohnehin blassen Farben des Zwielichts um ihn verblassten, es wurde dunkler. Die Hand der Frau war plötzlich vor seinem Gesicht, obwohl er nicht gesehen hatte, dass sie sich bewegte hätte. Es war, als ob sie direkt nach seiner Seele greifen wolle.


    Erneut Schmerzen im Gesicht, heftiger. Mit unendlicher Erleichterung spürte er, wie sie ihm halfen, sich aus dem Zwielicht zu lösen.


    Kurz bevor auch die furchtbare Frau - oder was auch immer sie in Wirklichkeit war – von dem zusammenbrechenden Zwielicht verschluckt wurde, konnte er nur noch daran denken, wie grotesk lang die Finger an ihrer Hand plötzlich ausgesehen hatten.


    


    Plötzlich spürte Tyark seinen fleischlichen Körper, der ihn schwer und steif wie ein Ledermantel umhüllte. Er schlug die Augen auf.


    Er blickte direkt in Zajas ängstliches Gesicht. Auf ihrem kahlen Schädel glitzerten kleine Schweißtropfen. Jetzt erst spürte er, dass seine Wangen wie Feuer brannten. Er jetzt nahm er wahr, dass Zaja mit ihm redete.


    »Tyark! Tyark! Wach auf, bei den Höllen!«


    Ihre Hand landete klatschend auf seiner Wange.


    »Au! Zaja... Zaja, hör auf! Ich bin wach!«


    Ein erleichtertes Lachen ging über ihr Gesicht und bevor er sich versah, umarmte sie ihn fest. »Bei den Alten! Ich dachte, du würdest nie wieder aufwachen!«


    Tyark blinzelte verwirrt und blickte sich dann erleichtert in der Hütte umher, als habe er Angst, das Frauwesen verstecke sich noch in einer der dunklen Ecken.


    Doch er vernahm nur die aufgeregte Stimme Zajas. »Ich habe tief geschlafen, aber irgendwie hatte ich einen seltsamen Traum. Es schien mir, als wärst du irgendwo in meinem Traum, obwohl ich dich nicht finden konnte. Aber ich wusste in meinem Traum, dass du in Gefahr bist! Es war wirklich beängstigend!«


    Tyark sah die Sorge in ihrem Gesicht. »Nun, jedenfalls wurde dieses Gefühl schließlich so stark, dass ich aufgewacht bin. Und da habe ich gesehen, wie du so seltsam gezuckt hast...«


    Tyark schaffte es nur, sie weiterhin verwirrt anzustarren.


    »Jedenfalls hast du auch vor dich hingewimmert, als würdest du einen geradezu furchtbaren Traum haben! Zunächst habe ich an dir geschüttelt, aber du bist einfach nicht wach geworden! Na ja, und da habe ich die halt ein paar Ohrfeigen gegeben. Das hat geholfen wie es scheint…«


    Ein zaghaftes Grinsen erschien auf ihrem Gesicht.


    Erleichtert stellte Tyark fest, dass seine Gedanken langsam klarer wurden. Er sagte: »Ja, ich hatte einen Alptraum. Einen ziemlich heftigen sogar...«


    Zaja blickte ihn an, erneut fielen ihm ihre tiefgrünen Augen auf. Er musste unwillkürlich an die grauenvolle Dunkelheit denken, die wie eine Fontäne aus den Augen der Frau herausgeschossen war. Er begann zu zittern, als sei ihm kalt. Denn erst jetzt spürte er eine grausame Leere in seinem Herzen. Es war eine Leere, die sie zurückgelassen hatte, bevor er ihr entkommen war.


    Er atmete tief ein und hörte Zajas leise sagen: »Du musst mir davon erzählen, es ist nicht gut, solche dunklen Träume für sich zu behalten! Träume haben immer eine Bedeutung, ob sie nun gut oder schlecht sind. Durch sie sprechen die Großen Alten mit uns – wenn wir ihnen zuhören.«


    Tyark vermied es, ihr in die Augen zu blicken. Ausweichend erwiderte er: »Nein – es ist schon gut. Ich habe manchmal schlechte Träume. Wie jeder, oder?«


    Eine plötzliche Wut schoss in ihm hoch. Ihm kam der völlig absurde Gedanke, dass Zaja vielleicht ebenfalls an dieser Liebe interessiert war? Vielleicht wollte sie ihm die Frau wegnehmen! Tyark musste all seine Kraft zusammennehmen, um diesem völlig abwegigen Impuls nicht nachzugehen. Obwohl er wusste, wie falsch dieser Gedanke war, konnte er sich nur sehr langsam beruhigen.


    Zaja nahm besorgt seine Hand. »Tyark? Was ist mit dir?«


    Er spürte kalten Schweiß auf der Stirn. »Alles in Ordnung. Es ist nur...ich möchte nicht über diese Träume reden. Es ist besser so. Ich glaube auch nicht, dass sie etwas bedeuten, ehrlich gesagt.«


    Zaja war anzusehen, wie unzufrieden sie mit seiner Reaktion war, doch sie sagte nichts. Sie sprach noch ein paar Sätze mit ihm und kroch dann in ihre Bettstatt zurück. Bevor er sich ebenfalls hinlegte, sagte Tyark zerknirscht: »Es tut mir Leid. Ich meinte es gerade nicht so... Danke. Danke, dass du für mich da warst. Es war...gut dass du mich aus diesem Traum geholt hast, glaube ich...«


    Zaja lächelte und nickte stumm.


    Es war dringender, als du es dir überhaupt ausmalen könntest. dachte Tyark mit Blick auf seine bereits einschlafende Nachbarin.


    Erst als die ersten Sonnenstrahlen einen neuen Morgen ankündigten konnte Tyark schlafen. Seine Träume waren chaotisch und zäh – Sehnsucht und Angst kreisten wie in einem Mahlstrom umeinander. Tyark wurde immer weiter in die Tiefe gerissen, egal wie schnell er schwamm. Und ständig hatte er das Gefühl, beobachtet zu werden. Aus goldenen, allwissenden Augen.


    ***


    


    Als Tyark weniger später erwachte, fühlte er sich wie gerädert und war doch gleichzeitig merkwürdig aufgedreht.


    Zaja lag nicht mehr neben ihm, sie schien bereits aufgestanden zu sein. Tyark nahm an, dass sie wieder am Waldrand beten würde, so wie sie es jeden Morgen zu tun pflegte. Vielleicht würde er später mitbeten, die Gnade der Großen Alten konnte er wahrhaftig gut brauchen!


    Hastig stopfte er sich die Reste des muffig schmeckenden Brotes in den Mund, welches sie am Abend der Ankunft von Mandolf erhalten hatten. Als er aus der Tür trat, durchflutete heller Sonnenschein den kleinen Raum. Tyark blinzelte geblendet und genoss die wunderbar frische Bergluft, die angefüllt war vom würzigen Duft der Nadelbäume und dem Geruch nach Felsen und Erde.


    


    Er schlenderte gedankenverloren durch das Dorf. Die Wege waren mittlerweile trocken, er sah zahlreiche Bewohner ihren Tätigkeiten nachgehen. Nur der dunkle Gesichtsausdruck mancher Bauern erinnerte ihn wieder daran, was hier vor wenigen Wochen passiert war. Manches Mal wurde er geradezu feindselig angeschaut und er fragte sich, woher dieser Hass kam. Weder er noch seine Begleiter waren für das Geschehene verantwortlich!


    Während er darüber grübelte, hörte er lauten Streit vom Dorfplatz – schon bald erkannte er die schrille Stimme des greisen Vaters von Mandolf. Als er näher kam, sah er bereits eine kleine Ansammlung von Menschen, darunter auch Pereo, Mandolf und der keifende Greis. Als der Greis Tyark erblickte, streckte er seinen dürren Zeigefinger aus und führte dann mit der ausgestreckten Hand eine Geste aus, als ob er etwas von einem Tisch wischen wollte. Aus der Reaktion der Umstehenden schloss Tyark, dass dies nicht gerade eine freundliche Geste gewesen sein konnte.


    Der Alte keifte nun Unverständliches in Richtung Tyark. Er verstand wenig, da der Greis einen recht starken Dialekt hatte, doch die in seine Richtung fliegenden Speichelfetzen waren Hinweis genug. Mit hochrotem Kopf verschwand der Alte schließlich in seinem Haus und ließ einen ratlosen Pereo und Mandolf zurück.


    Zögerlich trat Tyark zu den anderen und fragte verwirrt: »Was war los? Warum hat er mich beschimpft?«


    Mandolf räusperte sich und Tyark fiel auf, wie blass er heute war. »Es – tut mir leid. Mein Vater ist eigentlich kein aufbrausender Mensch. Zumindest war er das früher nicht. Und so...unhöflich wie heute habe ich ihn noch nie erlebt. Es wird das Verschwinden der Kinder sein, das ihn so aufregt. Das uns alle sehr trifft. Ich bitte dich darum, ihm zu verzeihen. Ich kenne ihn so gar nicht...«


    Ratlos blickte Mandolf auf die geschlossene Tür hinter ihm. Pereo nickte nur und sagte knapp: »Wir sollten bald aufbrechen und auf die Suche gehen. Der Winter wird früh kommen dieses Jahr.«


    Tyark suchte in dem narbigen Gesicht nach einem Anzeichen von Trauer oder Bestürzung – schließlich war doch das Kind seiner Halbschwester verschwunden! Doch in Pereos dunklem Auge war nichts zu erkennen, sein starres Gesicht verbarg, was auch immer dahinterliegen mochte. Tyark nickte daher bloß und beschloss auf Pereos Vorschlag hin, ihn zu Humbor dem Schmied zu begleiten.


    Während er trübselig über die aufgeweichten Pfade schritt, tauchte hartnäckig immer wieder ein Bild vor seinem inneren Auge auf, egal, wie oft er auch versuchte, es wegzuwischen. Ein kalter Schauer rann seinen Rücken hinunter, obwohl ihm in der Sonne mittlerweile ziemlich warm geworden war.


    Immer wieder sah er lange, weiße Finger, wie sie sich zärtlich um den fast kahlen Kopf des Greises schmiegten. Und immer wieder sah er ihren perfekten Mund, ahnend, dass hinter der Fassade ein dunkler Abgrund lauerte. Und er sah, wie die Frau stumme Worte in die Ohren des Alten träufelte. Worte, die Tyark nicht hatte hören können – doch sie hatten sich angefühlt wie Gift.


    


    Humbor war etwa so groß wie Tyark, relativ beleibt und hatte Oberarme wie Baumstämme. Auf seinem halbkahlen Schädel glitzerten Schweißtropfen. Er bearbeitete das Metall irgendwelcher Feldgerätschaften, als sie sich der kleinen Schmiede näherten.


    Humbor blickte auf und sein bärtiges Gesicht huschte desinteressiert über Tyark, dann grüßte er Pereo brummig: »Mögen die Riesen mit dir sein, Pereo! Wurde Zeit, dass du mich besuchen kommst!«


    Pereo lächelte, soweit sein vernarbtes Gesicht dies zuließ. »Sie seien auch mit dir, alte Windbraut!«


    Humbor blickte Pereo funkelnd an und einen Moment hatte Tyark die Sorge, dass sich auch der Schmied ihnen gegenüber feindlich zeigen würde. Doch dann lachte er dröhnend los und lachend schlugen die beiden Männer ihre riesigen Hände zusammen. »Wie geht es dir, Salzfuß?«


    Pereo wehrte hastig ab: »Gut, gut! Und selbst? Wie ich sehe, hast du endlich gelernt, ein richtiges Feuer zu entzünden! Und du scheinst Metall auch endlich hart schmieden zu können! Hat dir die Alte Marda mal gezeigt, wie man das macht!«


    Die beiden tauschten noch eine Weile ähnliche Nettigkeiten aus und schließlich holte der Schmied ein kleines Holzfässchen aus seiner Hütte. »Riesenbräu! Vom Feinsten!«


    Dann hielt er Tyark und Pereo Becher hin, die sonst wohl wahrhaft nur von Riesen benutzt wurden!


    Neugierig kostete er einige Schluck des dunklen Bieres. Es schmeckte sehr würzig, fast erdig – irgendwie erinnerte es ihn an den Duft der tiefen Wäldern und der Berge.


    Schon bald bemerkte er, wie eine gewisse Leichtigkeit in ihm aufstieg – er wunderte sich insgeheim, wie berauschend dieses Getränk war.


    Pereo und Humbor leerten ihre gewaltigen Humpen in wenigen Zügen und Tyark hätte kaum sagen können, ob einer der beiden überhaupt angetrunken war.


    »Sprich, Tyark, wie hast du Salzfuß eigentlich kennengelernt? Es ist nicht gerade seine Art, Freunde zu haben!«


    Der Schmied lachte dröhnend. Tyark grinste angetrunken und erzählte dem Schmied von seiner Anreise und wie er vom Wege abgekommen war – und, dass er ohne Pereo nun sicher nicht mehr am Leben wäre. Mit einem Seitenblick auf den ins Feuer starrende Pereo fragte er: »Humbor, warum nennst du ihn eigentlich Salzfuß?«


    Pereo schien aufzuschrecken und hob warnend seinen Zeigefinger, sagte aber nichts. Der Schmid verzog das harte Gesicht zu einem Grinsen: »Das ist ein sehr alter Name für ihn! Ich denke, es steht mir nicht zu, über die Herkunft dieses Namens zu erzählen. Pereo soll dir darum am besten selbst erzählen, wie er als Junge mit eingesalzenen Füßen schreiend vor den gierigen Ziegen davongelaufen ist!«


    Pereo seufzte und sagte mit gespielter Strenge: »Du bist ein altes Schandmaul, Humbor.«


    Er langte träge nach dem Schmied, der geschickt auswich. Schmunzelnd brummte Pereo: »Gib mir noch was vom Bräu. Auf!«


    


    Irgendwann hatten sich beide die Arme auf die Schultern gelegt und einen Moment schien es Tyark, als seien die heimlichen Schatten aus ihren Gesichtern gewichen. Schatten, die auf jedem in diesem Dorf zu lasten schienen.


    Sein Kopf fühlte sich herrlich leicht an und nach ein paar weiteren Schlucken des Bieres beschloss er aus einer Laune heraus, Zaja zu suchen.


    Wieder wurden ihm von einigen der Bewohner feinselige Blicke entgegengeworfen. Doch seltsamerweise hatte er diesmal das Gefühl, dass ihm der dunkle Blick, der in diesen fremden Gesichtern lag, irgendwie bekannt vorkam.


    Tyark runzelte die Stirn und schob diesen Eindruck auf das Riesenbräu, das in seinen Adern floss.


    Dann bemerkte er, dass er versehentlich in Richtung der westlichen Grenze des Dorfes abgebogen war. Er blieb stehen und starrte in den dichten Wald, der wie eine grüne Wand unmittelbar neben dem Dorf begann.


    Die uralten Bäume rauschten leise im Wind, der sanft durch ihren Nadeln und Kronen glitt. Tyark stellte sich vor, als ob der in den Blättern gefangene Wind ihm von fernen Ländern erzählten wollte. Von Gegenden und Königreichen, in denen alle Kinder glücklich zu Hause spielen konnten. In denen sie keine Angst haben mussten, in irgendwelchen Bergen zu verschwinden.


    Tyark schluckte. Die angenehme Angetrunkenheit wich schnell zurück und er sehnte sich nach einem weiteren Humpen. Oder zwei.


    Ein lautes Krächzten ließ ihn plötzlich aufschrecken: Ein paar Schritte von ihm entfernt saß eine Krähe auf einem Ast. Mit halb geöffnetem Schnabel blinzelte sie ihn aus ihren schwarzen Augen an und rührte sich nicht.


    Tyark starrte zurück. Er wusste nicht warum, aber diese Krähe wirkte irgendwie seltsam auf ihn. Als sei sie irgendwie falsch.


    Das Tier drehte seinen Kopf zur Seite und blinzelte Tyark schief an. Aus dem Schnabel klang ein lautes Krächzen, das Tyark leicht zusammenzucken ließ. Die Welt um ihn herum schien den Atem anzuhalten, kein anderer Laut war zu hören, selbst der Wind schien innegehalten zu haben.


    Tyark ging ein paar Schritte auf die Krähe zu - er hatte das dringende Bedürfnis, das freche und zugleich unheimliche Tier zu vertreiben. Seine Hände kribbelten. Ein erneutes Krächzen war die Antwort. Und dann plötzlich noch ein anderes.


    Tyark fuhr herum. Hinter ihm saßen drei weitere Krähen auf den Ästen der Bäume. Er fing an zu schwitzen.


    Tyark wendete sich wieder der ersten Krähe zu - und sprang einen Schritt zurück. Das dreiste Tier saß plötzlich nur noch zwei Meter von ihm entfernt auf dem Boden! Der kleine Kopf mit dem halb geöffneten Schnabel bewegte sich ruckartig. Tyark blickte in die tiefschwarzen Augen des Tieres - lag nicht fast so etwas wie Spott darin? Oder vielmehr eine grenzenlose, boshafte Freude?


    Tyark hatte das überwältigende Gefühl, weglaufen zu müssen. Seine Muskeln spannten sich an, sein Körper bereitete sich auf Flucht vor. Er ballte seine Hände zu Fäusten, spürte, wie schweißnass sie waren. Warum hatte er Angst vor diesen verdammten Vögeln?


    Sie sehen aus wie Vögel. Doch sie viel mehr. Viel mehr. Ihre Augen sind Spiegel!, dachte Tyark und wunderte sich gleichzeitig darüber, was er gerade zu sich selbst gesagt hatte. Aber er verstand. Etwas beobachtete ihn, hinter dem Spiegel der schwarzen Äuglein der Tiere. Etwas, dass seine Angst genoss und grausame Freude und eine völlig unbegreifbare Neugier dabei empfand.


    Auf einmal hatte Tyark das Gefühl, aus seinem Körper zu gleiten. Noch bevor er überhaupt Zeit hatte, Panik zu empfinden, sah er sich plötzlich von demselben, unruhigen Zwielicht umgeben, das er bereits kannte. Er wunderte sich nur kurz darüber, wie er es geschafft hatte, in diese Zwischenwelt zu gelangen. Schlief er vielleicht noch?


    Rasch dreht er sich nach den Krähen um. Er sah die schattenhaften Gestalten der Krähen auf den Bäumen, ihr Körper schien ein warmes Licht zu umgeben. Kleine, goldene Fäden verließen ihre Körper und verschwanden irgendwo im Zwielicht. Doch in ihrem Gold war noch etwas anderes. Etwas Dunkles. Vorsichtig streckte er seine Hand aus, um nach einem der Fäden zu greifen. Als er ihn kurz berührte, geschah etwas Merkwürdiges. Bilder durchzuckten ihn. Sinneseindrücke. Er sah dichten Wald, allerdings wie aus großer Höhe. Er spürte den Wind an seinem Leib. Und er sah eine dunkle Höhle vor sich. Ihr Eingang gähnte wie ein Schlund in einem Abhang aus Kies.


    Bevor Tyark sich weiter wundern konnte, wurde er bereits in seinen Körper zurückgezogen.


    Verwirrt blickte er sich um. Er war wieder in der wirklichen Welt. Kein Zwielicht umgab ihn mehr, kein Lichtschein und keine geheimnisvollen Fäden waren mehr zu sehen.


    Die Krähen sahen aus wie vorher – und doch schienen sie plötzlich unruhiger zu sein. Sie krächzten und Tyark meinte zu erkennen, wie der Blick dieser schwarzen Augen weniger dunkel war als zuvor. Als sei ein dunkler Schleier verschwunden, der vorher darüber gelegen hatte.


    Tyark ging einen Schritt auf die Krähe vor ihm. Die Krähe krächzte noch einmal laut und flog dann mit einem kleinen Hüpfer davon. Auch hinter sich hörte Tyark Flügel schlagen.


    Erleichtert sah er den Tieren hinterher, die rasch an Höhe gewannen und dann krächzend über den Baumwipfeln verschwanden.


    Unwillkürlich musste er lächeln, denn er spürte eine Stärke in sich, die neu für ihn war. In Gedanken versunken begann er, einem kleinen Trampelpfad in die Wälder zu folgen, der sich vor ihm auftat.


    

    Er war erst wenige hundert Meter in den schattigen Wald gegangen, als er vor sich Stimmen hörte.


    Neugierig ging er auf die Stimmen zu und blieb am Rande einer kleinen Lichtung stehen. Zunächst sah er Zaja, wie sie auf Knien über den Waldboden kroch und sich nach irgendwas bückte. Dann sah er eine scheinbar uralte, runzlige Frau aus einem Gebüsch kriechen. Sie war in eine stark zerschlissene Gewandung gehüllt und hielt einen zerschlissenen Korb in der Hand.


    Tyark runzelte belustigt die Stirn und trat dann näher. Je näher er kam, desto deutlicher wurde, dass die Alte die älteste Frau sein musste, die er je gesehen hatte! Ihr Gesicht schien nur noch aus Falten zu bestehen, die hochgekrempelten Ärmel gaben den Blick auf dürre, mit unzähligen Altersflecken übersäte, sonnengebräunte Arme frei.


    Zaja blickte auf, lächelte und rappelte sich auf. Sie nahm die Alte beim Arm, legte ihr kurz die Hand auf die Schulter und sprach etwas direkt in ihr Ohr.


    Tyark bemerkte, dass die Augen der Alten fast vollständig weiß waren. Er nahm an, dass sie entweder blind war oder kaum noch etwas sehen konnte.


    Die fremde Frau nuschelte derweil einige Worte zurück und machte sich dann wieder daran, den Waldboden nach etwas zu durchwühlen. Tyark lächelte Zaja zaghaft zu. »Zaja – schön dich zu sehen! Was im Namen der Großen Alten treibt ihr hier?«


    Zaja lächelte zurück. Sie hatte die Kapuze heruntergezogen und Schweiß glänzte auf ihrem kahlen Kopf. Ihre Hände zupften an ihrem langen Zopf herum, während sie ihm erklärte: »Ich bin heute Morgen zum Meditieren in den Wald gegangen. Ich habe irgendwie recht schlecht geschlafen. Nach der Aktion mit dir heute Nacht ist das aber auch nicht weiter erstaunlich!«


    Sie zwinkerte ihm zu. »Nun, als ich in der Nähe auf einem Stein saß, bin ich auf diese Frau gestoßen. Darf ich vorstellen: Die Alte Marda!«


    Sie wies mit einer Hand auf die Alte, von der nur das wackelnde Hinterteil zu sehen war, da sie sich dem Waldboden unter einem Gebüsch gewidmet hatte.


    Die Alte murmelte etwas, als sie ihren Namen hörte. Zaja warf Tyark einen verschwörerischen Blick zu, kam zu ihm herüber und flüsterte: »Sie spricht mich ständig mit Noijana an! Ich glaube fast, sie hält mich irgendwie für ihre Tochter oder so. Äh, Oder wer auch immer diese Noijana ist.«


    Tyark runzelte die Stirn. Bei diesem Namen hatte er so etwas wie ein Kribbeln tief in sich gespürt. Aber warum? Er hatte diesen Namen heute das erste Mal gehört.


    »Die letzten Stunden haben wir hier im Wald zugebracht: Sie hat ein unglaubliches Gespür für Kräuter und Heilpflanzen! Sie sieht nicht mehr viel, aber ich habe fast den Eindruck, dass sie die richtigen Pflanzen am Geruch erkennt. Und sie kann sie ertasten. Sehr beeindruckend!«


    Die Alte brabbelte leise vor sich hin und kam schließlich zu ihnen herüber, Dornen und Blätter hingen in ihrer Kleidung und ihrem struppigen weißen Haar. Der fast zahnlose Mund formte ein lächeln und mit einer hohen, brüchigen Stimme rief sie: »Komm Noijana! Nimm Deinen Freund mit! Ich mache dir deinen Lieblings-Kräutertee! Der wird dir gut schmecken, komm!«


    Sie zupfte an Zaja und murmelte dann: »Der Wald sagt mir, dass wir gehen sollten! Weißt du, der Wald ist nicht wie vorher! Nicht erst, seit die armen Kinder verschwunden sind! Auch der Wald hat verändert...«


    Marda hielt inne und schien zu schnuppert, als nähme sie irgendeine Witterung wahr. Schließlich sagte sie: »Schon vor langer Zeit hat er sich verändert. Der Wald...«


    Sie murmelte einige Worte, die weder Tyark noch Zaja verstehen konnten. Tyark bemerkte irritiert, dass die Alte Tränen in den bleichen Augen hatte.


    Marda zupfte energisch an Zajas Gewandung und ermahnte sie: »Komm Noijana! Komm, es ist Zeit zu gehen! Nimm deinen Freund mit! Wir wollen den Wald nicht weiter verärgern!«


    Als sie gingen, warf Tyark einen letzten Blick auf die hinter ihnen liegende Lichtung. Doch nichts hatte sich verändert: In den Sonnenstrahlen tanzten Schmetterlinge und die zahlreichen Singvögel zwitscherten ungerührt ihre Lieder. Alles wirkte friedlich.


    


    Die Alte führte sie zu einer baufälligen Hütte am Rande des Waldes.


    Ein großer Brombeerstrauch nahm die ganze Südseite der Hütte in Beschlag und Tyark fragte sich, ob vielleicht die ganze Hütte zusammenstürzen würde, wenn jemand den Strauch abschneiden würde.


    Marda sprach die ganze Zeit mit Zaja, welche sie allen Beteuerungen zum Trotz weiterhin für eine Frau namens Noijana hielt.


    Es fiel Tyark schwer, der Alten zu folgen, da sie oft unzusammenhängend sprach. Manchmal brach sie mitten im Satz ab und fuhr nach einer kurzen Pause mit etwas ganz anderem fort.


    Im Inneren von Mardas Hütte war es dunkel und staubig, ein muffiger Geruch lag über allem wie eine schwere Decke. Mehr als eine alte Feuerstelle, ein schmutziges Bett, ein Tisch und einige wacklige Regale waren zu sehen. Und mehr hätte wohl auch nicht hineingepasst. Tyark fielen sofort die zahlreiche Kräuter und getrockneten Pflanzen auf, die büschelweise an den Wänden hingen.


    Marda fing sofort an, ein Feuer anzusetzen und kramte dann ein kleines Tiegelchen hervor, in dem sie sogleich begann, Kräuter und andere Zutaten miteinander zu vermengen. Einmal war sich Tyark sicher, dass die Alte sogar hineingespuckt hatte.


    Fröhlich verkündete Marda: »Ich mache dir Kräuter, Noijana! Du musst die Wunde am Bein versorgen! Auch dein Freund! In deine Wunde ist bereits ein Malasch gefahren!«


    Zaja nickte und krempelte mit schmerzverzogenem Gesicht vorsichtig ihre Gewandung hoch. Tyark sah die rotumrandeten Wundränder ihres Wolfsbisses.


    »Die Menschen hier glauben, dass ein böser Geist, der Malasch, in manche Wunden fährt und dort für eitrige Entzündungen und Fieber sorgt. Vom meiner Wunde habe ich ihr allerdings nichts gesagt...«


    Zaja zuckte mit den Schultern und beobachtete Marda, die ungerührt im Tiegelchen herumrührte.


    »Ach, meine Tochter! Ich kann den Malasch bereits riechen! Damit ist nicht zu spaßen! Hat dein Freund auch eine Wunde?«


    Zaja lächelte Tyark auffordernd zu. Dieser warf einen zweifelnden Blick auf die etwas merkwürdig aussehende Salbe, die Marda da zubereitete. Dann lächelte er ergeben und krempelte seinen Ärmel hoch.


    Er hatte den Überfall der Wölfe bereits fast vergessen. Auch an die tiefe Bisswunde in seinem Arm hatte er komischerweise gar nicht mehr gedacht. Doch als er den Arm ausstreckte, stellte er überrascht fest, dass seine Wunde so gut wie verheilt war. Es waren keinerlei Entzündungen zu sehen. An einigen Stellen war die Haut bereits dabei, zu vernarben.


    Tyark verzog erstaunt das Gesicht. Warum war seine Wunde bereits so gut verheilt?


    Die alte Marda war derweil an ihn herangetreten und hatte seinen Arm in ihre erstaunlich kräftigen Hände genommen. Sie ging ganz nah mit Gesicht an die Wunde heran und diesmal war sich Tyark sicher, dass sie daran schnupperte. Schließlich murmelte die Alte: »Nein. Alte Wunde bereits. Du brauchst Mardas Kräuter nicht.«


    Sie wandte sich um und wackelte auf die erstaunte Zaja zu, die immer noch Tyarks Unterarm betrachtete.


    »Alte Wunde? Wie kann das sein?«


    Tyark zuckte nervös mit den Schultern. »Sie war wohl doch nicht so tief, wie es zunächst ausgesehen hat. Glück gehabt!«


    Er lächelte zaghaft, auch wenn ihm das selber irgendwie unheimlich war.


    Zaja verzog den Mund. Schließlich sagte sie zögerlich: »Hm, vielleicht. So viel Glück hätte ich auch gerne gehabt!«


    Noch bevor Zaja den Satz richtig zuende gebracht hatte, begann Marda bereits, ihr Bein mit der dickflüssigen Paste zu bestreichen. Dabei murmelte sie wieder einige unbekannte Worte und schien mit sich selbst zu reden. Oder dem Malasch in der Wunde, dachte Tyark amüsiert.


    


    Danach saßen sie noch eine Weile in der Hütte und lauschten Marda, wie sie über die Wälder, die Rätsel der Berge und die Wunder längst vergangener Jahre erzählte.


    Immer wieder strich sie dabei Zaja über die Wangen und flüsterte dabei liebevoll den Namen Noijana. Einmal lief dabei sogar eine einzelne Träne die Runzeln herunter. Obwohl sie es versuchten, konnten Zaja und Tyark nicht herausbekommen, was es mit dieser Frau auf sich hatte. Die Alte reagierte jedes Mal völlig überrascht, als ob Zaja den Verstand verloren hätte.


    


    Die Sonne war bereits dabei, als glutroter Feuerball hinter den Bergen zu verschwinden, als Zaja und Tyark beschlossen, endlich aufzubrechen.


    Sie hatten noch eine Weile versucht, sich mit der Alten zu unterhalten, aber Marda schien zunehmend in ihre eigene Welt zu versinken. Schließlich hatten sie die murmelnde Alte ignoriert und sich über andere Dinge unterhalten.


    Tyark stellte fest, dass er sich immer besser mit Zaja verstand und er spürte, wie angenehm ihm ihre Nähe bereits war.


    Beim Aufstehen bemerkte Zaja überrascht, dass es ihrem Bein bereits besser zu gehen schien. »Es pocht gar nicht mehr. Dafür juckt es fürchterlich.«


    Sie grinste kläglich. Misstrauisch betrachtete Tyark die Reste der Kräuterpaste im kleinen Tontiegelchen. Erstaunlich, was solch unscheinbaren Pflanzen alles bewirken konnten!


    Das leise Schnarchen Mardas lenkte ihn von den Kräuterkünsten der Alten ab. Diese war derweil sitzend auf dem Bett zusammengesunken und war eingeschlafen. Zaja und Tyark grinsen sich an.


    Wie Verschwörer öffneten sie die halb verrottet Tür der Hütte so leise wie möglich. Sie wollte gerade nach draußen treten, als das das Schnarchen abrupt aufhörte.


    Überrascht wandten sie sich Marda zu. Doch die alte Frau saß völlig unverändert zusammengesunken auf dem Bett, die Augen waren weiterhin geschlossen. Zaja zuckte mit den Schultern und beide machten sich wieder daran, die Hütte zu verlassen. In diesem Moment hörten sie etwas Gezischtes hinter sich: »Ihr werdet hier alle sterben.«


    Erschrocken drehten sie sich um. Nichts hatte sich verändert. Mardas Atem ging leise und etwas unregelmäßig, sie schien aber nicht aufgewacht zu sein. Zaja runzelte die Stirn und sprach Marda leise an: »Marda? Hast du was gesagt?«


    Die Angesprochene murmelte nur im Schlaf, wachte aber nicht auf. Tyark bekam Gänsehaut. Hatte die Alte etwa im Schlaf gesprochen?


    Zaja versuchte noch einmal, Marda behutsam zu wecken, doch stattdessen begann die Alte wieder leise zu schnarchen. Als Zaja nochmals an ihr rüttelte, entwich unter der Alten ein Schwall Luft mit einem leisen Fauchen. Die Spannung, die sich in der kleinen Stube angestaut zu haben schien, war plötzlich verschwunden. Zaja und Tyark grinsten sich verlegen an und verließen die Hütte rasch.


    Draußen atmeten beide erleichtert die kalte Abendluft ein. Betreten blickte Zaja zur dunklen Hütte hinter ihnen. »Trotzdem. Das war... unheimlich.«


    Sie schlang die Arme um sich, als ob ihr kalt war.


    »Ich...weiß nicht, ob sie tatsächlich das gesagt hat, was wir verstanden haben! Vielleicht hat sie ja auch einfach nur im Schlaf gesprochen? Vielleicht etwas Schlechtes geträumt?«


    Tyark zuckte mit den Schultern nickte wortlos. Hoffentlich hatte Zaja Recht.


    


    Als sie in eine leise Unterhaltung vertieft zu den Hütten des Dorfes zurückschlenderten, bemerkten sie die große Krähe nicht, die bewegungslos auf dem Dachfirst hockte und ihnen nachzublicken schien. Das Tier saß noch lange dort und regte sich nicht. Schließlich war ihr dunkles Federkleid nicht mehr von der aufgezogenen Nacht zu unterscheiden, als ob sie zu einem Teil davon geworden wäre.


    ***


    


    Als Tyark und Zaja bei ihrer Hütte ankamen, sahen sie, wie Pereo gebückt aus der schmalen Türaussparung heraustrat. Als er sie erblickte, kam er sogleich auf sie zu: »Da seid ihr ja endlich! Habe euch überall gesucht! Mandolf lädt uns heute Abend zu sich nach Hause ein.«


    Während sie in Richtung Dorfmitte liefen, berichtete Zaja Pereo, was sie die letzten Stunden getan hatten – und ließ auch das seltsame Erlebnis beim Hinausgehen nicht aus.


    Pereo wiegelte allerdings ab, da es wohl schon früher vorgekommen sei, dass die Alte Marda seltsames, ja geradezu unheimliches Zeug von sich gegeben hätte. »Manche sagen, Sie stehe in direkter Verbindung zu den Bergen selbst. Oder zu den Gebeinen der Riesen.«, er schnaufte spöttisch, »Ich glaube, sie ist einfach nur verrückt.«


    Sein verbliebenes Auge blinzelte. »Sie war schon alt und verrückt, als ich noch ein kleiner Junge war. Ich hatte immer Angst vor ihr. Obwohl sie schon damals fast blind war.«


    


    Einige Zeit später hatten sie sich satt gegessen und saßen um die große Feuerstelle in Mandolfs Haus herum. Mandolfs Vater war zwischendurch heruntergekommen und hatte Zaja zischend als Hexe beschimpft – er konnte von seinem Sohn nur mühsam in sein Zimmer verbannt werden.


    Tyark war dabei aufgefallen, wie schwach Mandolf wirkte. Er war bleich und klagte dann auch über Kraftlosigkeit. Sie erzählten ihm von der Alten Marda, doch Mandolf zerstreute ihre Bedenken rasch: »Marda ist...nun, nicht verrückt, wie Pereo sagt, aber sie ist wirklich alt. Und manchmal scheint sie in anderen Welten zu leben. Sie hat schon früher komische Sachen gesagt, manchmal. Wenn auch nicht so etwas...«


    Mandolf wickelte sich enger in seine raue Decke und blickte ins Feuer des Kamins. »Merian ist heute Nachmittag gestorben.«


    Tyark erinnerte sich – Merian war der letzte noch verbliebene Kranke. Er selbst hatte ihn sich nicht anschauen wollen, aber Zaja war in der vergangenen Zeit einige Male bei dem Mann gewesen. Doch sie hatte ratlos nur dieselbe, geheimnisvolle Krankheit feststellen können. Mandolf fuhr fort: »Einige der Leute machen Tyark und besonders Zaja dafür verantwortlich. Ich denke, mein Vater steckt dahinter. Ich weiß nicht, was mit ihm los ist! Er war nie ein Freund vorschneller Urteile oder gar Verurteilungen. Er war immer ein...weiser Mann, versteht ihr?«


    Er bekam einen Hustenanfall.


    Pereo atmete tief ein und sagte mit Nachdruck: »Es wird höchste Zeit. Ich werde ins Gebirge aufbrechen. Diese ganze Sache aufklären. Meine Halbschwester bekniet mich jeden Abend...ich muss einfach. Es wenigstens versuchen, nicht wahr?«


    Er ballte seine Hand zur Faust und begann, sie mit der anderen zu kneten. Düsteres Schweigen legte sich über die kleine Gruppe, bis Tyark schließlich leise sagte: »Natürlich wirst du gehen, Pereo. Aber nicht alleine. Ich komme mit.«


    Zaja ergänzte: »Und ich natürlich auch. Das bin ich nicht nur dem Orden schuldig.«


    Pereo nickte stumm. Plötzlich schlug sich Mandolf mit der Hand gegen die Stirn »Natürlich! Noijana! Seltsam, wie konnte ich diesen Namen vergessen! Mir ist einiges gerade eingefallen, als Pereo vom Gebirge gesprochen hat. Mein Vater hat es mir einmal erzählt, ich kann mich aber nur noch grob daran erinnern. Als mein Vater noch ein Kind war, soll Marda eines Tages in Begleitung einer jungen Frau, nun, noch mehr Mädchen als junge Frau, ins Dorf zurückgekehrt sein. Sie soll völlig verstört im Wald umhergeirrt sein, wo Marda sie gefunden hat.


    Ich glaube, sie soll erzählt haben, dass ihr Dorf vor Monaten von einer Meute Schwarzpelze niedergebrannt worden wäre oder so. Und sie war wohl seitdem auf der Flucht vor ihnen.«


    Pereo unterbrach Mandolf mit gerunzelter Stirn: »Schwarzpelze! Die waren bis vor vielleicht 20 Sommern eine außerordentliche Plage im ganzen Fürstentum. In der Tat!«


    Auf Tyarks fragende Blicke entgegnete er: »Ein rohes Volk. Soll im Bunde mit wilden Naturgeistern stehen. Oder sogar besessen von ihnen sein. Mehr Tier als Menschen sind sie! Wild, grausam, unberechenbar. Kleiden sich immer in dunkle Felle und auch ihre Haut ist von dunkler, grauer Farbe. Ihre Augen sind stets blutunterlaufen! Sie schlagen die Köpfe ihrer Opfer ab und nehmen sie mit. Wahrscheinlich in ihre Höhlen.


    Der Vater des Fürsten D‘Armais hatte sich des Problems dann schließlich angenommen. Hat die Schwarzpelze - ich glaube, sie nennen sich selbst Malakai – aus den umliegenden Wäldern herausgetrieben. Wie Vieh abgeschlachtet. Wahrscheinlich eine der wenigen guten Taten des alten Fürsten... sein Sohn, Fürst D’Armais zu Lindburg, hat immer noch Kopfgelder auf jeden erschlagenen Schwarzpelz ausgesetzt. Aber sie sollen sich weit in den Nordosten der Grate zurückgezogen haben, angeblich bis in die verfluchte Phantomküste am Rande des Weißen Meeres. Nur sehr selten finden wir heute noch Opfer von ihnen. Allerdings habe ich gehört, dass die Malakai neuerdings auch vereinzelte in der Horde gesichtet wurden.«


    Pereo blickte Tyark fragend an. Die Erinnerung an die Horde gab Tyark einen Stich in die Magengrube. Mit brüchiger Stimme sagte er: »Ich weiß nicht, ob diese Schwarzpelze dabei waren. Ich glaube nicht... in dem Teil der Horde, der meine Heimatstadt niedergebrannt hat, habe ich nur Krieger gesehen. Krieger, in ihren schwarzen Rüstungen. Wie Tiere haben sie sich dennoch benommen...«


    Pereo versank hob seine Augenbrauen und versank in grübelndes Schweigen.


    Mandolf wog seinen Kopf und sagte: »Die Schwarzpelze waren einst das Krebsgeschwür in dieser Gegend. Ich bin sehr froh, dass diese Ungeheuer von hier vertrieben wurden!


    Aber um auf das Mädchen zurückzukommen: Damals wurden noch oft Dörfer überfallen und niedergebrannt. Die Bewohner meist getötet – Pereo hat es ja bereit erzählt. Auch Schwarzbach wurde ein oder zwei Mal überfallen, es war jedes Mal eine große Katastrophe. Gerade in den Wintern drohte dann Hunger und Not. Aber das ist schon so viele Jahrzehnte her und den Großen Alten sei Dank hat es keine Überfälle mehr gegeben!


    Nun, jedenfalls hat die Alte Marda dieses verwahrloste und wohl auch verwirrte junge Mädchen in den Wäldern gefunden. Sie muss dort viele Wochen, vielleicht ja wirklich sogar Monate, umhergeirrt sein. Es konnte wohl nie genau geklärt werden, wo genau sie eigentlich herkam. Marda nannte sie jedenfalls Noijana, ob das ihr richtiger Name war, weiß ich nicht. Noijana bedeutet im alten Dialekt unserer Sprache so viel wie Tochter der Noi. Also benannt nach der doppelköpfigen Göttin Noi, die tief im Glauben meiner Vorfahren verwurzelt ist. Ich meine, war.«


    Er warf einen schnellen Blick auf Zaja und fuhr dann fort: »Der Orden lehrt uns glücklicherweise, dass die Sterne am Firmament die Großen Alten sind, die auf uns blicken und uns nach unserem Tode beurteilen werden. Damals aber war der Glauben noch stark von den alten, rachsüchtigen Göttern geprägt. Die Leute hier glaubten, dass das Sternzeichen, welches nach der Sommersonnenwende im nördlichen Himmel gesehen werden kann, Noi mit ihren beiden Köpfen ist.«


    Tyark hörte Zaja leise schnaufen. Unbeirrt fuhr Mandolf fort: »Ja, jetzt fällt es mir wieder ein...die Kleine hat wohl auch etwas von einer Schwester erzählt, die aber verloren sei. Einige Männer aus dem Dorf sind zwar auch auf die Suche nach einer weiteren Frau gegangen, haben aber niemand weiteres gefunden. Bis heute weiß ich nicht, was aus der anderen Frau geworden ist. Falls es sie überhaupt gegeben hat.


    Na, jedenfalls hat die Alte Marda die junge Dame unter ihre Fittiche genommen. Noijana hat sich wohl schon sehr bald als äußerst geschickt im Umgang mit...«, er suchte nachdenklich nach den richtigen Worten, »...Kräutern, Tinkturen und alten, nun, Rezepten erwiesen, in die sie Marda eingewiesen hat. Ich glaube fast, die Alte soll sogar mal gesagt haben, dass Noijana bereits als Kind ein größeres Talent für gewisse...Dinge gehabt hat.«


    Mandolf seufzte. »Ach, ich weiß nicht mehr, es ist bereits so lange her.«


    Er blickte nachdenklich ins Feuer und fuhr nach einer Weile fort: »Vielleicht hat das dazu beigetragen, dass die viele Dorfbewohner später...Angst vor Noijana bekommen haben. Ich glaube, sie wurde sogar unter vorgehaltener Hand bezichtigt, eine Hexe zu sein und mit magischen Dingen zu tun zu haben.


    Als in einem Sommer gleich zwei Kühe hintereinander starben, fiel der Verdacht rasch auf sie. Es war die Zeit der Hexenverfolgungen wie ihr wisst - die Anschuldigung eine Hexe zu sein, war schnell ausgesprochen und war für die Frau oft ein Todesurteil. Die Kühe waren wahrscheinlich einfach nur krank, aber wenn die Menschen erst einmal ihr Urteil gefällt haben...«


    Sein Blick verfinsterte sich fast unmerklich. »Vielleicht ist sie die Gespenster ihrer Kindheit auch einfach nie losgeworden und wirkte deshalb etwas... sonderbar, obwohl sie wohl immer hilfsbereit und offenherzig gewesen ist.«


    Er seufzte leise. »Ich denke, es war vielleicht auch eher enttäuschte Eitelkeit mancher Männer hier im Ort dabei, wer weiß. Sie war ja nicht zuletzt eine außergewöhnlich schöne junge Frau. Sie hat hier wohl so manchem den Kopf verdreht. Allerdings habe ich nie gesehen oder gehört, dass sie jemals einen Mann erwählt hätte, zumindest nicht, äh, länger als für eine Nacht.


    Jedenfalls wurde Noijana schließlich kurz nach meiner Geburt aus Schwarzbach verbannt und lebte seitdem weit oben im Gebirge in einer alten Hütte. Marda hat sie oft besucht, obwohl sie schon damals uralt war. Einmal im Jahr kam Noijana wohl auch an den Dorfrand, um zu handeln, ich kann mich auch noch dunkel daran erinnern. Und manche schwangere Frau hat sie wohl auch heimlich besuchen lassen, in der Nacht.«


    Zaja fragte leise: »Was ist aus ihr geworden? Ist sie gestorben?«


    Mandolf überlegte kurz und antwortete dann: »Wahrscheinlich. Sie verschwand schließlich vor gut 40 Jahren. Natürlich wissen wir nicht, wie lange sie bereits fort war, als wir davon erfahren haben. Nachrichten verbreiten sich in den Graten nicht sonderlich schnell... Ich weiß das aber noch recht genau, da wir etwa ein oder zwei Jahre danach von dem Verschwinden von Anemer vom Lichte und den Vier Spektren - oder wie auch immer die Oberhäupter der Magier heißen - gehört haben.«


    »Du meinst Anemer, seine Erhabenheit des Ordens der Großen Alten und die Vier Spektabilitäten, die höchsten Magier der Vier Zirkel.«


    Mandolf brummte zustimmend. Unbeirrt erklärte Zaja: »Jedes Reich hat seine Spektabilität, also Norden, Süden, Westen und Osten. Zur Spektabilität wird nur ein weiser und mächtiger Magier ernannt, nach einer strengen Überprüfung seiner geistigen Fähigkeiten durch den Orden. Oft genug gab es jahre- oder gar jahrzehntelang keine Spektabilität, da der Orden keinen geeigneten Träger dieses Titels finden konnte. So wie jetzt bereits seit fast 100 Jahren, seit die Spektabilität des Westens mitsamt Anemer verschwunden ist.«


    Interessiert fragte Tyark: »Was ist denn damals passiert? Mit diesem Anemer?«


    Zajas Blick verdunkelte sich, als sie erzählte: »Anemer war die höchste Eminenz des Ordens und ein weiser und Erfahrener Führer. Keiner weiß was damals passiert ist, warum er verschwunden ist oder wo. Ein furchtbarer Verlust für den Orden und natürlich ganz Teanna! Bekannt ist nur, dass sie in die Kristallwüste gezogen sind, um gegen ein mächtiges Übel zu kämpfen, das Anemer dort vermutete. Und wie es scheint, haben sie ihren Sieg mit dem Leben bezahlen müssen. Der Erhabene Anemer gilt seit damals als heilig, als Bote der Alten. Eine Statue von ihm steht vor der Großen Akademie des Ordens in der Kaiserstadt.«


    Mit Anerkennung in der Stimme sagte Pereo: »Auch ich habe von der Schlacht in der Kristallwüste gehört. Der Kommandant Gorim war schon eine Legende unter Kriegern, bevor er mit Anemer aufgebrochen ist. Harter und zäher Bursche. Eine Schande, dass er mit seinem Manipel wohl draufgegangen ist! 100 Mann der feinsten und besten Krieger! Und die Kristallwüste hat sie trotzdem einfach verschluckt und nicht einmal ihre Gebeine wieder herausgegeben.«


    Er spuckte verächtlich aus. Mit in Falten gelegter Stirn sagte Mandolf: »Ja, wir hätten sie alle gut brauchen können, als wenige Jahre später erste vage Berichte aus dem Süden auftauchten, die von einer furchtbaren, unmenschlichen Streitmacht berichtete! Es dauerte ja nicht mehr lang und jeder in den Vier Reichen wusste über die Horde Bescheid. Aber wer weiß – vielleicht hat Anemer ja Erfolg gehabt! Denn wer weiß schon, welches Übel ansonsten vielleicht auf Teanna wandelte.«


    Er langte nach einem der auf dem Tisch stehenden Becher und trank einen tiefen Schluck. Schließlich sagte er: »Nun, um auf Noijana zurückzukommen. Gesucht hat natürlich auch niemand lange nach ihr. Dass sie einfach fortgeht und Marda nicht davon sagt, ist aber schon sehr seltsam. Es lässt jedenfalls auf nichts Gutes schließen. Marda ist wohl erst darüber richtig verrückt geworden. Noijana war wie eine Tochter für sie – ihr Verschwinden hat wohl Mardas altes Herz gebrochen.«


    Mandolf seufzte und fuhr erst nach einer Weile fort: »Keiner hat jemals herausgefunden, was mit Noijana passiert ist. Wenn ihr mich fragt, ist ihr etwas in den Bergen zugestoßen. Vielleicht ein Wolfsrudel, ein Bär, ein unglücklicher Sturz, eine Verletzung... die Berge bestrafen jeden kleinen Fehler sofort. Mir ist ohnehin unbegreiflich, wie eine einzelne Frau dort oben überhaupt so lange überleben konnte, auch wenn sie kein kleines Mädchen mehr war. Windbräute sind noch das kleinere Übel im Hochgebirge, das könnt ihr mir glauben!«


    Sie schwiegen eine Weile – Tyark fühlte sich seltsam berührt von der Geschichte dieser unbekannten Frau.


    Pereo brach das Schweigen schließlich: »Ist Jobdan nicht gestern aus den südlichen Wäldern zurückgekehrt? Er kann uns doch ins Hochgebirge führen! Er hat schließlich die ersten Suchen nach den Kindern angeführt. Sobald eure Wunden es erlauben, sollten wir aufbrechen.«


    Mandolf stimmte ihm zu: »Ja, Jobdan ist gestern Abend wieder zurückgekehrt, es war eine lange Jagd. Allerdings...«


    Er schwieg kurz und sprach dann weiter: »...allerdings ist er seitdem nicht mehr der alte, Pereo. Er hat nie darüber gesprochen, aber er scheint dort oben... etwas erlebt zu haben, das ihn verändert hat. Er kommt mir vor, wie ein alter Mann, obwohl er erst 30 Sommer alt ist! Die Grate haben ihn gebrochen, wenn du mich fragst – wie so viele vor ihm. Die Prüfungen der Riesen sind hart und nur wenige überstehen sie unbeschadet. Jobdan kennt die Berge sein ganzes Leben, er weiß, wie schnell es gehen kann.«


    Pereo brummte etwas Unverständliches und sagte dann: »Nun, dennoch werde ich ihn morgen aufsuchen. Keiner kennt die Gegend hier so gut wie Jobdan. Er muss uns helfen.«


    Mandolf wog zweifelnd seinen Kopf und versuchte noch eine Weile Pereo klarzumachen, wie sehr sich der Jäger veränderte haben musste.


    Tyark hatte die ganze Zeit still dagesessen und sich angehört, welche Geschichten und Gegebenheiten mit der Geschichte dieses Ortes verwoben waren. Es war schrecklich, was in diesem Ort geschehen war – und es musste endlich in Erfahrung gebracht werden, wer dafür verantwortlich war.


    Er unterbrach den Disput von Mandolf und Pereo. »Pereo hat Recht. Wir sollten Jobdan aufsuchen und dann möglichst bald aufbrechen. Vielleicht solltet ihr noch einen weiteren Boten nach dem Fürsten schicken lassen – wir dürfen nichts unversucht lassen!«


    Mit Blick auf Zaja sagte er: »Zaja, deinem Bein geht es doch auch schon etwas besser, oder?«


    Zaja zuckte mit den Schultern und sagte: »Die Wunde hat aufgehört zu pochen und scheint gut zu verheilen. Vielleicht noch drei oder vier Tage, bis ich das Bein problemlos belasten kann. Ich denke, ich schulde es diesen Leuten hier, die Tat aufzuklären. Und dem Orden.«


    Pereo nickt nur stumm und sagte knapp: »Dann ist es beschlossen.«


    Mandolf stand etwas schwankend auf und sagte dann mit der Hand am Kaminsims: »Ich bin euch sehr dankbar – auch wenn ich wenig Hoffnung habe. Selbst wenn Rynn den Kindern nichts angetan haben sollte, das Gebirge ist gnadenlos. Aber es ist gut, dass ihr es wenigstens versuchen wollt.«


    Sie wechselten noch einige Worte, dann verabschiedete sich Mandolf und schlurfte in sein Zimmer.


    Während sie die Stube verließen bemerkte Zaja besorgt: »Er sieht krank aus.«


    Pereo schaute bedrückt in die leere Stube hinter ihnen. »Ja, ich hoffe, es ist nur eine Erkältung und nichts...Schlimmeres.«


    Tyark hoffte im Stillen, dass Pereo recht behalten würde.


    ***


    


    Obwohl Tyark beim Einschlafen ein unbestimmtes Gefühl von Angst verspürte, träumte er die nächsten zwei Nächte nicht von ihr. Seine Träume waren allerdings chaotisch und oft genug erwachte er schweißgebadet mitten in der Nacht. Doch es waren wohl nur die üblichen Alpträume über seine Flucht. Manchmal meinte er vage Erinnerungen daran zu haben, das Gesicht Mayras gesehen zu haben. Doch rasch verwischte er diese Erinnerungen. Tote sollten ruhen und bei den Lebenden umherwandern! Doch gerade die wilde Einsamkeit der Berge erzeugte eine manchmal nur schwer zu ertragende Sehnsucht in ihm.


    Auch Zaja schlief unruhig, oft genug jammerte sie im Schlaf und manchmal stöhnte sie leise. Tyark beobachtete sie dabei still und beschloss, dass es vielleicht besser war, sie allein mit ihren eigenen Dämonen ringen zu lassen.


    


    Der Jäger Jobdan war am Tag nach ihrer Besprechung mit Mandolf wieder in den südlichen Wäldern verschwunden und so mussten sie fast zwei Tage warten, bis er wieder im Dorf auftauchte.


    Es war an einem schwülwarmen Spätsommerabend, als sie Jobdan in einer kleinen, zur Schankstube umgebauten Hütte aufsuchten. Die Anfeindungen der Dorfbewohner gegenüber Zaja waren in letzter Zeit etwas abgeflaut, allerdings fluchten einige immer noch hinter vorgehaltener Hand, sobald sie diese erblickten. Zaja ließ sich nichts anmerken, selbst als einer der Bauern ihr gut hörbar hinterherrief, was hierzulande mit diebischen Hexen zu tun gepflegt wurde.


    Zajas einzige Reaktion war gewesen, ihre Kapuze tiefer ins ihr Gesicht zu ziehen, aber ihr Gesicht verriet eine tiefe Verletzung über diese boshaften Worte. Bei dieser Gelegenheit war Tyark aufgefallen, dass es ihm zunehmend leichter fiel, in den Gesichtern der Menschen zu lesen. Es war ihm zwar schon früher recht leicht gefallen, aber seit einigen Tagen erschienen ihm die Gesichter die Bewohner Schwarzbachs nicht nur immer vertrauter, sondern geradezu wie Bücher.


    Verletzungen konnte er darin erkennen, Freuden – heimliche wie auch offensichtliche -, Ängste und Gedanken.


    Auch Zaja war aufgefallen, dass er offensichtlich eine ungewöhnliche Art an sich hatte, jemanden anzuschauen. Zwei oder drei Mal hatte sie ihn bereits darauf angesprochen, dass er neuerdings eine, wie sie es ausdrückte, intensive Art hätte, in die Gesichter der anderen Menschen zu schauen – und dass ihr dieser Blick manchmal sogar irgendwie unangenehm sei.


    Tyark wunderte sich heimlich. Es schien ihm fast, als wäre eine Gabe in ihm erwacht, von der er vorher nicht einmal eine Ahnung gehabt hatte! Auf geradezu spielerische Weise war er fasziniert von seinen Fähigkeiten. Allerdings gab es einige Menschen, die für ihn so undurchdringlich waren wie eh und je - Mandolf, dessen Vater und Bertold – einer der Waldbauern – gehörten dazu. Sie erschienen ihm wie steinerne Abbilder, er konnte nur darin erkennen, was offensichtlich war.


    Und auch Pereos versteinertes Gesicht verriet ihm nichts. Es war, als sei hinter der narbigen Maske eine Dunkelheit, die Tyark nicht zu durchdringen mochte. Er hatte auch mitbekommen, dass Pereo beim Schmied eingezogen war – es hatte wohl Streit mit seiner Halbschwester gegeben. Tyark wusste allerdings nicht, warum der Krieger von seiner Verwandten aus dem Haus verbannt worden war und er traute sich auch nicht, zu fragen.


    


    Als die drei die Schankstube betraten, sahen sie neben dem Schmied noch vier weitere Bauern, die in Gespräche vertieft waren und an ihren Schwarzbieren nippten. Humbor begrüßte Pereo mit einem Kopfnicken und hob einladend seinen Krug, was Pereo aber durch ein kurzes Kopfschütteln verneinte.


    Erin der Gerber war der Schankwart und nickte ihnen ebenfalls zu, als sie den durch Kerzen und eine rußige Feuerstelle spärlich beleuchteten Raum betraten. Sie brauchten einen Augenblick, um Jobdan zu entdecken – dieser saß in der dunkelsten Ecke des Raumes und schien sich förmlich an seinem Tonkrug festzuhalten. Während Pereo bei Erin Bier bestellte, setzten sich Tyark und Zaja zu Jobdan an den Tisch. Wie Tyark feststellte, war auch Jobdan nicht schwer zu lesen, wie er es mittlerweile nannte. Seine Augen starrten sie müde und rot unterlaufen an, als sie sich an den Tisch setzten. Es wirkte fast so, als ob Jobdan schon einige Zeit nicht mehr geschlafen hätte, tiefe dunkle Augenringe verstärkten diesen Eindruck noch. Sein Gesicht wirkte eingefallen und bleich, die dunklen Haare waren strähnig.


    »Was wollt ihr?«


    Tyark begrüßte Jobdan höflich und erklärte dann: »Wir sind hier, weil wir deine Hilfe brauchen. Wir wollen...«


    »Ins Hochgebirge.«


    Jobdan trank einen tiefen Schluck aus seinem Krug und sprach dann weiter: »Es ist bereits Dorfgespräch. Aber ich muss euch enttäuschen: Die Suche nach den Kindern ist vollkommen sinnlos. Sie sind tot. Oder Schlimmeres. Wir haben nach ihnen gesucht, viele Tage lang. Nur die Großen Alten wissen, was Rynn mit dem armen Kleinen gemacht hat, dieser verfluchte Bastard.«


    Mit einer abfälligen Geste in Richtung Zaja fuhr er fort: »Wie ich sehe, schickt der Orden einen weiteren seiner Diener. Willst du nun den Rest von uns auch noch fortbringen? In die Berge? Zu...«


    Er vollendete den Satz nicht und machte eine abweisende Geste.


    Tyark bemerkte ein kaum spürbares Beben in Zajas Stimme, als sie leise sagte: »Ja, der Orden hat mich geschickt, um zu überprüfen, was hier – vorgeht. Falls ein Verbrechen vorliegt, bin ich befugt, dem Obersten in Lindburg Bericht zu erstatten und weitere Maßnahmen anzufordern. Aber ich versichere dir, dass ich genauso betroffen bin, wie alle anderen hier! Und du kannst mich nicht für die Verbrechen eines anderen verantwortlich machen. Ich bin bereit, für seine Sünden zu büßen, wenn dadurch auch nur eines der Kinder gerettet werden könnte!«


    Den letzten Satz sprach sie betont laut und Tyark war sicher, dass er seine Zuhörer finden würde. Jobdan schnaufte nur leise und klammerte sich fester an seinen Krug. Pereo setzte sich nun ebenfalls zu ihnen und begrüßte Jobdan mit kräftiger Stimme und schob ihm einen weiteren Krug zu. Dieser zögerte kurz, nickte dann aber doch und sagte leise: »Ich verstehe eure Gründe und ich halte sie für ehrenvoll. Wenn auch vergeblich! Dort oben fällt es erwachsenen Männern schwer zu überleben, eine Schar Kinder ist unweigerlich dem Tod geweiht! Seit sie verschwunden sind, gehe ich nicht mehr ins Hochgebirge jagen. Der verfluchte Bruder des Ordens soll dort oben meinetwegen verfaulen. Wenn ihr ihn dennoch suchen wollte, habt ihr mein Mitgefühl. Aber mehr könnt ihr nicht von mir verlangen.«


    Mit einem tiefen Zug trank er seinen Krug aus und fischte nach dem neuen. Pereo schien nach den geeigneten Worten zu suchen, als Tyark, der Jobdan die ganze Zeit aufmerksam beobachtet hatte, anfing zu sprechen: »Du hast Angst.«


    Tyark bemerkte, wie Pereo und Zaja überrascht ihre Gesichter zu ihm wandten. Jobdan setzte den neuen Krug ab und entgegnete zornig: »Angst? Ich habe mein ganzes Leben in diesen Wäldern und dem Hochgebirge verbracht! Ich habe keine Angst davor, aufzubrechen! Nur denke ich, dass es sinnlos ist! Ich...«


    Tyark unterbrach den Jäger und ließ sich von seiner Intuition leiten, die ihm in diesem Moment so unheimlich wie vollkommen richtig erschien: »Du hast keine Angst vor dem Hochgebirge. Du hast Angst vor etwas, das du dort gesehen hast. Und du hast Angst, wieder Verantwortung für ein Leben, vielleicht sogar einen Tod übernehmen zu müssen.«


    Zaja öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch schloss ihn dann wieder wortlos. Pereo kratzte hörbar seinen Bart, doch auch er sagte nichts.


    Jobdan schaute Tyark mit wässrigen Augen an und sagte lange Zeit nichts. Plötzlich begann er zu schluchzen und vergrub sein Gesicht in den Händen. »Ich wollte nicht, dass Berens stirbt, er war mein Freund! Ich hätte alles getan, um ihn zu retten! Alles! Aber...«


    Er sprach nicht weiter und Tyark fragte leise: »Was hast du gesehen, Jobdan? Erzähle es uns!«


    Jobdan wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und begann mit brüchiger Stimme zu erzählen. Er sprach lange, nur unterbrochen von einigen wenigen Schluchzern.


    Sie erfuhren, dass Jobdan mit seinem Freund Berens tagelang im Hochgebirge unterwegs gewesen waren. Die ersten Suchen nach den Kindern waren allesamt erfolglos geblieben und so waren die beiden aufgebrochen, einen letzten Versuch zu starten. Zunächst hatten sie angenommen, dass der Bruder die Kinder unmöglich so weit ins Hochgebirge hatte bringen können. Doch am vierten Tag ihrer Suche hatte Jobdan in einer schlammigen Senke den kaum noch zu erkennenden Fußabdruck eines Kindes gefunden. Das raue Wetter hatte den Abdruck fast vollkommen unkenntlich gemacht, doch Jobdan war sich sicher, dass die Kinder hier vorbeigekommen sein mussten. Allerdings war vollkommen unklar, was Rynn soweit im Hochgebirge gesucht hatte und wie er es mit so vielen Kindern den Aufstieg überhaupt geschafft haben konnte! So weit oben waren keine Siedlungen zu finden, höchstens einsame Niederlassungen von verzweifelten Glücksrittern, die im Sommer im Gebirge nach wertvollen Erzen, Gold, oder, je nach Grad der bitteren Armut, aus der sie vielleicht stammten, irgendwelchen alten Schätzen längst vergangener Völker suchten.


    Die Nächte waren kalt gewesen, selbst für das Hochgebirge, auch schien es Jobdan und Berens, als ob ihnen schon seit Tagen irgendetwas folgen würde. Berens hatte eines Morgens in der Nähe ihres Lagers Wolfsspuren gefunden und so waren sie auf der Hut, als sie immer weiter ins Hochgebirge stiegen.


    Schließlich beschlossen sie, zu einem festen Lager vorzustoßen, das im Sommer von einigen wagemutigen Glücksrittern benutzt wurde und an einen alten Stollen grenzte.


    Am Nachmittag des fünften Tages ihrer Suche begann das Wetter plötzlich umzuschlagen. Sie schafften es gerade noch, unter einem Felsvorsprung Schutz zu suchen, als ein heftiges Unwetter niederging, wie es beide noch nie erlebt hatten. Es blitzte und donnerte ohne Unterlass und schon bald war der Boden von großen Hagelkörnern übersät.


    Sie hockten bereits seit mehreren Stunden zusammengekauert und bald völlig durchnässt unter dem Vorsprung, als ein ohrenbetäubendes Grollen zu hören war. Beide wagten es nicht, den Vorsprung zu verlassen und warteten daher, bis das Unwetter sich beruhigt hatte. Als sie die schützende Felswand verlassen hatten, sahen sie, was das Grollen ausgelöst hatte: Durch das Unwetter war ein großer Teil der Bergflanke herab gerutscht und hatte auch Dutzende der uralten Bäume einfach umgeknickt oder gleich mit sich gerissen. Gewaltige Felsbrocken mussten wie alles zermalmende Mühlsteine den Hang herunter gerollt sein. Nur durch eine glückliche Fügung hatten waren sie einem schrecklichen Unglück entgangen!


    Für Jobdan war dies im Rückblick aber bereits ein schlechtes Omen gewesen – für ihn war klar, dass sie beide hätten umdrehen sollen. Aber sie hatten die Suche nicht abbrechen wollen und da eine Umgehung des Felssturzes einen Umweg von ein oder zwei Tagen bedeutet hätte, hatten sie begonnen, über den Felsrutsch weiter zu klettern. Das Ganze war ein heikles Unterfangen, da wenige Dutzend Meter entfernt ein steiler Abgrund in die Tiefe fiel und jedes Ausrutschen auf den feuchten, lockeren Steinen würde fast unweigerlich den Tod bedeuten.


    Doch beide waren geübte Kletterer und so hatten sie wenig Mühe, eine einigermaßen sichere Passage zu finden. Etwa in der Mitte des gewaltigen Geröllhaufens hatte Berens seinen Freund dann darauf aufmerksam gemacht, dass mitten im Schutt ein dunkles Loch gähnte.


    Vorsichtig hatten sie sich genähert und schon bald gesehen, dass durch den Felssturz anscheinend ein Gang offengelegt worden war, der tief in den Fels zu führen schien. Die beiden Freunde hatten ein mulmiges Gefühl, als sie in die Dunkelheit blickten. Es war Jobdan gleich so vorgekommen, als lauere dort etwas in der Dunkelheit und würde mit leeren Augenhöhlen ihnen entgegenstarren.


    Der Jäger erinnerte sich auch daran, wie kalt ihnen beiden geworden war, als sie vor dem Höhleneingang verharrten – als stünden sie im eiskalten Atem eines der Riesen aus grauer Vorzeit. Sie beschlossen, ihre Kletterpartie fortzuführen und es wäre ihnen wohl auch geglückt, wenn Berens nicht auf einmal überrascht aufgeschrien und Jobdan zugerufen hätte, dass er soeben das Weinen von Kindern aus dem Gang gehört habe! Jobdan war einige Meter hinter seinem Freund und hatte nichts gehört – doch bevor er überhaupt richtig begriffen hatte, was sein Freund da gesagt hatte, war dieser bereits damit beschäftigt, in den Gang zu klettern und war auch bald darin verschwunden.


    Jobdan hatte einige Male den Namen seines Freundes gerufen, doch da er keine Antwort erhalten hatte, hatte auch er begonnen, in den dunklen Gang hineinzukriechen. Er sah seinen Freund vor sich in der Dunkelheit. Immer wieder hatte Berens aufgeregt gerufen, er würde das Weinen von Kindern vernehmen.


    Jobdan hatte sich angestrengt, doch bis auf die Geräusche seines Freundes hatte er einfach nichts hören können.


    An dieser Stelle der Erzählung hatte der Jäger sichtliche Mühe, weiter zu erzählen und erst das restliche Schwarzbier konnte ihn dazu bewegen, fortzufahren.


    Nachdem sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, war ihm klar gewesen, dass dies keine natürliche Höhle sein konnte. Die Wände waren durch sorgsam behauene Stützpfeile unterbrochen und auch der Boden war nur am Eingang roher Stein, dahinter schien auch er sorgsam geglättet.


    Jobdan war sofort klar gewesen, dass dies ein Ausläufer einer alten Nihilim-Festung sein musste – und ihm war auch klar, dass sie keinesfalls unüberlegt vorgehen dürften! In diesen alten Festungen drohten ganz eigene Gefahren und schon so mancher war vollkommen irrsinnig geworden, nachdem er sich in den zahllosen Kammern und labyrinthischen Gängen verirrt hatte.


    Doch Jobdans Freund Berens schien alle Lehren vergessen zu haben und lärmte und rief weit im Dunkel vor Jobdan nach den Kindern.


    Dieser hatte sich derweil mühsam vorgetastet und dabei immer stärker das Gefühl bekommen, dass der Gang weniger einem Gang als einem riesigen Maul glich, welches sie beide gerade verschlungen hatte. Und er spürte etwas im Gang vor sich, da wo er seinen Freund hören konnte. Fast schien es, als ob die Dunkelheit am Ende des Ganges dunkler zu sein schien, als sie es hätte sein dürfen...


    Noch während Jobdan mit zunehmender Verzweiflung seinen Freund zu warnen versuchte, spürte er, wie etwas vor ihm ihn beobachtete. Leise hatte Jobdan ihnen erzählt, dass er auch jetzt noch jede Nacht von diesem Blick träumte - ein Blick aus leeren Augen, der an seinem Verstand zu fressen schien.


    Dann hatte er plötzlich nichts mehr gehört: Das Rufen seines Freundes hatte aufgehört und vor ihm war nur Finsternis und unheimliches Schweigen.


    An dieser Stelle war den Zuhörern klar geworden, weshalb Jobdan das Gefühl hatte, seinen Freund regelrecht verraten zu haben: Er hatte beschlossen, nicht weiter in die Dunkelheit vorzustoßen, sondern war, halb von Sinnen, umgekehrt und nach draußen gehastet. Obwohl er sich dabei seinen Kopf schlimm an der niedrigen Decke aufgestoßen hatte – eine Narbe auf seiner Stirn zeugte noch davon -, hörte er nicht auf, dem hellen Fleck am Ende des Ganges entgegen zu rennen. Er hatte gespürt und einfach gewusst, dass etwas hinter ihm her war. Etwas, das nicht nur seinen Freund gefressen hatte, sondern nun sein Werk vollenden wollte. Etwas, dass nicht zulassen konnte, dass Jobdan seine Flucht glückte.


    Er hatte nicht gewagt, nach hinten zu blicken und konnte nur von der vagen Erinnerung berichten, dass er das Gefühl gehabt hatte, dass sich die Schatten hinter ihm bewegt hätten: Es war, als seien unzählige Schlangen hinter ihm durch die Dunkelheit gekrochen – immer wieder wiederholte er seinen Eindruck eines dunklen Blickes, welcher sich brennend in seinen Rücken bohrte.


    Irgendwie hatte er es aber dann doch geschafft, sich dem trüben Tageslicht entgegen zu werfen und war dann mehr rutschend als kletternd auf die Seite des Hanges zurückgekehrt, von der sie vor Kurzem aufgebrochen waren.


    Mit einem Blick, der durch die Wände der Schenke hindurch zu blicken schien beendete Jobdan seine Erzählung: »Ich wusste, ich war diesem Ding entkommen. Was auch immer dort in diesem alten Stollen gehaust hatte!


    Doch noch während ich überlegte, wie ich Berens aus diesem Loch retten konnte, sah ich ihn. Er stand plötzlich am Ausgang und schien in das Licht zu blinzeln. Ich habe ihn natürlich sofort nach ihm gerufen, die Seele habe ich mir aus dem Leib gebrüllt! Aber er hat einfach nicht reagiert! Er stand nur da und hat sich umgeschaut, als würde er das Gebirge zum ersten Mal sehen. Ich konnte seine Augen nicht sehen, aber es war fast so, als ob er mich nicht sehen würde.«


    Er fing wieder an zu Schluchzen, auch wenn keine Tränen mehr übrig hatte. »Und dann ging er einfach los! Als ob er einfach mal spazieren geht, schlidderte und stolperte er das Geröllfeld runter, auf diesen Abgrund zu! Ich schrie und schrie, warf sogar Steine nach ihm, doch ich habe ihn nicht getroffen. Er lief einfach weiter und - dann war er einfach weg. Er hat die ganze Zeit keinen Ton von sich gegeben. Und was mich völlig verrückt macht: Ich könnte schwören, dass bis zuletzt ein Lächeln auf seinem Gesicht gelegen hat – selbst in dem Moment, in dem er in den Tod stürzte!«


    Die anderen Besucher der Schankstube waren in der Zwischenzeit zum Tisch Jobdans hinzugetreten und waren in dunklem Schweigen verharrt.


    Mit geröteten Augen blickte Jobdan in die Runde und sagte dann: »Ich habe meinen Freund verraten. Und ich habe nichts getan, als er einfach so in den Abgrund spaziert ist. Jede Nacht sehe ich ihn fallen und jede Nacht spüre ich diese Dunkelheit in mir, die mir sagt, dass ich Schuld daran bin.«


    Während er schwankend vom Tisch aufstand fügte er noch kaum hörbar hinzu: »Manchmal sehe ich mich auch selbst fallen, während Berens lächelnd am Ausgang dieses Stollens steht – und es kommt mir richtig vor. Geht nicht ins Hochgebirge. Da oben gibt es nur den Tod.«


    Schwankend verließ er die Schänke und ließ den Rest der Besucher schweigend zurück. Während Tyark und Pereo sich unsicher anschauten, drängte Zaja durch die Umstehenden hindurch und lief hinter Jobdan in die Nacht hinaus.


    


    Nach und nach verließen alle bis auf den Wirt, Pereo und Tyark die Schankstube. Sie waren sich unsicher, was sie von dem gerade Gehörten halten sollten. Vielleicht hatte sich Jobdan den Kopf zu stark angestoßen? Warum sollte sich Berens freiwillig – und lächelnd! – in den Abgrund stürzen?


    Pereo murmelte nicht recht überzeugt: »Vielleicht hat sich Jobdan das auch nur eingebildet. Und glaubt jetzt selbst daran? Ich habe das schon bei gestandenen Soldaten gesehen. Manche drehen einfach durch, wenn sie Furchtbares erleben.«


    Tyark stimmte ihm zu, auch wenn er sich nicht sicher war, ob Jobdan nicht vielleicht doch genau das berichtete hatte, was ihm und seinem Freund zugestoßen war. Gerade die durchbohrenden, leeren Augen waren ihm schrecklich vertraut vorgekommen und mit Gänsehaut auf dem Rücken hatte er an die Frau denken müssen. Waren ihre Augen nicht auch wie eine dunkle, verschlingende Flut gewesen, die an seiner Seele gerissen hatte?


    Tyark ertränkte seine Erinnerungen hastig in Dunkelbier und Pereo half ihm dabei.


    


    Als er sich später betrunken und schlecht gelaunt in sein Nachtlager zurückgezogen hatte, trat Zaja in den Raum. Ihr Gesicht wirkte älter, Schatten hatten sich unter ihre Augen gelegt.


    Sie nickte ihm zu, als sie sich mit einem schweren Seufzer auf ihr Nachtlager fallen ließ. Unsicher fragte Tyark sie: »Jobdan?«


    Zaja verzog ihre Mundwinkel, zog die Kapuze zurück und strich sich mit der Hand über ihren kahlen Schädel, auf dem sich die ersten Stoppel von nachwachsenden Haaren bemerkbar machten. Sie brauchte eine Weile, bis sie antworten konnte: »Ja, ich war die ganze Zeit bei ihm. Diese arme Seele! Er hat noch viel geweint und noch einige Male die Geschichte wiederholt, die er auch in der Schankstube erzählt hat. Ich war bei ihm und habe versucht zu verhindern, dass sich zu große Verzweiflung in seiner Seele festsetzt. Es war wirklich wichtig, dass er darüber sprechen konnte – was auch immer dort oben passiert ist, es hat ihn zutiefst erschüttert.


    Ich habe die Großen Alten darum gebeten, seine Seele zu stützen und dann zusammen mit Jobdan gebetet.«, sie seufzte, »Ich denke, es hat ihm gut getan. Bevor er einschlief hat er mir noch gesagt, dass er es sich nun doch noch überlegen wolle, uns ins Hochgebirge zu begleiten.«


    Sie lächelte Tyark an und sagte mit ehrlicher Bewunderung in der Stimme: »Es war wirklich erstaunlich, wie du vorhin genau wusstest, was diesem armen Mann auf der Seele lag, wirklich! Ich meine, der Orden ist auch sehr bemüht, die Seele eines Menschen rein zu halten. Alle Brüder und Schwestern werden ausgebildet, die Winkel und Verzweigungen der Seele kennenzulernen. Ich selbst hoffe, irgendwann die alle Krankheiten der Seele erkennen und heilen zu können. Aber der Grad deiner Intuition ist wahrhaft erstaunlich!«


    Sie blickte ihn forschend an und aus irgendeinem Grund hatte Tyark Angst, ihren Blick zu erwidern. Er blickte in die Glut der Feuerstelle und sagte: »Ich kannte einen ähnlichen Fall von einem alten Freund in meiner Heimat. Daher wusste ich gut, was Jobdan spürte...«


    Noch während er darüber nachdachte, weshalb er Zaja angelogen hatte, wandte sie sich mit einer entschuldigenden Geste ab und begann, sich in ihre Decke einzuwickeln. »Vielleicht unterhalten wir uns besser ein anderes Mal darüber, Tyark. Ich bin sehr erschöpft – dieser Mann hat viele schreckliche Dinge erlebt in den letzten Wochen. Ich hoffe sehr, dass wir die Kinder finden, besonders für ihn.«


    Sie zögerte und fuhr dann leise fort: »Oder zumindest herausfinden, was passiert ist.«


    Tyark spürte, wie verletzlich Zaja in ihrem Inneren in Wirklichkeit war und hielt vorsichtig ihre kalte Hand. Nach wenigen Augenblicken zog sie ihre Hand zurück - ihr Blick aber war voller Dankbarkeit.


    Sie sprachen nicht mehr weiter miteinander und schon bald senkte sich die Decke des Schlafes über sie beide.


    


    ***


    


    Als Tyark die Augen aufschlug wusste er sofort, wo er wieder war. Das seltsame Zwielicht wirkte beinahe vertraut und auch die durchscheinenden Körper am Boden der Hütte lösten keine Beklemmung mehr in ihm aus.


    Er trat aus der Hütte hinaus und betrachtete eine Weile die am Himmel vorbeifliegenden Wolkenfetzen. Warum war gerade er hier? Und warum hatte er sich früher noch nie an einen solchen Ort verirrt? Hatte er sich überhaupt verirrt oder vielmehr hierher gefunden?


    Den Kopf voller Fragen begann Tyark, die seltsam blass wirkenden Wege des Dorfes entlang zu laufen. Plötzlich blieb er wie angewurzelt stehen: Vor ihm stand ein großer, weißer Wolf. Voller Panik griff seine Hand an seinen Gürtel, doch kein Schwertgriff war zu finden. Der Wolf blickte ihn an. Tyark begann, einige Schritte zurück zu gehen, doch das gewaltige Tier machte keinerlei Anstalten, ihm zu folgen.


    Tyark blieb stehen – etwas war seltsam an diesem Wolf. Und als er sich konzentrierte, konnte er es hören: Ein leises, fast unhörbares Wimmern schien von dem Tier auszugehen. Es kostete ihn einige Überwindung, langsam in Richtung des Wolfes zu gehen, doch mit jedem Schritt nahm seine Angst ab.


    Dann sprang er plötzlich zurück. Denn von einem Moment auf den anderen Stand sie an der Seite des Wolfes, den Blick in Richtung Dorfzentrum gerichtet, das Fell des Tieres mit einer zärtlichen Geste sanft streichelnd.


    Tyarks Herz krampfte sich zusammen – während ein anderer Teil von ihm einen freudigen Stich in der Magengegend empfand und sofort zu ihr rennen wollte, sie umarmen, sie liebkosen... er schloss die Augen, versuchte angestrengt, den Zwiespalt seines Herzens zu beruhigen, was ihm langsam, sehr langsam, schließlich gelang.


    Als er die Augen wieder aufschlug, sah er, dass die Frau verschwunden war, das Tier stand noch immer an derselben Stelle. Sein Wimmern war nun wieder deutlich zu hören. Blickte es Tyark nicht sogar fast klagend an?


    Vorsichtig trat er näher, das Herz voller Angst vor der Frau und gleichzeitig so voller Verlangen nach ihr.


    Der Wolf war bei näherer Betrachtung seltsam unscharf, es schien fast so, als ob eine Art Schleier über ihm lag. Das helle Fell glänzte im Zwielicht und Tyark konnte mächtige Muskelpakete darunter ausmachen. Zitternd streckte er seine Hand nach dem Tier aus, nur ein leises Wimmern kam als Reaktion. Als er das Fell berührte, ging seine Hand glatt hindurch, nur kurz hatte er das Gefühl, das Fell wirklich zu berühren. Der Wolf zeigte keine Reaktion und Tyark zog die Hand schnell zurück.


    Dabei bemerkte er im Fell des Halses halb verborgen ein dünnes Lederbändchen. Interessiert betrachtete er es näher, das Wimmern des Tieres wurde zu einem leisen Winseln. Tyark wusste plötzlich, dass er das Lederbändchen problemlos würde anfassen können. Daher überraschte es ihn nicht, als er seine Faust fest darum schließen konnte. Ein leichtes, stärker werdendes Kribbeln breitete sich in seine Hand aus und begann, sich in den Unterarm auszubreiten.

    Etwas war an dem Lederbändchen befestigt. Er drehte das Halsband des Tieres vorsichtig um. Tatsächlich baumelte ein kleiner heller Stein am Bändchen, welches durch ein kleines Loch im Stein durchgezogen worden war. Der Stein war vielleicht so groß wie ein Kiesel, vollkommen glatt – und lag angenehm warm in seiner Hand. Als Tyark ihn näher betrachtete, stellte er fest, dass in dem funkelnden Steinchen eine kleine, dunkle Stelle war.


    Wie ein Auge. dachte er unwillkürlich und fuhr zurück – seine Hand, in welcher der Stein gelegen hatte, war immer heißer geworden und fühlte sich nun fast verbrannt an. Verwirrt ließ er den Stein fallen.


    Warum hatte dieses Tier diesen Stein um den Hals? Wer hatte ihn dort angebracht?


    Plötzlich spürte Tyark wieder sie. Fast überzeugt davon, dass sie direkt neben ihm stehen würde, fuhr er um – nur um erleichtert und enttäuscht zugleich festzustellen, dass sie nicht zu sehen war. Was hatte die Frau vor? War sie wieder beim Alten?


    Etwas in ihm flüsterte ihm zu, dass es diesmal nicht so sein würde – fast hatte er die dunkle Gewissheit, dass die Frau diesmal wegen etwas anderem gekommen war. Er ließ das immer noch leise winselnde Tier hinter sich und ging in Richtung der Dorfmitte, als wüsste er genau, wo sie zu finden sein würde.


    Die Tür zu Mandolfs Haus stand weit offen. Tyarks Herz wurde plötzlich von wilder Angst erfasst, er wusste instinktiv, dass er sich beeilen musste.


    Es überraschte ihn daher auch nicht, als er die Tür zu Mandolfs Kammer geöffnet sah. Vorsichtig näherte er sich der Kammer und blickte verstohlen um die Ecke. Und er sah sie. Wie zuvor bei Mandolfs Vater kniete die Frau vor dem Bett und hatte seinen Kopf in ihre zarten Hände genommen. Ihr Gesicht war nahe bei Mandolfs schemenhaften Kopf und fast schien es, als spräche sie wieder - oder wolle sie ihn gar küssen. Ein Teil von Tyark war sofort rasend vor Eifersucht, doch zu seinem Schrecken musste Tyark erkennen, dass dies kein Akt der Liebe war. Ihr Mund war halb geöffnet, ihre Augen, vor denen Tyark eine geradezu irrsinnige Angst hatte, waren geschlossen. Auch Mandolfs Mund war halb geöffnet und Tyark brauchte einige Augenblicke, um im Zwielicht zu erkennen, dass ein fast unsichtbarer Strom wie weißer Rauch aus Mandolfs Mund und Nase strömte. Gleich einem Strom aus Wasser bewegte sich der Rauch zu ihrem Gesicht, wo er ebenfalls in Mund und Nase verschwand.


    Obwohl Tyark nicht verstand, was sie dort tat, spürte er deutlich, dass Mandolfs Leben in diesem Moment an einem seidenen Faden hing. Fasziniert und entsetzt zugleich beobachtete Tyark die Szene – und wieder spürte er, wie eine unglaubliche Zuneigung wie Wellen aus ihrer Richtung strömte. Und es fühlte sich darüber hinaus auch so an, als könne er ihre Gedanken irgendwie spüren. Als wüsste er, dass sie sich seiner Anwesenheit durchaus bewusst war.


    So oder so - Tyark musste schnell handeln. Eine Welle von etwas erfasste ihn plötzlich, dass sein Verstand mühsam als Humor identifizierte – und das doch gleichzeitig alles andere war. Lachte sie etwa über ihn? Konnte sie seine Gedanken spüren?


    Tyark entschied sich rasch. Er griff nach seinem Dolch und fand ihn glücklicherweise sofort. Er später würde er sich darüber wundern, dass die Waffe plötzlich an seinem Gürtel gewesen war. Der Holzgriff lag angenehm in seiner Hand, bereit, genutzt zu werden. Tyark spannte seine Muskeln an und obwohl sie kaum einen Meter entfernt von ihm war, erschien es ihm wie eine Ewigkeit. Es kostete ihn starke Überwindung, überhaupt seinen Arm zu heben - die Waffe zum tödlichen Stoß bereit.


    Ein Teil von ihm versuchte, dem Ganzen Einhalt zu erbieten – es fühlte sich an, als ob er gleich seine Mutter ermorden wollte. Oder Mayra. Oder jeden, den er jemals geliebt hatte und noch lieben wollte. Tyark zögerte.


    Die Frau hatte plötzlich den Kopf erhoben, ohne dass Tyark eine Bewegung wahrgenommen hätte. In ihrem Gesicht zuckte etwas.


    Sie riecht mich wie ein Tier! dachte Tyark in einem Anfall von panischer Heiterkeit. Er zögerte noch immer, kalte Panik krallte sich in sein Herz.


    Ruckartig bewegte sich die Frau. Eben hatte sie noch neben Mandolf gekniet, dann war sie plötzlich halb im Aufstehen begriffen. Nun stand sie vor Tyark. Ihr Kopf war seitlich nach unten geneigt, die Arme hingen schlaff an ihren makellosen Körper herunter.


    Irritiert nahm Tyark wahr, wie erregt er plötzlich war. Sie schnüffelte in verschiedene Richtungen. Dann hatte sie Tyark gefunden. Dieser zögerte weiter – ihr wunderbarer Körper war zum Greifen nah! Ihre Haut war so rein. Ihre dunklen Haare wehten wieder in dem Wind, den Tyark nie spüren konnte. Die Frau verströmte unglaubliche Verheißungen - und schien gleichzeitig in einem inneren Feuer zu glühen, als ob sie hohes Fieber hätte.


    Tyark wurde heiß. Ein Teil von ihm verlangte, sich sofort mit ihr für immer zu vereinigen. Von ihr verschlungen zu werden, wenn das nötig war! Er rang mit sich selbst, doch diesmal gelang es ihm schneller, Herr seiner selbst zu werden.


    Dann war das vollkommen perfekte Gesicht der Frau plötzlich nur noch eine halbe Armeslänge von seinem Gesicht entfernt.


    Den Dolch hielt Tyark immer noch über sich. Bereit für den tödlichen Stoß. Die Frau öffnete ihre Augen und Tyark blickte ihr direkt ins Gesicht. Etwas in Tyark zerbrach in rasender Panik, sein Verstand drohte hinweggefegt zu werden von einem Sturm, der nicht in Worten beschrieben werden konnte. Da wo ihre Augen sein sollten, gähnten nur Löcher voll von strahlendem Licht. Doch es waren nicht einfach nur Löcher. Wo der Schädel beginnen sollte, war vollkommene Leere. Es schien, als ob pure Unendlichkeit im Kopf dieser Frau lag. Tyark spürte, wie sein Geist in diesen Kosmos hineingesogen wurde.


    Die Hand der Frau bewegte sich mit rasender Geschwindigkeit auf ihn zu und blieb flach auf seiner Brust liegen. Sofort begann eine furchtbare Hitze sich in seiner Brust auszubreiten. Das Atmen fiel ihm schwerer und er spürte, wie sein Herz irgendwo weit weg stolperte – und dann immer langsamer schlug.


    Tyark spürte instinktiv, dass sich in diesem Moment entscheiden würde, ob er weiterleben konnte oder von der Frau in Stücke gerissen würde.


    Aus den Augenwinkeln sah er, wie ihre wunderschönen Haare sich wie von selbst ineinander verdrehten und vereinigten. Einzelne dickte Strähnen richteten sich bereits wie von Geisterhand auf und bewegten sich schlängelnd auf ihn zu. Wie schwarze Schlangen.


    Tyark blickte auf den schlafenden Mandolf und wusste, dass dies seine einzige Gelegenheit sein würde, seine Tat zu vollenden. Er flehte die Großen Alten um Hilfe an – und endlich gelang es ihm. Als ob er gegen einen starken Wind angehen müsse, riss er mühsam seinen Arm herunter. Der Dolch war bereit, sich in den Hals der Frau zu bohren. Doch kurz bevor die Waffe auf den Hals treffen sollte, geschah etwas Merkwürdiges. Ein schwarzer Schatten löste sich aus der Gestalt der Frau und schlug mit rasender Geschwindigkeit gegen die Klinge. Tyark hatte das Gefühl, seine Hand in Feuer zu tauchen. Tyark verfehlte sein Ziel knapp. Statt in den Hals einzudringen, streifte die Klinge des Dolches ihn nur.


    Der Griff brannte in seiner Hand wie ein Stück glühender Kohle und mit einem Schmerzensschrei ließ Tyark die Waffe los.


    Die Frau wich einen Schritt zurück. Ein dünnes Rinnsal aus Blut rann ihr den Hals herab. Es leuchtete, als sei es flüssiges Feuer. Sofort durchfluteten bizarre Schuldgefühlte Tyark. Er stöhnte auf.


    Die Frau stand einfach nur da – und weil Tyark seinen Blick immer noch auf Mandolf gerichtet hielt, spürte er nur, dass sie ihn immer noch anblickte. Ein Blick, der voller Zuneigung war, Liebe, selbstverständlichem Verzeihen. Ein Blick, der ihn gnadenlos in die Ewigkeit ziehen würde. Die Frau stand einfach nur da. Noch bevor Tyark weitere Schritte überlegen konnte, nahm er wahr, dass dieses eigentümliche Rauschen wieder diese Welt erfüllte. Bald darauf spürte er erleichtert, wie sich das Zwielicht auflöste und er von dem silbernen Faden zurück in seinen Körper gezogen wurde.


    Das letzte Bild war das der Frau, wie sie vorwurfsvoll und auf seltsame Weise neugierig einfach nur dort stand, den Körper unnatürlich verrenkt, die Arme grotesk verlängert, so dass die langen und dürren Finger fast bis auf den Boden reichten. Ihre schlangenhaften Haare waberten durch das kleine Zimmer.


    


    Tyark schlug die Augen auf und blinzelte in das Licht des anbrechenden Morgens. Regen trommelte gegen das Dach der Hütte, instinktiv griff er nach dem Orechalkum-Pflänzchen, welches er seit dem ersten Traum in seiner Tasche mit sich herumtrug. Dabei bemerkte er, wie sehr seine Brust schmerzte. Er blickte auf seine Hand, die den Dolch getragen hatte – es war keine Brandwunde zuerkennen, im Gegenteil: Erst jetzt bemerkte er, dass er kein Gefühl in der Hand hatte. Sie war so kalt, als sei sie in Eiswasser getaucht gewesen! Er rieb sie mit schmerzverzerrtem Gesicht und nur langsam kehrte das Gefühl zurück.


    Mühsam richtete er sich auf – und zuckte zusammen als er sah, dass Zaja ihn auf die Ellenbogen gestützt aufmerksam beobachtete. Eilig sagte er: »Zaja, du bist ja auch schon wach! Es regnet mal wieder...«


    Er rang sich ein mühsames Lächeln ab. Zaja lächelte nur schwach zurück und fragte dann leise: »Wo bist du gewesen?«


    Tyark fühlte sich wie ein ertappter Dieb, als er unbeholfen antwortete: »Ich? Was meinst du? Ich war die ganze Nacht hier! Ich habe direkt hier neben dir geschlafen? Was soll die Frage?«


    Zaja machte keine Anstalten aufzustehen, sondern beobachtete ihn weiter mit ihren durchdringenden grünen Augen. Tyark wurde warm in der Brust.


    »Wo bist du gewesen?«


    Als Tyark sie achselzuckend anschaute sagte sie tadelnd: »Ich weiß, dass du die ganze Nacht neben mir gelegen hast. Und du weißt, dass ich nicht danach gefragt habe! Ich beobachte dich seit einiger Zeit, Tyark. Und ich bin ein sehr aufmerksamer Beobachter. Dein Körper mag hier gewesen sein - doch deine Seele... ich weiß nicht, ob deine Seele auch hier war. Und etwas ist mit dir gerade passiert. Kurz bevor du aufgewacht bist.«


    Ihre Stimme klang jetzt fürsorglich, jede Strenge war aus ihr gewichten.


    Tyark spürte, dass ihre Anteilnahme und Sorge von Grund auf ehrlich waren. Er konnte ihrem Blick nicht länger standhalten und richtete sich auf.


    Schmerzen zuckten durch seine Brust – dort, wo ihn die Frau berührt hatte.


    Er fragte sich, ob er ihren Handabdruck auf seiner Haut sehen könnte...


    Er seufzte schwer und blickte Zaja an, deren helle, grüne Augen ihn immer noch aufmerksam beobachteten. Er setzte sich auf seine Decke und begann zu erzählen.


    Während er Zaja von seinen Träumen, oder was auch immer sie waren, erzählte, flüchtete sein Blick unruhig die Wände entlang. Ein Teil von ihm fühlte sich immer noch schuldig. Schuldig, die Frau angegriffen zu haben. Schuldig, von ihr zu erzählen. Aber andererseits war es auch ein gutes Gefühl, jemand anderen an diesen Dingen teilhaben zu lassen. Tyark fühlte sich weniger allein, als Zajas Augen dieselbe Bestürzung und Sorge zeigten, die auch er im Herzen trug.


    


    Die Sonne stand längst am Himmel, als er mit seinem Bericht schloss. Und obwohl er Zaja vertraute, hatte er bestimmte Dinge für sich behalten. Er hielt es für klug, nicht zu erzählen, dass ein Teil von ihm zu fast allem bereit gewesen war, um nur bei dieser Frau bleiben zu können. Auch von den brennenden Schulgefühlen erzählte er nichts. Und auch seinen letzten Eindruck, den er im Blick dieser Frau gehabt hatte, teilte er nicht mit seiner Gefährtin: In all dem chaotischen Dunkel, dieser entsetzlichen Leere mit ihrem grausamen, alles ausfüllenden Bewusstsein hatte er etwas wahrgenommen, das er erst jetzt richtig einordnen konnte. Wie ein glimmender Funke in tiefer Dunkelheit hatte er etwas in der Frau gespürt. Etwas, das nicht dorthin zu gehören schien. Ein warmer Funke inmitten einer eiskalten Finsternis. Während er darüber nachdachte, wurde ihm klar, dass dieser Funke etwas war, das sich geradezu menschlich angefühlt hatte. Und ein sehr menschliches Gefühl füllte diesen Funken vollständig aus: Eine abgrundtiefe Traurigkeit. Das Gefühl eines unaussprechlichen Verrats.


    Mit brüchiger Stimmte sagte Zaja schließlich: »Ich danke dir, dass du mir so vertraust! Und dass du mir dies alles erzählt hast. Wir sollten das allerdings vorerst für uns behalten. Sobald wir in Lindburg sind, müssen wir in dieser Sache zu meinem Magister gehen und ihm berichten, was du erlebt hast!


    Du musst wissen, Traumreisen sind dem Orden wohlbekannt und meist sind sie wohl nur ein Weg, mit eigenen, oft verborgenen, Gefühlen und Wünschen umzugehen. Allerdings -«, ihr Blick wanderte suchend durch den Raum »weiß ich, dass es auch Reisen des Geistes geben soll, die weit über das hinaus gehen, was wir unter einem Traum verstehen. Es sind Visionen, die uns von den Großen Alten gesandt werden! Ich wünschte, Bruder Goswin wäre hier!«


    Sie seufzte und nahm Tyarks Hand.


    »Jedenfalls glaube ich jetzt, dass diese Frau«, Tyark spürte einen Schauder auf seinem Rücken, »die Ursache für das ist, was hier geschehen ist! Was, wenn sie mit Rynn dasselbe getan hat, was sie mit dem armen Vater von Mandolf getan hat? Was, wenn die Entführung der Kinder auf sie zurückzuführen ist!«


    Sie war aufgeregt aufgesprungen und begann, in der niedrigen Hütte auf und ab zu laufen. »Wir müssen deinen Träumen nachgehen, unbedingt! Auch wenn es dir gefährlich scheint – gib nicht auf! Vielleicht kannst du ja mit der Frau irgendwie... reden? Sie fragen? Falls du sie nicht bereits tödlich verwundet hast!«


    Tyark legte seinen Kopf auf die Seite. Er verstand die Hoffnung Zajas, dass die Frau wusste, was hier geschehen war – wenn sie nicht sogar selbst dafür verantwortlich war. Es erschien immer klarer zu sein, dass sie der Schlüssel zu diesem Rätsel war.


    Doch daran, dass er sie ernsthaft verwundet hatte glaube er nicht. Als der Dolch sie verletzt hatte, war neben dem Gefühl von Hitze, das sich nach dem Aufwachen als betäubende Kälte entpuppt hatte, allerdings auch ein Gefühl von Überraschung zu spüren. – vielleicht hatte sie selbst nicht daran geglaubt, dass Tyark irgendetwas ausrichten konnte? Vielleicht war dies tatsächlich eine Chance?


    Zaja blieb abrupt stehen und sagte schnell: »Bei den Alten! Wir sollten zu Mandolf gehen und schauen, ob es ihm gut geht! Schnell!«


    Beide zogen rasch ihre Gewandung an und eilten zu Mandolfs Haus. Und als hätte er sie bereits erwartet, stand sein greiser Vater bereits mit hochrotem Kopf und einem Knüppel in der Hand davor. Begleitet wurde er von zwei grimmig aussehenden Bauern mit Mistgabeln.


    Hastig blieben sie stehen und erneut verfluchte sich Tyark, keinen Dolch bei sich zu haben. Zaja richtete ihre Kleidung und zog sich dann die Kapuze ins Gesicht, ihr Blick war glasig.


    »Dort! Die Hexe! Sie ist schuld! Mein Sohn ist schwer erkrankt durch ihren verdorbenen Zauber!«


    Tyark verspürte einen Stich im Magen – also war es bereits zu spät! Der geifernde Alte blieb einige Meter vor ihnen zu stehen und schrie sie mit zugekniffenen Augen an. Zaja versuchte zunächst, den Alten zu beruhigen, gab dieses Unterfangen aber bald auf.


    Einer der Bauern war um sie herum gegangen und griff nach Zajas Arm. Mit einer gewandten Bewegung riss sie sich aus seinem Griff heraus. Noch bevor der Bauer überhaupt verstanden hatte, was geschehen war, hatte Zaja ihm die Mistgabel entwendet. Der Bauer wich wütend zurück, als die Spitzen seiner Waffe plötzlich auf seinen eigenen Hals zeigten. Der Alte hörte schlagartig auf zu geifern und er machte Anstalten, Zaja mit seinem Knüppel niederzuschlagen.


    Tyark bemerkte ein unangenehmes Lächeln, das sich um den zahnlosen Mund gelegt hatte. Das Gesicht des Greises wirkte eher wie eine fratzenhafte Maske als ein menschliches Antlitz. Für einen kurzen Moment meinte Tyark, sie darin zu sehen.


    Die Situation eskalierte schnell und Tyark war sich sicher, dass dies kein unglücklicher Zufall mehr sein konnte. Schnell machte er einen Schritt auf den Greis zu und hielt den Knüppel fest in den Händen, so dass dieser nicht mehr zuschlagen konnte.


    »Lass mich los! Du bist sonst genauso schuldig wie diese kindermordende Hexe! Brennen muss sie! Brennen! Wie in den alten Zeiten...«


    Weißer Speichel flog aus dem Mund des Greisen, der in geradezu ohnmächtiger Wut versuchte, den Knüppel aus Tyarks Griff zu befreien. Und dabei immer noch Reste dieses boshaften Lächelns in seinen Mundwinkeln trug.


    Tyark konnte nicht erkennen, was die beiden Bauern in seinem Rücken unternahmen, aber auf Grund Zajas Reaktionen nahm er an, dass sie diese noch in Schach halten konnte. Fieberhaft überlegte er, was er tun konnte.


    »Vater! Was ist hier los!? Lass unsere Gäste in Frieden!«


    Mit unendlicher Erleichterung sahen sie, wie Mandolf in eine Decke gewickelt aus dem Haus trat. Seine Schritte waren unsicher und Tyark sah, wie schwach Mandolf war.


    Der Alte ließ den Knüppel sinken und einen kurzen Moment konnte Tyark Enttäuschung in seinem blassen Blick sehen. Dann wandte sich der Greis um und ging freudestrahlend auf seinen Sohn zu: »Mandolf! Mein Junge! Was bin ich froh – ich...ich war sicher, die Hexe hätte dich heute Nacht geholt! Du warst weiß wie Schnee! Und ich habe dich nicht wachbekommen!«


    Beide umarmten sich. Mandolf nickte Zaja und Tyark dabei zu. Zaja warf verdutzten Bauern seine Mistgabel vor die Füße und schickte ein Stoßgebet zu den Großen Alten.


    


    Tyark war immer noch angespannt, als sie später mit Pereo zusammen auf einem der abgeernteten Felder standen, welche an das Dorf grenzten.


    Mandolf war immer noch sehr bleich, aber er hielt sich standhaft.


    Mit Blick auf die Riesengrate sagte er: »Es ist gut, dass ihr morgen alle aufbrecht. Mir geht es jetzt zwar wieder etwas besser, aber mein Vater...nun, ihr habt ihn heute Morgen ja gesehen.«


    Auf Pereos erstaunten Blick antwortend sagte er: »Ja, er ist sonderbar geworden. Wir haben ja bereits darüber gesprochen. Nicht auszudenken, was passiert wäre, wenn ich nicht rechtzeitig wieder wach geworden wäre!«


    Sie wechselten noch einige Worte, doch Mandolf gab bald zu verstehen, dass er sich zu schwach fühlte, um weiterhin draußen herumzustehen. Er nickte ihnen zum Abschied noch einmal zu und kehrte dann ins Dorf zurück.


    Pereo blickte Zaja und Tyark ernst an: »Der Verlust der Kinder wiegt schwer. Er macht die Menschen hier verrückt. Es wird Zeit, wir müssen gehen. Immer mehr meiner Leute scheinen zu denken, dass du eine Hexe bist, Zaja. Ich bin mit diesen Menschen aufgewachsen, doch manchmal glaube ich, sie nicht mehr wiederzuerkennen.«


    Sein Blick wurde dunkel. »Lasst uns hoffen, dass in unserer Abwesenheit kein weiterer Ordensbruder hierher kommt.«


    »Oder Schwester.«, fügte Zaja gedankenverloren hinzu.


    Pereo nickte kurz. »Wir sollten unsere Ausrüstung überprüfen. Ich besorge bei Humbor Lederzeug für euch. Meine Halbschwester gibt uns einen Teil ihrer Wintervorräte mit... sie rechnet nicht mehr damit, Arian, ihren Sohn, wieder zu sehen...«


    Nach kurzem Stocken fuhr er fort: »Ruht euch gut aus, wir brechen im Morgengrauen auf.«


    Pereo legte beiden seine schweren Pranken auf die Schultern und ging dann mit festen Schritten in Richtung der Schmiede fort.


    Zaja blickte Tyark an, in ihren Augen lag Wut. »Wir müssen das hier beenden! Diese... Frau, oder was auch immer sie ist, darf kein weiteres Unheil anrichten!«


    


    Tyark stimmte ihr wortlos zu. Sie standen noch eine ganze Weile dicht beieinander und irgendwann lag Zajas Hand in der von Tyark. Vor ihnen ragten die Riesengrate majestätisch und bedrohlich zugleich in den grauen Himmel.


    


    

  


  
    DAS GESICHT DER GRATE


    


    Sie waren bereits einige Tage unterwegs. Und alle schienen erleichtert aufgeatmet zu haben, sobald die ärmlichen Hütten Schwarzbachs hinter ihnen im Wald verschwunden waren.


    Jeder von ihnen hatte gespürt, dass etwas über dem Dorf zu schweben schien wie ein dunkler Schatten. Tyark verkrampfte sich der Magen bei der Vorstellung, diesem Schatten wahrscheinlich leibhaftig begegne zu sein.


    Mandolf und eine Handvoll Dorfbewohner hatten sie bald nach dem Aufstehen verabschiedet und ihnen viel Glück für die kommende Reise gewünscht. Mandolfs Vater war wiederrum abseits gestanden und hatte außer Hörweite weiter Gift versprüht. Immer wieder hatte er dabei an das zarte Gesicht der Frau denken müssen - und wie es Unhörbares in die Ohren des Alten geträufelt hatte.


    Aber das lag nun hinter ihnen und vor ihnen lag nichts als die Wildnis der Riesengrate. Trotz aller Trauer und Aufregung begann Tyark sich besser zu fühlen.


    


    Die Bewegung tat ihm gut, sein Lederzeug schmiegte sich angenehm an ihn und behinderte ihn nicht. Humbor der Schmied hatte ihm sogar eine leichte Lederrüstung mitgegeben, die schwer an seinem Rucksack hing. Zaja hatte es abgelehnt, mehr als Arm- und Beinschienen zu tragen, zum völligen Unverständnis des Schmieds und Pereos. Doch nun ging sie leichtfüßig voran – und immer, wenn sie zum schwer dahinstapfenden Pereo hinter sich zurückblickte, meinte Tyark ein gewisses schelmisches Funkeln in ihren Augen lesen zu können.


    Manchmal konnten sie schlecht ausgetretene Wege oder Wildpfade nutzen, oft aber mussten sie sich meist mühselig über Felsen, Geröll und dichtesten Wald kämpfen.


    Tyark fragte sich immer öfter, wie es der Bruder mit den Kindern geschafft haben konnte, hier durchzukommen! Aber die Spuren hatten fraglos ins Hochgebirge gedeutet, auch wenn dies immer weniger Sinn zu ergeben schien. Was wollte Rynn dort oben bloß erreichen? Wofür brauchte er die Kinder? Tyark erschauderte.


    Jobdan erwies sich als ausgezeichneter Kenner des Waldes und sie folgten der Route, die er vor einiger Zeit mit seinem Freund genommen hatte. Auf Grund des Bergsturzes plante Jobdan, eine Route unterhalb des fraglichen Passes zu nehmen und anschließend von der anderen Seite zu dem freigelegten Durchgang vorzustoßen, bei dem Jobdan seinen Freund verloren hatte. Zwar war diese Route einige Tage länger, allerdings wesentlich gefahrloser.


    Nachts schliefen sie unter Felsvorhängen oder unter freiem Himmel. Das Wetter war bislang ausgezeichnet gewesen, so dass sie abends meist einen hervorragenden Blick auf das Firmament mit den funkelnden Großen Alten darin hatten. Ihre Götter schienen ihnen wohlgesonnen zu sein: Die Nächte waren zwar oft bitterlich kalt, aber dafür wärmte ihnen die Spätsommersonne rasch die Glieder wieder auf.


    Am dritten Tag erreichten sie in den Fels gehauene Plateaus, welche zwar größtenteils durch die strengen Winter oder Felsstürze zerstört oder schwer beschädigt waren, aber immer noch deutlich erkennbar ins Hochgebirge führten. Auf Tyarks Nachfrage erklärte ihm Jobdan, dass dies Reste uralter Straßen der Nihilim seien, die auch nach all den Jahrtausenden immer noch erstaunlich gut erhalten waren. »Sie waren mit Sicherheit große Handwerker. Sie sollen den Graten unglaubliche Festungen abgerungen haben. Selbst der Palast des Kaisers soll dagegen geradezu eine kleine Hütte sein!«


    Tyark verzog anerkennend sein Gesicht und fragte dann: »Was ist mit den Nihilim geschehen?«


    »Hm...da fragst du den Falschen. Ich weiß nur, dass sie vor undenkbar langer Zeit plötzlich verschwunden sind...«


    Er deutete mit dem Kopf in Richtung Zaja, die sofort begeistert den Faden aufnahm: »Ja, du hast Recht! In der Tat lehrt der Orden einiges über die sagenumwobenen Nihilim. Zumindest soweit wir das heute noch nachvollziehen können. Denn die Nihilim waren – soweit wir das wissen – nicht nur ein Volk großer handwerklicher Finesse, sondern auch überragende Krieger. Wobei dies wohl auch mit ihren Fähigkeiten im Waffenbau zu tun haben dürfte: Die dunklen Nihilim-Klingen stammen aus den Riesengraten und sind bis in unsere Zeit so hart, dass ein geübter Krieger im Kampf sogar ein Stahlschwert in Stücke hauen kann! Zumindest sagt man das, ich selbst habe aber nie einer dieser höchst seltenen Klingen gesehen. Aber da wir einen Krieger hier bei uns haben...?«


    Sie zwinkerte Pereo zu, der aber bedauernd zugeben musste: »Nein, ich habe zwar bereits davon gehört, aber direkt gesehen habe ich noch keine dieser Klingen. Aber sie müssen wirklich unglaublich scharf sein. Trotz all der Kämpfe und Hunderten von Sommern, die seit ihrer Schaffung vergangen sind.«


    Zaja nickte und fuhr fort: »All ihre Fähigkeiten haben aber nicht verhindern können, dass sie seit gut 2000 Jahren vom Angesicht dieser Welt verschwunden sind. Sie schufen aber nicht nur die Dunklen Klingen, sondern auch zahlreiche, hm, magische Gegenstände und andere Artefakte. Aber wie auch immer, vor undenkbar langer Zeit verschwanden die Nihilim plötzlich, ihre Festungen blieben so zurück, als ob ihre Bewohner jeden Moment zurückkehren wollten.«


    »Vielleicht tun sie das ja eines Tages.«, warf Jobdan ein, der die ganze Zeit bleich und still voran gelaufen war.


    Zaja bedachte ihn eines kritischen Blickes und sprach dann weiter: »Nun, manche glauben das bis heute, aber ich persönlich denke, dass ihr Verschwinden eine Tat der Großen Alten war. Schließlich waren die Nihilim auch bekannt dafür, grausame Herrscher zu sein, die nicht zwar in den Riesengraten beheimatet waren, aber auch das Westreich sowie die zahlreichen Königreiche im Süden unterjocht hatten! Auch wurden sie vom Orden beschuldigt, Dämonen angebetet zu haben! Anders ist ihre Macht auch nicht erklärbar, wenn ihr mich fragt. Ihre Gesellschaften waren abgrundtief verdorben und unnatürlich. So sollen sie das natürliche Prinzip der Hegemonie abgelehnt haben, also dass ein Herrscher über das Wohl seiner Untertanen gebietet. Als ob ein jeder für sich alleine sorgen könnte, ohne die führende Hand eines Königs oder unserer Kaisers!«


    Pereo und Jobdan schnauften zustimmend. »Erst mit ihrem Verschwinden konnten sich die anderen Völker weiterentwickeln. Auch der Orden, damals noch nicht viel mehr als kleine Glaubensgemeinschaften, wurde von den Nihilim brutal verfolgt.«


    Tyark, der aufmerksam zugehört hatte, fragte erstaunt: »Also waren es die Großen Alten, welche die Nihilim haben verschwinden lassen? Wohin sind sie verschwunden?«


    Zaja schüttelte den Kopf: »Letztlich wissen wir es nicht, da die Aufzeichnungen der damaligen Zeit unvollständig oder ganz verschwunden sind. Und die Großen Alten schweigen, seit sie in den Himmel aufgestiegen sind und den Menschen zurückgelassen haben. Bis wir uns als würdig erwiesen haben, werden sie auch weiter schweigen und wir können nur mutmaßen. Wie ich bereits gesagt habe, sind ihre Festungen so zurückgelassen worden, als würden die Nihilim jeden Moment zurückkehren. Sie sind aber nicht zurückgekehrt – nach der Lesart des Ordens sind sie für die Buße ihrer Sünden in eine der anderen Sphären verbannt worden, um dort in Ewigkeit mit Dämonen zu ringen. Aber selbst nach ihrem Verschwinden sind die alten Bauwerke der Nihilim seltsame und sagenumwobene Orte, an denen oft magische Phänomene sogar spontan auftreten können!«


    Auf Pereos ratlosen Blick hin erklärte sie: »Magie braucht immer einen Geist, der sie herbeiruft, bündelt und in die Form bringt, die gewünscht ist - also etwa in einem konkreten Zauber. Etwa zum Anzünden dieses Astes dort.«


    Sie zeigte auf einen Ast und lachte kurz. »Und genau dies ist es, was unter bestimmten Umständen Risse im Limbus erzeugt, durch welche dann die Finsternis in unsere Welt dringen kann. Die Bauwerke und Kultstätten der Nihilim sind berüchtigt dafür, dass sie unkontrollierte Ausbrüche von Magie anziehen. Wohl ein Grund dafür, dass so mancher Schatzjäger sein vorzeitiges Ende in den Tiefen einer Nihilim-Festung gefunden hat...«


    Nach Zajas Erzählung lief Tyark schweigsam neben seinen Gefährten her. Die Legende der Nihilim hatte ihn seltsam fasziniert – fast hoffte er, vielleicht eines Tages die Möglichkeit zu haben, die dunklen Geheimnisse einer alten Nihilim-Festung erforschen zu dürfen!


    


    Am Abend erreichen Sie ein kleines Felsplateau, welches aus dem mit dichten Wäldern bewachsenen Hängen herausragte und einen großartigen Ausblick auf die Natur unter ihnen bot. Daneben hatte ein Sturm eine größere Lichtung in den Wald geschlagen und bot so die Gelegenheit, ein gut zu bewachendes Lager aufzuschlagen.


    Der Wind hier oben war unangenehm kalt, so dass sie sich eng in ihre Wolldecken wickeln mussten. Der Himmel war klar und von der feurig untergehenden Sonne in leuchtende Farben getaucht. Nur am Horizont waren einige wenige Schleierwolken zu sehen.


    Sorgenvoll musterte Jobdan den Abendhimmel über ihnen und sagte dann: »Es wird heute Nacht Regen geben, vielleicht sogar Sturm. Wir sollten unsere Zelte besser dort drüben in der Felsnische aufstellen und doppelt sichern.«


    Erstaunt blickte Tyark ihn an und fragte: »Bist du sicher? Es scheint mir eine klare Nacht zu werden?«


    Jobdan lächelte kurz und erklärte: »Glaube mir – das Wetter der Grate ist so unberechenbar wie die Grate selbst. Was eben noch eine dunkle Wolke am Horizont ist, kann nur wenig später ein Sturm sein, der mehrere Tage anhält und alles wegfegt, was nicht an einen Baum festgebunden ist! Und manchmal hilft auch das nicht mehr.«


    Pereo stimmte ihm brummend zu: »Wir tun besser, was Jobdan sagt. Ich selbst habe als junger Kerl einen solchen Buran erlebt - den Atem der Riesen, wie wir hier dazu sagen. Stürme, die aus dem Nichts zu kommen scheinen. Ich habe damals zwei Tage frierend und nass in einer Höhle verbracht. Und bin froh, überhaupt noch am Leben zu sein.«


    Tyark verzog immer noch ungläubig das Gesicht. Sein Blick schweifte über den fast wolkenlosen Horizont. Dann zuckte er mit den Achseln und half den anderen, das Lager besonders sorgfältig zu befestigen.


    Die Sterne funkelnden bereits am dunklen Himmel, als sie ihr Lager so gesichert hatten, dass es sich eng an den Fels duckte. Tyark saß auf dem Felsplateau etwas abseits der anderen und beobachtete den Nachthimmel. Schon als kleines Kind war Tyark vom abendlichen Himmel fasziniert gewesen. Sein Großvater hatte ihm erzählt, die Götter persönlich hätten in ihren ewigen Kämpfen Löcher in das Firmament der Nacht geschlagen, durch welche dann das Licht der untergegangenen Sonne scheine. Der Glauben des Ordens hatte sich dann aber zunehmend auch im Süden durchgesetzt und die alten Götter waren verboten worden - und verschwanden auch langsam aus den Herzen der meisten Menschen. Er zuckte zusammen, als sich plötzlich Zaja zu ihm gesellte und leise sagte: »Eine klare Nacht, wie wunderbar. Die Blicke der Großen Alten sind klar zu erkennen und beobachten uns bei unseren Taten. Oh, sieh! Selbst die Halle der Gerechtigkeit ist heute gut zu erkennen.«


    Sie zeigte auf eine Anordnung von Sternen am Himmel. Auf Tyark fragenden Blick antwortete sie: »Nach unserem Tode beurteilen die Großen Alten unser Leben und wie nah wir der Inneren Reinheit gekommen sind. Unwürdige Seelen werden zurück auf die Erde geschleudert und müssen in einem neuen Leben versuchen, durch weitere Erfahrungen und Taten den Zustand der inneren Reinheit zu erreichen. So lange, bis es ihnen gelingt. In der Halle der Gerechtigkeit wird die Seele gewogen und wandert dann, wenn sie denn würdig ist, zu einer der anderen Hallen – je nach den Taten des Lebens und natürlich dem Stand.«


    Ihre Hand zeichnete andere Sternbilder nach. »Dort ist zum Beispiel die Halle der Könige, dieses eckige Bildnis ist die Halle der Krieger und diese Kreisanordnung ist die Halle des einfachen Volkes.«


    Sie deutete auf ein kaum sichtbares Sternbild im Süden und erklärte: »Dort drüben ist die Halle der Erkenntnis. Uns ist nicht ganz klar, welchem Zweck genau sie dienen mag. Aber klar ist, dass nur Seelen dorthin gelangen, deren Grad innerer Reinheit so hoch ist, dass sie vielleicht sogar selbst zu einem Großen Alten werden könnten!«


    Sie seufzte und fuhr dann fort: »Alle Brüder und Schwestern – ich eingeschlossen – wünschen sich, nach dem Tode dorthin zu gelangen. Es ist die höchste Stufe, die eine Seele erreichen kann.«


    Sie legte ihre Hand auf Tyarks Schulter, wo sie scheinbar wenige Augenblicke länger als notwendig liegen blieb, und stand auf. »Ich bin müde, es war ein harter Marsch heute.«


    Tyark nickte bloß und Zaja verschwand nach einem kurzen Nachtgruß an Pereo und Jobdan in ihrem Zelt.


    Tyark saß noch eine Weile im kalten Wind der Berge und ging erst zur Ruhe, als er vor Kälte zitterte.


    ***


    


    Eine wunderschöne, satte Sommerwiese erwuchs bis an den Rand eines urwüchsigen Waldes. Die Wipfel der uralten Bäume wiegten leicht im Wind, welcher kühl aus dem gewaltigen Gebirge hinter dem schier unendlichen Wald herunterwehte. An den schneebedeckten Gipfel brachen sich Wolken, massiv und ewig schienen die Felsen über dem Wald zu thronen.


    Ein kleines Mädchen mit langen, schwarzen Haaren stand am Rande der Wiese. Sie war barfuß und nur mit einem Nachtrock bekleidet, ihre Haare wehten verspielt im Wind. Sie blickte traurig in die Ferne, in ihrem kindlichen Gesicht lag ein Lächeln, das alt und traurig zugleich wirkte. Seltsam fremd wirkte sie vor dieser wilden und unbezähmbaren Natur. Sie wartete auf jemanden.


    Dann schienen ihre hellen Augen etwas zu erfassen und ein zartes Lachen hallte durch die unruhige Natur. Mit kindlicher Ungeduld winkte sie und rief nach jemandem.


    Dann wandte sie sich um, schritt in den Wald hinein, folgte einem Pfad, der nur für bestimmt schien. Sie begann zu laufen, dreht sich immer wieder um, winkte, rief. Die Wiese lag einsam da, doch ein Schatten schien sich vor die Sonne geschoben zu haben, es wurde kälter. Die dunklen Berge schienen nun majestätisch, aber auch drohend. Der Himmel verdunkelte sich langsam.


    Etwas braute sich zusammen wie ein Sturm.


    ***


    


    Tyark öffnete die Augen und blieb einen Moment still liegen. Neben sich hörte er Pereo schnarchen, draußen hörte er Jobdan leise husten, während er Nachtwache hielt.


    Tyark wunderte sich über den Traum, der immer noch seltsam klar vor seinem geistigen Auge schwebte. Wer war dieses kleine Mädchen? Der Traum war ihm seltsam real vorgekommen, fast so, als sei er selbst durch diesen tiefen Forst gerannt. Und doch war er gänzlich anders gewesen als seine Ausflüge ins Zwielicht. Fast meinte er, immer noch die Gerüchte des Waldes wahrnehmen und das ferne Lachen des Mädchens zwischen den Stämmen zu hören.


    Tyark seufzte – war er doch froh, zumindest nicht wieder von diesem schrecklichen Herrscher geträumt zu haben!


    Leise richtete er sich auf und trat vor das Zelt. Draußen saß Jobdan auf einem großen Felsen und rauchte ein aromatisches Kraut in seiner fein geschnitzten Pfeife. Sein Gesicht leuchtete in der Glut seiner Pfeife schwach auf.


    »Kannst du nicht schlafen?«


    Tyark nickte bloß und setzte sich neben Jobdan. Jobdan zeigte mit dem Pfeifenstiel in den nächtlichen Himmel und Tyark brauchte eine Weile, um herauszufinden, weshalb er keinerlei Sterne sehen konnte: Eine gewaltige, dunkle Wolkenfront hatte sich aus dem Süden in Richtung der Riesengrate bewegt und lag nun bereits zur Hälfte über dem gewaltigen Tal vor ihnen.


    Ein Lichtblitz erleuchtete den Himmel über den dunklen Wolken. Jobdan sagte leise: »Vielleicht haben wir Glück und das Gewitter bleibt dort, wo es jetzt ist. Allerdings kann man das nie so genau wissen - die Gewitter in den Graten sind launisch. Wie die Riesengrate selbst, nicht wahr?«


    Ein weiterer heller Blitz war die Antwort. Die Bäume im Tal unter ihnen wurden von plötzlich auftauchenden Böen geschüttelt und leise drang ihr Rauschen bis zu ihnen hinauf. Die Zelte flatterten leise im Wind.


    Jobdan erzählte Tyark leise von den Stürmen und Wettern seiner Jugend und wie sie das Leben der Menschen hier manchmal sehr schwer machten. Die Böen wurden derweil immer kräftiger und schon bald rauschten auch die Bäume über ihnen im kalten Wind, die Zeltplanen flatterten immer lauter.


    Irgendwann gesellte sich auch Zaja zu ihnen, nur Pereos Schlaf schien das Naturschauspiel nicht beeinflussen zu können. Das Gewitter schien an Ort und Stelle zu verharren – die Bäume im Tal unter ihnen rauschten laut, aber bis auf wenige Tropfen kam nicht einmal der Starkregen bei ihnen an, der am gegenüberliegenden Rand des Tales herunterzukommen schien.


    Es war ein atemberaubendes Schauspiel – die Gewitterfront war wenige Meilen von ihnen entfernt. Helle Blitze zuckten durch die Wolken und in Felsen und auch in einige Bäume im Tal. Ein tiefes Donnern war jedes Mal die Folge, selbst der Fels unter ihnen schien zu vibrieren.


    Einmal hatte Tyark sogar den Eindruck, als sähe er geflügelte Schatten zwischen den Wolken hindurchjagen. Jobdan nickte dunkel und sagte schlicht: »Ja. Windbräute. Sie lieben Gewitter, immer schon. Warum auch immer. Aber keine Angst, sie werden uns hier nicht bemerken.«


    Es dauerte lange, bis die Blitze langsam weniger zu werden schienen. Die Luft war noch kälter geworden, doch Tyark hatte den Eindruck, dass immer noch eine merkwürdige Spannung in der Luft zu liegen schien. Nur noch selten war ein dumpfes Grollen zu hören. Er stellte sich dabei vor, dass dies die Riesen waren, die sich in ihrem ewigen Schlaf unter ihnen wälzten.


    Auf einmal bemerkte Tyark ein Geräusch von einer Lichtung, die im Talkessel unter ihnen lag. Schon bald sah er die dunklen Schatten von zwei oder drei Wildtieren aus dem Wald auftauchen. Tyark erkannte zwei prächtige Hirsche sowie ein Reh, welche auf der Lichtung nervös hin und her tänzelten.


    Die Tiere schienen aus irgendeinem Grund in Panik zu sein. Auch Jobdan und Zaja hatten ihre Blickte auf die Lichtung gerichtet und Tyark bemerkte, das Jobdan auf einmal sehr angespannt wirkte. Fast flüsternd sagte der Jäger: »Ihr Verhalten gefällt mir nicht. Verhaltet euch ruhig, wir sollten...«


    Noch bevor er den Satz beenden konnte, begann etwas zwischen den Bäumen im Wald gespenstisch blau zu flackern. Tyark hörte, wie Zaja der Atem stockte.


    Die Tiere unter ihnen waren zu weit weg, als dass er irgendetwas hätte hören können, doch er sah, wie sie in wilde Panik verfielen. Dann erkannte Tyark, warum. Etwa zehn Meter vor den Tieren begann der Boden blau zu leuchten. Dann tauchte ein gespenstisches Wesen auf, das etwa einen halben Meter im Durchmesser messen mochte. Jobdan zischte: »Leise! «


    Die Gestalt erinnerte Tyark an eine Kugel, die in der Hälfte durchgeschnitten war. Sie war fast durchscheinend und wirkte filigran und bedrohlich zugleich. Ein flackerndes, bläulichgrünes Licht ging von ihr auf, während sie begann, etwa einen Meter über dem Erdboden zu schweben. Ihre Oberfläche schien in stetiger Bewegung zu sein, auch wenn das Wesen keinerlei Geräusche von sich gab. An der Unterseite hingen lange Tentakeln, die sich bewegten, als würden sie von einer Strömung hin und her gewogen.


    Plötzlich begann das Wesen zu flackern. Tyark sah kleine Lichtblitze, welche im Inneren des Körpers ihre Quelle zu haben schienen und sich zunächst über den ganzen Körper ausbreiteten, bis sie schließlich über die Tentakel zuckend im Erdboden verschwanden. Tyark spürte, wie sich die Haare an seinem Arm und seinem Kopf aufzurichten begannen - seine Handflächen kribbelten wie verrückt. Die verängstigten Tiere auf der Lichtung gaben laute Rufe von sich und taumelten zurück in den Wald, nur um sogleich auf die Lichtung zurückzustürmen.


    Auch aus dem Wald tauchen nun drei weitere dieser seltsamen Gebilde auf, die ebenfalls lautlos flackernd auf die Tiere zuschwebten. Das Rotwild auf der Lichtung schien nun vollkommen in Panik verfallen zu sein und versuchte, durch eine schmale Lücke zwischen den unheimlichen Wesen zu flüchten.


    Einen Moment dachte Tyark, dass dieses Fluchtmanöver tatsächlich Erfolg haben würde – dann tauchte direkt vor den Tieren ein viertes Wesen aus dem Erdboden auf. Die Tiere schreckten zurück, doch bevor sie auf die Lichtung zurückstürmen konnten, begannen die Wesen, große und bedrohlich knisternde Lichtblitze zu produzieren. Diese breiteten sich rasend schnell über die Körper der vier Wesen aus und sprangen dann sporadisch auf eines der benachbarten Wesen über, bis das Wild in einem knisternden und hellen Ring aus Blitzen gefangen war.


    Tyark musste sich abwenden, da das Licht für einen Augenblick so hell wurde, als hätte er direkt in die Sonne geblickt. Dann verschwand das Licht und als Tyark geblendet in Richtung der Lichtung blinzelte, sah er nur noch die vier Wesen, welche lautlos auf der Stelle schwebten. Es waren keine Lichtblitze mehr zu sehen, lediglich das unheimliche Flackern der vier Körper erhellte die Lichtung – die drei Wildtiere waren nirgends zu entdecken, als hätten sie sich in Luft aufgelöst.


    Jobdan raunte: »Das sind Kyrasfeuer. Wesen, die im Fels des Gebirges selbst leben. Bei Gewittern kommen sie manchmal heraus und machen Jagd. Wenn man still stehen bleibt, passiert meist nichts.«


    Wie zur Bestätigung flackerten die Wesen in einem hellen Blau auf – und verschwanden dann langsam in der Erde.


    Aufgeregt sagte Zaja: »Ich habe bereits von solchen Wesen gehört! Ich hätte nie gedacht, einmal selbst eines zu sehen, geschweige denn gleich vier! Bei den Alten!«


    Tyark, der einerseits große Angst vor diesen Wesen hatte, aber auch gleichzeitig fasziniert war, fragte: »Was war das? Sind das...Geister? Oder doch Tiere? Wohin ist das Wild verschwunden?«


    Jobdan beobachtete die Lichtung weiter und sagte dann: »Niemand weiß es so recht. Kyrasfeuer verhalten sie wie Tiere... meistens. Was von ihnen erlegt wird, verschwindet einfach. Vor etwa einem Sommer wanderte ein Kyrasfeuer jede Nacht um Schwarzbach herum! Kurz, bevor diese seltsame Krankheit begann. Wir wissen bis heute nicht, ob das Feuer etwas damit zu tun hat... oder ob es nur einer, hm, Laune gefolgt ist. Das Vieh war natürlich panisch, es passierte ihm aber seltsamerweise nichts. Das Feuer verschwand dann nach drei Tagen und ist seitdem nie mehr zurückgekehrt – aber die ersten von uns wurden nur wenige Wochen danach krank.«


    Halb zu sich selbst murmelte er: »Ich hörte einst von jemanden, der sein Schwert gegen ein Kyrasfeuer zog. Er verschwand im Licht, bevor er auch nur den Arm zum Schlag heben konnte.«


    Mit Blick auf Tyark erklärte Zaja stockend: »Ich...glaube, dass diese Wesen ätherisch genannt werden. Sie leben in so etwas wie einer Zwischenwelt – nicht wirklich lebendig, aber auch nicht Geist. Es gibt wohl nur wenige Wesen in Teanna, die so sind. Angeblich gibt es sie erst seit dem Kataklysmus und sind dann erst mit dem Verschwinden der Großen Alten hier aufgetaucht.«


    Mit Blick auf Jobdan fügte sich hinzu: »Soweit ich weiß, kann man ätherische Wesen auch nur mit Magie bekämpfen.«


    Jobdan zuckte mit den Schultern und sein Gesicht glomm kurz auf, als er kräftig an seiner Pfeife sog.


    Zaja überlegte kurz und fuhr dann mit leiser Stimme fort: »Ich erinnere mich an eine Legende, zumindest zum Teil. Ich glaube, ein unglaublich mächtiger Magier namens Sepharim wurde es durch den Pakt mit einem der Fünf Erzdämonen möglich, zu einem ätherischen Wesen zu werden. Das Ganze soll vor unvorstellbar langer Zeit stattgefunden haben, irgendwo weit im Westen, in den Grauen Landen, wenn ich mich recht entsinne. Weder davor noch danach ist etwas von Menschen bekannt geworden, die – auf welche Art auch immer – ätherisch geworden sind. Jedenfalls soll dieser Sepharim der Schöpfer so mächtiger wie dunkler magischer Artefakte sein, wenn ich mich richtig erinnere.«


    Verträumt blickte sie auf die Sterne, welche durch die sich auflösenden Gewitterwolken funkelten. Mit Blick auf ihre staunenden Gefährten erklärte sie: »Mich...interessiert einfach alles, was mit der Geschichte des Ordens und mit Magie zu tun hat. Beides ist untrennbar miteinander verflochten. Und diese alten Legenden faszinierten mich schon immer.«


    Das von Jobdan mit Holz gefütterte Feuer knisterte und sein flackerndes Licht schien die Welt um sie herum in geheimnisvolle Schatten zu tauchen. Dann drang Pereos lautes Schnarchen zu ihnen hindurch und schien die Geheimnisse in die Dunkelheit der Wälder zurückzudrängen. Tyark und Zaja mussten sich unwillkürlich angrinsen, nur Jobdans Blick blieb dunkel und wachsam.


    ***


    


    Am nächsten Tag waren brachen sie erst am späten Morgen auf.


    Die Luft war frisch und Tyark genoss den Geruch nach Regen, der in der Nacht zuvor gefallen war. Die Lichtung, auf der sich in der Nacht die unheimliche Jagd abgespielt hatte, lag völlig verwaist vor ihnen und wie Jobdan es prophezeit hatte, waren von den Tieren keinerlei Reste zu finden, nicht einmal Knochen.


    Auch auf dem Boden war kein Halm geknickt, also konnte dort nichts gelegen haben - die Hufspuren endeten abrupt, lediglich einzelne Stellen im Gras schienen verbrannt, als ob große Hitze auf sie eingewirkt hätte. Tyark schauerte, als er sich vorstellte, dass sich das Wild einfach so aufgelöst haben könnte!


    Als er Pereo auf die geheimnisvollen Kyrasfeuer ansprach, erwiderte dieser nur lakonisch: »Die Feuer gehören zu den Graten wie der Wind und die Wölfe. Ich bin ihnen immer aus dem Weg gegangen. Ist wohl das Beste, das man tun kann. Aber ich gebe zu, ihre Jagd ist sehr beeindruckend. Solange sie sich auf Wild konzentrieren.«


    Tyark musste schlucken und fragte beklommen: »Wurden denn auch schon einmal Menschen gejagt?«


    Pereo verstaute ruhig seine Sachen während er antwortete: »Ja, natürlich. Auch wenn die Kyrasfeuer seltsamerweise Tiere zu bevorzugen scheinen. Ich kenne allerdings niemanden, der von einem der Feuer getötet worden wäre.«


    Tyarks Blick schweifte beklommen über die rauen Felsen der Grate. Er ahnte immer mehr, welche Entbehrungen die Menschen hier Tag für Tag auf sich nehmen mussten!


    Der Himmel war trüb und Regen lag wieder in der Luft. Sie folgten einem uralten Pfad über einen hohen Bergkamm und kamen danach zu einem weiteren, gewaltigen Tal, das zu durchqueren mindestens eine Tagesreise in Anspruch nehmen würde.


    Jobdan hatte ihnen erklärt, dass der direkte Weg durch den zuvor beschriebenen Bergrutsch zu gefährlich sei, der Umweg würde etwa zwei Tage mehr in Anspruch nehmen. Danach könnten sie sich von der anderen Seite dem Bergrutsch nähern und gemeinsam den freigelegten Schacht erkunden. »Außerdem ist – wenn ich mich richtig erinnere – die alte Hütte der Ziehtochter der Alten Marda, dieser Hexe Noijana, irgendwo am Ende des Tals. Dort finden wir vielleicht Unterschlupf für die Nacht.«


    Aus irgendeinem Grund hatte Tyark ein ungutes Gefühl, als Jobdan Noijana erwähnte, nicht zuletzt aufgrund des ungeklärten Verschwindens der Frau. Auch Zaja war leicht zusammengezuckt, als Jobdan den Namen erwähnte, verlor aber kein Wort darüber.


    Durch das Tal selbst führte ein schmaler Wildpfad, der sich allerdings oft im Dickicht des Waldes verlor und schon fast vollständig von der wuchernden Vegetation überwuchert worden war. Die Sonne stand schon tief, als sie sich endlich dem anderen Ende des Tales näherten.


    Plötzlich spürte Tyark das bereits vertraute Kribbeln in den Handflächen, wenn auch nur sehr schwach. Eine Krähe krächzte irgendwo in der Nähe merkwürdig aufgeregt. Tyark blieb stehen und blickte um sich. Dann verließ er den Pfad und ging einige Schritte in den dunklen Wald hinein. Er sah schon bald, dass seine Ahnung ihn nicht betrogen hatte. Etwas stimmte hier nicht: Unweit des Pfades begannen einige der Bäume, seltsame Verwachsungen zu zeigen. Die Farbe ihrer Blätter war etwas anders als die der anderen Bäume, auch schienen sie wesentlich kleiner zu sein und wiesen auffällig viele Verwachsungen auf.


    Die unsichtbare Krähe krächzte wieder laut. Hinter sich hörte Tyark Pereo rufen, doch er antwortete nicht. Am Fuß der verkrüppelten Bäume wuchsen dieselben Gräser und Pflanzen, die auch im restlichen Wald zu finden waren - und dennoch waren auch sie seltsam klein und wirkten auf befremdliche Weise kränklich. Vorsichtig ging Tyark weiter, zwischen den merkwürdigen Bäumen hindurch – das Kribbeln in seinen Handflächen wurde stärker. Er bemerkte bald, dass die kranken Pflanzen und Bäume nur in einem kleinen, fast kreisrunden Gebiet wuchsen, das einen Durchmesser von vielleicht 20 Metern hatte. An den Rändern wirkte die Natur gesünder, bis schließlich kein Unterschied zum Rest des Waldes mehr feststellbar war. Tyark fragte sich, was diesen seltsamen Wuchs ausmachen konnte und stieß dorthin vor, wo er das Zentrum dieser eigenartigen Zone vermutete – und von wo auch das Krächzen der Krähe zu kommen schien.


    Doch bevor Tyark weitergehen konnte, hatte Jobdan ihn eingeholt und hielt ihn zurück: »Wir sollte vorsichtig sein...in den Graten gibt es einige Bereiche wie diesen hier. Stygas!«


    Auf den fragenden Blick Tyarks erwiderte er: »Stygas sind... besondere Bereiche, die überall in Teanna vorkommen können. Kranke Bereiche. Stygas sind gefährlich: Menschen, die sich in solchen Gebieten zu lange aufgehalten haben, werden sehr krank - viele sterben. Die Überlebenden sollen oft unfruchtbar sein oder nur noch missgestaltete Kinder zeugen können. Es sind böse Orte. Schreckliche Geister hausen hier. Man spürt es leider nicht, wenn man in einer ist und wenn, dann ist es schnell zu spät. Man erkennt sie allerdings meist an kranken oder seltsam gefärbten Pflanzen - oder toten Tieren. Bei uns lernt jedes Kind so früh wie möglich, eine Styga zu erkennen und zu meiden.«


    Pereo trat hinzu und stimmte Jobdan brummend zu: »Im Süden habe ich ebenfalls eine dieser Gebiete gesehen. Ein Soldat aus meinem Trupp hat sich verirrt und ist in einer solchen Styga eingeschlafen. Als er am nächsten Tag zu unserem Trupp zurückfand, sind ihm die Haare büschelweise ausgefallen. Am zweiten Tage hat er Blut gespukt und die nächsten zwei Tage ist er elendig krepiert. Am Schluss hat er nur noch Blut erbrochen. Es war scheußlich.«


    Mit Nachdruck sagte Jobdan: »Ja – ich kenne vier dieser Stygas – es gibt wohl einige Duzend hier in den Riesengraten. Dieses Tal habe ich immer gemieden - wir sollten hier auf jeden Fall nicht allzu lange bleiben.«


    Tyark nickt stumm und ging noch einige Meter weiter – das Krächzen der Krähe war laut und klang aufgeregt. Dann stand er plötzlich auf einer kleinen Lichtung, die das Zentrum dieser Zone zu sein schien. Selbst das Gras war hier verkrüppelt und mehr tot als lebendig, Bäume gab es keine. In der Mitte dieser seltsamen Lichtung war eine kleine Kuhle in der Erde, neugierig trat Tyark näher – und spürte bald die kräftige Hand Pereos auf seiner Schulter: »Nicht Tyark – bleib hier!«


    Tyark blieb stehen und versuchte, einen Blick in die Kuhle zu werfen. Das Krächzen ertönte erneut und schien direkt aus dieser Vertiefung im Erdboden zu kommen. Dann sah er, überwuchert von seltsam verfärbtem Gras, einen grauen Stein, der nur wenige Fingerbreit aus der Erde ragte. Und auf diesem Stein saß eine fette Krähe, die ihn mit ihren tiefschwarzen Augen anblickte. Ihr Schnabel war halb geöffnet, ihre Flügel hingen herunter, als raube ihr etwas die Kraft.


    Es war eindeutig kein natürlicher Fels, auf dem die Krähe saß. Der Stein war vollkommen viereckig und hatte etwa eine Elle Kantenlänge. Er glich somit eher einem abgebrochenen Pfeiler – der größte Teil davon schien in der Erde zu stecken. Auf der Oberseite fehlte ein großes Stück und obwohl keinerlei Bewuchs festzustellen war, wirkte er sehr, sehr alt.


    Tyarks Handflächen kribbelten nun stärker, doch eine eigenartige Faszination hielt ihn hier. Die Krähe blickte ihn an und Tyark hatte auf einmal das seltsame Gefühl, dass in dem undurchdringlichen Blick des Tieres etwas seltsam Bekanntes lag. Sie krächzte erneut, allerdings nur noch schwach und Tyark wurde plötzlich klar, dass sich der Vogel kaum noch aufrecht halten konnte – er starb! Dennoch machte er keine Anstalten, aufzufliegen. Er jetzt spürte Tyark, wie er sich plötzlich merkwürdig schwach fühlte. Ein zunächst schwacher Schwindel begann sich rasend schnell auszubreiten, schwarze Flecken tanzten bald vor seinen Augen. Er bemerkte, dass die Luft über dem Steinquader leise zu flimmern schien.


    Pereos riesige Hand legte sich Tyark auf die Schulter und riss ihn weg von diesem steinernen Zeugen einer längst vergangenen Zeit. Als Tyark protestieren wollte, deutete Pereo nur in dessen Gesicht – erschrocken stellte Tyark fest, dass seine Nase angefangen hatte zu bluten. Auch aus Jobdans Nase tropfte ein wenig Blut, wenn auch bei Weitem nicht so viel wie bei Tyark.


    Tyark zögerte nicht länger. Rasch machten sie kehrt, verließen sie die Lichtung und hielten ihren Lauf erst an, als sie bei ihrem Gepäck und Zaja auf dem Pfad zurückgekehrt waren. Nur einmal hörte Tyark das schwache Krächzen der Krähe hinter sich, dann erstarb es.


    Sein rasenden Kopfschmerzen verhinderten, dass er sich in Gedanken auf das Verhalten des Tieres konzentrieren konnte – und doch war dort etwas in dem Blick des Tieres gewesen... als ob etwas durch die Krähe ihn direkt angeblickt hätte. Wie durch ein Fenster.


    »Bei den Alten! Tyark! Was hast du mit deiner Nase gemacht?«


    Besorgt begann Zaja, Tyarks Nase zu untersuchen. Tyark fühlte sich völlig ermattet, als sei er schon den ganzen Tag durch den Wald gerannt, die Kopfschmerzen wurden zu einem irrsinnigen Pochen, schwarze Flecken tanzten vor seinen Augen. Er setzte sich auf den Boden und wehrte Zajas Fürsorglichkeit mit schwachen Armbewegungen ab. Schreckliche Übelkeit stieg in ihm hinauf. Mühsam erklärte er: »Eine Styga – klein, aber ziemlich stark.«


    Auch Pereo wirkte erschöpft. »Falls einer von euch Kopfschmerzen verspürt, kann er froh sein, jetzt überhaupt noch etwas zu spüren. Diese tückischen Stellen sind ein weiterer Grund dafür, warum die Riesengraten so berüchtigt in ganz Teanna sind.«


    An Jobdan gewandt, der sich ebenfalls hingesetzt hatte, fragte er: »Ist der alte Siegbert nicht ebenfalls mal ein einer Styga hineingeraten während eines Schneesturms?«


    Schwach nickte Jobdan bloß.


    Mit den Händen in den Rücken gestimmt fuhr Pereo fort: »Er war danach wohl wochenlang krank und hat sich auch später nie richtig davon erholt. Dass er und Frida nie Kinder gehabt haben, hat er auf diese eine verfluchte Nacht geschoben, wie er immer wieder gesagt hat.«


    Mit einem schelmischen Blinzeln sagte er zu Tyark: »Also bleib solchen Orten fern, wenn du gesund bleiben willst und irgendwann Teanna mit deinen Nachkömmlingen bevölkern möchtest!«


    Tyark lächelte schwach. Erschöpft dachte er daran, wie er und Mayra so oft versucht hatten, Kinder zu bekommen. Und wie sie ihm dann endlich gesagt hatte, dass ihr Wunsch erhört worden war – einen Tag, bevor die Horde in die Stadt eingefallen war.


    Tyark übergab sich einige Male und fühlte, dass er zu Tode erschöpft war. Da unter diesen Umständen ein Erreichen des Tals bis Sonnenuntergang nicht zu denken war, hatte die Gruppe ein provisorisches Nachtlager unter einer großen Eiche aufgeschlagen.


    Während sie sich um das Lagerfeuer bemühte, welches auf Grund des feuchten Holzes nicht so recht brennen wollte, erklärte Zaja: Der Orden nennt diese Orte nur Zonen. In diesem Teil Teannas sind sie höchstens wenige Dutzend Meter groß - es soll im Westen, in den Grauen Landen, aber ganze Landstriche geben, die eine einzige große Zone sind! Angeblich wächst dort so gut wie nichts, wenn überhaupt etwas lebt. Die wenigen Lebewesen sollen vollkommen anders sein als hier, es soll dort Wesen geben, die nirgends sonst vorkommen.«


    Während sie einen Kessel mit Wasser an einem Ast befestigte, fuhr sie fort: »Jedenfalls habe ich schon oft gehört, dass in den kleinen Zonen manchmal Steine oder andere Strukturen zu sehen, so wie hier. Der Orden meint auch, dass diese nicht natürlichen Ursprungs sein können. Manchmal findet man aber auch nichts dergleichen im Zentrum einer solchen Zone, wahrscheinlich liegt das Zentrum in solchen Fällen unter der Erde. Der Orden vermutet, dass es die alte Magie der Nihilim ist, die diese Orte bis heute mit einem tödlichen Miasma korrumpiert, das man weder sehen noch riechen oder anderswie spüren kann! Nur starke Heilungsmagie kann die Effekte dieser Zonen umkehren, wenn sie rechtzeitig angewendet wird. Auch ich habe schon von schrecklichen Todesfällen gehört, die manchmal sogar noch Wochen nach Betreten einer solchen Zone eintreten können.«


    Mit Blick auf Tyark und Jobdan erklärte sie aber lächelnd: »Ich denke aber nicht, dass ihr euch Gedanken darum machen müsst, eure Lebensersparnisse für Heilungsmagie auszugeben. Ihr seid heute glimpflich davongekommen, schätze ich.«


    Seufzend blickte Tyark in die Gesichter seiner Gefährten und ließ seinen Blick anschließend über die nebelverhangenen Hänge der Grate wandern. Sie waren nun knapp eine Woche unterwegs und hatten bereits zahlreiche Erlebnisse gehabt, die unerfahrenen Abenteurern leicht hätten das Leben kosten können! Wie viele hatten aus Unachtsamkeit oder schlichtem Unglück diesen hohen Preis bereits bezahlen müssen? Die Natur war überall in Teanna hart und manchmal auch grausam – die Riesengrate aber schienen sich diesbezüglich täglich selbst übertreffen zu wollen.


    ***


    


    Als Tyark am nächsten Morgen die Augen aufschlug, fühlte er sich elend. Die Kopfschmerzen waren zwar bei Weitem nicht mehr so schlimm wie gestern Abend, sie reichten aber aus, um ihm jeglichen Appetit zu nehmen.


    In der Nacht hatte es zu allem Überfluss leicht geregnet und so war ihre gesamte Ausrüstung unangenehm feucht und klamm. Auch Jobdan schien es nicht recht gut zu gehen, auch wenn er durch seine größere Entfernung zum Zentrum der Styga weniger des schädlichen Miasmas abbekommen zu haben schien. Als Zaja bemerkte, dass Tyark aufgestanden war, kam sie sogleich zu ihm und untersuchte seine Augen: »Nur wenig Rötung. Ich denke, du hast wirklich viel Glück gehabt gestern! Du wirst dich wahrscheinlich noch schwach und abgeschlagen fühlen die nächsten Tage. Das Gefühl sollte aber von alleine verschwinden, denke ich. Ich werde heute Abend nach Kräutern Ausschau halten, die vielleicht die Selbstheilung deines Körpers unterstützen können.«


    Sie blickte ihn forschend an: »Warum bist du dort überhaupt hingegangen? Die kranken Bäume waren doch nicht vom Pfad aus zu sehen?«


    Tyark war erneut überrascht über Zajas hervorragende Beobachtungsgabe. »Eine Krähe. Sie saß auf dem Stein im Zentrum der Styga – ich habe ihr Krächzen gehört.«


    Auf Zajas Gesicht erschien eine Stirnfalte, die Tyark mittlerweile sehr gut kannte. Mit Blick auf Pereo und Jobdan, die in der Nähe die Ausrüstung überprüften, fuhr er fort: »Etwas war seltsam an ihr... ich hatte in Schwarzbach bereits ein ähnlich merkwürdiges Erlebnis mit diesen Vögeln. Es erscheint mir fast, als würde... als würde mich etwas durch diese schwarzen Augen anblicken. Als sei da mehr als nur ein Vogel, verstehst du?«


    Zaja schwieg zunächst, ihre grünen Augen ruhten undurchdringlich auf seinem Gesicht. Dann nickte sie leise und sagte: »Ja – vielleicht hast du Recht. Wir sollten Ausschau halten nach Krähen und noch vorsichtiger sein... Du meinst also, sie hat etwas mit ihnen zu tun? Hast du nicht auch einen Wolf bei ihr gesehen?«


    Die Erwähnung der Frau gab Tyark einen Stich in die Magengrube, aber er ließ sich nichts anmerken. »Ich bin mir nicht sicher, was hier vorgeht. Die Krähen waren nie aggressiv oder offen feindselig. Allerdings kommt es mir fast so vor, als ob das Tier gestern mich gezielt in diese Styga gelockt hätte! Es wirkte auch krank, dem Tode nahe. Ich würde einiges dafür geben, um nachschauen zu können, ob dort auf diesem Stein eine tote Krähe liegt...«


    Sie unterbrachen ihr Gespräch, als Pereo an die Reste des Lagerfeuers trat und mit deutlich hörbarer Sorge in der Stimme sagte: »Wir sollten aufbrechen. Jobdan hat Wolfspuren in der Nähe des Lagers gefunden. Sie waren heute Nacht in der Nähe des Lagers. Wenigstens vier Wölfe, darunter ein besonders großer...«


    Sein Auge streifte misstrauisch über das undurchdringliche Grün des sie umringenden Waldes. »Wir sollten uns rüsten und besonders vorsichtig sein.«


    Mit einem flauem Gefühl im Magen begannen Zaja und Tyark, ihre Ausrüstung auszubereiten. Tyark legte das erste Mal seit ihrem Aufbruch die leichte Lederrüstung an, die der Schmied ihnen mitgegeben hatte. Sie war zwar etwas zu groß für ihn, schien aber ihren Zweck zu erfüllen. Ihr Gewicht war allerdings deutlich zu spüren und Tyark hoffte, dass sie das Ende des Tales bald erreichen würden.


    Die Luft im Tal wurde im Laufe des Tages immer schwüler und drückender. Auch Pereo und Jobdan hatten sich Lederrüstungen angelegt, die von Pereo hatte sogar einzelne Metallplatten als Verstärkung eingenäht und wirkte mit ihren zahlreichen Kratzern und Verfärbungen kampferprobt und einschüchternd.


    Zwar spendeten die gewaltigen Bäume Schatten, dies konnte jedoch nicht verhindern, dass ihnen allen schon bald der Schweiß in Bächen herunterlief und die Ausrüstung immer schwerer zu werden schien.


    Jobdan und Pereo gingen voran, während Tyark die Nachhut bildete. Zaja lief in der Mitte, Schweißperlen glitzerten auf ihrem kahlen Kopf. Ihren Pferdeschwanz hatte sie mit roten Schnüren straff zusammengebunden, ihren Kampfstab umklammerte sie mit festem Griff.


    Immer wieder meinte Tyark, Blicke in seinem Rücken zu spüren, allerdings konnte er im Wald nie etwas ausmachen - und doch... Plötzlich hielt Jobdan an und wies mit der Hand auf etwas, das halb in einen wilden Rosenstrauch eingewachsen war. Erst auf den zweiten Blick konnte Tyark erkennen, um was es sich handelte. Es war eine kleine, etwa kniehohe Statue, die halb mit Moosen und Flechten überwachsen auf einem steinernen Sockeln inmitten eines prächtig blühenden Rosenbusches stand. Es war trotz der starken Verwitterung leicht festzustellen, was abgebildet war: Eine Frau, die mit einem verträumten Gesichtsausdruck ein kleines Tiegelchen in der einen Hand und einen kunstfertig gemeißelten Stößel in der anderen hielt. Gekleidet schien sie in eine wallende Tunika, eine ihrer nackten Brüste war dabei entblößt. In der rechten Gesichtshälfte war eine Tätowierung angedeutet, die vom Jochbein bis zur Stirn verlief.


    Fragend blickte Tyark in die Runde und Pereo erklärte: »Wahrscheinlich die Darstellung Leannas. Im alten Glauben der Völker der Grate war sie die Göttin der Heilkunst. Und der Fruchtbarkeit. An alten Kultstätten findet man auch heute noch Statuen von Frauen. Zumindest, wenn der Orden sie noch nicht zerstört hat...«


    Zaja unterbrach Pereo unwirsch: »Der Orden unterstützt die Völker Teannas dabei, zum wahren Glauben zu finden. Und dazu gehört nun mal auch, die Götzen heidnischen Glaubens zu... entfernen. Der Irrglaube der Menschen war schließlich der Grund, weshalb die Großen Alten Teanna verließen und uns im Elend zurückließen!«


    Pereo machte eine gleichgültige Handbewegung. Jobdan sagte schnell: »Wie auch immer. Jedenfalls gehört diese Statue sicher zu dieser...Hexe. Noijana. Sie soll ja mit Kräutern herumhantiert haben und so! Ihre Hütte sollte also irgendwo hier in der Nähe sein, denke ich.«


    Er wies mit der Hand auf eine Stelle im Wald, durch die das Sonnenlicht stärker durch das dünner werdende Blattwerk schien. »Lasst uns weitergehen und...«


    Tyark hörte den Rest nicht mehr, da er plötzlich die Gewissheit hatte, dass sich ein bösartiges Paar Augen in seinen Rücken bohrte. Hastig drehte er sich um – und sah einen dunklen Schatten in den Sträuchern am Wegrand verschwinden. Ohne seinen Blick von dem friedlich erscheinenden Wald zu lösen, raunte er seinen Begleitern zu: »Dort war etwas! Es sah aus wie ein großes Tier...wir sollten hier verschwinden, schnell.«


    Plötzlich hörten sie alle das Knacken von Unterholz im Wald vor ihnen – etwas näherte sich ihnen sehr schnell. Jobdan mahnte zur Eile und führte sie über den fast vollkommen überwucherten Pfad, während er seinen Kurzbogen schussbereit in der Hand hielt. Pereo hatte sein Schwert gezogen und schützte mit seinem Schild die anderen vor den zurückschnallenden Ästen.


    Es war mühselig, sich durch die wuchernden Büsche zu kämpfen und Tyark zögerte nicht, das Grünzeug mit Hilfe seines Kurzschwertes niederzumähen – seine Handflächen kribbelten wie verrückt. Wütend drosch er auf die dichte Vegetation ein. Eiskalte Panik kroch seinen Rücken hinauf - er war sich sicher, dass sich jeden Moment messerscharfe Zähne in seinen Nacken bohren würden. Er konnte den heißen Atem des großen, schwarzen Wolfes in seinem Nacken förmlich spüren.


    Fluchend und mit steigernder Hast eilte die kleine Gruppe weiter in die Richtung, in die Jobdan sie führte. Hinter einem großen, den Weg fast völlig überwuchernden, Brombeerstrauch tauchte plötzlich eine fast malerische Lichtung aus dem Chaos des wuchernden Waldes auf - sie hatten das Ende des Tals erreicht!


    Die Abhänge der Grate wuchsen dahinter in die Höhe, drei prächtige Apfelbäume säumten den linken Rand der Lichtung. In der Mitte stand eine windschiefe Hütte auf einem wuchtigen steinernen Sockel. Sträucher mit kleinen gelben und weißen Blüten umrankten die hölzernen Wände und den angrenzenden, aus groben Steinen gebauten Brunnen. Moose und kleine Bäumchen wuchsen auf dem Schrägdach. Schmetterlinge tanzten in den warmen Sonnenstrahlen und Tyark war einen Moment ganz erstaunt darüber, wie schön und wie wunderbar friedvoll dieser Ort wirkte. Und dieser Eindruck wurde seltsamerweise zunächst nicht einmal dadurch gestört, dass plötzlich die große schwarze Wölfin mit hängenden Lefzen aus dem Wald vor ihnen in die Mitte der Lichtung trottete. Dann blieb sie stehen und mit einem anschwellenden Knurren starrte sie die Eindringlinge an. Pereo bellte einige Kommandos und vorsichtig rückten sie vor. Der Geruch seines eigenen Angstschweißes stieg Tyark in die Nase. Vor ihn umklammerte Zaja ihren Stab, die Knöchel ihrer Hand waren weiß vor Anspannung. Pereo zischte Jobdan zu: »Schieß auf den schwarzen Wolf, schnell!«


    Jobdan hob seinen Bogen und zielte auf die Wölfin, welche immer noch regungslos vor ihnen stand.


    Es war Zaja, welche die seitlich aus dem Unterholz heranstürmenden Wölfe zuerst hörte. Dem Wolf, der Jobdan von der Seite ansprang und sich in seinen Hals verbeißen wollte, rammte sie das Ende ihres Stabes in die Flanke. Die Wucht des Sprunges reichte immer noch dazu aus, dass der schwere Körper des Tieres gegen Jobdan geschleudert wurde, doch sie spitzen Zähne verfehlten glücklicherweise ihr Ziel.


    Jobdan strauchelte überrascht zur Seite, der Pfeil schnellte aus der Sehne und flog in weitem Bogen über die regungslose Wölfin und blieb in einem alten Baumstumpf stecken. Jobdan schrie vor Wut und Schmerz.


    Neben sich hörte Tyark ein krachendes Geräusch. Pereo hatte einen der Wölfe mit dem Schild abgewehrt und stach ihm nun die Klinge seines Schwertes in die Seite. Der Wolf jaulte laut auf und der schwere Geruch von Blut erfüllte schon bald die Luft.


    Tyarks Sinne waren zum Zerreißen gespannt, das Kribbeln in seinen Handflächen spürte er kaum noch. Er wandte sich blitzschnell um, denn er wusste plötzlich, dass eines der Tiere sich hinter ihm befinden würde. Er blickte direkt in die funkelnden Augen eines großen Wolfes, der mitten im Sprung war, bereit, sich gleich in Tyarks Gesicht zu verbeißen. Reflexhaft hob Tyark sein Kurzschwert. Seine Klinge drang durch die Unterseite des Mauls in den Schlund des Wolfes ein. Durch die Wucht des Angriffs wurde der Wolf förmlich aufgeschlitzt. Gurgelnd schoss ein Schwall Blut aus dem Maul des sterbenden Tieres und ergoss sich über Tyarks Arm und Gesicht.


    Nur mühsam konnte Tyark das Gleichgewicht wahren. Das Gewicht des Wolfes zog seinen Arm nach unten. Verzweifelt versuchte er, sein Kurzschwert herauszuziehen, welches irgendwo im Leib des Tieres festsaß. Der Wolf gab selbst im Todeskampf ein gurgelndes Knurren von sich, die kräftigen Kiefer schnappten an der Klinge und gaben ein metallenes Geräusch von sich. Trotz des tobenden Kampfes schauderte es Tyark. Was nur versetzte diese Tiere in solche maßlose Raserei? Was trieb sie an, noch im Todeskampf den Angriff fortzuführen!


    Ein weiterer Wolf griff Zaja an, ihr hölzerner Kampfstab landete mit einem satten Geräusch auf dem Kopf des Tieres. Ein Knirschen, gefolgt von einem Jaulen war die Antwort. Der Wolf rollte vor ihre Füße und blieb benommen dort liegen.


    Tyark stemmte sich mit seinem Fuß gegen den Kopf des vor ihm liegenden Wolfes und schaffte es endlich, sein Kurzschwert herauszuziehen. Er sah den Schatten des Wolfes noch, der ihn von der Seite ansprang und es gelang ihm gerade noch, seinen mit ledernen Armschienen geschützten Arm zu heben. Kiefer mit grausamen Zähnen schlossen sich darum, die Wucht des Angriffs warf Tyark auf den Rücken. Der Geruch des Wolfes über ihm nahm ihm fast den Atem.


    Gerade als das Tier seinen Arm losließ und nach seinem Hals schnappte, rammte er diesem die Klinge seines Schwertes tief in die Seite. Tyark spürte, wie die Rippen durchstoßen wurden. Der Wolf jaulte, doch anstatt zu fliehen, drang er mit unvermittelter Gewalt vor und versuchte, in Tyarks Hals zu beißen. Warmes Blut sickerte auf Tyarks Brust und verzweifelt stieß er erneut zu. Und danach nochmals. Und nochmals. Das gefletschte Wolfsgebiss war immer noch vor seinem Gesicht, helles Blut sickerte heraus. Gelbe Augen starrten ihn an – und erneut hatte Tyark den Eindruck, dass dort noch etwas anderes war, hinter diesen Augen. Etwas, das...


    Der hölzerne Kampfstab Zajas schlug wuchtvoll auf den Nacken des Tieres. Die Wirbel knirschten laut, als sie brachen. Das Leben wich widerwillig aus den Augen des Tieres, sein Körper sank endlich herab und blieb schwer auf Tyark liegen. Benommen blickte er in die toten Augen, in denen nun nichts mehr zu liegen schien. Er hörte irgendwo Pereo fluchen. Über allem schien ein einziges dunkles, durchdringendes Knurren zu liegen. Zajas weit aufgerissene Augen tauchten vor seinem Gesicht auf, sie sagte irgendetwas zu ihm.


    Dann wurde der Leib des Tieres von seiner Brust getreten und seine Hand umschloss die von Zaja. Er richtete sich mühsam auf und spürte kaum, wie sich ein anderes Tier in seine Beinschiene verbiss. Verzweifelt versuchte er, das Gleichgewicht zu halten und schlug hastig auf den Wolf ein. Irritiert sah er, dass es noch ein Jungtier war. Sein Schwert hinterließ große Wunden im Pelz. Einer seiner Schläge trennte sogar der Vorderlauf des Tieres ab und dennoch griff es weiter an, völlig besinnungslos, die eigenen Verletzungen ignorierend...


    Ein machtvoller Hieb Pereos beendete den Kampf, indem er den Kopf des Tieres abschlug. Der Körper des Tieres blieb einen Moment stehen, als wüsste er gar nicht, dass er jetzt tot zu sein hatte. Einen Augenblick lang hatte Tyark die absurde Angst, der Schädel des Wolfes würde auch ohne Körper weiterbeißen. »Los, zur Hütte! Es ist ein ganzes Rudel!«


    Tyark wusste nicht, ob es Jobdan oder Pereo war, der gerufen hatte, doch als er sich umsah wusste er, dass dies ihre einzige Chance sein würde, lebend aus diesem Kampf herauszukommen.


    Von überall stürmten Wölfe heran, obwohl bereits vier oder fünf von ihnen tot oder sterbend am Boden lagen. Blut und Eingeweide machten den Rasen glitschig und Tyark hatte Mühe, einen festen Stand zu finden. Jobdan hatte nach dem verpassten Schuss seinen Bogen fallengelassen und stach nun seinem Jagdmesser immer und immer wieder auf einen Wolf ein, das sich in seinen Oberschenkel verbissen hatte.


    Neben Tyark hielt Zaja mit schwungwollen Hieben zwei bösartig knurrende Wölfe auf Distanz. Auch diese griffen immer weiter an...


    Irgendwie erreichten sie trotzdem die Hütte und mit einem kraftvollen Tritt öffnete Pereo die verrottete Tür, nur um im nächsten Augenblick mit seinem Schwertknauf einem angreifenden Wolf die Schädeldecke einzuschlagen.


    Ein anderer Wolf hatte sich in der Schulter Jobdans verbissen, dieser schrie vor Schmerz. Tyark hieb auf den Rücken des Tieres, bis dieses endlich vom Jäger abließ. Es schien eine halbe Ewigkeit zu dauern, bis Pereo die morsche Tür hinter ihnen endlich schloss und mit den Füßen verrammelte. Doch die Tiere griffen weiter an und versuchten wie von Sinnen, durch die halb verfaulten Bretter der Tür hindurch zukommen. Knurrend und geifernd kratzten und bissen sie in das splitternde Holz.


    »Tyark, hilf mir die Biester abzustechen! Los! Jobdan, Zaja! Das Fenster!«


    Pereo hatte Mühe, die Tür geschlossen zu halten. Das Holz knirschte bedrohlich. Hinter sich hörte er Zaja und Jobdan verzweifelt auf Tiere einschlagen und –stechen, die durch eine Fensteröffnung oder das verrottete Holz der Wand hindurchdrängten. Gerade hatte er seine Klinge im Nacken eines Tieres versenkt, als ein besonders großer Wolf gegen die Tür sprang. Ein splitternder Balken des Türrahmens wurde von der Wucht des Aufpralls herausgesprengt und flog Tyark krachend an den Kopf. Er strauchelte, stürzte und schlug mit dem Hinterkopf auf den Boden auf. Um ihn wurde es dunkel.


    Als Tyark die Augen öffnete, befürchtete er einen Augenblick, dass er tot war. Erst nach einem Augenblick erkannte er das ihn umgebende vertraute Zwielicht. Hastig stand er auf und blickte sich um. Er befand sich weiterhin in der Hütte. Er erkannte die halb zersplitterte Tür vor ihm und sah die seltsam durchscheinenden Körper der Wölfe, die gegen die Tür anrannten. Die Silhouette Pereos zeichnete sich davor ab, das große Schwert des Kriegers stach immer wieder auf die schattenhaften Gestalten der Wölfe ein.


    Dann sah Tyark seinen eigenen Körper am Boden liegen. Hinter sich erblickte er Zaja und Jobdan. Ein Wolf war mit dem Kopf durch die morsche Rückwand gebrochen und hatte sich sogleich in Zajas Fuß verbissen. Zajas Gesicht war verzerrt, ihre Hände hielten ihrem Kampfstab, der scheinbar gerade nach vorne in Richtung des Wolfkopfes geschleudert wurde. Eine unheimliche Stille lag über dieser bizarren, Szenerie eines lautlosen Kampfes.


    Eine Ahnung ließ Tyark sich umdrehen und er glitt durch die verschlossene Tür, durch die zuckenden Leiber der Tiere hindurch. Die Lichtung glomm in diffusem Zwielicht, die Bäume des angrenzenden Waldes waren nur als dunkle Schatten erkennbar, seltsam verdreht. Er trat einige Schritte aus der Tür und blickte sich um. Neben der Hütte waren die verschwommenen Felsen der Riesengrate zu sehen, sie schienen in diesem unbestimmbaren Licht leise zu flimmern.


    Als er sich zur Mitte der Lichtung wandte, sah er die weiße Gestalt des großen Wolfes. Im Gegensatz zu den anderen hatte dieser recht klare Konturen – als sei er wirklich hier.


    Tyark konnte deutlich sehen, wie der Wolf atmete und den Kopf hängen ließ. Ein leises Winseln schien aus der Richtung des Tieres zu kommen. Vorsichtig näherte er sich – und erkannte bald, dass es das gleiche Tier war, welches er während seiner letzten Vision im Dorf gesehen hatte. Es war die große Wölfin.


    Das Tier machte keine Anstalten davonzulaufen oder anzugreifen. Es stand einfach nur mit gesenktem Kopf da und schien traurig in Richtung des Gebirges zu blicken.


    Tyark stand nun direkt neben der Wölfin. Sie war ein prachtvolles Tier und reichte ihm bis an die Hüfte. Ihr Fell schien in einem ganz eigenen weißen Licht zu strahlen, leise bebte ihr mächtiger Brustkorb bei jedem Atemzug.


    Intuitiv kniete Tyark vor der Wölfin nieder und betrachtete ihre dunklen Augen, welche aber direkt durch ihn durchzublicken schienen. Tyark hätte nicht sagen können, ob sie ihn überhaupt wahrnahm – auch wenn ihm seine Intuition dies sagte. Seine Hände umfassten wie von allein ihr kühles Fell, er spürte die rauen Haare und die weiche Haut darunter. Das Winseln der Wölfin war nun überall in seinem Kopf – und er spürte plötzlich ihre einfachen Triebe, ihre Instinkte. Jagd, Hunger, die Witterung fremder Wölfe, die Wärme der Sonne. Harte Winter in einer Höhle, Frost in den Pfoten, so etwas wie reflexhafte Sorge für das Rudel...Tyark schloss die Augen, seine Hände fuhren in das dichte Fell am Hals des Tieres, suchend. Schon bald spürte er das Lederbändchen, welches sich merkwürdig warm anfühlte. Das Winseln in seinem Kopf wurde stärker.


    Weitere Bilder tierischer Wahrnehmung zuckten durch seinen Verstand, mehr Geruch und Instinkt als Bilder und bewusstes Denken. Er sah die Welt aus den Augen der Wölfin. Er sah, wie ein dunkler Eingang auftauchte. Unnatürlich, von Menschen gemacht. Etwas zog an ihm, obwohl alle tierischen Instinkte, alle Intuition warnten. Dennoch musste er einfach in diesen dunklen Schlund eindringen... Alter und Tod lagen in der abgestandenen Luft, intensive Angst war überall...


    Tyark öffnete die Augen. Die Wölfin blickte ihn mit hängender Zunge an, ihre Augen ruhten in den seinen. In seiner Hand hielt Tyark den warmen, dunklen Kiesel, das Lederband baumelte nutzlos um sein Handgelenk. Benommen starrte er auf den Stein - er hatte gar nicht bemerkt, dass er ihn dem Tier abgenommen hatte.


    Plötzlich veränderte er sich, schien zu zerfließen. Tyarks Hand wurde wärmer. Der Stein veränderte seine Form, wurde immer länglicher, das Lederbändchen fiel zu Boden – das Gebilde in seiner Hand begann zu zucken. Tyark schrie auf – der Stein war nun kein Stein mehr, sondern in seiner Hand lag eine kleine, dunkle Schlange, die ihn aus dunklen Augenhöhlen bösartig anstarrte. Die doppelte Zunge züngelte über Tyarks Hand, glänzend zuckte der geschuppte Körper. Hastig schüttelte er seine brennend heiße Hand und die kleine Schlange fiel hinaus. Fast meinte Tyark so etwas wie eine Welle von Wut wahrzunehmen, welche sich von der Schlange ausbreitete. Doch noch bevor sie auf dem Boden aufkam, war sie zu dunklem Staub zerfallen, den ein nicht spürbarer Wind verwehte.


    Tyark hielt verdutzt seine Hand, ein brennender Schmerz wie von einer Brandwunde breitete sich in der Handfläche aus. Die kam Wölfin näher und begann, Tyarks Hand zu lecken, ein leises Winseln begleitete sie. Staunend betrachtete er das große Tier und bevor er nach ihr greifen konnte, drehte sie sich flink um und trottete in den Wald aus wehenden Schatten davon.


    Noch etwas benommen hockte Tyark auf der Lichtung – und wurde spürte auf einmal, wie er in seinen Körper zurückgezogen wurde. Zunächst weit entfernt, dann immer näher und intensiver spürte er die Schmerzen und die Verletzungen seines Körpers, eine große Müdigkeit, die auf jeder Muskelfaser, jedem Knochen lastete. Dann öffnete er seine wirklichen Augen und sah Pereos verschwitztes und besorgtes Gesicht über sich. Sein Kopf dröhnte, ihm war schwindelig.


    Er setzte sich ächzend auf und sah vor sich die Körper von Wölfen liegen und zuckte zurück.


    »Keine Sorgen, bleib ganz ruhig! Die beiden hier habe ich erledigt. Dir ist nichts weiter geschehen. Ein Holzteil der Tür ist dir an den Schädel geflogen und du bist hart auf den Boden aufgeschlagen. Hat dir dein Licht ausgeschaltet, wie es scheint.«


    Ein gutmütiges Lächeln huschte über das verhärmte Gesicht des Kriegers. Mühsam stand Tyark auf und wurde dabei von Pereo gestützt.


    Er blickte sich um. Hinter ihm lag ein weiterer Wolf mit blutüberströmtem Fell. Jobdan saß neben ihm am Boden, seine Lederrüstung hatte er abgelegt und Zaja säuberte eine böse aussehende Fleischwunde an der Schulter des Jägers. Zaja selbst hatte einige Schrammen abbekommen, ein Kratzer an der linken Seite ihres kahlen Schädels blutete. Der Pferdeschwanz an ihrem Hinterkopf wippte hin und her, als sie Jobdans Wunden pflegte.


    Sie wandte sich lächelnd zu Tyark und sagte: »Gut, dass du wieder da bist! Du hast einiges verpasst! Nachdem du umgekippt bist, dauerte es nur wenige Augenblicke, bis die Wölfe sich plötzlich zurückgezogen! Auch die verletzten - trotz der rasenden Angriffe, welche sie zuvor noch verübt haben.«


    Ihre Augen bekamen einen prüfenden Blick. »In die Flucht geschlagen haben wir sie jedenfalls nicht. Es ist fast so, als ob sie... zurückgerufen worden seien.«


    Mit Blick durch den zerschmetterten Teil der Seitenwand neben ihr fuhr sie fort: »Die große Wölfin ist auch verschwunden...scheinbar ist das Rudel ihr gefolgt.«


    Jobdan gab einen Schmerzenslaut vor sich, als Zaja wieder begann, seine Wunde zu reinigen.


    Tyark trat aus der zersplitterten Tür und betrachtete die Lichtung, die fast genauso friedlich dalag, wie zu Beginn des Angriffs – bis auf die blutigen Wolfskadaver, die im Sonnenschein lagen und seltsam unwirklich schienen.


    Pereo trat hinzu sagte leise: »Ein sehr großes Rudel. Und ihr Verhalten war wie bei unserer ersten Begegnung mit ihnen... einfach falsch. Tiere benehmen sich so nicht. Ich habe so etwas noch nie erlebt. Obwohl ich einen –« er zeigte mit seiner behandschuhten Hand auf einen am Waldrand liegenden Kadaver »- sauber aufgeschlitzt habe, hat er weiter angegriffen. Ich musste ihm mit dem Schwertknauf den Schädel zertrümmern. Damit er aufhört nach mir zu schnappen. Verfluchtes Biest!«


    Tyark stimmte seinem Gefährten zu. Pereos grauweiße Zöpfchen waren teilweise auseinandergegangen und standen in wirren Strähnen von seinem Kopf ab. Seine schwere Lederrüstung hatte einige neue Kratzer bekommen und war blutverschmiert. Abgesehen von einigen oberflächlichen Wunden schien er aber vollkommen unversehrt geblieben zu sein. Ein starker Blutgeruch lag in der Luft und lockte bereits die ersten Fliegen an.


    »Wir sollten die Kadaver in den Wald schaffen. Sie locken nur weiteres Viehzeug an.«


    Tyark stimmte Pereo stumm zu und sie begannen, die toten Tiere möglichst weit von der Hütte in den Wald zu werfen. Am frühen Nachmittag hatten sie ihre blutige Arbeit beendet und saßen zusammen vor der Hütte. Pereo stand neben ihnen und beobachtete misstrauisch den Wald. Er war noch nicht so recht überzeugt davon, dass die Wölfe nicht wieder angreifen würden. »Die Wölfe scheinen erst einmal nicht wiederzukommen. Anscheinend haben sie genug von uns. Vorerst.«


    Zaja blickte die anderen fragend an und sagte: »Wir sollten uns noch einmal in Ruhe die Hütte Noijanas anschauen, vielleicht finden wir ja irgendwelche Hinweise?«


    Jobdan machte eine unschlüssige Handbewegung und blieb mit etwas bleichem Gesicht sitzen. Tyark und Zaja blickten sich unschlüssig an und betraten schließlich die halb verfallene Hütte. Schummriges Sonnenlicht fiel durch zahlreiche Löcher und Spalten auf den Staub im inneren.


    Der einzige Raum der Hütte roch intensiv nach dem Blut der getöteten Wölfe, nach Staub und nach altem Holz. Abgesehen von den frisch zersplitterten Hölzern und den Blutspuren auf den groben Bodenhölzern wirkte die Hütte seit Langem verlassen.


    Neben der Eingangstür war ein großer Kamin in die Seitenwand der Hütte eingemauert worden. Die windschiefe Hütte war einst so gebaut worden, dass eine Seitenwand durch eine angrenzende Felswand gebildet wurde, in deren zahlreiche Spalten grobe Regale eingelassen worden waren. Im hinteren Teil stand ein morsches Bett mit halbzerfallenen Decken, gleich gegenüber der primitiven Kochnische und einem groben Tisch, vor dem zwei in Spinnenweben eingesponnene Hocker standen.


    Tyark blinzelte in den Staub, der von dem Kampf mit den Wölfen aufgewirbelt worden war und seufzte leise. Interessiert betrachteten er mit Zaja zusammen ein hölzernes Regal, welches an die Kochstelle angrenzte. An ihm hingen Pflanzenbündchen, die allerdings bei Berührung zerbröselten. Sie rochen trotz ihres Alters immer noch würzig. Tyark entdeckte diverse Tiegelchen und Schälchen, in denen vereinzelt die krümeligen Reste von Pflanzen zu sehen waren.


    Alles war eingerahmt von zahllosen, eingestaubten Spinnweben und war offenkundig schon viele Jahre nicht mehr berührt worden. Interessiert nahm Zaja einige dieser Gefäße in die Hand und roch prüfend an einigen. Mit einem eigentümlichen Funkeln in den Augen sagte sie: »Dies scheinen alchemistische Zutaten zu sein, wenn ich nicht irre! Einige wenige der Kräuter hier kenne ich... aber die Bedeutung der anderen Dinge hier kann ich nur erraten.«


    Sie beäugte misstrauisch einen Stößel aus glattpoliertem Stein, in den diverse Runen eingraviert worden waren.


    Zaja kramte weiter in den halb verfallenen Habseligkeiten der unbekannten Frau, die hier einmal gelebt haben mochte. Auf einem der untersten Regalbretter fand sie schließlich einen kleinen Dolch, den sie mit einem Schulterzucken Tyark zeigte. Der Dolch war verrostet, aber immer noch sehr scharf und ebenfalls mit seltsamen Mustern und Runen versehen. Der Griff war kunstvoll verziert und hatte einen dunklen, glatt polierten Stein im Knauf. Unschlüssig legte Tyark den Dolch zurück und betrachtete ratlos ein weiteres Schälchen mit fast staubigen Pflanzenresten, die einst vielleicht kleine, gelbe Blüten gewesen sein mochten, nun aber bereits bei leichter Berührung zu feinem Staub zerfielen.


    Tyark hörte Zaja hinter sich murmeln und sah, wie sie in der Feuerstelle herumstocherte. Plötzlich bemerkte er aus der Richtung des Bettes eine Bewegung, obwohl außer ihm und Zaja niemand anders in der Hütte war. Er zuckte zurück, seine Hand fuhr an den Schwertgriff. Auch Zaja hatte etwas bemerkt und war zusammengezuckt. Hastig richtete sich auf und warf Tyark einen unsicheren Blick zu. Dann runzelte sie die Stirn und ging langsam in Richtung des Bettes. Schließlich schnaufte sie und nahm vorsichtig einen metallenen Gegenstand von der Wand, welcher auf Tyark wie ein kleiner Metallteller wirkte, an den jemand einen schmalen Griff geschmiedet hatte. Etwas darin schien sich zu bewegen - ein kalter Schauer jagte Tyark den Rücken herunter. Doch Zaja lächelte bloß und murmelte etwas Unverständliches. Sie begann, mit dem Ärmel ihrer Kutte auf dem verstaubten Metallteller herumzureiben. Etwas in dem Gegenstand schien sich zu bewegen – dann verstand Tyark, was Zaja in der Hand hielt. Es war ein Spiegel!


    Verblüfft trat er näher und bestaunte den kunstvoll verzierten und geriffelten Metallrahmen mit dem darin eingelassenen Glas. Vorsichtig fuhr er mit seinem Finger über die kühle und fast vollkommen glatt wirkende Oberfläche. Sie war lediglich mit dunklem Staub beschlagen und dadurch überall dort blind, wo Zaja nicht mit ihrem Ärmel geputzt hatte. Verzückt fuhr sie mit ihrer Hand über den Metallrahmen und sagte dann: »Ein Spiegel...wie sonderbar! Ich habe schon vorher den ein oder anderen gesehen, allerdings nur aus glattpoliertem Metall. Der hier scheint tatsächlich aus Glas zu bestehen – er muss ein Vermögen wert sein!«


    Sie biss auf ihre Unterlippe und fuhr nachdenklich fort: »Er wirkt wirklich alt! Ich meine, viel älter als diese Hütte hier. Ich frage mich, ob er vielleicht sogar von den Nihilim gefertigt wurde, so kunstfertig, wie er ist! Ein wahrhaft fürstlicher Gegenstand!«


    Tyark betrachtete interessiert sein Ebenbild in der reflektierenden Glasoberfläche. Sein Gesicht war trotz des dunklen Teints und der dunklen, buschigen Augenbrauen, die ihn hier nördlich seiner Heimat zuverlässig als Fremden kennzeichneten, fast so fahl wie das von Zaja. Eine große rote Schramme zog sich über seine Stirn. Seine Wangen wirkten hohl und er fühlte die Gewissheit, dass die fast ein Jahr andauernde Flucht ihre Spuren in seinem eigentlich noch jungen Gesicht hinterlassen hatte. Bartstoppeln zogen sich über die Wangen und das Kinn bis an den Hals, Schmutz und Blutspritzer zeugten von dem vergangenen Kampf. Seine Nase schien etwas größer, als er sie sich vorgestellt haben und unsicher betastete er sie, um das Bild des Spiegels mit der Wirklichkeit zu überprüfen.


    Tyark betrachte seine braunen Augen, in denen das heimliche Feuer zu brennen schien, für das die Blutlinie seine Familie einst bekannt gewesen war. Sein Ebenbild erzitterte plötzlich, als Zaja damit begann, an der Rückseite des Spiegels zu kratzen. Erstaunt sagte sie schließlich: »Sie mal was hier hinter dem Spiegel befestigt war.«


    Sie zeigte ihm einen kleinen, zu einem kleinen Bündel zusammengeflochtenen Zopf aus Haaren. Er war staubig und schien ebenfalls schon viele Jahre alt zu sein. Tyark sah, dass die Haare einst von einem reinen, goldenen Blond gewesen sein mussten.


    »Es scheint fast so eine Art...Andenken zu sein?«


    Zaja blickte Tyark fragend an und rief dann mit einem Stirnrunzeln Jobdan an, der draußen leise mit Pereo redete. Jobdan trat polternd in die Hütte ein und blickte Zaja fragend an. Zaja sagte: »Jobdan, wir haben hier einen keinen Haarzopf gefunden. Hm, weißt du noch, welche Haarfarbe Noijana gehabt hat? War es blond?«


    Jobdan überlegte kurz und sagte dann: »Nein, soweit ich noch weiß, soll sie sehr langes, schwarzes Haar gehabt haben.«


    Tyark spürte Gänsehaut auf seinem Rücken, während Jobdan nachdenklich fortfuhr: »Aber ihre Schwester soll dafür blondes Haar gehabt haben. Zumindest hat Sirindt, der alte Schafskopf, einmal gesagt, sie hätten viele Tage nach der blonden Schwester Noijanas gesucht, nachdem sie im Dorf aufgetaucht ist.«


    Zaja blickte Tyark mit einem vielsagenden Blick an und sagte dann leise: »Anscheinend hat sie ihre Schwester doch noch wiedergefunden. Später.«


    Sie seufzte stirnrunzelt und befestigte den Zopf wieder an der Rückseite des Spiegels. Beinahe zärtlich berührte sie den kunstvollen Rahmen, der aus purem Silber zu bestehen schien und sagte zögerlich: »Eine merkwürdige Geschichte. Ich meine, mit Noijana, die einfach aus dem Nichts aufgetaucht ist. Und ihrer Schwester, die sie anscheinend später wiedergefunden hat. Ich frage mich wirklich, was hier passiert ist! Woher ist Noijana gekommen? Wohin ist sie verschwunden? Und was hat sie hier oben all die Jahre getan?«


    Sie seufzte. Dann sagte sie munter, während sie den Spiegel vorsichtig Tyark reichte: »Ach ja! Bevor du den Spiegel gefunden hast, hatte ich hier doch etwas gesehen...«


    Sie hockte sich vor die Feuerstelle und stocherte in der harten Asche herum, während sie von Tyark dabei skeptisch beobachtet wurde. Dann lachte sie und hielt Tyark strahlend einen kleinen Gegenstand entgegen – es war ein halb verbranntes und stark verfärbtes Papierstück. Zaja ging zu einem Loch in der Wand und hielt ihren Fund in die fahlen Sonnenstrahlen. Mit zusammengekniffenen Augen untersuchte sie den Zettel und sagte triumphierend: »Hier sind noch einige Worte zu erkennen! Es scheint etwas geschrieben zu sein...das Pergament zerfällt fast, ich muss vorsichtig sein.«


    Nach einiger Zeit fuhr sie fort: »Es sind Worte in der Kaiserlichen Schrift, es sind nur noch wenige zu sehen, die meisten leider vollkommen unleserlich.«


    Sie runzelte die Stirn und fuhr zögerlich fort: »Ein paar Worte kann ich noch entziffern: ‚Ich‘ dann heißt das hier ‚wiedersehen‘. Das hier könnte ‚Freude‘ heißen. Hm, am Schluss steht noch ‚In Liebe‘. Der Name ist leider auf den verbrannten Teil, natürlich!«


    Enttäuscht kehrte sie an die Feuerstelle zurück und suchte nach weiteren Teilen des Papiers, fand aber nichts. Mit schmutzigen Händen und Aschespuren im Gesicht stand sie schließlich auf und lächelte Tyark verschmitzt an: »Das hier ist ein echtes Rätsel, genau das Richtige für mich! Ich würde meinen Pferdeschwanz darauf verwetten, dass dieser Brief von ihrer Schwester stammte! Von der im Übrigen auch dieses lange Haar stammt.«


    Mit einem zufriedenen Lächeln auf dem Gesicht nahm sie sich wieder den Spiegel und betrachtete das Haar auf der Rückseite. Tyark verzog anerkennend das Gesicht und fragte dann: »Offensichtlich konnte Noijana lesen – ich frage mich wirklich, woher sie stammte! Ich meine, ein einfaches Bauernmädchen kann doch nicht lesen! Und hat schon gar nicht einen solch wertvollen Spiegel.«


    Zaja biss sich erneut auf die Unterlippe und sagte zustimmend: »Das ist in der Tat äußerst rätselhaft. Sie scheint von gewissem Stand gewesen zu sein, vielleicht die verstoßene Tochter eines Adligen?!«


    Mit forschenden Blick fragte sie: »Wo wir gerade von der Abstammung sprechen – wo hast eigentlich du das Lesen gelernt? Oder haben wir etwa jemanden von Stand unter uns...?«


    Sie blinzelte schelmisch mit einem Auge und Tyark musste unwillkürlich schmunzeln. »Nein, von Stand bin ich nicht wirklich. Mein Vater hat allerdings für die Präfektur des Salbatan Tal Ramadat, dem Fürsten von Nai’Alabat gearbeitet. Das Lesen ist bei den Turkmin, so nennt sich mein Volk, nicht so, äh, exklusiv, wie es hier zu sein scheint. Auch Menschen niedrigeren Standes erhalten oft eine gewisse Schulbildung, sofern es der ihnen zugeteilte Beruf erfordert. Und mein Beruf wäre der eines –« er suchte nach der passenden Übersetzung »- eines... Handelskorrespondenten gewesen.«


    Er verzog das Gesicht zu einem schiefen Lächeln. »Dabei hatte ich als Kind immer davon geträumt, in die Schlacht zu ziehen und Abenteuer zu erleben. Feinde zu erschlagen, Pferde zu reiten und so weiter...«


    Die Erinnerungen an seine Flucht verdunkelten sein Gesicht und er sagte leise: »Als Kind konnte ich mir natürlich nicht vorstellen, was es heißt, wirklich in eine Schlacht ziehen zu müssen.«


    Er bemühte sich, zuversichtlich zu klingen, was ihm aber nur teilweise gelang. »Aber Abenteuer habe ich dann doch noch genug erlebt. Auch wenn mir ein Sprichwort meines Volkes nicht mehr aus dem Kopf gehen will: Gelobt seien langweilige Zeiten, auf dass sie ewig anhalten mögen!«


    Zaja lächelte traurig und nickte. Ihre dunklen Augen ruhten in einer Art und Weise auf seinem Gesicht, die ihn aus irgendeinem Grund unruhig machte. Das fahle Licht in der Hütte verdunkelte sich weiter, als die Silhouette Pereos neben der Jobdans auftauchte. »Was ist denn hier los? Welche Geheimnisse habt ihr dieser modrigen Bretterbude entlockt?«


    Als Zaja und Tyark zu Pereo blickten, bemerkte Tyark etwas im Augenwinkel, das ihm plötzlich die Haare sträuben ließ. Im Spiegel waren deutlich die dunklen Gestalten von ihm und Zaja zu sehen, ebenso wie die Seitenwand der ärmlichen Hütte im Hintergrund. Als er aber den Kopf in Richtung der Tür gewandt hatte, war er sich sicher gewesen, kurz die dunklen Umrisse einer dritten Gestalt gesehen zu haben, die scheinbar zwischen ihm und Zaja gestanden hatte. Mit klopfendem Herzen hatte er rasch wieder in den Spiegel geschaut - doch dort hatte ihm nur sein eigenes Antlitz entgegen gestarrt.


    


    Bei Sonnenuntergang hatten sie die Hütte soweit in Stand gebracht, dass zumindest sie zumindest kurzfristig einem neuerlichen Angriff würde standhalten können. Tyark bezweifelte allerdings insgeheim, dass sie weitere Angriffe der Wölfe zu befürchten hatte. Die Gründe hierfür behielt er allerdings für sich, auch wenn er in Zajas Gesicht deutlich lesen konnte, dass sie misstrauisch war, dass die Wölfe sich so plötzlich zurückgezogen hatten.


    Pereo und Tyark waren bis auf kleinere Kratzer unverletzt geblieben. Zajas rechter Fuß hatte eine nicht sonderliche tiefe Bisswunde abbekommen, ihr Lederstiefel hatte das meiste abgehalten. Jobdan wiederrum hatte nicht nur eine tiefe Wunde an der Schulter, sondern auch diverse tiefe Kratzer und einen Biss am Oberschenkel davongetragen. Zaja war schließlich mit Begleitung von Pereo in den nahen Wald gestiegen und hatte nach nützlichen Heilkräutern gesucht.


    Ihre Ausbeute war beachtlich gewesen, da sie recht bald über einzelne, völlig verwilderte Pflanzungen gestolpert war, die wahrscheinlich noch von Noijana angelegt worden waren.


    Staunend und mit fast abergläubischer Furcht hatten Pereo und Jobdan den Spiegel betrachtet. Pereo hatte ihn vorsichtig in seine großen Pranken genommen und auf seine Waffentauglichkeit überprüft, ihn dann aber mit einem verächtlichen Schulterzucken Zaja zurückgegeben. Tyark war allerdings aufgefallen, dass der Krieger sein eigenes Gesicht sehr lange im Spiegel betrachtet hatte - als ob Pereo einen Fremden gesehen hätte.


    Auch Tyark empfand beim Anblick des Spiegels ein Unbehagen, welches er versuchte, mit seiner wahrscheinlich irrtümlichen Wahrnehmung am Nachmittag zu erklären... immer wieder hatte er einen Blick in den Spiegel geworfen und immer voller Angst, dort etwas zu sehen, was nicht hätte sein dürfen. Doch der Spiegel war ein ganz normaler Spiegel geblieben – und dennoch war er froh, dass Zaja diesen zu gerne in ihre Habseligkeiten übernahm.


    »Der Kodex des Ordens verbietet es mir als Schülerin, mehr das zum Leben notwendige mit mir herumzutragen. Ein Spiegel, der sicher einige Dutzend Goldstücke wert sein dürfte, steht mir selbstverständlich nicht zu. Sobald wir in Lindburg angekommen sind, werde ich ihn Bruder Goswin anvertrauen.«


    Dennoch erwischte Tyark sie später öfter dabei, wie sie heimlich in den Spiegel blickte und sich selbst betrachtete.


    ***


    


    In der Nacht hatten Tyark und Pereo sich beim Wachehalten abgewechselt, doch abgesehen von irgendwelchen Kleintieren, die sich an den Wolfskadavern zu schaffen machten, gab es keinerlei Auffälligkeiten. Einmal in den frühen Morgenstunden hatte Tyark allerdings den deutlichen Eindruck gehabt, aus dem Dunkel des Waldes aus beobachtet worden zu sein. Er war vorsichtig einige Schritte in Richtung der nahen Baumgrenze gegangen, doch nichts war zu sehen gewesen. Am nächsten Morgen suchte er mit einem recht bleichen Jobdan die Stelle auf und sie entdeckten in der Tat Wolfsspuren – da allerdings überall um die Lichtung herum solche Spuren zu entdecken waren, ließ sich unmöglich sagen, ob diese letzte Nacht oder bereits davor entstanden waren.


    Noch am Vormittag brachen sie auf, Pereo hatte darauf bestanden, dass alle ihre Rüstungen anlegten, damit sie auf eventuelle Angriffe vorbereitet seien. Jobdan führte sie über den steilen Felshang, der das Ende der Lichtung markierte, hinauf in karstige Felsen, Spalten und kleinere Täler, in denen nur selten größere Flächen bewaldet waren. Seiner Einschätzung nach würden sie den Abhang, an dem sein Freund in den Tod gestürzt – oder gesprungen? – war, am frühen Nachmittag erreichen.


    Jobdan hatte Schmerzen und wirkte sehr nervös. Am Abend stellte Zaja besorgt ein leichtes Fieber bei ihm fest. Als sie die Wunde an seiner Schulter untersuchte, konnte Tyark sehen, dass sie sich bereits entzündet hatte.


    Der nächste Tag wurde bestimmt von ihrer mühevollen Wanderung über die schroffen und scharfkantigen Felsen. Oft genug mussten sie sich über Geröllfelder hangeln, an deren Ende ein jäher Sturz drohte.


    Selbst Tyark kam seine leichte Lederrüstung unendlich schwer vor, er schwitzte Bäche, obwohl die Sonne bereits gegen Mittag hinter dicken Wolken verschwunden war. Er glaubt schon fast nicht mehr daran, dass sie jemals ankommen würden, als Jobdan endlich seine Hand hob und erschöpft ausrief: »Da vorne ist es!«


    Vor ihnen lag ein ödes und steiles Geröllfeld, an dessen Ende eine tiefe Schlucht ins Bodenlose zu fallen schien. Es war deutlich, dass dieser Felssturz erst wenige Wochen alt sein konnte.


    Völlig erschöpft ließ sich Tyark neben Zaja fallen, während Pereo und Jobdan vorsichtig die Seite des losen Geröllfeldes abschritten. Obwohl Tyark nicht verstehen konnte, was die beiden besprachen, wirkte Jobdan sehr aufgeregt. Verschwitzt und ermattet kamen die beiden schließlich zurück. Ächzend setzte sich Jobdan hin und lehnte sich an einen großen Felsen hinter sich. »Der Durchgang ist nicht mehr da!«


    Mit leicht geröteten Augen blickte er Tyark und Zaja an. Vorsichtig fragte Tyark: »Bist du sicher, dass dies die richtige Stelle ist?«


    Mit großer Bestimmtheit antwortete Jobdan: »Ja. Ich bin mir vollkommen sicher, dass es hier war! Ich erkenne die Stelle, niemals könnte ich sie vergessen! 100 Meter weiter unten habe ich Steine auf den Leichnam meines Freundes geschichtet. Es war hier. Der Durchgang war genau dort.«


    Er zeigte mit einer leicht zitternden Hand auf eine Stelle im Geröllhang, etwa 40 Meter von ihnen entfernt. Tyark konnte nichts erkennen, der Geröllhang sah für ihn allerdings auch überall gleich aus.


    Pereo trat hinzu und erklärte auf einen Fels gestützt: »Wahrscheinlich hat es einen erneuten Bergsturz gegeben. Der Eingang wird wieder verschlossen worden sein. Es wäre zu gefährlich, in diesem Geröllhaufen danach zu suchen. Der Berg kann jederzeit wieder ins Rutschen kommen - dieses Geröll ist tückisch.«


    Leise fragte Zaja: »Wo sollen wir weiter suchen? Meinst du, die Kinder sind durch diesen Durchgang gegangen?«


    Jobdan ließ mit zusammengekniffenen Lippen seinen Blick über die Geröllhalde schweifen und blieb dann bei den majestätisch in den Himmel ragenden Felsspitzen der höchsten Gipfel stehen. »Ich weiß es nicht. Als ich mit Frade hier war, hatte es einen Felssturz gegeben – ob der Eingang nicht schon vorher dagewesen ist, kann ich nicht sagen. Auszuschließen ist es nicht. In diesem Teil der Grate kommt es häufig zu Felsstürzen, man muss sehr vorsichtig sein - wir nennen die Hänge hier deshalb auch die Felsenflüsse. Wo heute noch ein Weg war, kann morgen schon alles für viele Jahre verschüttet sein. Oder Übermorgen bereits ganz anders aussehen...wir sollten in der Nähe nach Spuren der Kinder suchen. Allerdings bezweifle ich, dass wir nach so langer Zeit noch welche finden werden – aber eine andere Idee habe ich nicht.«


    


    Sie hatten den gesamten Nachmittag damit verbracht, die Gegend um diesen Hang nach weiteren Spuren der Kinder abzusuchen. Doch sie fanden nichts.


    Entweder, das Wetter hatte die Spuren verwischt oder die Kinder waren tatsächlich durch den Tunnel betreten, den auch Jobdan und sein Freund gefunden hatten. Betreten saßen sie später an einem kärglichen Feuer, welches im kräftigen Wind hier oben knisterte und flackerte.


    Ihre Zelte hatten sie an einem verkrüppelten Baum befestigt, der seine knotigen Wurzeln zwischen die dunkeln Felsbrocken gebohrt hatte und zumindest etwas Schutz vor den Angriffen des Windes bot.


    Anerkennend klopfte Pereo an den Stamm des Baumes und erklärte: »Ich mag Bäume, die sich an solchen Stellen behaupten können. Er ist zwar nicht sehr groß, aber kann dennoch gut 100 oder mehr Sommer alt sein! An den Felsenflüssen wächst normalerweise nicht viel. Und was die Felsstürze überlebt, wird normalerweise schnell vom Wind erledigt.«


    Zweifelnd betrachtete Tyark die knorrige Rinde des Baumes, doch Pereos Begeisterung mochte nicht so recht auf ihn überspringen.


    Zaja, die in einen der auf der Lichtung gepflückten Äpfel biss, fragte: »Wir haben nichts gefunden. Ich denke, die Kinder sind durch diesen Durchgang gegangen, es erscheint mir auch... logisch. Egal was Rynn getrieben hat – er muss mit großer Eile hier heraufgestiegen sein. Und er hatte sieben Kinder bei sich! Es ist sowieso vollkommen erstaunlich, dass er es überhaupt geschafft hat, ohne in den Tod zu stürzen... ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass er noch viel weiter gekonnt hätte.«


    Jobdan entgegnete erschöpft: »Vielleicht hatte er...Hilfe? Ein normaler Mann hätte keinen Grund, eine solch schreckliche Tat zu vollbringen. Es sei denn, er handelt im Auftrag von etwas... anderem.«


    Jobdan warf Zaja einen dunklen Seitenblick zu. Zaja runzelte die Stirn und sagte dann aufgebracht: »Ohne Beweise verbitte ich mir, dass du Rynn unterstellst, mit dunklen Mächten im Bunde gewesen zu sein! Es war immerhin ein Bruder des Ordens! Und wir wissen nicht, was mit den Kindern ist. Auch wenn die Indizien gegen Rynn sprechen, so verlange ich im Namen des Ordens die Achtung, die jedem Bruder so lange zusteht!«


    Leise fügte sie hinzu: »Wenigstens so lange, bis seine Schuld zweifelsfrei bewiesen ist.«


    Jobdan wollte etwas entgegnen, wurde aber durch Pereo unterbrochen, der seine Hand auf Jobdans Schulter sinken ließ.


    Zaja beruhigte sich etwas und sagte dann versöhnlich: »Allerdings stimmte ich dir zu – hier ist etwas im Gange, das ganz und gar nicht dem Herzen eines einzigen Mannes entspringen konnte! Die Spuren, die wir in seiner Hütte fanden deuten ja darauf hin, dass er... in irgendeiner Verbindung zu jemand anderem stand. Da ihr aber damals keine anderen Spuren gefunden habt, müssen wir zunächst annehmen, dass keine weiteren Helfer zugegen waren, als Rynn mit den Kindern hier herumkletterte. Ob... andere Kräfte im Spiel waren, ist letztlich eine Frage, deren Antwort uns verborgen bleiben muss. Zumindest vorläufig. Die Frage, die uns jetzt interessieren sollte, ist, wie wir weitermachen. Ich möchte die Suche keinesfalls abbrechen, wo wir so weit gekommen sind!«


    Darin stimmten ihr alle zu, auch Jobdan nickte missmutig. In die ersten Regentropfen hinein fragte Tyark: »Wohin mag dieser Gang eigentlich geführt haben? Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand einfach nur einen Gang in den Felsen gräbt, ohne dass dieser irgendwo endet... vielleicht gibt es noch einen anderen Einstieg?«


    Unschlüssig hatte Jobdan seinen Kopf in den Nacken gelegt und presste eine Hand leise stöhnend auf seine Schulterwunde. Ächzend sagte er: »Du magst recht haben, Tyark. Ich hatte damals auch den Eindruck, dass dieser Gang...zu einem größeren Bauwerk im Berg gehörte.«


    Leise fügte er hinzu: »Vielleicht einer alten Festungsanlage der Nihilim, wenn die Göt...äh, die Großen Alten uns weiter prüfen wollen...«


    Tyark ließ seinen Blick über die mächtigen Flanken des Berges streifen. Er biss sich auf die Lippe und nickte stumm zu sich selbst. Dann sagte er: »Ich denke, dies ist der einzige Anhaltspunkt, den wir momentan haben, oder nicht? Wo könnten wir einen weiteren Eingang finden? Eine Festung hat doch immer mehrere Eingänge!«


    Eine Weile war nur der Wind zu hören, wie er sich an den scharfkantigen Felsen brach. Dann sagte Jobdan leise: »Ich weiß es nicht. In diesem Teil der Grate sind mir keine Festungen bekannt, auch wenn es sie mit Sicherheit geben wird. Manche behaupten, die gesamten Grate seien eine einzige große Festung der Nihilim... Aber ich jage Wild und keine Schätze oder irgendwelche –« er schüttelte abfällig mit der Hand »- Artefakte oder wie Zaja das genannt hat! Wenn es hier irgendwelche anderen Eingänge gibt, so weiß ich nichts davon. Hätte ich davon gewusst, wäre ich schon damals in einen gestiegen und hätte das aufgespürt, was Frade sein Leben gekostet hat.«


    Tyark sah deutlich, wie diese letzte Lüge noch einige Momente auf Jobdans Gesicht verweilte, bis sie schließlich vom Regen davongewaschen wurde.


    »Ich glaube, ich weiß, an wen wir und wenden könnten.«


    Erstaunt blickten sie Pereo an, der ruhig aufgestanden war und mit leerem Blick die Rinde des Baumes begutachtete, den er bereits vorhin bestaunt hatte. Dann wandte er sich um und blickte sie mit funkelndem Auge. Mit einer ausladenden Geste zeigte er auf einen fernen, von dichtem Wald umsäumten Gipfel, dessen Spitze von Wolkenfetzen umhüllt wurde. Er brummte: »Der Trollbauch. Soweit ich weiß, graben an seinem Fuß stets eine Handvoll wagemutiger Männer nach Gold und Karfunkeln. Ich denke, sie haben sogar kleinere Stollen angelegt. Leben den ganzen Sommer hier oben und kehren Winters heim in ihre Dörfer. In Felsquell habe mal einen von ihnen in der Gastwirtschaft getroffen. Ziemlich harter Hund. So verrückt wie mutig, wenn ihr mich fragt...«


    Jobdan stand hastig auf und sagte mit fiebrigen Augen: »Ja...sie müssten den Berg gut kennen! Besser als wir vielleicht sogar! Wenn hier Eingänge in irgendwelche alten Festungen zu finden sind, dann wissen sie vielleicht davon. Wir sollten ihr Lager aufsuchen und fragen!«


    Pereo ergänzte: »Es sollten von hier etwa zwei Tagesreisen sein, wir müssen über den Großen Troll gehen.«


    Er zeigte auf eine halb in den Wolken liegende Gebirgsformation: »Zunächst am Fuß herauf, dann über den Arm und schließlich sollten wir gut zum Trollbauch gelangen...«


    Der Regen wurde heftiger und mit einer Mischung aus Hoffnung und Angst vor dem beschwerlichen Aufstieg blickte Tyark auf das vor ihm liegende Gebirge.


    Er konnte sich kaum vorstellen, wie jemand hier oben freiwillig seine Sommer verbringen mochte. War es Mut oder schlichte Verzweiflung, die Menschen zu brachte, hier nach Schätzen zu suchen?


    Tyark seufzte, als er wieder an die Kinder denken musste. Was war hier, an den finsteren Kämmen der Riesengrate geschehen? Wie wahrscheinlich war es noch, dass die Kinder noch lebten?


    Aber vielleicht kam es auch nicht unbedingt darauf an, sie lebend wiederzufinden. Vielleicht war es für die Eltern schon eine Wohltat, wenigstens ihren Tod bestätigt zu wissen.


    ***


    


    Der Weg zum Großen Troll erwies sich als beschwerlicher, als sie erwartet hatten. Als habe sich das Wetter gegen sie verschworen, regnete und stürmte es häufig, dazu breitete sich abends und nachts eine bittere Kälte in ihren klammen Kleidern aus.


    Einen Tag lang machten sie in einem tiefen und dicht bewachsenen Tal Rast, um ihre Vorräte durch Beeren und Frischfleisch zu ergänzen, sie fingen aber nur drei magere Hasen.


    Die dichten Wälder verwandelten sich vielerorts in schlammige und sumpfige Feuchtgebiete, oft brauchten sie einen halben Tag für eine Strecke, die bei gutem Wetter in viel weniger zu schaffen gewesen wäre. Es gab allerdings keine weiteren Wolfattacken und auch sonst hielten sie die zahlreichen Wesen der Grate zurück, die sich hier verstecken mochten.


    Tyark hatte während der vergangenen Tage immer wieder das nagende Gefühl gehabt, beobachtet zu werden. Einmal bildete er sich sogar ein, einen dunklen Schatten durch das Unterholz huschen zu sehen, aber in den Regenschleiern war das unmöglich mit Bestimmtheit zu sagen gewesen.


    Sie waren schließlich bereits drei Tage unterwegs. Die letzte Nacht hatten sie einer kleinen, kalten Höhle verbracht, in der sie zahlreiche Knochen kleinerer Tiere gefunden hatten – jedoch keine Spuren von Pratanen mit ihren langen Fangfäden. Die Wurzeln zahlreicher Bäume waren durch die Höhlendecke gebrochen und hingen gespenstisch von der Decke. Wasser lief an ihnen herab und das rhythmische Geräusch der fallenden Wassertropfen war allgegenwärtig. »Morgen dürften wir endlich am Trollbauch ankommen.«


    Pereo hielt sich ein einer der Wurzeln fest und blickte mit undurchdringlichem Blick in den Nebel, der draußen vor der Höhle die Regenschleier abgelöst hatte. Jobdan hustete krampfhaft und murmelte etwas Unverständliches. Er war die letzten Tage immer kränker geworden und hatte manchmal sogar Schüttelfrost gehabt. Dennoch hatte er darauf bestanden, die Reise fortzusetzen. Der Jäger hatte eine Zähigkeit an sich, die wohl allen Bewohnern der Grate eigen war und die Tyark früher auch schon an Pereo aufgefallen war. Wahrscheinlich war diese Zähigkeit eine Voraussetzung, um überhaupt hier überleben zu können.


    Zaja kümmerte sich aufopfernd um ihn und in einer haarsträubenden Aktion sammelte sie von einem dürren Baum, der sich bedrohlich über eine tiefe Schlucht neigte, sogar irgendwelche Früchte, von der sie sich eine heilende Wirkung versprach.


    Später saßen sie zu dritt am qualmenden Feuer, welches sie am Eingang der kleinen Höhle angezündet hatten. Jobdan hatte sich früh zurückgezogen und lag nun in unruhigem Schlaf in einer der hinteren Ecken zwischen zwei großen Felsbrocken.


    »Es geht ihm nicht gut.«, sagte Zaja mit bedrücktem Blick in den hinteren Teil der Höhle.


    »Die Wunde ist stark gerötet und ständig kommt Eiter heraus. Auch einige der tiefen Kratzer haben sich entzündet. Es ist gut, dass wir morgen bei den Bergleuten ankommen, er braucht dringend Ruhe! Den Alten sei Dank wurden wir nicht weiter von diesen Biestern angegriffen.«


    Sie war einen schnellen Seitenblick auf Tyark. Vor zwei Tagen hatte er ihr von seiner seltsamen Begegnung mit dem Wolf im Zwielicht erzählt, während sein Körper betäubt am Boden gelegen hatte. Zaja hatte interessiert zugehört und schließlich darauf bestanden, so schnell wie möglich zu ihrem Mentor Goswin zu gehen, sobald sie wieder in der Stadt Lindburg sein würden.


    Besonders verwirrend war es für Tyark, dass er so plötzlich und aus heiterem Himmel diese Fähigkeit bekommen hatte. Nie zuvor war er diese Art von Träumen gehabt oder etwas Ähnliches erlebt. Als er Zaja darauf angesprochen hatte, war auch sie ratlos geblieben. »Ich...weiß hier leider auch keinen Rat. Der Orden interessiert sich zwar sehr für die Beschaffenheit der Seele und auch die Krankheiten, welche die Seele befallen können. Aber deine... Erlebnisse gehen, gelinde gesagt, weit darüber hinaus. Ich bin mir aber sicher, dass Goswin Rat wissen wird! Er ist ein sehr gelehrter Mann und ich bin immer wieder überrascht, über welches Wissen er verfügt!«


    Tyark erinnerte sich noch gut an ihren warmen Blick, als sie gesagt hatte: »Vielleicht ist deine Gabe ein Geschenk der Großen Alten, Tyark! Vielleicht kannst du sie einsetzen, um Gutes zu tun – so wie du es anscheinend bereits getan hast!«


    


    Die nächste Nacht verlief ruhig, nur Jobdan schien sich nicht richtig erholt zu haben und war bleicher als am Abend zuvor. Dennoch bestand er darauf, noch an diesem Tag den Aufstieg zu beginnen.


    Während sie den Trollbauch bestiegen, musste Pereo Jobdan manchmal stützen, da dessen Knie nachzugeben drohten.


    »Er wird immer schwächer. Hoffentlich erreichen wir das Berglager heute noch. Mitten in den Graten kann eine solche Infektion schnell das Ende bedeuten.«, sagte Zaja, als sie gegen Mittag unter zwei großen, alten Nadelbäumen Rast machten, die ineinander verwachsen waren.


    Pereo, der seine Hand an einen der Stämme gelegt hatte, sagte brummend: »Das sind die beiden Liebenden. Das Berglager müsste dort oben sein.«


    Mit einer vagen Handbewegung zeigte er in Richtung einer scharfkantigen Felsformation in der Ferne und fuhr fort: »Dahinter beginnt das Trollbauchtal. Das ist der letzte Ort, von dem ich noch weiß. Was weiter im Norden kommt, weiß niemand. Am Ende des Tals finden wir das Lager. Dort vorne ist ein kleiner Bach. Füllt eure Wasserschläuche nach. Wir brechen bald wieder auf.«


    Tyark wollte die Gelegenheit nutzen, sich das erste Mal seit vielen Tagen gründlich zu waschen. Nachdem er seine Ausrüstung ausgebessert hatte und Jobdan bei geholfen hatte, zu sehr verdorbenes Obst aus ihrem Vorrat zu sortieren, brach er zu dem nahegelegenen Bächlein auf.


    Die Sonne blinzelte ab und zu durch die dichten Wolken und Tyark genoss die frische Luft hier im Gebirge, auch wenn er teilweise mit einer seltsamen Atemnot zu kämpfen hatte, die laut Pereo normal war, wenn ein »Flachländer« in die Grate hinaufstieg. Nach einigen Monaten habe man sich aber an die dünne Luft hier oben gewöhnt. Tyark hoffte allerdings, schon vor Ablauf dieser Zeit wieder heraus aus diesem Gebirge zu sein!


    Plötzlich blieb er stehen. Etwas war anders – dann bemerkte er, wie seine Handflächen kribbelten. Tyark brauchte einige Augenblicke, bis er wusste, was es war. Er hörte plötzlich keine Vögel mehr singen, die sonst im ganzen Wald ihren leisen Gesang ertönen ließen. Der Wald war auf einmal totenstill geworden, die Natur schien den Atem anzuhalten.


    Er ging einige Schritte weiter und als er durch das dichte Unterholz brach, blieb er auf einer kleinen Lichtung stehen, die ein umgestürzter Baumriese gerissen hatte.


    Dann sah er sie. Mehrere Krähen saßen auf dem gewaltigen Baumstamm, im umringenden Buschwerk und auf niedrigen Ästen. Tyark blieb stehen. Die Krähen blinzelten ihn an und erneut hatte Tyark das Gefühl, dass hinter diesen schwarzen Augen etwas Fremdes saß, das ihn anblickte. Wie schwarzes Glas. Und dahinter...ein Beobachter schoss es ihm durch den Kopf.


    Als ob sie seine Gedanken gelesen hätten, begannen die Krähen laut zu Krächzen und flatterten mit den Flügeln, blieben aber alle auf ihren Zweigen sitzen. Tyark bekam eine Gänsehaut. In den Augen der Krähen lächelte es, fast wirkte ihr Krächzen jetzt wie ein Lachen. Tyark sah sich um und erblickte unweit von ihm einen kleinen Felsbrocken. Er bückte sich und nahm den Felsen in die Hand, prüfte das Gewicht. Die Krähen saßen still auf ihren Ästen und beobachteten ihn aufmerksam aus ihren kleinen schwarzen Äuglein.


    Tyark trat näher an sie heran, den Fels drohend in der Hand. Die Tiere zeigten sich immer noch vollkommen unbeeindruckt. Tyark gab drohende Laute von sich und wedelte mit den Armen, den Fels zum Wurf bereit. Die Krähen starrten ihn zurück, ihre Köpfchen zur Seite gedreht beobachteten sie ihn aufmerksam.


    Tyark warf. Der Wurf war nicht schlecht gezielt, dennoch flog das Felsstück knapp über die Köpfe einer kleinen Gruppe von Krähen und polterte in einen Busch. Bis auf das Rollen des Felsens irgendwo im Unterholz gab es keine weiteren Geräusche. Die Krähen saßen weiterhin da, nur ein schwaches Krächzen war die höhnische Antwort.


    Tyark jagte ein Schauer den Rücken hinunter. Jetzt war er sich sicher, dass die Tiere, oder etwas, ihn geradezu auslachten. Hastig sah er sich um und entdeckt einen weiteren Stein, der sich zum Werfen eignete. Er hob ihn auf und zielte diesmal genauer. Er warf – doch bevor der Stein sein Ziel treffen konnte – und das hätte er diesmal getan – flogen die Krähen blitzartig auf und flatterten laut krächzend in den Himmel. Der Stein streifte noch den Flügel einer der Krähen und verschwand dann im Unterholz. Mit rasendem Herzen sah Tyark den Tieren nach, während sie hinter den Baumwipfeln verschwanden.


    Er wartete einige Augenblicke, bis sich sein Herz beruhigt hatte. Hatten diese Krähen etwas mit ihr zu tun? War es mit diesen Vögeln wie mit den Wölfen? Ihm graute es vor dem, was er als bloße Ahnung hinter den arglistigen Augen dieser Tiere gesehen hatte...oder was auf ihn von dort zurückgeblickt hatte!


    Er sah sich um, konnte aber keine weiteren Krähen mehr sehen. Nun war auch wieder Vogelgesang zu hören, zaghaft zunächst, aber rasch lauter werdend, die Natur schien auszuatmen.


    Es brauchte eine Weile, bis seine Knie wieder sicher auftreten konnten, ohne zu zittern. Die letzten Meter zum Bach schaffte er ohne weitere Probleme und fast wäre ins Wasser des kleinen Baches gefallen, welcher sich versteckt zwischen den Wurzeln der Bäume und groben Felsbrocken durch den Wald schlängelte.


    Aus dem Augenwinkel sah er eine Bewegung und war einen Augenblick lang überzeugt, dass weitere Krähen dort saßen... und diesmal nicht nur beobachten würden. Diesmal würden sie ihre scharfen Schnäbel benutzen und ihm ins Gesicht fahren... Doch dann erkannte er Zaja, die mit dem Rücken zu ihm hinter einer Biegung des Baches im Wasser stand. Sie war unbekleidet und hatte ihn anscheinend nicht gehört. Eigentlich hätte er ihr zurufen sollen, um sich bemerkbar zu machen, doch er blieb einfach nur stehen und beobachtete die Bewegungen ihres schlanken Körpers, als sie ihren Pferdeschwanz wusch und wieder hinter dem Kopf zusammenknotete. Auf ihrem Rücken waren deutlich einige vernarbten Striemen zu sehen, die sie während ihrer Gefangenschaft im Kerker zugezogen haben musste.


    Als sie begann aus dem Wasser zu waten, konnte Tyark sehen, dass sie um die Hand- und Fußgelenke ebenfalls Vernarbte Male hatte. War sie sogar einmal längere Zeit angekettet gewesen?


    Zaja war mittlerweile am Ufer angekommen und begann, ihre Gewandung anzuziehen. Die Reise über die Grate hatte deutliche Spuren hinterlassen. Ihr drahtiger Körper war von blauen Flecken, Striemen und verkrusteten Wunden überzogen. Doch seltsamerweise erschien gerade das reizvoll für Tyark. Von ihren flachen Brüsten tropfte Wasser, als sie ihre Haare auswrang. Tief in sich spürte Tyark ein Verlangen, das er fast schon vergessen hatte. Er spürte einen Stich in der Magengegend. War es Verrat an Mayra, dass er so über eine andere dachte?


    Tyarks Blick wurde glasig. Wie ein leiser Windhauch wehte ein fremdartiger Gedanke in seinem Kopf umher. Es war die Gewissheit, wie sehr Zaja doch verblasste... im Glanze der ewigen, perfekten Schönheit, die er in der unheimlichen Frau gesehen hatte. Eine Kerze, die man vor die Sonne gestellt hat: so klein, so voller Makel... und so zerbrechlich...so schwach! flüsterte es in seinem Kopf. So menschlich.


    Er runzelte seine Stirn und schalt sich selbst. Wie konnte er so etwas über Zaja denken! Tyark zwang sich dazu, an die tiefe und grausame Schwärze zu denken, die er doch ebenfalls in dieser Frau, oder was auch immer sie war, gespürt hatte! Dort war nicht nur zeitlose Schönheit und Anmut gewesen! Dort war auch etwas, das nur darauf wartete, ihm die Seele zu zerfetzen!


    Er blickte Zaja an - diese stutzte und blickte ihn direkt ins Gesicht. Etwas zuckte um ihre Augen und ohne Hast bückte sich nach ihrer Gewandung und kleidete sie sich weiter an. Tyark fühlte sich wie ein kleiner Junge, der bei etwas Schändlichem ertappt worden war. Beschämt grüßte er Zaja und trat unsicher von einem Bein aufs andere.


    Zaja kam auf ihn zu und während Tyark nur eine schwache Entschuldigung murmeln konnte, sagte sie schlicht: »Ich bin fertig, du brauchst nicht länger warten. Der Bach gehört ganz dir.«


    Tyark spürte, wie er rot wurde. Doch Zaja war längst an ihm vorbeigegangen und verschwand ohne weitere Worte in Richtung des Lagers.


    ***


    


    Es war bereits früher Nachmittag, als sie endlich am Beginn des Trollbauchtales angekommen waren. Der Regen hatte aufgehört, war aber dafür von einer drückenden Schwüle abgelöst worden. Schwere, unheilvolle Wolkentürme waren bereits am Horizont zu erkennen und wirkten auf Tyark wie Zeigefinger, die drohend im Himmel standen.


    Fliegen und blutsaugende Insekten umschwärmte die kleine Gruppe, als sie auf einer kleinen, grasbewachsenen Anhöhe stehend den unter ihnen liegenden Wald überblickten. Am Ende des Waldes erhob sich ein steiler Abhang in Richtung des Gipfels und verschwand zwischen bizarren Felszacken. »Dort hinten – ich glaube, man kann dort ein Haus erkennen?«


    Zaja blinzelte in Richtung des Trollbauches, der sich dunkel und riesig am Ende des Tales in den Himmel erhob. Pereo nickte und sagte: »Ja, ich denke auch, dass es ein Haus ist. Ich meine sogar, irgendwelche Holzgerüste zu erkennen. Sie scheinen an der Flanke des Berges aufgebaut zu sein.«


    Jobdan hustete schwach und sagte leise: »Ja, dort muss es sein. Wir haben es geschafft, endlich... Wir müssen im Tal aufpassen. Am Trollbauch soll es eine große Styga geben... Und schon die erste hat gereicht, bei den Alten...«


    Jobdan warf noch einen Blick auf die anderen und schritt dann unsicher die Anhöhe herab in den Wald.


    Wie von Pereo angenommen, führte ein kleiner Pfad durch das Trollbauchtal, der allerdings meist nicht viel mehr war, als lose zusammenhängende Wildpfade. Die Bergleute benutzten wohl weiter östlich liegende Wege für ihre Reise, wie Pereo vermutete. Am Fuße einer mächtigen Kiefer stießen sie jedoch bald auf eine schon lange verlassene Feuerstelle und die Überreste eines Holgestells, welches einmal eine Stütze für Zeltplanen gewesen sein könnte.


    Pereo stocherte im dichten Gras des Waldbodens und zeigte den anderen ein kleines, verrostetes Schnitzmesser, welches er halb in der Erde versunken gefunden hatte. »Zumindest sind vor einiger Zeit Menschen hier vorbeigekommen. Immerhin.«


    Tyark betrachtete das kleine Messerchen, als wäre es ein kleiner Schatz – war es doch immerhin der erste Hinweis auf andere Menschen, seit sie vor einer gefühlten Ewigkeit aufgebrochen waren! Die halbverfaulten Äste des Gestells wiesen allerdings darauf hin, dass sie schon lange keine Menschen mehr gesehen haben konnten.


    Den Pfad betrachtend sagte Jobdan: »Mir scheint, der Pfad führt südöstlich der Grate herunter. Wahrscheinlich am Gor’gata-Moor vorbei. Ich denke, dass Menschen hier zuletzt vor einigen Monaten vorbeigekommen sein müssen. Dort hinten habe ich auch Knochen gefunden, die von Hühnern zu stammen scheinen.«


    Sie rasteten nicht lange und so schnell es Jobdans angeschlagene Gesundheit zuließ, eilten sie durch das Trollbauchtal, der Flanke des Berges entgegen. Während die spärlichen Sonnenstrahlen die Hänge und Felsen in helles, warmes Licht tauchten, waren die Schatten hier im Wald so kühl, dass Tyark unvermittelt frösteln musste. Auch Zaja schien es nicht anders zu gehen. Vor einigen Tagen hatte sie laut über diese verdammte Kälte geflucht und Tyark gesagt, dass sie ihn um seine südliche Herkunft beneide.


    Tyark musste unwillkürlich lächeln, als er an das staunende Gesicht Zajas dachte, das sie gemacht hatte, als er ihr vom roten Sand der Wüste Nafratan erzählt hatte. Als Kind war er über die bis zu 300 Meter hohen Dünen geritten und hatte mit seinem Vater zusammen die bizarren Felsformationen bestaunt, die der immerwährende, scharfe Wind geformt hatte.


    Er hatte immer davon geträumt, eine der gelben Nafratan’Ibis zu finden. Sonnentöchter, wie sie in der Sprache seines Volkes genannt wurden. Kleine gelbe Blumen, von denen nur sehr wenige Menschen behaupten konnten, sie vielleicht schon einmal gesehen zu haben. Sie wuchsen ausschließlich in der Wüste und blühten nur manchmal, nach dem seltenen Regen, der durchaus 20 Jahre oder länger auf sich warten lassen konnte. Ihnen wurde die Fähigkeit zugeschrieben, einen geheimen Wunsch des Finders erfüllen zu können und die Sagen seines Volkes waren voll von Geschichten, in denen Wünsche in Erfüllung gingen, von denen der Wünschende nicht einmal geahnt hatte – vielleicht deshalb nicht immer mit glücklichem Ende. Tyark betrachtete Zajas schönes Gesicht, als er ihr davon erzählte. Er fragte sich unwillkürlich, was er sich wohl wünschen würde, sollte er in diesem Augenblick eine der sagenumwobenen Blüten in der Hand halten...


    Plötzlich zupfte Zaja ihn an seinem Ärmel und Tyark hielt inne. Auch Pereo und Jobdan hatten angehalten und musterten den Wald zu ihrer Linken. Tyark brauchte nur wenige Augenblicke, um zu sehen, was die Aufmerksamkeit seiner Gefährten geweckt hatte. Ein Teil des Waldes auf der linken Seite sah anders aus. Die Bäume waren etwas kleiner als die im restlichen Wald, außerdem waren die Blätter etwas heller. Auch schienen sie mehr unter Krankheiten zu leiden, was zahlreiche holzige Geschwulste bezeugten. Ohne Zweifel war hier erneut eine Styga in der Nähe. »Wir sind hier wieder am Rand einer Zone. Man kann es wirklich gut an den Bäumen erkennen – Glück für uns.«


    Zaja versuchte, durch das Dickicht zu spähen und blickte dann Tyark an. »Aber versuche bitte diesmal nicht, das Zentrum der Zone zu finden! Auch wenn dort angeblich manchmal Kobolde ihre Goldschätze verstecken...«


    Tyark lächelte gequält. Bei dem Gedanken an die letzte Styga lief es ihm immer noch kalt den Rücken runter, auch schien er sich immer noch nicht recht erholt zu haben. Am eindringlichsten aber erklang in ihm immer noch das Krächzen der Krähe, während sie auf diesem seltsamen Quader hockte, der aus der Erde geragt hatte. Eine Krähe, die selbst im Sterben noch versucht hatte, ihn in die Falle zu locken...


    Ein fernes Donnern, seltsam lange nachhallend, scheuchte die Gefährten auf. Jobdan mahnte sogleich zu Eile, sein fiebriger Blick suchte den dunklen Himmel ab, von dem zwischen den Bäumen aber nur ein schmaler Ausschnitt zu sehen war. Er ächzte laut, als er versuchte, den Arm der verletzten Schulter zu bewegen.


    Tyark hatte das Unwetter noch gut in Erinnerung, welches sie vor ein paar Tagen auf dem Felsplateau erlebt hatte. Fast instinktiv suchten seine Augen nach Anzeichen von Kyrasfeuern, doch es waren keine zu sehen. Heftige Windböen ließen die Bäume rauschen und fuhren ihnen rau in die Kleidung. Zajas Haarzopf flatterte wild im Wind, als sie sich weiter in die Richtung des vermuteten Berglagers kämpften.


    Die ersten schweren Regetropfen zerplatzen bereits auf ihrer Kleidung, als sie endlich am Waldrand ankamen. Der Pfad trat nun deutlicher aus dem Unterholz hervor und führte über einen felsigen Hang direkt in Richtung von zwei größeren Häusern, die halb verborgen zwischen Felsformationen lagen. Zu ihrer Rechten war eine kleine Wiese, die von einem sehr einfachen Zaun umgeben war. Dahinter lagen weitere kleine Felder, Tyark erkannte in einem davon ein ärmliches Weizenfeld, die teilweise stark ramponierten Pflanzen schaukelten in den heftiger werdenden Windstößen. Das neue Unwetter war nun schon sehr nah. Ein heller Blitz durchschnitt diese Dämmerung hinter ihnen, bald gefolgt von einem ohrenbetäubenden, mächtigen Donnergrollen.


    Tyark und Zaja zuckten merklich zusammen, nur Pereo stand eisern vor der brodelnden Natur. Das Regenwasser rann an ihm herab und er erinnerte Tyark unwillkürlich an die Statue eines mächtigen Kriegers. Tyark schreckte beinahe auf, als sich diese Statue ihm plötzlich zuwandte und Pereos dringlich klingende Stimme zu hören war: »Wie müssen uns beeilen! Rasch, zum Haus!«


    Als ob die Natur auf dieses Signal gewartet hätte, begann der Gewittersturm nun erst richtig zu toben. Zunächst erschien es Tyark, als ob jemand mit einem kleinen Steinchen nach ihm geworfen hätte – doch bald begannen Myriaden von Hagelkörner zu fallen, durchmischt von Regen und begleitet von Donnerschlägen, die den Berg unter ihnen scheinbar erschütterten. Gleich einer bizarren Musik prallten die Hagelkörner mit hellen Tönen gegen die metallenen Rüstungsbeschläge Pereos. Die letzten hundert Meter rannten sie alle.


    


    Als sie endlich auf der Höhe des Haupthauses angekommen waren, war es bereits so dunkel, als sei es mitten in der Nacht. Eisregen bohrte sich wie Nadeln in Tyarks Gesicht, als er es wagte, das Haus zu betrachten, vor dem sie standen. Alle Fenster waren dunkel und er konnte keine Anzeichen dafür erkennen, dass hier irgendwer wohnte.


    Auch fiel ihm nun ein, was ihn schon die ganze Zeit beschäftigt hatte: Er hatte bereits vorhin keinerlei Rauch gesehen. Wenn die Bergleute hier Erze oder Edelsteine suchten, brauchten sie Feuer dazu. Doch alles an diesem Ort lag dunkel und trotz des Unwetters wenig einladend vor ihnen.


    Auch Zaja schien dieselben Gedanken zu haben, denn sie schien im Lauf zu stocken. Pereo war trotz seiner Größe und seiner schweren Ausrüstung als erster an der Eingangstür zum Haupthaus angelangt. Diese war aus schweren Bohlen zweckmäßig zusammengezimmert und schien ihren Zweck gut zu erfüllen.


    Das Haus selbst hatte ein solides Fundament aus großen, dunklen Steinen, die vor langer Zeit geschickt aufeinander gestapelt worden waren. Darauf war ein stabiles Fachwerk errichtet worden, welches zwar teilweise von Moosen bewachsen, aber dennoch in überraschend gutem Zustand schien. Das Dach selbst war mit hölzernen Schindeln gedeckt, von denen allerdings einige fehlten wie Tyark aus der Nähe sehen konnte.


    Er sah nun auch ein weiteres, viel kleineres Gebäude, das abseits lag und in den dunklen Regenschleiern fast verschwand. Nur während der hellen Blitze konnte Tyark erkennen, dass es keine Fenster hatte und lediglich aus Holzbrettern gezimmert schien – wie Tyark vermutete, diente dieses Gebäude eher der Arbeit denn dem Wohnen.


    


    Die um sie herum tobende Natur fraß alle anderen Geräusche und so konnte Tyark nur sehen, dass Pereo, während er gegen die Tür klopfte, zu rufen schien. Und er konnte einen Moment einen verdutzten Blick in Pereos Auge sehen, als die Tür sogleich einen Spalt weit aufsprang.


    Vorsichtig trat Pereo in den dahinterliegenden, dunklen Raum ein. Tyark drängte mit Zaja und Pereo nach, durchnässt bist auf die Knochen und frierend. Zaja schloss als letzte die Tür hinter sich, welche nur angelehnt gewesen sein mochte.


    Jobdan sank sofort mit einem leisen Stöhnen neben der Tür zusammen und blieb mit geschlossenen Augen und leise zitternd direkte an der Türschwelle hocken.


    Draußen schien die Welt nun geradezu unterzugehen. Der Sturm war schnell zu einem regelrechten Orkan angewachsen und heulte durch die Ritzen im Mauerwerk und die geschlossenen Fensterläden. Triefend und zitternd brüllte Pereo gegen die Natur an: »Das ist ein echter Buran! Uns bleibt auch wirklich gar nichts erspart, fürwahr!«


    Das hölzerne Skelett des Hauses knirschte, als die schweren Böen dagegen anbrandeten. Im hinteren Teil des Hauses hörte Tyark Wasser laufen, wahrscheinlich durch eines der Löcher, die Tyark draußen gesehen hatte. Von draußen drang kaum Licht hinein und so standen sie tropfend im dunklen Eingangsbereich des Hauses und sahen voneinander nur dunkle Schatten – sie schienen alleine hier zu sein. Überall war nur gähnende Dunkelheit und außer der tosenden Melodie des Windes war kein anderes Geräusch zu hören.


    »Wo sind die Bergleute?«, sagte Zaja hinter ihm, als ob sie seine Gedanken erraten hätte.


    »Ich weiß es nicht.«


    »Vielleicht haben sie sich in den Berg zurückgezogen? Um sich vor diesem Wetter zu schützen?«


    Tyark versuchte, zuversichtlich zu klingen – obwohl er den Eindruck hatte, dass in dieser Dunkelheit so etwas wie ein Geruch lag. Etwas, dass ihm bekannt vorkam und nichts Gutes zu bedeuten hatte.


    Pereo begann, mit seinem Feuerstein Funken zu erzeugen und bald erleuchtete eine kümmerliche Kerze, die in einer Halterung neben der Tür angebracht gewesen war, den Eingangsbereich. Die kleine Flamme knisterte und flackerte bedrohlich in den Windstößen, welche von der Tür her wehten.


    Tyark konnte die Anspannung in Pereos Stimme hören, als dieser brummte: »Wir müssen die Feuerstelle suchen und uns wärmen. Und wir brauchen Licht. Ich frage mich wirklich, wo die Bergleute geblieben sind!«


    Er blickte die anderen mit funkelndem Auge an, auch in seinem Gesicht lag tiefe Sorge. Sie schritten durch den Durchgang zu ihrer Linken und kamen in einen großzügig bemessenen Raum, der mit mehreren groben Tischen und Hockern vollgestellt war. An den Wänden waren spärliche Regale befestigt und über der wuchtigen, aus groben Felsen gemauerten Feuerstelle war ein schäbig aussehendes Wolfsfell angebracht.


    Während Jobdan eine zweite Kerze anzündete, die er aus einer weiteren Halterung neben dem Eingang zu diesem Raum genommen hatte, lauschte Tyark in dunkler Faszination in das Toben des Sturms und das Knarren des Holzes.


    Ansonsten war im Haus nichts zu hören und der Staub, welcher überall auf den Möbeln lag, ließ nicht vermuten, dass in letzter Zeit hier jemand gewesen war. Er trat an einen der Tische und betrachtete die Gegenstände, die darauf standen. Er sah vier Teller aus Holz sowie drei irdene Krüge – als er sich hinüberbeugte, konnte er auch graue Reste von Staub und Schimmel auf etwas entdecken, das wohl einmal Nahrung gewesen sein mochte.


    Tyark schluckte und sah sich in dem dunkeln Raum um. Jobdan hatte inzwischen eine zweite kümmerliche Kerze angezündet. Ihr Licht schickte unruhige Schatten in den Raum, die um sie herum zu tanzen schienen, als Jobdan einen Hustenanfall mühsam zu unterdrücken versuchte. Pereo machte sich in der Zwischenzeit an der Feuerstelle zu schaffen und große Erleichterung durchflutete Tyark, als endlich die ersten Flammenzungen zaghaft begannen, das Holz zu umzüngeln. Als das knisternde Feuer an Größe gewann, wurde der Raum vom tröstlichen Schein des Feuers ausgeleuchtet.


    Zaja hatte sich fröstelnd neben den Kamin gestellt und versuchte, ihre durchfrorenen Glieder zu wärmen. Ihre Augen starrten dunkel in das unruhige Feuer. »Wir sollten alle Räume durchsuchen... um sicherzugehen, dass keiner hier ist.«


    Pereos dunkles Auge schien undurchdringlich. Tyark nickte ihm wortlos zu. Jobdan winkte ab und verkündete hustend, dass er besser hier am Feuer bleiben wolle. Kaum hatte er das gesagt, schloss er bereits seine Augen und sank total erschöpft am Feuer nieder. Zaja kniete sich sofort nieder und kümmerte sich sanft um den Verletzten.


    Tyark schritt derweil den großen Raum ab, doch mehr als ein weiteres Essegeschirr mit zu Staub zerfallenem Essen und einem kleinen Bündel Kleidung konnte er nicht entdecken. Am anderen Ende des Raumes war eine große Schnitzerei an der Wand befestigt. Jemand hatte in mehrere große Holzbretter durchaus kunstvoll eine Jagdszene geschnitzt.


    Da schepperte etwas laut und alle zuckten kurz zusammen. Mit seinem Fuß hatte Tyark versehentlich einen Gegenstand umgestoßen, der auf den groben Bohlen des Bodens gelegen hatte. Er hob ihn auf – es war eine kleine Öllampe. Tyark schüttelte sie vorsichtig und stellte fest, dass noch Öl im Bauch der Lampe übriggeblieben war. Er entzündete die Lampe und ging er in den kleinen Eingangsbereich zurück, wo Pereo die Eingangstür mit einem schweren Riegel verrammelt hatte.


    Wie ein rasendes Tier rüttelte der Orkan draußen an den Brettern der Tür und kurz fürchtete Tyark, sie würde vielleicht nicht standhalten. Er folgte Pereo durch den Durchgang zu ihrer Rechten in einen Raum, aus dem es schon vorher nach verdorbenen Lebensmitteln gerochen hatte.


    Wie Tyark vermutet hatte, war hier die Küche dieser kleinen Siedlung untergebracht. In diesem kleinen Raum herrschte großes Durcheinander: überall lagen Töpfe, Pfannen und Essgeschirr umher, dazwischen waren vollkommen verdorbene Lebensmittel zu finden.


    Ratlos blickten Pereo und er sich an, keiner von ihnen brauchte auszusprechen, was sie alle befürchteten. Sie sind weg – nein, sie sind hastig aufgebrochen. Haben alles zurückgelassen... dachte Tyark verwirrt, während er das kleine zitternde Flämmchen der Lampe im Raum umherschwenkte. Pereo deutete auf einen dunklen Schatten im Boden. Eine offen gelassene Lucke führte direkt in einen finsteren Schacht, nur eine hölzerne Leiter führte hinunter.


    Tyark zuckte zusammen, als Zaja von hinten an sie herantrat. Leise sagte sie: »Jobdan geht es sehr schlecht. Seine Wunde sieht böse aus – ich müsste wieder Kräuter suchen gehen, aber in diesem Inferno da draußen würde ich wohl kaum dieses Haus wiederfinden!«


    Sie seufzte und lauschte einen Moment dem Heulen des Sturmes. Dann rümpfte sie die Nase und fragte: »Täusche ich mich, oder riecht es hier nach Verwesung?«


    Pereo nickte stumm und zeigte auf den dunklen Schacht, der sich unter der Lucke im Küchenboden auftat. Tyark warf einen Blick hinein, doch er konnte nur Dunkelheit sehen. Ratlos blickte er Pereo an, der ebenfalls unschlüssig in den Abgrund vor ihnen stierte. »Einer von uns...«


    Tyark brach ab, er brauchte den Satz nicht beenden. Pereo schüttelte heftig den Kopf. Mit ungewohnt unruhiger Stimme sagte er rasch: »Ich... nein, ich kann das nicht. Es ist so eng da unten. Ich...habe Probleme mit kleinen, engen Räumen, seit...«


    Er sprach nicht weiter, trat aber schnell einen Schritt zurück und fuhr mit heißerer Stimme fort: »Ich war lange genug... eingesperrt in einem Kerker. Die Horde hatte mich mit einigen anderen Soldaten gefangengenommen. Zum Verhör. Oder wie auch immer man das nennen möchte. Ich war...der letzte von uns. Tagelang oder wochenlang haben sie mich in einem kleinen Verließ eingepfercht. Wie ein Tier. Ich konnte mich kaum bewegen. Die Luft war knapp.«


    Pereo war fast an der Wand hinter sich angelangt und tastete mit einer Hand an ihr entlang. Tyark spürte einen Kloß im Hals und beruhigte seinen Gefährten schnell: »Ich werde gehen, kein Problem. Wartet hier oben.«


    Er spürte Zajas Hand auf seiner Schulter. »Sei vorsichtig da unten.«


    Er nickte ihr kurz zu und warf beim Hinunterklettern einen letzten Blick auf Pereo, der mit weit aufgerissenem Auge beobachtete, wie Tyark die knarzende Leiter hinunterstieg.


    Der Fäulnisgeruch war hier unten viel intensiver als in der Küche selbst. Der Schacht selbst war vielleicht drei Meter tief und schon bald hatte Tyark den felsigen Boden erreicht. Er schwenkte die Lampe umher und tastete nach dem Griff seines Kurzschwertes. Der Schacht schien direkt in den Fels gegraben worden zu sein. Erde und grobe, unbehauene Felsen bildeten die Wand. Etwa zwei Meter vor ihm machte der Schacht einen Knick nach links, von dort schien der starke Fäulnisgeruch zu kommen.


    Hier unten war der Orkan nur schwach zu vernehmen, er konnte hören, wie Zaja oben leise zu Pereo sprach. Ihre Stimme hörte sich beruhigend und eindringlich an – und besorgt. Obwohl es in diesem dunklen Schacht sehr kühl war, spürte Tyark schon bald den Schweiß auf der Stirn.


    Vorsichtig ging er weiter den Schacht hinunter, der Geruch wurde fast unerträglich intensiv. Mit rasendem Herzen leuchtete er vorsichtig um die Ecke – obwohl er keine Geräusche vernehmen konnte, rechnete er fast damit, gleich irgendein Scheusal, ein Monster zu sehen, welches die Bergmänner nach hier unten geschleppt hatte, wo es sich nun seit Wochen an ihren Knochen vergnügte. Sie sind bei mir... sie existieren hier, für immer... schweben in meiner grenzenlosen Liebe flüsterte es plötzlich in seinem Kopf und Tyark zuckte zusammen. Er kniff die Augen zusammen und zwang sich, ruhiger zu atmen. Das alles bildete er sich nur ein – er musste jetzt ruhig bleiben!


    Als er seine Augen wieder öffnete, waren seine Gedanken wieder frei und er erblickte einen kleinen Raum, nur schwach von seiner zitternden Lampe erhellt. Grobe Regale säumten die Wände, auch hier waren Obst und andere Lebensmittel untergebracht gewesen. Wuchernde Pilze hatten sich über das Holz ausgebreitet und verströmten einen modrigen Geruch. An einem Haken in der Decke Baumelte eine grobe, unförmige Masse – der starke Verwesungsgeruch ging eindeutig von hier aus.


    Angewidert und mit Angst im Herzen trat Tyark näher und sah schließlich erleichtert, dass nur eine verweste Schweinehälfte vor ihm hing – einen kurzen Moment lang hatte er gedacht, es sei vielleicht ein Mensch, den man hier aufgehängt hatte.


    Tyark blickte sich rasch in der winzigen Kammer um - vielleicht war ja noch etwas nicht ganz verdorben und für sie von Nutzen? Er fand einen staubigen, aus Rindenstreifen geflochtenen Korb mit wohl zwei Dutzend getrockneten Äpfeln darin, daneben standen drei größere verschlossene Töpfe, die vielleicht – wie Tyark hoffte – eingelegtes Obst oder Marmelade enthielten. Sorgsam in Stoff eingewickelt fand er auch gut ein Dutzend Stücke Dürrfleisch, die noch nicht verdorben schienen. Hoffentlich ist der Gestank des Schweines nicht überall eingezogen, dachte er.


    Eine drückende Beklemmung überkam ihn und plötzlich hatte er das Gefühl, beobachtet zu werden. Hastig wandte er sich um – ihn erfüllte das unerträgliche Gefühl, dass etwas hinter ihm war. Dass sich gerade in diesem Moment ein paar Augen in seinen Rücken bohrten und gleich vielleicht ein paar scharfer Krallen... Mit großer Mühe beruhigte er sein rasendes Herz. Außer ihm war niemand in der winzigen Kammer - es gab keinen Grund für diese Ängste!


    Mit großer Überwindung bewegte er sich betont langsam zur Leiter und legte dort die gefunden Nahrungsmittel ab. Mit kratziger Stimme rief er nach Zaja. Einen Augenblick lang war er überzeugt, dass kein Gesicht zu sehen sein würde...dass sie ihn alle verlassen hatten, während er dort unten gewesen war.


    Doch dann tauchte das in Schatten liegende Gesicht Zajas über der Kante auf und große Erleichterung durchflutete ihn. Er rief nach oben: »Hier unten ist nur verdorbenes Fleisch! Ich habe hier vielleicht noch was gefunden, das wohl nicht verdorben ist. Hoffe ich jedenfalls. Helft mir mal eben, ich möchte schnell aus diesem Loch heraus...!«


    Er lächelte etwas kläglich. Niemand kann dich lieben wie ich dich lieben werde – für immer!


    Tyark fuhr herum, beinahe wäre ihm die Lampe aus der Hand gefallen. Es war sie gewesen! Er hatte sie so deutlich gehört, als würde sie hinter ihm stehen. Doch hinter ihm war nur das Dunkel des Schachtes.


    »Tyark? Alles in Ordnung da unten? Ist dort was?«


    Zajas Stimmte klang besorgt. Sein Herz raste – war dieses Flüstern wieder nur Einbildung gewesen? Oder war es wirklich sie gewesen?


    Er starrte angestrengt in das Dunkle des Schachts, doch bis auf den Orkan draußen war nichts zu hören und auch nichts zu sehen. Und wieder spürte er diesen eigenartigen Zwiespalt in seiner Seele: Ein Teil von ihm sehnte sich merkwürdigerweise geradezu danach, sie zu hören, sie zu spüren. Dieser Teil würde sich ihr sofort ergeben, sollte sie es von ihm verlangen... Und doch war dort noch der andere, stärkere Teil von ihm, der wusste, dass die Frau in Wirklichkeit etwas ganz anderes war, als sie vorgab zu sein. Dieser Teil von Tyark hatte den Hunger der Frau gespürt.


    Tyark seufzte schwer. Hastig begann er, die Lebensmittel nach oben zu reichen und mit jeder Sprosse fühlte sich sein Herz leichter an und die Erinnerung an das Flüstern in seinem Kopf verblasste rasch.


    Nachdem Sie die Nahrungsmittel bei Jobdan untergebracht hatten, durchsuchten sie den Rest des Hauses. Neben dem Aufenthaltsraum und der Küche führte lediglich eine knarrende Holztreppe unters Dach, wo sich sechs einfache, strohgedeckte Betten unter das schräge Dach duckten.


    Tyark und Zaja stiegen als erstes die Treppe zur Schlafstatt hinauf. Das Licht der kleinen Öllampe vermochte den Raum, der über die ganze Länge des Hauses reichte, nur spärlich zu erleuchten. Neben manchen Betten standen flache Tische und einzelne Hocker, an den Wänden waren drei größere Bauernschränke untergebracht. Bei manchen standen die Türen offen und gaben den Blick frei auf staubige und oft von Schimmel fleckige Kleidung, die teilweise achtlos aus den Schränken heraushing.


    Pereo hatte sich unten an der Treppe postiert, war aber nicht weiter hinaufgestiegen, als er die Enge des Dachbodens gesehen hatte – Tyark konnte es ihm nicht verübeln. Er fragte sich heimlich und schaudernd, was Pereo erlebt haben musste, dass er trotz seines Mutes und seiner Stärke Angst vor so etwas Harmlosen wie engen Räumen hatte!


    Durch mehrere Stellen im Dach tropfte Wasser hinein, durch ein kleines Dachfenster am anderen Ende des Raumes drang zuckend das Licht der im Orkan tobenden Blitze.


    »Alles voller Staub hier...«, murmelte Zaja, während sie sich an den ersten Betten zu schaffen machte.


    »Die Decken liegen wild verteilt herum, hier hat sich niemand die Mühe gemacht, aufzuräumen...«


    Sie stockte und hustete, als eine Staubwolke aus einer der Decken aufwallte. »Es scheint, als seien sie in aller Eile aufgebrochen. Zu ihr.«


    Tyark hatte es gedankenverloren mehr zu sich selbst gesprochen und fast fühlte er sich ertappt, als er Zaja zusammenzucken sah. Sie richtete sich auf und blickte Tyark erstaunt an. Leise fragte sie: »Zur ihr? Hast du wieder was geträumt? Oder hier etwas gesehen...oder gespürt? Sag es mir, es könnte wichtig sein!«


    Tyark wich ihrem Blick aus und trat verlegen von einem Bein aufs andere. Schließlich antwortete er leise: »Ich...glaube, ich spüre sie. Manchmal habe ich den Eindruck, als... als spräche sie zu mir. Wobei es meine eigene Stimme ist, die ich in meinem Kopf höre – aber es sind nicht meine Worte, nicht meine Gefühle, verstehst du? Vielleicht bin ich auch einfach schon zu lange unterwegs...«


    Er versuchte zu grinsen, doch Zajas forschender Blick ließ ihn schließlich weiterreden: »Diese Stimme hat mir gesagt, die Bergleute wären bei ihr. Ich weiß nicht, ob das stimmt. Aber jedenfalls scheint hier alles so, als seien die Bergleute plötzlich aufgebrochen... Ich meine, unten steht noch Essen auf dem Tisch...«


    Zaja trat an ihn heran und umarmte ihn fest. Er spürte, wie sich ihre festen Brüste gegen seinen Körper drückten.


    »Du brauchst keine Angst haben, Tyark! Du bist nicht allein! Wir werden dir helfen – und wir werden herausfinden, was hier passiert ist!«


    Wie von alleine fand seine Hand in ihre und einen kurzen Moment schienen sie sich inmitten der tosenden Natur aneinander festzuhalten. Dann hatte ihm Zaja einen sanften Kuss auf den Mundwinkel gegeben. Ein langer Blitz erhellte ihr Gesicht. Bevor er reagieren konnten, trat sie unvermittelt einen Schritt zurück.


    »Du hast von Gefühlen gesprochen...wenn sie zu dir spricht – was genau meinst du? Was fühlst du?«


    Tyark zuckte verwirrt mit den Schultern. Wie gerne hätte er ihr gesagt, dass ein Teil seines Herzens sich nach ihrer Stimme verzehrte. Dass dieser Teil von ihm wusste, dass ihre Liebe mehr war, als ein einzelner Mensch in seinem ganzen Leben erfahren könnte... Sag ihr, dass du mich liebst – und dass du alles tun wirst, um diese Liebe zu erhalten! schoss es ihm durch den Kopf.


    Er biss die Zähne aufeinander und antwortete schließlich: »Ich fühle...große Angst. Angst vor ihr. Und fast noch mehr Angst vor dem, was dort hinter dieser Frauengestalt lauert...nein, was dort wartet. Und, hm, ich spüre eine Art Liebe. Sie ist hier oben stärker als im Dorf. Ich weiß daher, dass sie in der Nähe ist, Zaja. Wir müssen vorsichtig sein.«


    Fast ängstlich forschte er in Zajas Augen nach Anzeichen von Misstrauen. Aber sie trat nur schweigend näher und umarmte ihn nochmals fest. Er spürte erneut ihren drahtigen Körper durch die nasse Gewandung. Er schloss die Augen, atmete bewusst ihren Geruch ein. Als er seinen Arm um Zaja legen wollte, entwand sie sich geschickt. In ihren Augen mischte sich Sorge mit einem Funken Angst, den Tyark sich nicht erklären konnte.


    »Ich werde dich in meine Gebete an die Großen Alten einschließen, Tyark. Es wird dir nichts passieren.«


    Sie lächelte ihn tapfer an und Tyark musste unwillkürlich lächeln. »Ich danke dir, Zaja. Lass uns hier bald fertig werden, ich bin unglaublich müde.«


    Sie nickte zur Bestätigung und nachdem sie den bereits unruhigen Pereo beruhigt hatten, suchten sie weiter nach einem Hinweis, was hier oben passiert sein mochte.


    Die Suche gestaltete sich allerdings als schwierig. Der Orkan tobte mit unverminderter Stärke und oft hatte Tyark Sorge, das Dach des Hauses könnte einfach hinfort gerissen werden.


    Doch bis auf verstaubte und teilweise vermoderte Kleidung, kleinere Habseligkeiten und verdorbene Essensreste fanden sie nichts – draußen wurde die Dunkelheit nur durch unzählige, gleißend helle Blitze unterbrochen. Hagel trommelte ohrenbetäubend laut gegen das Dach.


    Sie wollten gerade die Treppe hinuntersteigen, als Zaja nach einem heftigen, ungewöhnlich lang aufleuchtendem Blitz kurz stutzte und über ein Bett stieg. Überrascht blieb Tyark stehen und beobachtete Zaja, wie sie sich auf alle Viere begab und über das raschelnde Stroh des Bettes krabbelte. Angespannt sagte sie: »Hier ist etwas Tyark, leuchte mal bitte...«


    Als er sich mit der Öllampe neben sie setzte, sah er, was ihre Aufmerksamkeit geweckt hatte. Im Staub, der überall auf dem Bett lag, zeichneten sich Holzspäne ab, die überall auf dem Bett verstreut waren.


    Er hob seinen Blick und betrachtete mit Zaja zusammen die Holzbohlen der Wand und des Daches, das auf halber Höhe begann. Er entdeckte sofort die unbeholfenen Schnitzereien, die offensichtlich einer der Bergleute hier hinterlassen hatte. Mit seinen Finger fuhr er die tiefen Kerben und Rillen ab, die wohl mit einem kleinen Messer in das alte Holz hineingeschnitten worden waren. Tyark hatte plötzlich das Gefühl, als ziehe ihm jemand den Boden unter sich weg. Noch bevor er etwas sagen konnte, hörte er Zajas heißere Stimme neben sich: »Das ist sie, nicht wahr?«


    Wie zur Bestätigung krachte ein Donner so laut, dass das ganze Haus erzitterte. Beide zuckten kurz zusammen. Tyark betrachtete die erstaunlich eleganten Schnitzereien in der Wand. Immer wieder war eine Frauengestalt geschnitzt worden. Eine unbekleidete Frau. Kleinere Schnitzereien gruppierten sich um die Frau, die mit weit geöffneten Armen und geschlossenen Beinen geradezu zu schweben schien. Hinter ihrem Kopf schienen in verstörend wirren, schlängelnden Linien Haare angedeutet zu sein. Das Gesicht der Gestalt war seltsamerweise vollkommen leer – als habe sie keines.


    Tyark nickte bloß und schluckte; sein Mund schien auf einmal vollkommen trocken zu sein. Dann blickte er auf und begann damit, hastig auch die anderen Schlafstätten nach Zeichnungen zu durchsuchen.


    Es dauerte nicht lange. Bei fast allen Bettstätten fand er ähnliche Schnitzereien. Zaja bestätigte seine Annahme, dass sie von unterschiedlichen Personen stammen mussten. Eine von ihnen war besonders filigran und kunstvoll gelungen, sodass Tyark und Zaja annehmen musste, dass es wohl einige Zeit gedauert haben musste, bis der Schöpfer dieses Werks fertig geworden war.


    Die Motive von ihr waren immer gleich, wenn auch manchmal recht grob. Die anderen Schnitzereien schienen oft irgendwelche Höhlen oder unterirdische Einrichtungen zu zeigen. Es war schwer, von den in das Holz geschnittenen Linien auf das tatsächlich dargestellte zu schließen. Eine Darstellung aber erzeugte bei Tyark ein leichtes Kribbeln in den Handflächen. Inmitten einer riesigen Halle – nur ein schmaler Ausschnitt schien dargestellt – lag ein großer, quaderförmiger Block, wirre Linien schienen Verzierungen darzustellen.


    Auf diesem Block selbst schien etwas angedeutet, das Tyark instinktiv Angst machte, obwohl er nur ahnen konnte, was dort tatsächlich dargestellt war. Etwas Unbeholfen war ein Kreis eingeritzt worden, wobei ein Astloch in der Holzmaserung als Mittelpunkt diente. Offensichtlich hatte der Erzeuger der Schnitzerei sich viel Mühe gegeben, da die Vertiefung des Astlochs mit irgendeiner klebrigen Substanz dunkel gefärbt worden war. Tyark rieb etwas von dieser Substanz auf seinen Finger, im Licht der Öllampe zerfiel sie in kleine dunkle Krümelchen.


    »Ist das Blut?«, fragte Zaja, die inzwischen zu ihm getreten war.


    Tyark zuckte mit den Schultern - obwohl er sich ziemlich sicher war, dass hier Blut als Farbe genutzt worden war. Beunruhigender waren für ihn die chaotischen und grotesken Schnitzereien, die so angeordnet waren, dass der Eindruck entstand, etwas würde sich etwas aus dem Kreis herauswinden.


    »Sie haben Bilder verwendet, da sie nicht schreiben konnten.«, sprach Zaja leise neben ihm.


    »Fast alle von ihnen haben etwas in das Holz geritzt...vielleicht direkt nach dem Aufstehen.«


    Tyark blickte sie lange an und sagte: »Direkt nach dem Träumen...«


    In Zajas Gesicht traten die Kiefermuskeln deutlich hervor und sie flüsterte wie zu sich selbst: »Wie bei Rynn. Bei den Alten... was, wenn ihnen dasselbe passiert ist wie ihm?«


    ***


    


    Schweigend hockten sie alle vor dem knisternden Kaminfeuer.


    Jobdan schien die menschenleere Hütte noch viel mehr mitgenommen zu haben als die anderen. Bleich und schweigsam hatte er sich in eine der Decken vom Dachboden gewickelt, nachdem er von den Schnitzereien über den Betten erfahren hatte.


    Tyark durchbrach das Schweigen, das bislang nur vom Lärm des Orkans begleitet worden war: »Hier geht etwas vor. Etwas, das mit einer Frau zu tun hat. Oder vielmehr etwas, dass sich in der Gestalt einer Frau versteckt. Etwas so abgrundtief Böses und Mächtiges, dass es die Menschen sogar in ihren Träumen erreichen kann. Ich bin mir ziemlich sicher, dass die Bergleute nicht mehr hier sind – sie sind fortgegangen. Ich denke, zu dieser Frau.«


    In Zajas Augen spiegelten sich die Flammen des Feuers wider als sie sagte: »Wir müssen diesen Sturm abwarten. Morgen können wir sicher die nähere Umgebung untersuchen – irgendwo müssen die Männer ja sein. Irgendetwas werden wir finden...«


    Pereo brummte zustimmend und sagte dann dunkel: »Da draußen ist ein ausgewachsener Buran. Und zwar ein großer. Diese Orkane können tagelang andauern. Manchmal sogar eine Woche. Ich fürchte, wir sitzen eine Weile in dieser verdammten Hütte fest.«


    Jobdan hustete und fügte dann mit heißerer Stimme hinzu: »Es ist gefährlich, in einem Buran herum zu stolpern. Manchmal sind sogar Windbräute unterwegs, wenn auch nur die ganz alten und großen – diese Biester lassen sich vom Wind treiben und stürzen sich auf alles, was in dem Regen und Wind nicht aufpasst.«


    Zaja nickte und sagte angespannt: »Ja, ich dachte schon, dass ich vorhin ein seltsames Kreischen im Wind gehört habe – es klang fast wie ein Lachen. Ich dachte, meine Sinne spielen verrückt...«


    Sie schluckte. Pereo lachte humorlos: »Ja, sie haben uns schon bei unserer Ankunft im Tal entdeckt. Ich habe nichts gesagt, da ich euch nicht beunruhigen wollte. Sie haben nur auf das... richtige Wetter gewartet. Vorhin habe ich kurz nach draußen geschaut. Große Schatten im Wind. Es müssen einige wirklich alte Windbräute da draußen sein. Werden immer größer, je älter sie werden.«


    Mit Blick auf Tyark erklärte er weiter: »Auf unserer Anreise haben wir nur Jungtiere gesehen. Hier draußen sind die Mütter und sogar Großmütter wie es mir scheint. Habe mal eine gesehen. Hatte sicher eine Spannweite von vier Metern - ein verdammtes Monster!«


    Tyark war sich nicht sicher, ob er diese Warnung wirklich hatte hören wollen. Ihm waren bereits die Windbräute, die er bei der Anreise gesehen hatte, genug. Und sie waren ihm auch durchaus groß genug gewesen! Obwohl er sich etwas vor der Frage fürchtete, stellte er sie dennoch: »Du sagtest Mütter und Großmütter. Brauchen Windbräute nicht, äh, ich meine, gibt es keine männlichen Tiere?«


    Pereo und sogar Jobdan verzogen die Gesichter zu grimmigen Grimassen und es dauerte einige Augenblicke, bis Jobdan mit schwacher Stimme antwortete: »Tatsächlich hat jeder, den wir kennen, bislang nur weibliche Exemplare gesehen. Kein Mensch weiß, wo sie eigentlich herkommen. Ich meine, Windbräute an sich sind schon eine Ausgeburt der 99 Höllen... aber wie sie sich untereinander paaren, wer weiß. Und was mich angeht: Ich weiß es nicht und will es auch gar nicht wissen. Sie wohnen in tiefen Höhlen und Schluchten nahe der Gipfel der Riesengrate. Keiner wäre so verrückt, dorthin zu klettern und nachzusehen. Wozu auch?«


    Pereo nickte und fügte hinzu: »Angeblich wohnen sie auch gar nicht in den Höhlen, sondern in den Tiefen der Riesengrate. Sie klettern nur zum Jagen nach oben. Das würde erklären, warum wir manchmal viele Monate lang keine einzige Windbraut zu Gesicht bekommen. Und dann auf einmal ganze Heerscharen.«


    Mit einem schiefen Grinsen fügte er hinzu: »Wobei nicht ganz richtig ist, dass bislang keiner so verrückt gewesen ist, zu den Brutstätten der Windbräute hochzuklettern. Angeblich hat es für über 1000 Sommern eine mächtige Kriegerin geschafft. Die Legende der Harpyrin ist ziemlich eindrucksvoll...«


    Jobdan schnaufte verächtlich und sagte ächzend: »Wir haben Besseres zu tun, als über die solch alte Märchen zu schwafeln!«


    Tyark horchte interessiert auf und fragte neugierig: »Wir können doch momentan eh nicht viel tun. Mich interessiert das! Wer war diese Haryprin?«


    Pereo nickte zufrieden und erzählte mit ruhiger Stimme: »Angeblich ist vor einer Ewigkeit einmal eine mächtige Kriegerin in den Riesengraten erschienen, die es tatsächlich geschafft hat, nicht nur die Brutstätten der Harpyien, der Windbräute, zu finden und zu überleben.«


    Erneut schnaufte Jobdan verächtlich, doch Pereo fuhr ungerührt fort: »Aber nicht nur das! Angeblich hat sie Monate unter den Harpyien verbracht und dabei die größten und stärksten von ihnen gezähmt!«


    Tyark verzog anerkennend das Gesicht und fragte: »Was ist aus ihr geworden?«


    Pereo zuckte mit den Schultern und sagte: »Manche sagen, dass es sich bei dieser Kriegerin in Wirklichkeit um die Wanderin gehandelt haben soll. Sie ist aber dann in den Wirren der Unheiligen Woge verschwunden.«


    Als ob damit alles gesagt wäre, biss Pereo zufrieden in einen der getrockneten Äpfel, die Tyark gefunden hatte.


    Zaja erklärte lächelnd: »Die Wanderin ist eine sagenumwobene Gestalt, die in den Geschichten und Legenden des West- und Nordreichs vorkommt. Ihr werden große Taten nachgesagt, manchmal aber auch ziemlich niederträchtige – diese Dualität ist eine wesentliche Eigenschaft dieser Figur. Wenn ich mich recht entsinne, soll sie vor etwa 1.500 Jahren durch Teanna gereist sein. Niemand weiß, woher sie kam und wohin sie dann verschwunden ist. Aber hier in den Graten hat sie wohl eine, äh, unklare Rolle bei dem Auftauchen der Unheiligen Woge gespielt.«.


    Zajas Lächeln verschwand. »Es war eine Zeit, in der angeblich die Toten über die Erde wandelten und furchtbares Elend über die Bewohner der Grate und die angrenzenden Städte brachte. Eine Zeit, in der Wiedergänger oder verfaulte Skelette über die Erde wandelten! Allerdings ist heute unklar, was davon Legende und was, vielleicht, Wirklichkeit ist...«


    Hustend unterbrach Jobdan Zajas Erzählung: »Legende? Es ist seit über 1000 Jahren Brauch in den Graten, dass über die Verstorbenen ein schwerer Stein gewälzt wird. Damit sich so etwas nie wieder wiederholen kann. Das würden die Menschen der Grate kaum ohne Grund machen...«


    Zaja wog beschwichtigend ihren Kopf und fuhr fort: »Jedenfalls, manche sagen, die Wanderin habe dabei geholfen, die Unheilige Woge der Toten zurückzudrängen.«, Zaja runzelte die Stirn, »Andere sagen, die Wanderin sei in Wirklichkeit ein Schwarzmagierin gewesen, welche bei der Entfesselung der Woge sogar geholfen habe!“, sie zuckte mit den Schultern, »Nun, wie auch immer. Ob es so war oder nicht und ob die Wanderin nun tatsächlich Harpyien gezähmt hat, weiß ich nicht. Es gibt, wie gesagt, viele Legenden über sie. Und was davon wahr ist, was übertrieben und was vollkommen erfunden, das vermag nach so langer Zeit niemand mehr zu sagen.«


    


    Sie saßen noch eine Weile am Kamin und unterhielten sich leise über dieses und jenes. Tyarks Blick huschte dabei immer wieder zur Tür. Die Geschichten über Wiedergänger war nichts, das ihn an einem Ort wie diesen beruhigten konnte!


    Schließlich bereiteten auf den harten Holzboden der Stube ihre Schlaflager. Keiner von ihnen wollte unter dem Dach schlafen - als hätten die Schnitzereien diesen Ort für immer entweiht. Ihm schauderte es vor dem Schlafengehen – er betete heimlich dafür, nicht zu träumen. Doch schon beim Einschlafen ahnte er, dass ihm seine Götter diesen Wunsch heute nicht erfüllen würden.


    ***


    


    Die zwei Schwestern, mochten sie vielleicht fünf oder sechs Sommer alt sein, liefen durch den gerade aus dem Winterschlummer erwachten Wald. Sie hielten sich an den Händen, lachten und sprangen durch das zarte Grün des Waldbodens. Zarter Sonnenscheint ließ helle Flecken im Schattenwurf der Bäume entstehen, die Mädchen sprangen darüber hinweg.


    Beide hatten wehendes, fast hüftlanges Haar. Die eine in einem schönen, satten Schwarz, das fast ins Bläuliche überzugehen schien. Das Haar der anderen war von einem hellen, geradezu goldenen Schein, der im Sonnenschein fast weiß wirkte.


    Die Kinder waren wohlgenährt und konnten ihr noch nicht allzu langes Leben voll genießen, lediglich kindliche Sorgen plagten sie von Zeit zu Zeit. Ihr gemeinsames Lachen hallte hell durch den noch recht kühlen Wald und verscheuchte so manchen Vogel aufgeregt von seinem Nest.


    


    Die beiden Schwestern, mochten sie nun wohl zwei Sommer älter sein, saßen auf einer Lichtung. Sie verflochten Blumen zu Kränzen, sprachen viel und hatten nur wenig ihrer kindlichen Freude verloren.


    Doch Schatten einer langen, schweren Krankheit lauerten im Gesicht der Blonden. Es war eine Krankheit der Seele, die ohne Fieber war und sich doch immer tiefer im Kind vergrub. Doch hier und an diesem Tag schien dieser lange, schwere Schatten fast verschwunden.


    In einem Moment innigster Verbundenheit fassten sie sich an beiden Händen und schworen, einander immer treu zu sein und niemals dem anderen weh zu tun, niemals! Keine von ihnen sollte jemals wieder Angst spüren müssen. Um diesen Pakt zu besiegeln, schenkten sie sich kleine, kunstvoll bearbeitet Steinchen aus Rosenquarz, an einem Lederbändchen aufgehängt. In diesem Moment waren sich ihre Herzen so unendlich nah und wussten doch nicht, dass kein Moment für die Ewigkeit bestimmt ist.


    


    Beide Mädchen, nun vielleicht zehn Sommer alt, tobten erneut durch diesen tiefen, ruhigen Forst ihrer Kindheit. Sie spielten Verstecken, die kleinen Steine schaukelten wie wild an ihren Hälsen.


    Die Blätter der Bäume verfärbten sich bereits vereinzelt, der Herbst zeigte seine ersten Spuren, doch noch waren die Tage warm und die Nächte mild.


    Die Blonde versteckte sich kichernd hinter einem großen Felsen, ihre Schwester in der Nähe wissend.


    Ein kühler Windhauch strich zart über ihren Nacken. Mit einem kindlichen Lächeln drehte sie sich um und entdeckte überrascht, nicht weit von ihr, eine kleinen Höhleneingang. Welch ein wunderbares Versteck! Niemals würde ihre Schwester sie dort finden!


    Flink lief sie los, duckte sich und verschwand im Schatten, die Rufe ihrer Schwester hinter sich lassend. Schnell bemerkte sie staunend, dass die Höhle gar keine Höhle war, sondern lediglich ein schmaler Durchgang, welcher bereits nach wenigen Metern in einer düsteren Grotte mündete.


    Voller Neugier betrat sie einen recht wunderlich wirkenden Ort. Durch ein großes Loch über dem Kind drang freundlichen Tageslicht. Ihre Füße berührten Fels und weiche Moose und das Wasser eines flachen, von Mückchen umschwärmten Tümpels. Seiner Mitte entwuchs eine kränkliche Eiche, die ihre dunklen, uralten Äste dem schmalen Ausschnitt des Himmels entgegen streckte.


    Das Mädchen umkreise voller Faszination dieses alte Gewächs, darauf achtend, ihre nackten Füße nicht an scharfen Steinen zu verletzen. Der Baum musste sogar älter sein als ihre liebe Großmama!


    Den dunklen Stamm hätte vielleicht ihr Vater noch umschlingen können, überall waren Rillen, Kanten und tiefen Einkerbungen, aus denen Moose und Flechten wuchsen.


    Mit neugieren Augen trat die Blonde an den Stamm heran und ließ verträumt ihre Hand an ihm herunter gleiten. Erst dann bemerkte sie, dass der Stamm scheinbar von innen gespalten worden war.


    Das Kind hörte wie aus weiter Ferne ihre Schwester rufen, nahm die Sorge in ihrer Stimme aber nicht wahr. Etwas zog sie zu diesem Riss. Etwas war dort, im Herz des Baumes eingewachsen...


    Leichtfüßig kletterte sie hinauf, Splitter bohrten sich in ihre Füße, doch sie bemerkte den Schmerz nicht. War es nicht so, als ob sie ein einladendes Flüstern aus dem Inneren des Baumes hörte? Ein Flüstern, so tröstlich wie ein Frühlingshauch im Monat des Grimmfrostes...


    Ein wohliges Gefühl durchströmte die Blonde. Im hellen Holz sah sie dann, was der Baum in seinem Herz versteckt gehalten hatte: Dort lag, wohl einst fest umwachsen, ein kleiner, dunkler Kubus, nicht viel größer als ihre Faust.


    Filigrane Linien und Muster zeichneten sich auf seiner Oberfläche ab, einige formten elegante Wirbel, andere Figuren, die das Kind noch nie gesehen hatte. In einem verwirrenden Spiel aus Form und Schatten überzogen die Gravierungen das Äußere und immer schien es, als änderten sich die Figuren auf magische Weise, wenn das Mädchen gerade nicht hinsah.


    Fasziniert von diesem dunklen Spielzeug streckte das Mädchen ihre Hand aus, der Enttäuschung gewiss, den Kubus nicht aus seinem hölzernen Gefängnis befreien zu können. Doch eigenartig leicht konnte sie dieses Spielzeug aus dem Stamm befreien. Die Stimme ihrer Schwester hallte nun in der Grotte, doch die Blonde hatte nur Augen für das wunderschöne Ding in ihrer Hand.


    Ein eigenartig warmes Gefühl ging davon aus und intensive Gefühle durchströmten ihr Herz. Wilde Gedanken schossen ihr durch den Kopf. Gedanken, die ihre Seele nur zu gern aufsog.


    Die Blonde spürte doch sofort, dass der Kubus Macht geben konnte. Etwas, nachdem ihr Herz schon immer verlangt hatte, auch wenn ihr noch die Worte dafür gefehlt hatten. Mithilfe dieses Schmuckstückes, das spürte sie, würde sie eines Tages diesen uralten Stamm der Eiche einfach zerspringen lassen können. Oder in den blauen Himmel fliegen, wenn sie es nur wollte. Durch den Wind zu reiten, vielleicht sogar zu den Großen Alten aufzusteigen! Die ganze Welt erschien mit einem Mal in dieses kleine Ding in ihrer Hand zu passen – und es schien ihr das Normalste der Welt zu sein.


    


    Vielleicht wäre alles anders gekommen, hätte nicht sie, sondern ihre Schwester diesen sonderbaren Gegenstand gefunden. Doch wie so oft zeigte das Schicksalsrad in eine andere Richtung. Und so war es das blonde Mädchen, das auf unsichtbaren, verschlungenen Pfaden hierher gefunden hatte.


    Die Schwarzhaarige – zunächst glücklich und voller Triumph über das Auffinden der Verschwundenen – bemerkte schnell, dass ihre Schwester etwas in der Hand hielt und mit leerem Blick darin versunken schien.


    Der Kubus war ihr sofort unheimlich und dass ihre Schwester auf ihre Rufe nicht antwortete, machte ihr Angst. Mit Tränen in den Augen zog sie verzweifelt an der anderen. Hasste dieses Ding in der Hand der Schwester.


    Der Kubus glitt dieser dabei aus der Hand und fiel unerträglich langsam auf den Stamm, prallte ab und blieb dann ruhig auf dem kalten Felsboden liegen. Wartend. Geduldig.


    Verwirrt sahen sich die Mädchen an, die Schwarzhaarige zerrte ihre Schwester rasch fort, diese folgte taumelnd, immer wieder verzückt zu diesem hübschen Spielzeug blickend, welches dort im Schatten des Baumes liegen geblieben war. Wieder in der Wärme der Sonne angekommen, musste die Blonde ihrer Schwester in Schwüren versprechen, nie, nie wieder zu diesem Ort zurückzukehren! Die Blonde umarmte voller Liebe ihre Schwester und versprach es ihr unter Tränen.


    


    Nur der undurchdringliche Wald war Zeuge dieser ersten, großen Lüge mit der das Schicksal seinen Anfang nahm – und doch blieb ein leises Flüstern der Blätter die einzige Antwort.


    In dieser Nacht schneite es das erste Mal und in der kalten Grotte blieben die ersten zarten Flocken auf den Blättern der alten Eiche liegen, die nun vollständig kahl und ohne Leben war.


    ***


    


    Ein lautes Krachen riss Tyark aus seinem Traum. Eine heftige Böe hatte einen der Fensterläden aus seiner Verankerung gerissen und ließ diesen nun hilflos im Wind gegen die Wand schlagen. Regen und Wind drangen in die Stube ein und durchnässten den Fußboden innerhalb kürzester Zeit. Tyark schüttelte benommen den Kopf und betrachtete seine schlafenden Gefährten.


    Während er leise aufstand und den losen Fensterladen wieder befestigte, dachte er über den seltsamen Traum nach. Wieder hatte er von den beiden Mädchen geträumt. Und wieder hatte er eine seltsame Vertrautheit gespürt, die sogar noch stärker geworden schien.


    Kannte er eines der Mädchen? Kannte er beide? Er zermarterte sein Gehirn, aber er fand keine Erinnerung an sie. Auch dieser Traum hatte sich seltsam fremd angefühlt - als wäre es gar nicht sein Traum. Ratlos blickte er auf seine Gefährten und nachdem er sich wieder hingelegt hatte fiel er alsbald in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


    


    Am nächsten Morgen hatte der Buran kaum an Stärke eingebüßt. Lediglich das Gewitter hatte sich ausgetobt und auch der Regen legte hin und wieder eine Pause ein. Dennoch war die Natur um sie herum in tobendem Chaos begriffen und obwohl die Sonne bereits aufgegangen war, lag die Welt vor dem Haus in düsterem Grau.


    Zaja inspizierte nach dem Aufstehen Jobdans Rückenwunde geschaut und teilte schließlich mit: »Die Wunde scheint zu verheilen. Es ist noch recht viel Eiter darin – aber der üble Geruch ist fast verschwunden. Eine hässliche Narbe wird bleiben, aber es sollte kein weiteres Fieber mehr entstehen. Wenn du dich etwas schonst.«


    Jobdan wehrte Zajas Einwand mit einer brüsken Handbewegung ab: »Wir müssen die Kinder finden! Und dafür brauchen wir die Bergleute... oder wir müssen zumindest wissen, was mit ihnen passiert ist.«


    Pereo und Tyark begannen bald damit, das Gelände zu durchsuchen. Der Wind blies kräftig um sie herum und oft hatte Tyark das Gefühl, einfach umgeblasen zu werden.


    Zunächst gingen sie in das zweite große Gebäude, welches sich als Werkstatt entpuppte. An der ihnen abgewandten Seite war ein großes Wasserrad angebracht. Doch der Bach war durch das Unwetter zu einem reißenden Fluss geworden und hatte viele der Holzschaufeln zertrümmert. Langsam und von wie selbst dreht das Rad im Wind. Sein Holz knarzte unter dem Druck der Elemente und Tyark hatte kurz den Gedanken, es klinge wie ein Schluchzen.


    Auf groben Werkbänken lagen zwischen verschiedenen Werkzeugen zahlreiche Steine, Gerätschaften des Bergbaus sowie halb bearbeitete Karfunkel herum. Auch hier schien es, als seien die früheren Bewohner voller Hast aufgebrochen. »Lass uns noch an der Flanke des Trollbauches suchen, dort schienen auch irgendwelche Gerätschaften aufgebaut.«, schlug Tyark vor, als Pereo ratlos einen großen Brocken Erz in die Hand nahm und diesen schließlich in einen Stapel mit alten Säcken warf.


    Sie hatten Mühe, sich der Flanke des Berges zu nähern, die Böen hatten wieder an Stärke zugenommen. Schließlich gelangten sie zu den Holzbauten, die sie von der Werkstatt aus gesehen hatten. Ein kleinerer Felssturz schien einige der Balken zerschmettert zu haben. Am Rest lehnten weitere Spitzhacken und Schaufeln. Dahinter gähnte ein Loch in der Flanke des Berges.


    »Sie haben hier einen Stollen gegraben!«, brüllte Tyark Pereo zu.


    Pereo nickte und trat vorsichtig in den dunklen Schlund – Tyark sah, wie sein Gefährte offensichtlich große Schwierigkeiten hatte, diesem schmalen Durchgang so nahe zu sein. Auch Tyark trat in den Stollen ein, der recht bald scharf nach rechts abknickte. Auch hier war das Toben des Orkans überall zu hören. »Meinst du, sie sind hier im Stollen?«


    Pereo trat nur sehr zögerlich in den Stollen ein und brüllte dann zurück: »Da sie hier nirgends zu finden sind...vielleicht sind sie hier drin?«


    Tyark rief einen Gruß in das Dunkel des Stollens, doch nur das Brüllen des Orkans antwortete ihm.


    »Wir sollten die anderen holen. Und Lampen und Verpflegung. Wer weiß, wie tief die Männer gegraben haben!«


    Tyark konnte in Pereos Gesicht deutlich erkennen, wie sehr dieser mit sich selbst ringen musste, bei dem Gedanken daran, in dieses dunkle, enge Loch im Berg einzusteigen. Pereo musste wahrhaft Schreckliches in Gefangenschaft erlebt haben!


    Es dauerte noch bis zum frühen Nachmittag, bis sie alles vorbereitet hatten. Sie hatten in der Werkstatt vier solide aussehende Öllampen gefunden sowie brauchbare Seile. Nahrung und Wasser für eine gute Woche hatten Sie in ihren vollen Rucksäcken verstaut – insgeheim dachte Tyark, dass anscheinend niemand von ihnen ernsthaft damit rechnete, die Kinder oder die Bergleute so einfach zu finden. Doch irgendwo in diesem Berg waren zehn Bergmänner sowie Rynn und die Kinder verschwunden. Vielleicht lag in diesem Stollen endlich das Ende ihrer Suche - Hoffnung und Angst davor hielten sich in Tyarks Herzen die Waage.


    


    Es dauerte lange, bis Pereo sich schweißüberströmt in das Innere des Berges eintrat. Lediglich die Hoffnung, endlich etwas über den Verbleib der Kinder zu erfahren, ließ ihn seine eigene Angst überwinden.


    Tyark musste trotz aller Tragik grinsen, als er sah, wie der Hüne die zarte Hand Zajas festhielt und sich leiten ließ. Tyark selbst ging als letzter hinein. Er drehte sich noch einmal um und blickte in den sturmumtosten Himmel hinter sich zurück. Dann atmete er tief ein und verschwand ebenfalls im Dunkel des Berges.


    

  


  
    VERGESSENE SCHRECKEN


    


    Sie ließen den tobenden Orkan bald schon hinter sich, nur das Heulen des Windes verfolgte sie noch bis tief in die schwarzen Eingeweide des Berges. Bereits nach wenigen Metern mussten sie wegen Pereo anhalten, der vollkommen schweißgebadet war. Seine Platzangst war dabei, sich in pure Panik zu verwandeln – sein Atem ging schnell und flach.


    Tyark schmerzte es, diesen großen Krieger so in den Klauen der eigenen Ängste zu sehen, doch er wusste, dass er nichts tun konnte.


    Zaja redete Pereo lange gut zu, bis sich der Krieger zumindest äußerlich beruhigt hatte, auch wenn Tyark deutlich die ihn seinem Gefährten tobenden Gedanken zu spürten meinte.


    Der Schein ihrer flackernden Öllampen wurde vom dunklen Fels der Grate geradezu verschluckt, nur hier und da waren kleine, unheimlich funkelnde Einschlüsse im Fels zu erkennen.


    »Gnomaugen.«, erklärte Jobdan beiläufig, als er Tyark Interesse bemerkte.


    Auf Tyarks fragenden Blick fuhr er fort: »Wir nennen diese Einschlüsse im Fels so. Angeblich sind es die Augen von Gnomen.«


    Tyark bedachte die kleinen glitzernden Stellen im Fels und fragte erstaunt: »Gnome? Du meinst diese kleinen Spukgestalten?«


    Jobdan lachte schwach und zuckte zusammen, als das Lachen unheimlich von der Tiefe des Stollens zurückgeworfen wurde. Fast flüsternd antwortete er: »Ich habe natürlich noch nie einen gesehen. Die alte Marda allerdings behauptet steif und fest, dass selbst in Schwarzbach welche leben. Wir erzählen das den Kindern, wenn sie nicht aufessen wollen.«


    Zaja schnaufte aufgebracht und rollte mit den Augen. Ungerührt fuhr Jobdan fort: »Nun, jedenfalls sollen Gnome uralte kleine Wesen sein, angeblich sehen sie aus wie kleine, runzelige alte Menschen und sind so groß wie Neugeborene. Sie sollen die Fähigkeit haben, in Felsen einzutauchen und sich dort zu verstecken! Sie hauchen sie einfach an und der Fels öffnet sich vor ihnen. Zum Sterben ziehen sie sich wohl auch in den Fels zurück. Und was dann vom endgültig versteinerten Gnom übrig bleibt, sind diese glitzernden Stellen im Fels.«


    Tyark fragte verwundert und halb belustigt: »Von Gnomen habe ich im Süden noch nie etwas gehört! Ein kleines runzeliges Männchen sagst du? Klingt irgendwie lustig – vielleicht gibt es hier ja auch welche?«


    Zaja schnaufte leise und sagte dann: »Vielleicht sollten wir hoffen, keine von ihnen zu sehen. Sie sind zwar nicht von Natur aus böse und normalerweise muss man auch keine Angst vor ihnen haben. Man sieht sie wohl nur, wenn sie auch gesehen werden wollen – ansonsten bleiben sie in den Felsen versteckt. Bei Gnomen weiß man aber nie so recht, was sie eigentlich im Schilde führen – die Menschen hier im Westen glauben daher, dass es ein schlechtes Zeichen ist, einen Gnom zu sehen.«


    Jobdan war stehengeblieben und blickte Tyark durchdringend an und sagte dann leise: »Gnome selbst sind wohl eher friedlich, auch wenn sich Gerüchte halten, dass sie manchmal unachtsame oder unartige Kinder in den Felsen ziehen und dort fressen. Mir wurde das auch immer so erzählt, manchmal habe ich nachts vor Angst kein Auge zugetan.«


    Ein klägliches Lächeln zuckte um seine Mundwinkel als seine Augen über die dunklen Felsen huschten.


    Während Pereo nervös zum Weitergehen mahnte, raunte Jobdan Tyark zu: »Gefährlicher als Gnome sind aber ihre Verwandten, die Kobolde! Unglaublich mächtige, magische Wesen – vor Jahrhunderten noch sollen sie den Menschen oft geholfen haben. Allerdings hört man seit sehr langer Zeit nichts mehr von solchen edlen Taten! Heute ist es eher so, dass Kobolde ihre Macht nutzen, unschuldigen Menschen das Leben zur Hölle zu machen oder Schlimmeres! Sie scheinen etwa ihren Spaß daran zu finden, unbedarfte Wanderer durch grausame Magie zu quälen. Zum Glück gibt es nicht sehr viele von ihnen und selbst ein weitgereister weiser Mann kann 100 Sommer alt werden, ohne auch nur den Schatten eines Kobolds gesehen zu haben. Hüte dich vor ihnen!«


    Zaja nickte und sagte: »Viel weiß ich nicht darüber, aber angeblich wurde einer ihrer drei Könige – es gibt wohl immer genau drei von ihnen - vor Jahrhunderten von einem Dämon besessen. Und da Kobolde unsterblich sind, hat dieser dämonische König viel Zeit gehabt, seine Macht auszubauen und nach und nach die ganze Art zu verderben... angeblich ist das der Grund für die bösartigen Scherze dieser Wesen...«


    Mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend folge Tyark den anderen, während sie weiter den Stollen hinabstiegen. Oft drehte er sich um und erwartete jedes Mal, dass ihn irgendwo im Dunkel funkelnde Augenpaare anstarrten – doch immer war dort nur Fels, gähnende Dunkelheit und das ferne Raunen des Windes. Warum musste Jobdan auch ausgerechnet hier mit solchen dunklen Geschichten anfangen!


    


    Nachdem sie über eine Stunde vorsichtig über Leitern, Stiege und kleinere Durchgänge geklettert waren, kamen sie endlich in einen Bereich des kleinen Bergwerkes, der mit frisch geschlagenen Steinen und diversen bergmännischen Werkzeugen gesäumt war. Zwei grobe hölzerne Schubkarren standen im Gang herum, eine davon beladen mit dunklem Erz.


    Die Luft in diesem Stollen roch seltsam abgestanden und, wie Tyark insgeheim feststellte, irgendwie alt.


    Vor sich hörte Tyark die heißere Stimme Pereos: »Dort vorne scheint das Ende des Stollens zu sein...und - etwas ist dort.«


    Die kleine Gruppe wurde etwas langsamer und dann sah Tyark, was Pereo gemeint hatte. Die Bergmänner hatten den Stollen aus irgendwelchen Gründen leicht nach links getrieben. Doch anstatt auf weiteren Fels zu treffen, hatten sie anscheinend einen Hohlraum gefunden.


    Vorsichtig stieg die kleine Gruppe nacheinander durch den schmalen Durchgang. Dann standen sie staunend in einem Raum, der keine Höhle oder Kaverne war. Hinter dem kleinen Durchgang erstreckte sich urplötzlich eine Halle gewaltigen Ausmaßes!


    Wände wie Decke bestanden aus glatt gehauenem, dunklen Fels. Nicht weit von ihnen entfernt erstreckten sich eine von Dutzenden quadratischen, geradezu zyklopisch wirkenden Säulen so weit in die Höhe, dass ihre schwachen Lämpchen kaum ausreichten, die Decke zu beleuchten.


    Die Luft in dieser Halle war abgestanden und Tyark spürte, woher sein Eindruck von Alter in der Luft des Stollens gekommen war. Seine Hände kribbelten leicht und inmitten dieses riesigen Raumes fühlte er sich plötzlich nackt und schutzlos.


    Zaja leise murmelte leise: »Dies muss eine der uralten Festungen der Nihilim sein! Die Großen Alten seien bei uns! Wenn die Bergleute hier drin sind, kann es sein, dass wir sie niemals finden werden. Und hoffentlich kommen wir selber wieder heraus...«


    Pereos Kieferknochen arbeiteten still vor sich hin, er selbst sprach aber kein Wort. Leise, da jeder Ton sich unheimlich verstärkte, fragte Tyark seine Gefährten: »Was sollen wir nun tun? Sollen wir sie weitersuchen?«


    Lange Zeit schien nur das leise Knistern der Lampen die Antwort zu sein. Dann antwortete Jobdan mit fester Stimme: »Natürlich. Wir sind nicht soweit gekommen, um jetzt zurückzukehren, oder?«


    Mit seiner Lampe beleuchtete er den glatten Steinboden. Tyark bemerkte, dass überall eine wahrscheinlich Jahrhunderte, wenn nicht Jahrtausende alte Staubschicht zu sehen war – lediglich unterbrochen von einem Gewirr aus Spuren, das aus dem Durchbruch kam und sich im Dunkel der Halle verlor.


    Jobdan unterdrückte ein Husten und fragte dann etwas hilflos: »Welche der Spuren sollen wir verfolgen? Sie scheinen in alle möglichen Richtungen zu gehen. Allerdings scheinen zwei Pfade besonders ausgetreten zu sein.«


    Er schwenkte seine Lampe in die zwei Richtungen, in die eine besonders breite Spur im Staub führte. Sie standen noch einige Augenblicke etwas ratlos und eingeschüchtert herum, bis Pereo schließlich auf eine Spur deutete und sagte: »Ich würde sagten, wir folgen der Spur dort.«


    


    Die Halle erwies sich als genau so gewaltig, wie Tyark bereits am Durchbruch gespürt hatte. Wie im Namen der Alten hatten die Baumeister der Nihilim so etwas Großartiges bauen können? Wie hatten sie dem unnachgiebigen Fels solche Hallen abtrotzen können?


    Sie folgten der gut erkennbaren Spur, von der manchmal einzelne kleinere Spuren abzweigten, welche sich im dunklen Randbereich der Halle verloren.


    Die gewaltigen Säulen, welche die Decke der Hallte stützten, waren mit kunstvollen Runen verziert. Zaja erklärte ihm argwöhnisch, dass dies Nihil war, die längst vergessene und verfluchte Sprache der Nihilim.


    Die Runen zogen sich über alle Säulen hin und schienen diese in ganzer Höhe zu bedecken. An einigen Stellen auf dem Boden der Halle entdeckte er ebenfalls einige dieser absonderlich erscheinenden Schriftzeichen, deren Sinn ihm vollkommen unbegreifbar war.


    Irgendwann kamen sie an einem großen, längst ausgetrockneten Brunnen vorbei. Tyark blieb fasziniert stehen und betrachtete die kunstvolle Konstruktion. Ein Ring aus weißem, sehr glatt poliertem Stein bildete den Außenkreis. Der Innenraum, der einst mit Wasser gefüllt gewesen sein musste, war ebenfalls aus diesem weißen Stein gefertigt. In der Mitte des Beckens war ein großer, dunkler Steinquader, der gut zwei Meter hoch war und ebenso lange Seiten hatte. An den Seiten waren kunstvolle Reliefs zu sehen. An den vier Seiten des Quaders waren steinerne Statuen angebracht. Sie zeigten kräftige, kahlköpfige und leicht bekleidete Männer, die den Steinquader in der Mitte mit ihren Rücken zu stützen schienen. Ihre muskulösen Arme schienen dabei gewaltige Kräfte auszuüben, in ihren Gesichtern lag dennoch eine tiefe Ruhe.


    »Das sind sicher Abbildungen der Nihilim selbst. Sie sehen aus wie wir. Und doch ist unklar, ob sie wirklich Menschen waren – oder etwas anderes.«


    Zajas Stimme war nicht viel mehr als ein Flüstern und doch wurde sie von irgendwo in der Dunkelheit um sie herum zurückgeworfen.


    Da der zentrale Steinquader seltsam unbearbeitet aussah, nahm Tyark an, dass dieser aus dem Gestein des Berges selbst bestand und wahrscheinlich beim Bau der Halle einfach ausgespart worden war. War dies vielleicht eine Art Ritual gewesen, mit dem die Erbauer dieser Anlage ihren dunklen Göttern huldigen wollten?


    Dann bemerkte er, wie über dem großen Quader kurz etwas aufblitze, als das Licht seiner Lampe darauf trag. Überrascht murmelte er: »Zaja, sieh dir das mal an.«


    Neugierig trat Zaja dazu und Tyark zeigte ihr, was er auf dem Quader entdeckt hatte. Dort war eine steinerne Sphäre angebracht, die aus einem dunkelgrauen Metall gefertigt worden war. Auch wenn die Zeit in der Halle unübersehbare Spuren hinterlassen hatte, so schien diese Sphäre kaum älter als wenige Jahre, so glänzte ihre dunkle Oberfläche im Schein der Lampen.


    Als Tyark um den Brunnen herumschritt, bemerkte er, dass über der großen Sphäre zwei weitere, viel kleinere Sphären befestigt waren, jeweils an den gegenüberliegenden Seiten. Dann sah er, was vorhin im Schein seiner Lampe geblitzt hatte. Ein etwa fingerdicker, goldener Draht entstieg der Mitte der zentralen Sphäre und endete schwungvoll gebogen im größeren der zwei Begleiter. Der Draht erinnerte Tyark auf seltsame Weise an einen emporsteigenden Lichtstrahl.


    Der Strahl wand sich spiralförmig in die Höhe, und durchbohrte dabei die andere keine Sphäre. Schließlich endete der Strahl hoch über den drei Kugeln im Nichts. Verwirrt blickte Tyark die fremdartige Konstruktion an und wendete sich dann Zaja zu. Diese stand mit zugekniffenen Lippen neben ihm und bedachte diese seltsame Konstruktion misstrauisch.


    »Zaja, alles in Ordnung..?«


    Zaja schien sich etwas zu entspannen und erklärte dann: »Ja... diese fremdartige Konstruktion der Nihilim macht mich nervös. Ich weiß auch nicht, warum.«


    »Weißt du, was das hier darstellen soll?«


    Zaja zuckte mit den Schultern. »Anscheinend soll die große Kugel Teanna darstellen. Die kleineren Kugeln Daimon und Tana, also den Kopf und das Herz des Titanen Morok. Aber was dieses goldene Band sein soll, erschließt sich mir nicht. Die Nihilim waren Ungläubige, die sogar Dämonen angebetet haben. Wer weiß schon, welcher Irrsinn in ihren Köpfen herumspukte!«


    Tyark nickte und rätselte doch im Stillen über den verborgenen Sinn der Konstruktion.


    »Tyark, ich finde dieses Ding irgendwie seltsam. Lass uns weiter nach den Bergleuten suchen, ja? Ich denke, das ist wichtiger.«


    Tyark stimmte ihr zu. Während er zurück zu den anderen ging, warf er einen letzten, nachdenklichen Blick zu den im Dunkel liegenden Sphären.


    


    Nachdem sich die kleine Gruppe von dem ausgetrockneten Brunnen entfernt hatte, begann sich im letzten Licht der Lampen ein großer Fleck auf einer der benachbarten Säulen leise zu bewegen. Fast schien es, als sei ein Teil der Säule plötzlich lebendig geworden. Silbrige Augen verfolgten lauernd die Bewegungen der vier Menschen und ein leises Rascheln erfüllte den hinteren Teil der Halle, als weitere Teile der Decke und des Bodens scheinbar zu leben begannen.


    ***


    


    Sie folgten weiter den Spuren der Bergleute und kamen bald an einen gewaltigen Torbogen, an dessen steinernen Rändern noch die kümmerlichen Reste einer massiven Flügeltür zu sehen waren.


    Pereo, der wesentlich ruhiger als zuvor im Stollen war, sagte: »Die Spuren der Bergleute führen hier herein.«


    Mit einem scharfen Blick in die hinter ihnen liegende Finsternis fuhr er fort: »Wir sollten vorsichtig sein. Ich habe das Gefühl, dort hinten ist etwas. Etwas, das uns bereits beim Betreten der Halle gewittert hat. Es folgt uns im Schatten, stets außerhalb der Reichweite unserer Lampen.«


    Voller Angst drehte Tyark sich um und versuchte, die Dunkelheit zu durchdringen – doch es war nichts zu sehen und nichts zu hören. Zaja blickte sich ebenfalls um und raunte den anderen zu: »Ich dachte mir schon, etwas gehört zu haben! Eine Art Rascheln. Ich war mir die ganze Zeit nicht sicher, ob meine Ohren mir einen Streich spielen...«


    Jobdan versuchte, ein röchelndes Husten zu unterdrücken und sagte dann leise: »Ich denke auch, dass wir hier nicht alleine sind. Im Staub habe ich vorhin etwas gesehen, von dem ich denke, dass es eine Art Spur ist. Vielleicht eine Art Tier...sie scheinen um die Spuren der Bergleute herumzuführen. Vorhin hörte eine allerdings abrupt vor einer der großen Säulen auf, daher bin ich mir nicht sicher, ob es wirklich eine Spur ist oder irgendetwas anderes.«


    Pereo sagte knapp: »Ich denke, wir werden bald wissen, was den Bergleuten zugestoßen ist. Wir sollten uns einen Ort suchen, der besser zu verteidigen ist. In den Stollen werden wir so leicht nicht mehr zurückkommen.«


    Sie schritten durch den großen Torbogen und kamen in eine kleine Halle, die zu jeder Seite von weiteren Torbögen abgeschlossen wurde. Tyark sah vier weitere Flügeltüren, allesamt aus dunklem, uralt aussehendem Holz gefertigt.


    Eilig schritt Pereo durch die Halle, der Spur der Bergleute folgend. Tyark sah bald, dass eine der Flügeltüren einen Spalt weit geöffnet war. Die Spuren der Bergleute führten direkt in das dahinter liegende Dunkel.


    Vorsichtig zwängte sich Pereo durch den schmalen Spalt. Jobdan, der inzwischen seinen Bogen gespannt und bereit hielt, sicherte als letzter ihren kleinen Trupp und blickte argwöhnisch in die hinter ihnen liegende Halle.


    Tyark sah bald, dass sie in einem recht kleinen Raum betreten hatten. Die Wände bestanden auch hier aus demselben, dunklen Fels wie die große Halle. In etwa fünf Metern Höhe wölbte sich über ihnen die Decke, deren Rand Fresken zierten, die Abbildungen von Tieren, Menschen und seltsamen Wesen zeigten.


    Tyark zuckte zusammen, als aus dem Dunkel vor ihm plötzlich jemand hervorzuspringen schien. Doch es war nur die Statue einer in eine spärliche Tunika gekleideten Frau. Die Augen der Frau waren durch eine Augenbinde verdeckt, in der rechten Hand hielt sie eine bedrohlich wirkende dunkle Klinge, die direkt auf Tyark zeigte. In der linken hielt sie eine Waagschale.


    Tyark erkannte schnell das Abbild Ranjas, der Wächterin über das Gute und das Gerechte, wenn ihn auch die Augenbinde irritierte. Einer ihrer nackten Füße war auf dem abgeschlagenen Kopf eines abscheulichen Wesens abgestellt. Der Kopf war auf den ersten Blick menschlich, doch aus den verzerrten Mundwinkeln starrten raubtierhafte Eckzähne hervor. In Mund und Augenhöhlen des merkwürdigen Kopfes reflektierte etwas den schwachen Schein ihrer Lampen.


    Leise sprach Zaja, die sich vor diesen scheußlichen Kopf gekniet hatten, weiter: »Gold und Silber! Es müssen gut ein Dutzend Münzen sein, die hier liegen. Als habe man sie diesem Ding förmlich ins Maul gestopft!«


    Langsam erhob sie sich und musterte die Darstellung der Göttin. Dann sagte sie: »Dies scheint in der Tat Ranja zu sein, auch wenn die Darstellung natürlich verdreht ist. Wie so vieles bei den Nihilim.«


    »Warum trägt sie eine Augenbinde?«


    Zaja zuckte mit den Schultern und erklärte mit Blick auf das anmutige Gesicht der Statue: »Ich bin mir nicht sicher, was diese Statue genau darstellen soll, aber es scheint die Nihilim-Variante von Ranja zu sein.«


    Mit einer knappen Handbewegung zeigte sie auf die Augenbinde und fuhr fort: »Ranja hat niemals eine Augenbinde auf. Denn wie soll sie sonst Gerechtigkeit walten lassen? Diese Tana wüsste nicht einmal, ob ein König oder ein Landstreicher vor ihr stünde, stell dir das mal vor!«


    Erneut zuckte sie mit den Schultern und blickte Tyark dann an. Das Licht seiner Lampe flackerte unruhig in ihren tiefen Augen.


    Pereo trat zu ihnen hinzu und seine Stimme hallte dunkel im Raum wider, als er sagte: »Ob Ranja oder nicht. Ich denke, wir sollten uns bedienen. Etwas Gold kann jeder von uns brauchen. Oder?«


    Zaja antwortete: »Ja, ich denke es wäre ganz im Sinne der Großen Alten, dass ihr dieses Gold an euch nehmt. Es wäre allerdings angemessen, ein Zehnt davon an den Orden zu spenden.«, führte sie streng hinzu.


    Tyark bemerkte, dass Pereo seinen Blick von den Goldmünzen gelöst hatte und in die Höhe blickte. Unvermutet begann er, an der Statue hinaufzuklettern und erneut war Tyark überrascht darüber, wie ungewöhnlich gewandt dieser große Mann sich bewegen konnte.


    Pereo hielt sich am Nacken der Statue fest und begann, am Schwertarm zu ruckeln. Tyark konnte gerade noch zur Seite springen, als das Gewicht Pereos den Arm der Statue vom Körper abriss. Mit einem lauten Poltern zerbarst der Arm auf dem Boden.


    Geschwind kletterte der Krieger wieder herunter und begutachtete das Schwert, welches zwischen den weißen Bruchstücken lag. »Vielleicht... könnte das sein?«


    Pereo murmelte einige Worte in seinen Bart, während er das Schwert in die Hand nahm und im spärlichen Licht der Lampen prüfte. »Beim Arsch der Riesen! Wenn das keine Schwarze Klinge ist!«


    Pereo begann sofort, mit der Klinge in der Hand geübt einige Bewegungen zu vollführen – fauchend durchschnitt sie die Luft, vom dunklen Hintergrund war die Klinge kaum zu sehen. Tyark zuckte zurück, als die Klinge dicht vor seiner Nase durch die Luft fuhr.


    »Sie ist wirklich extrem leicht...«


    Er nahm sein eigenes Schwert aus der Scheide und wog beide Klingen gegeneinander ab. Er lächelte fast zärtlich und überlegte einen Augenblick. Dann verzog er bedauernd das Gesicht und reichte die Klinge an den überraschten Tyark weiter.


    »Hier, nimm du sie. Sie ist leider viel zu leicht und klein für mich. Ich habe mein ganzes Leben mit einem Anderthalbhänder gekämpft. Das hier ist eher ein Kurzschwert, wenn überhaupt. Mir scheint fast, dass sie mehr Schmuck als Waffe ist. Aber ein tödliches Meisterwerk, daran brauchst du nicht zu zweifeln.«


    Etwas unsicher nahm Tyark die ihm gereichte Klinge in die Hand.


    Die ganze Waffe war aus einem Metall gefertigt, das ihm gänzlich unbekannt war. Erstaunlich leicht lag das Schwert in seiner Hand, es schien perfekt für ihn ausbalanciert zu sein. Es war auch sehr viel leichter, als es bei seiner Größe hätte sein dürfen und glänzte matt im Schein der Lampen. Feine Muster schimmerten im Metall der Schneide, die entfernt an Fischschuppen erinnerten.


    Tyark fiel auf, dass trotz des Falls auf den harten Steinboden keinerlei Spuren an der dünnen Klinge zu sehen waren. Die Schneide war vollkommen glatt, kein Kratzer, keine Delle war zu sehen. Einen Moment lang hatte er den Eindruck, als sei die Waffe erst vor wenigen Tagen geschmiedet worden – dabei lag sie sicherlich bereits viele Jahrhunderte in dieser dunklen Felsengruft!


    Unwillkürlich fragte er sich, welche Geschichte dieses Schwert wohl haben mochte. Was hatte es erlebt? Wer hatte es bereits geführt? Sein Vater hatte ihm oft erzählt, dass alte Dinge oft eine lange Geschichte hatten, von denen ein normaler Sterblicher freilich höchstens ahnen konnte.


    Zaja klopfte ihm grinsend auf die Schulter: »Na, da hast du ja was Schönes erhalten! Eine wirkliche beeindruckende Waffe! Ich sollte mir ebenfalls überlegen, etwas Schärferes als meinen Kampfstab zu verwenden. Leider ist es Brüdern und Schwestern des Ordens nur in Ausnahmefällen gestattet, etwas anderes als eine stumpfte Waffe zur Selbstverteidigung mit sich zu führen.«


    Mit einem dunklen Blick in Richtung der Statue ergänzte sie: »Allerdings denke ich, dass unsere Erlebnisse durchaus in diese Ausnahmefälle passen dürften. Wir...«


    Zaja verstummte, als Jobdan einen seiner Pfeile zischend ins Dunkle hinter der Flügeltür abschoss.


    »Verfluchtes Biest! Es konnte sich fast an mich heranschleichen! Ich dachte zuerst, der Boden bewege sich... bei den Göttern!«


    Hastig lud Jobdan einen weiteren Pfeil nach. Pereo war mit unheimlicher Geschwindigkeit zur Flügeltür geeilt und hatte bereits Schild und Schwert in den Händen. Bis auf das Geklapper ihrer Waffen und Jobdans Fluchen konnte Tyark nichts hören. Er fragte sich bereits, ob Jobdan vielleicht einer Sinnestäuschung auferlegen sei, als er endlich sah, worauf der Jäger geschossen hatte.


    Im Dunkel vor der Tür schienen sich Boden und die Wände zu bewegen! Erst auf den zweiten Blick konnte Tyark erkennen, was er dort sah. Überall auf dem Boden der Vorhalle bewegten sich fast vollkommen lautlos große, flache Geschöpfe, die Tyark entfernt an übergroße Käfer erinnerten. Nur dass diese hier bis an sein Knie reichen und sicherlich so lang waren wie er groß war. Ihre breiten Rücken schienen stetig die Wand und den Bodens zu imitieren: Wenn sie bewegungslos verharrten, waren sie nur aus absoluter Nähe vom natürlichen Untergrund zu unterscheiden.


    Im Vorraum waren sicherlich mehr als zehn dieser Tiere versammelt, leisen raschelnd bewegten sie sich in Richtung der Tür, wo Pereo sich vor Jobdan gestellt hatte und sich bereit mache, das erste dieser Monster mit seinem Schwert zu erledigen.


    Unvermittelt löste sich aus dem Dunkel der Halle ein Exemplar und sprang Pereo mit einem mächtigen Satz an. Das Metallschild Pereos dröhnte, als das Tier dagegen prallte, Pereo hatte Mühe, auf den Beinen zu bleiben und wurde gegen Jobdan geschleudert.


    Als hätten die anderen auf dieses Signal gewartet, begannen sie nun alle, in Richtung der Gefährten zu strömen – ein bösartig klingendes Brummen erfüllte nun die Halle.


    Pereo wurde von der schieren Masse der Tiere in den Raum zurückgetrieben. Jobdan schoss den nächsten Pfeil ab, der in den Panzer einer der Kreaturen eindrang. Dunkles Blut sickerte aus der Wunde.


    Jobdan hatte keine Zeit, einen weiteren Pfeil zu verschießen. Hastig griff er nach seinem Langdolch, während Tyark mit der ungewohnten Schwarzen Klinge in der Hand nach vorne rannte.


    Es war schwierig, in dem Getümmel einzelne Tiere auszumachen, da sie fortwährend die Farbe und Musterung ihrer Rückenpanzer dem Hintergrund anpassten. Eines der Biester katapultierte sich plötzlich Tyark entgegen. Einen kurzen Augenblick konnte er sogar unter den Panzer blicken. Er sah zahlreiche flimmerte Beinchen und einen wulstigen Kopf, gespickt mit einem langen, spitz aussehenden Rüssel, der gierig in seine Richtung zuckte.


    Der Schlag mit seinem Schwert war mehr Reflex als Manöver. Blitzschnell holte er aus und hieb in Richtung der sich nähernden Masse. Einen Augenblick lang dachte Tyark, er hätte sein Ziel verfehlt und rechnete damit, von diesem zuckenden Rüssel durchbohrt zu werden. Doch seine neue Klinge war fast mühelos durch den Panzer des Tieres gedrungen und hatte die Unterseite der Kreatur aufgeschlitzt. Tyark grunzte, als der zuckende Rest des Tieres hart gegen seine Brust prallte. Blut und Eingeweiden spritzten auf seine Kleidung. Ein stechender, brennender Geruch erfüllt die Luft.


    Etwas ungläubig blickte Tyark auf die Reste der Kreatur, die zuckend zu seinen Füßen lagen. Das Innere des Tieres pulsierte und zuckte schmatzend, dann wurde der gesamte Körper langsam schwarz und Tyark sah das monströse und geradezu grotesk wirkende Tier in seiner eigentlichen Form.


    »Tyark! Vorsicht!«


    Aus dem Augenwinkel sah er, wie mehrere dieser Viecher auf ihn zu gekrabbelt kamen. Zaja huschte als dunkler Schatten an ihm vorbei und sprang mit ihrem Stab voran auf den Rücken des ersten Tieres. Der Panzer knirschte laut, als Zaja vergeblich versuchte, das Hartholz in den Leib des Tieres zu rammen.


    Im Hintergrund brüllte Jobdan etwas, das Tyark nicht verstehen konnte. Trotz des Chaos und des entsetzliches Gestankes, der die Luft erfüllte, fühlte er eine bisher unbekannte, fast wohlige wilde Erregung, als er die schwarze Klinge erneut hob und zischend auf den Kopf des nächstbesten Tieres hieb.


    Die Klinge schnitt den widerlichen Rüssel mühelos in der Mitte durch. Der nächste Hieb spaltete den unförmigen Kopf des Tieres und laut klirrend schlug die Klinge in den steinernen Fußboden ein. Eine lange Kerbe blieb im Stein zurück und füllte sich bald mit dem schwarzen, stinkenden Blut des Tieres.


    Etwas Sprang an sein Bein und entfernt fühlte Tyark einen dumpfen Schmerz in der Wade. Mit seinem Schwert durchtrennte er einen weiteren Rüssel, der sich in seinem Hosenbein steckte. Das Monster zu seinen Füßen zuckte merklich zusammen, die Beinchen flimmerten nervös unter dem Panzer, als es versuchte, von Tyark zu fliehen. Wütend verfolgte Tyark den Angreifer und stach dabei immer wieder auf den harten Leib des Tieres ein. Ein Hieb wurde durch die schnellen Bewegungen des Tieres abgelenkt und säbelte nur den obersten Teil des Rückenpanzers ab. Angewidert blickte Tyark in das offengelegte, pulsierende Innere. Ohne nachzudenken rammte er die Hand mit der Lampe in das Innere des Tieres.


    Plötzlich schoss eine Stichflamme aus dem Panzer des Tieres aus und Tyark konnte sich gerade noch wegdrehen, um dem aufsteigenden Flammenball zu entgehen. Schwerer, stinkender Rauch erfüllte den kleinen Raum, als das Blut des Tieres zu brennen begann. Schon bald die Pfützen am Boden ebenfalls in Flammen. Pereo brüllte vom Eingangsbereich: »Sie brennen! Ha! Diese Monster sind lebende Fackeln!«


    Der Krieger stieß ein wildes Lachen aus. »Verdammte Biester!«


    Tyark sah, wie Pereo fluchend mehrere Tiere mit seinem Schild in Schach hielt, während er mit seinem mit schwarzem Blut getränkten Schwert eines nach dem anderen in Stücke hackte.


    Tyark hatte keine Zeit, über die Schmerzen in seiner Wade nachzudenken. Neben sich hörte er Zaja kreischen und sah, wie sie auf dem Boden lag und mühsam versuchte, drei der Tiere mit ihrem Stab auf Distanz zu halten. Ihr stumpfer Stab vermochte es nicht, durch den Panzer der Tiere zu dringen.


    Es war fast wie ein grotesker Tanz, als er die nach ihm stechenden Tiere mit der Schwarzen Klinge bearbeitete. Zahlreiche Rüssel wurden sofort zerschnitten, alles was im Weg der Klinge lag wurde verstümmelt oder abgetrennt. Auf das Tier, das Zaja am nächsten war, stach er ein, die Klinge versank sofort bis zum Schaft in dessen Rücken. Die Kreatur sprang zur Seite und riss Tyark mit sich. Er verlor das Gleichgewicht und stolperte auf den Rücken des Tieres. Er klammerte sich an seinem Schwert fest, als er mühsam versuchte, auf dem zuckenden Leib Halt zu finden. Doch die Schwarze Klinge saß nicht wirklich fest - mit jeder Bewegung schnitt sie sich tiefer in den Körper des Tieres, bis Tyark schließlich auf dem Boden landete. Dutzende flimmernde Beinchen bewegten sich neben seinem Kopf und angewidert stieß er den Leib der Kreatur mit seinen Beinen von sich.


    Schwerer, schwarzer Qualm erfüllte den Raum und machte das Atmen zusehends schwerer. Das Flackern der brennen Leiber warf überall tanzende Schatten auf die Wände.


    Zaja schrie vor Schmerzen. Eines der Tiere hockte über ihr und hatte seinen Rüssel in ihre Schulter getrieben. Verzweifelt schlug sie gegen den Panzer und versuchte gleichzeitig, die schwere Kreatur wegzudrängen.


    Tyark rappelte sich hastig auf und rannte zu Zaja. Der Boden war glitschig und er hatte einige Mühe, seinen nächsten Schlag vorsichtig auszuführen, um die unter dem Tier liegende Zaja nicht zu verletzen. Knirschend drang die Klinge seitlich in das Tier ein. Zaja schrie erneut, als der Rüssel zurückzuckte und das Tier zuckend zurück krabbelte.


    Schliddernd verfolgte Tyark es durch die Tür, als es versuchte, sich in das Dunkle der Halle zurückzuziehen. Die Hälfte des Panzers, in die sein Schwert eingedrungen war, war schwarz vor Blut, während die andere Hälfte hilflos das Muster des Bodens zu imitieren versuchte.


    Tyark nahm nicht mehr wahr, wie die wenigen am Leben gebliebenen Tiere ins Dunkle flüchteten. Er sah nur diesen missgestalteten Kopf mit diesem widerlichen Rüssel. Eine heiße, rote Wut Strömte aus seinem Magen in seinen Körper. Wie von Sinnen sprintete er dem Tier hinterher und schlug immer wieder auf es ein. Als es endlich zusammenbrach, triumphierte Tyark lauthals. Obwohl die Kreatur längst tot sein musste, schlug er wie von Sinnen auf sie ein.


    Er kam erst wieder zu Sinnen, als sich eine schwere Hand sich auf seine Schulter legte. Er blickte in das verschwitzte Gesicht Pereos. »Tyark, du kannst aufhören. Viel toter wird es nicht.«


    Ein breites Grinsen legte sich auf das von Narben gezeichnete Gesicht. »Ich sehe, du hast wahren Zorn gespürt. Das ist gut, denn Zorn gibt Kraft! Aber sei vorsichtig, Zorn kann auch tückisch sein...«


    Pereo sprach nicht weiter, als Zaja mit einer Lampe in der Hand zu ihnen kam. Sie hielt sich schmerzverzerrt ihre Schulter, der Stoff ihrer Gewandung darüber glänzte feucht. Sie keuchte: »Ich danke dir Tyark, du hast mir vorhin wahrscheinlich das Leben gerettet.«


    Jobdan trat zu ihnen hinzu. Stöhnend sagte er: »Der Rest von ihnen flieht. Ich denke, wir haben sie erledigt.«


    Er setzte sich erschöpft auf einen der Kadaver, seine Hand, die er vor seinen Unterleib hielt, vor rotem Blut glänzte. Er jetzt bemerkte Tyark den Geruch nach Blut, der durch den Qualm und das stinkende Sekret der Kreaturen an seine Nase drang.


    Zaja erschrak und begann sofort, sich um Jobdan zu kümmern, der sehr bleich geworden war und leicht schwankte. »Jobdan, leg dich hin! Du bist schwer verletzt!«


    Pereo, der auf einmal mit zugekniffenem Auge in die Dunkelheit starrte raunte leise: »Nein, wir müssen hier verschwinden. Sofort!«


    Etwas in seiner Stimme veranlasste Tyark, sich sofort umzudrehen. Er versuchte, in der vor ihnen liegenden Dunkelheit etwas zu erkennen – doch zunächst war dort nichts als Schwärze. Einen Moment lang dachte, hoffte, er, dass Pereo sich geirrt habe. Doch dann sah er es: Dunkle Schatten bewegten sich in der Finsternis auf sie zu. Zunächst dachte er, dass diese seltsamen Tiere einen erneuten Angriff auf sie wagten. Doch als sich eine dieser Gestalten langsam aus dem Schatten lösten und auf sie zu glitt, krampfte sich sein Magen vor Entsetzen zusammen. Es war die Gestalt eines Menschen, aber seltsam durchscheinend und farblos. Der Körper war an vielen Stellen bereits skelettiert, die Reste der Kleidung schienen in Fetzen herunterzuhängen. Bleiches, teilweise aufgerissenes Fleisch formte die freiliegenden Arme und Beine. Der Schädel war fast vollständig kahl und zur Hälfte schien die Haut wie durch einen gewaltigen Krallenhieb weggerissen worden zu sein. Das verbliebene Auge starrte sie blind und bösartig an.


    Er aus dieser kurzer Distanz konnte Tyark sehen, dass die hängenden Beine – aus einem ragte ein großes Stück Knochen hervor – den Boden nicht berührten.


    Tyark hob seine Klinge. Doch Pereos Arm schob sich vor ihn und drängte ihn langsam zurück. »Nein! Leise und vorsichtig jetzt. Das ist ein Draugr, ein Totengeist. Unsere Waffen sind hier nutzlos!«


    Nervös wich Pereo zurück und drängte dabei Tyark beiseite. »Bei den Göttern - dort hinten sind noch mehr! Sie haben das frisch vergossene Leben gewittert.«


    Hinter sich hörte Tyark Jobdan schwach japsen: »Draugr! Auch das noch! Bei den Alten! Und sie zeigen sich uns in aller Offenheit! Wir müssen hier weg, schnell!«


    Der Draugr war vor dem Kadaver des Tieres. Voller Entsetzen sah Tyark, dass die Gestalt einer Frau war. Eine schlaffe Brust war aus dem zerfetzen Gewand gerutscht und es sah aus, als hätte etwas ein großes Stück heraus gebissen.


    Langsam kniete das, was einmal ein Mensch gewesen sein mochte, vor den Kadaver und begann dann Stücke aus dem Leib des Tieres zu reißen und sich in den bizarr weit aufgerissenen Schlund zu schieben. Dabei wendete er seinen toten Blick nicht von der kleinen Gruppe Menschen ab, die vor ihm standen.


    Das Fleisch des Tieres fiel durch den Körper des Draugr hindurch und landete laut klatschend auf dem Boden. Dieser riss sogleich ein neues Stück heraus.


    Beinahe kam es Tyark so vor, als würde er ein leises Wimmern dabei hören. Nein, nicht hören - er fühlte es in seinen Eingeweiden. Übelkeit breite sich in seinem Körper aus.


    Sie waren nun bis zur Flügeltür zurückgewichen, aus der immer noch der schwere Qualm brennender Kadaver drang. Lautes Knistern lag in der Luft und doch konnte Tyark deutlich hören, wie im Dunkeln vor ihm weiteres Fleisch aus dem Kadaver gerissen wurde und dann wieder klatschend auf den Boden schlug. Er sah mehrere Schatten in der Dunkelheit. Es waren also in der Tat mehrere Draugr, die sich an die Kadaver gewagt hatten!


    Jobdan stöhnte laut auf, als Zaja ihn zu einer der seitlichen Flügeltüren schleppte. »Los! Raus hier, schnell!«


    Pereo warf sich mit voller Wucht gegen die verschlossene Tür. Das uralte Holz splitterte und dem Gewicht seines Körpers und in einer Wolke aus Holzstaub und Splittern fiel er fast in den angrenzenden Korridor.


    »Los Tyark, komm!«


    Tyark blickte seine drei Gefährten unschlüssig an. Doch anstatt ihnen zu folgen, hastete er in den Raum mit den brennenden Kadavern. Er musste das Gold holen, er hatte sonst nichts! Er hustete schwer, als er versuchte, sich in dem völlig verqualmten Raum zu orientieren. Der Gestank nach dem Blut dieser seltsamen Tiere und ihrem verkohlten Fleisch war kaum zu ertragen.


    Dann endlich sah er den Sockel der Statue und den seltsamen Schädel unter dem nackten Fuß der Göttin.


    Mit der Hand vor dem Mund und tränenden Augen begann er, halb blind so viele Goldmünzen zusammenzuraffen wie er konnte. Immer wieder blickte er zur Tür, in wachsender Panik davor, einer der Draugr könnte seine Mahlzeit vorzeitig beenden.


    Schwankend, hustend und einer Ohnmacht nah tastete er sich schließlich zu Tür zurück. Das Gewicht der wenigen Münzen, die er hatte greifen konnten, lastete schwer in seinen Taschen.


    Wenige Schritte vor der Tür sah er plötzlich, wie sich mitten im Qualm seltsame Schlieren bildeten und zunächst dachte er, dass seine tränenden Augen ihm einen Streich spielten. Doch dann krampfte sich sein Herz zusammen: In nur wenigen Augenblicken erschien direkt vor ihm eine halb durchsichtige Gestalt. Ein Draugr schwebte vor ihm in der Tür und starrte ihn an.


    Tyark wich entsetzt einige Schritte in den verqualmten Raum zurück und musste sofort krampfhaft husten. Dunkle Flecken tanzten vor seinen Augen, als er den Geist anstarrte. Seine Beine drohten, unter ihm nachzugeben.


    Er blinzelte durch den Qualm. Der Draugr hatte die Gestalt eines alten Mannes, gezeichnet von Peitschenhieben und klaffenden Wunden auf der entblößten Brust.


    Der linke Arm war mehrfach gebrochen und stand in absurden Winkel vom Rest des geschundenen Körpers ab. Die Stirn des Alten schien von einem gewaltigen Hieb gespalten, Teile des Gehirns quollen aus dem Spalt hervor und waren die bleiche Wange heruntergelaufen. Der Unterkiefer fehlte vollkommen, nur ein dunkles Loch deutete den Rachen und Hals an.


    Der Geist verharrte vollkommen bewegungslos in der Tür und schien Tyark mit toten Augen zu beobachten. Er musste aus dieser qualmenden Hölle heraus, sofort! Doch er spürte gleichzeitig, dass ihn der Draugr nicht einfach gehen lassen würde. Der Totengeist hatte wegen Tyark von seiner Mahlzeit abgelassen. Er fühlte Hunger. Ewigen, niemals zu stillenden Hunger, der wie Wellen von der Gestalt in der Tür auszugehen schien.


    Plötzlich wurde das Gesicht des Draugr von einem Holzstab durchbrochen. Tyarks Herz machte einen Sprung, als er Zajas Kampfstab erkannte, den sie mit einem Laut der mutigen Verzweiflung durch den Kopf des Geistes getrieben hatte – ohne auf Widerstand zu treffen.


    Von einem Moment auf den anderen hatte der Draugr sich umgedreht und Tyark sah nur noch den wulstigen Rücken, vom dem das verfaulte Fleisch bereits in großen Stücken abgefallen war und die Rippenbögen freigab.


    Im nächsten Moment hatte sich der gebrochene Arm des Draugr in die Brust Zajas gebohrt. Ihre fuchtelnden Hände fuhren durch ihn hindurch wie durch Luft. Schon verdrehte Zaja ihre Augen, bis nur noch das Weiß zu sehen war. Ein gurgelndes Keuchen drang aus ihrer Kehle, ihr Stab fiel polternd auf den Boden.


    Benommen begriff Tyark, dass Zaja sterben würde, wenn er ihr nicht sofort half. Ohne weiter nachzudenken, sprang Tyark auf den Draugr zu und hieb auf dessen Kopf ein, gefasst darauf, ebenfalls nur Luft zu treffen. Aber vielleicht würde das den Draugr für einen Moment ablenken...


    Die Schwarze Klinge zischte durch den Qualm. Sie wäre Tyark beinahe aus der Hand gesprungen, als sie wider Erwarten im Schädel des Draugr steckenblieb. Gleichzeitig fühlte Tyark eine sich schlagartig ausbreitende Kälte, als sei der Griff der Klinge schlagartig eiskalt geworden.


    Jetzt spürte Tyark den Draugr in seinem Innersten – oder vielmehr die Wesenheit, die der Draugr vor undenklich langer Zeit einmal gewesen sein mochte. Er fühlte den Geist in seinem Kopf, spürte diesen unglaublichen, alles verzehrenden Hunger, seine Wut, seine Kälte – und lähmende Einsamkeit. Aber er spürte auch, wie der Draugr plötzlich vor ihm zurückwich.


    Im nächsten Augenblick war der Draugr bereits mehrere Schritte von ihnen entfernt und Zaja sank japsend neben Tyark auf die Knie.


    Tyark blickte den Draugr an, der unbewegt zurückstarrte. Dann begann der Geist, sich langsam aufzulösen und schon bald war dort nur noch der Dunst und Rauch des Feuers hinter ihm. Hustend und mit vor Kälte tauber Hand half er Zaja auf und gemeinsam strauchelten sie auf die Tür zu, die Pereo aufgestoßen hatte. Tyark kam sich vor wie in einem Traum, als er, Zaja stützend, in die helfenden Arme Peros und Jobdans fiel.


    Halb betäubt lief er mit ihnen einen dunklen Gang entlang, seine Gedanken kreisten dabei um den Totengeist. Immer wieder musste er an den Draugr denken. Und vor allem daran, wie er ihn in seinem Verstand gespürt hatte.


    Und er versuchte zu begreifen, warum der Draugr vor ihm zurückgewichen war – und wie bei den Alten er ihn mit dem Schwert hatte treffen können!


    Wie aus weiter Ferne vernahm er seinen eigenen, keuchenden Atem.


    Der letzte Gedanke, den Tyark hatte, bevor er ohnmächtig wurde, war, dass der Draugr etwas in Tyark gespürt hatte. Etwas Überraschendes, womit der Geist nicht gerechnet hatte und vor dem er, vielleicht sogar so etwas wie Angst zu haben schien.


    ***


    


    Die beiden Schwestern saßen auf einem hohen Felsen, unter sich die endlosen Ausläufer des Waldes, über sich das grenzenlose Blau des Himmels.


    Beide mochten nun elf Sommer alt sein und befanden sich an der Schwelle zu Frauen. Der Wind ließ ihre langen Haare flattern und um die Köpfe wehen, der Wald unter ihren Füßen glich einem wogenden, grünen Meer.


    In gerade noch kindlicher Gelassenheit scherzten sie miteinander, genossen die warmen Strahlen der Sommersonne. Der Blick der Blonden wurde für einen Augenblick glasig und alsbald stieg eine kleine, helle Kugel aus ihrer Hand auf.


    Die leuchtende Schöpfung ihres Geistes verharrte in der Luft und wurde dann immer heller und strahlender, bis sie schließlich selbst im Sonnenlicht eigene Schatten warf. Die Schwarzhaarige bedeckte ihre Augen und kicherte vergnügt. Denn in dem grellen Licht war keine Hitze, nur ein weißes, vollendetes Strahlen.


    Schließlich verblasste die kleine, weiße Sonne in ihrer Hand und die Blonde sank erschöpft, aber zufrieden auf die Wiese zurück. Ihre Schwester betrachtete sie fasziniert und fiel ihr dann um den Hals. Beide umarmten sich innig und schworen sich, ihre Geheimnisse zu bewahren. Für immer.


    Während dieses Versprechens hielt die Schwarzhaarige innig ihre Augen verschlossen, nur die ihrer Schwester waren geöffnet. Der Blick darin schien ins Leere zu wandern und alles Kindliche, alles Menschliche darin war einer unendlichen, kalten Leere gewichen.


    Als die Sonne dem Horizont entgegen eilte, saßen sie immer noch auf der felsigen Anhöhe. Die Schatten der Felsen wurden länger und glitten dunklen Fingern gleich auf die beiden Mädchen zu.


    Der kindliche Verstand der Schwarzhaarigen spürte die Veränderung in ihrer Schwester und war doch kaum imstande, zu begreifen oder auch nur zu ahnen, was ihr dort hinter den Augen ihrer Schwester entgegen starrte. Beobachtete.


    


    Später saß die Schwester mit den goldenen Haaren alleine auf dem Felsen, den Blick in sich selbst gerichtet. Und sie saß auch noch da, als die ersten Sterne durch den dunkelblauen Himmel schimmerten. Das helle Blau ihrer Augen schien in der Dämmerung vollkommen verschwunden zu sein, es war nur noch Schwärze in ihrem Blick. Ihre zarten Hände hielten den dunklen Kubus umklammert und ohne es zu bemerken, tasteten ihre Finger die Linien und Vertiefungen ab.


    Versprechungen flüsterten aus dem Kubus, erfüllten ihren willigen Geist. Sie würde keine Angst mehr verspüren müssen. Niemals mehr.


    Ein verzücktes Lächeln erschien auf ihrem verträumten Gesicht. Ihre Hände öffneten den Kubus fast von allein. Bald schien es, als läge der ganze Kosmos in den Händen dieses Kindes. Eines Kinders, welches längst zu etwas anderem geworden war.


    Die Silhouette des Mädchens zeichnete sich auch noch vor dem dunklen Sternenhimmel ab, als es längst Nacht geworden war. Völlig unbewegt saß sie dort, weder nahm sie die Kälte des Felsens unter ihr war, noch die vollkommene Stille dieser kühlen Sommernacht. Keine Nachtvögel, nicht einmal Grillen waren zu hören – der ganze Wald, ja, selbst der Wind, schien still, fast furchtsam zu verharren.


    Viel später war dort nicht einmal mehr ein Mädchen, nur unendliches Alter und Leere. Und in dieser Leere starrten zwei dunkle Augen Richtung Süden - wartend, voller Wissen und – und das war das Schrecklichste – voller grausamer, rasender Heiterkeit.


    Erst später kehrte das, was einmal eine junge Frau hätte werden können, nach Hause zurück.


    Die Schwarzhaarige lag vor Sorge noch wach und umarmte die Heimkehrerin voller Freude. Ein eigentümliches Lächeln lag im Gesicht ihrer Schwester und flüsternd gab diese das Versprechen, dass nun alles gut werde. Sie würde nun für alles sorgen. Niemand bräuchte mehr Angst haben. Niemals wieder.


    ***


    


    Als Tyark die Augen öffnete, hatte er das Gefühl, noch immer in diesem Traum zu sein. Panische Angst erfüllte seine Brust – er konnte den Rauch der Feuer und das vergossene Blut riechen. Er wollte nicht bei diesen Mädchen sein – die Erinnerung an die blonde Schwester umklammerte sein Herz mit eisiger Faust. Und niemals konnte er sich an ihr Gesicht erinnern! Und fast schien es ihm, als hätte sie vielleicht nie eines besessen.


    Drahtige Hände umfassten sein Gesicht und ein nasser Lappen wurde ihm grob durchs Gesicht gewischt. »Es ist alles in Ordnung, Tyark, beruhige dich! Wir sind bei dir!«


    Erst jetzt sah er das sorgenvolle Gesicht Zajas vor ihm. Pereo stand im Hintergrund und schaute ihn mit undurchdringlichem Blick an. »Du warst lange ohnmächtig. Und du hast geträumt – und es waren sicherlich keine angenehmen Träume. Du hast geschrien...aber warum bei den 99 Höllen bist du auch zurück in den Qualm gelaufen, du dummer Junge?!«


    Zaja half ihm dabei, sich aufzurichten und reichte ihm einen Wasserschlauch, aus dem er sofort gierig zu trinken begann.


    Benommen holte Tyark das Ergebnis seiner waghalsigen Aktion aus seinen Taschen: Fünf große Goldmünzen und zwei silberne, die schwer in seiner Hand lagen. Ihre Prägung bestand aus filigranen und verzierten Runen, in der Mitte war abgebildet, was Tyark bereits beim Brunnen als Stein gesehen hatte: Ein Kreis, der an den Seiten von zwei kleineren Kreisen berührt wurde, eine geschwungene, leicht spiralförmige Linie vereinte alle drei und stieg darüber empor.


    Während Zaja ihn an der Schulter stützte, sagte sie: »Ich hoffe, es hat sich gelohnt, für das Gold der Nihilim Gesundheit und Leben zu riskieren...!«


    Zu Pereo gewandt fügte sie hinzu: »Dass er schlecht träumt ist kaum verwunderlich! Bei den Dingen die wir... gesehen und gespürt haben.«


    Ihre Hand begann leise zu zittern und schnell zog sie sie an sich heran.


    Pereo trat zu ihnen hinzu und sagte leise: »Wir müssen vorsichtiger sein! Etwas stimmt hier ganz und gar nicht! Ich habe schon gehört, dass in den alten Festungen der Nihilim manchmal ein Draugr zu finden ist. Bei besonders verfluchten Orten vielleicht sogar mal zwei! Oder gar drei... Aber hier...ich alleine habe sicher fünf von ihnen gesehen! Versteht ihr, was das bedeutet?!«


    Sein Augenlied zuckte leise als er unwirsch erklärte: »Es gibt nur zwei Arten, einen Draugr zu sehen. Eine davon habe ich im Krieg erlebt. Es war an einer Hügelkette, an der wir bereits Hunderte Männer verloren hatten. Während eines heftigen Gewitters habe ich mit ein paar Männern in der Abenddämmerung das Schlachtfeld nach Überlebenden durchsucht. Ich watete durch blutigen Regen und zerfetzte Körper, die überall verstreut lagen.


    Ich war weit bereits von den anderen entfernt, als ich während eines Blitzes dann meinen ersten Draugr gesehen. Ein runzeliges, altes Weib. Sie war wohl gerädert worden, jedenfalls war ihr geschundener Körper an ein Rad gebunden. Sie kniete neben einem Toten und kaute an dessen Fingern herum. Das Knirschen der Knochen höre ich noch heute manchmal. Das Schlimmste aber war ihr Blick. Sie starrte mich einfach nur an... niemals werde ich diesen Blick vergessen! Wenn ich träumen würde – ich bin mir sicher, ich würde dieses vermaledeite Weib sehen.«


    Sein Auge suchte Halt auf dem Boden. »Jedenfalls bin ich fast verrückt geworden, da sie immer nur im Schein von Blitzen zu sehen war. Im Lichte meiner Fackel war sie vollkommen unsichtbar! Aber auch dann habe ich ihren Blick gespürt... und das Knirschen gehört.«


    Pereo brach ab und begann unruhig an seinem Schwergriff zu spielen.


    Vorsichtig fragte Tyark: »Und die zweite Art einen Draugr zu sehen?«


    Pereo blickte ihn mit dunklem Blick an und erklärte lakonisch: »Von der zweiten Art hat mir mein damaliger Hauptmann erzählt. Und sie ist es, um die wir uns sorgen müssen: Entweder ein Draugr wird in Gewittern sichtbar - oder er will, dass man ihn sieht. Ich weiß ehrlich gesagt nicht, was schlimmer ist!


    Niemand weiß, warum Draugr sich manchmal zeigen. Aber es bedeutet nichts Gutes. Viele, die diese Gelegenheit hatte, sind danach umgekommen. Und ihre Leiber wiesen nie irgendwelche Verletzungen auf.«


    Fröstelnd erinnerte sich Tyark an den schrecklichen Blick des Draugr, der direkt durch in durchgeschaut hatte – und er erinnerte sich an die entsetzliche Kälte, die seinen Arm hinaufgekrochen war, in Richtung seines Herzens. »Ich habe mit meinem Schwert nach dem Draugr geschlagen. Es ist in seinem Schädel steckengeblieben – man kann sie also... töten?«


    Pereo grinste humorlos und sagte dann: »Ich glaube, du hast zu viel Qual eingeatmet! Ich habe noch nie davon gehört, dass ein Draugr mit normalen Waffen verwundet werden könnte. Nicht einmal mit einer Schwarzen Klinge wie du sie hast. Gegen sie hilft nur Magie oder magische Waffen natürlich.


    Ich denke, du hast dir das nur eingebildet – du warst schließlich halb erstickt, als wir euch aus der Halle herausgezogen haben. Und Zaja ging es auch nicht sehr gut.«


    Zaja rieb sich ihren Hals und pflichtete Pereo bei: »Ich weiß nur noch, wie mein Stab durch den Kopf des Draugr hindurchging wie durch Luft. Und im nächsten Moment...ich weiß nicht, ich habe nur eine irrsinnige Kälte gespürt. Es hat sich angefühlt, als würde mir das Leben Stück für Stück herausgerissen werden! Es war schrecklich.«


    Sie schluckte und fuhr dann fort: »Als nächstes weiß ich nur, wie ich mit Tyark zusammen durch einen langen Korridor gestolpert bin. Er warst halb ohnmächtig und konnte sich kaum noch auf den Beinen halten.«


    Tyark sah sich um und erblickte erst dann erschrocken die Gestalt Jobdans, die neben einem kleinen Tümpel lag. »Jobdan...ist er...?«


    Pereo drehte sich um und sagte: »Nein. Aber es fehlt nicht mehr viel. Diese... Dinger haben ihn schlimm am Unterleib erwischt. Wenn wir nicht bald hier herauskommen, wird es keine Hilfe mehr für ihn geben.«


    Die mächtigen Kiefermuskeln im vernarbten Gesicht des Kriegers arbeiteten.


    Tyark wankte vorsichtig zu Jobdan und betrachtete mit Zaja zusammen die tiefen Wunden, welche von diesen seltsamen Käfern hinterlassen worden waren.


    Rund um die Einstiche der Rüssel war die Haut dunkel verfärbt, zähes Sekret lief heraus.


    Jobdans Haut war nass vor Schweiß, er selbst aber bei Bewusstsein. Mit einem gequältem Lächeln sagte er: »Es tut fast nicht weh...aber ich spüre, dass sie mich übel erwischt haben.«


    Tyark atmete tief ein und beobachtete Zaja, wie sie den Verwundeten sanft beruhigte und seine Wunden versorgte, so gut es ging.


    Dann betrachtet er den Raum, in dem sie sich befanden. Es war eine kleine, fast vier Meter hohe Kaverne, deren Decke teilweise die natürlichen Felsen des Berges zeigten. Die Baumeister der Festung hatten die Hälfte der Kaverne mit den bereits bekannten dunklen Steinen ausgekleidet, der Rest war dunkler, schroffer Fels, als wären sie nicht fertig geworden. Ein runder Torbogen führte hinaus in den angrenzenden Korridor, verziert von prächtigen Runen.


    In der Mitte des Raumes plätscherte eine kleine Quelle aus einem Felsen, der zu einem länglichen Maul eines Monsters behauen worden war. Das Wasser wurde über tiefe Rillen im Felsboden in Richtung eines großen Steines geführt, unter dem es schließlich verschwand.


    Neben der Quelle war ein großer, dunkler Monolith aufgestellt, der selbst Pereo noch um Haupteslänge überragte. Seine steinerne Oberfläche war noch dunkler als der Felsengrund der Festung und vollkommen glattpoliert. Feine Runen waren hineingemeißelt worden – sie mochten einmal goldunterlegt gewesen sein, dieses war aber bereits vor langer Zeit abgeblättert und lag nun mit dem Staub vermischt am Boden.


    Erst jetzt fiel Tyark auf, dass er keine der kleinen Öllampen brennen sah und dennoch war der ganze Raum von mattem Zwielicht erfüllt. Verwirrt blickte er sich um und bemerkte dann verzweigte Stränge irgendwelcher Pflanzen, welche die ganze Decke überwuchert hatten. Diese Stränge waren es, die in einem ruhigen, warmen Ton zu glühen schienen.


    Pereo trat zu ihm hinzu und murmelte zur Decke gewandt: »Diese Pflanzen habe ich zufällig bemerkt. Ich bin vorgegangen und dann über einen der Steine dort drüben gestolpert. Meine Lampe ist zerbrochen und ich dachte schon, wir müssten nun im Dunkeln kämpfen. Jedenfalls fingen plötzlich diese Wurzeln dort oben an zu leuchten. Das tun sie aber anscheinend nur, wenn es dunkel um sie herum ist. Das Licht unserer Lampen stört sie... sie hören jedenfalls sofort auf zu leuchten, sobald anderes Licht auf sie fällt.«


    Fasziniert betrachtete Tyark das leuchtende Geflecht an der Decke. Diese eigentümlichen Pflanzen waren nicht nur in der Kaverne zu finden, sondern wucherten auch an der Decke entlang in den angrenzenden Korridor – oder umgekehrt. Erst aus der Nähe konnte Tyark sogar Schwärme von winzigsten Fliegen ausmachen, die lautlos um kleine, unscheinbare weiße Blüten herumschwirrten, die aus einzelnen Verdickungen in den Stängeln hervorsprossen.


    Im Hintergrund stöhnte Jobdan laut auf, als Zaja ihm half, seine Wunden mit dem Quellwasser zu reinigen.


    Pereo trat in den Korridor und stierte in die Ferne. Mit Blick auf Tyark sagte er: »Weder dieser seltsamen Käfer noch die Draugr sind uns hierher gefolgt.«


    »Anscheinend haben wir ihnen zu sehr zugesetzt. Sie haben gemerkt, dass wir keine unbewaffneten Bergleute sind.«


    »Hm.«


    Doch Pereos Blick blieb noch eine ganze Weile in das Dunkle der Gänge vor ihnen gerichtet, als traue er diesem Frieden nicht.


    


    Später saßen sie bei der leise plätschernden Quelle zusammen und besprachen leise das weitere Vorgehen. Pereo ließ die ganze Zeit den angrenzenden Korridor nicht aus den Augen und beharrte auch darauf, dass die anderen ihre Rüstungen anbehielten. Sie hatten zwar hin und wieder kratzende Geräusche aus dem Korridor oder den angrenzen Hallen und Räumen gehört, allerdings war weder eine der Kreaturen noch ein Draugr in ihre Nähe gekommen.


    Die Luft in diesem Teil der Festung war stickig und Tyark wunderte sich, warum es so tief im Berg so warm war, dass ihm der Schweiß auf der Stirn stand.


    Mit dem fiebernden Jobdan hatte er im nahen Korridor sowie einigen der davon abgehenden Verzweigungen nach Spuren der Bergleute gesucht. Wie durch ein Wunder hatten sie nur wenige hundert Meter von der kleinen Kaverne entfernt auch deutliche Pfade im uralten Staub gefunden, die sich im Dunkel der Festung verloren.


    


    »Wie geht es dir?«


    Zaja lächelte vorsichtig, als sie sich zu Tyark setzte, der an den dunklen Monolith gelehnt auf dem Boden saß. »Ich bin ziemlich geschafft – es war ein harter Kampf und ein noch härterer Tag.«


    Zaja ließ ihren Blick im Raum umherschweifen und antwortete dann: »Ja, das war er. Wenn ich die Augen schließe, sehe ich immer noch diesem entsetzlichen Blick des Draugr... wie er direkt in mein Herz zu starren scheint.«


    Sie schluckte kurz und blickte Tyark mit festem Blick an und sagte dann leise: »Ich habe dich eine ganze Weile beobachtet. Etwas beschäftigt dich – ist es sie? Spürst du sie?«


    Tyark zuckte leicht zusammen und fühlte sich beinahe ertappt. Tatsächlich hatte Zaja genau gespürt, was in ihm vorgegangen war, seit er in dieser Kaverne zu sich gekommen war. In all der Lebensgefahr und dem Rausch, den er in dem Scharmützel erlebt hatte, war eine bestimmte Ahnung in den Hintergrund gerückt – doch nur, um nun immer stärker an die Oberfläche seines Bewusstseins zu drängen.


    Tyark spürte zunehmend, dass noch vor gar nicht allzu langer Zeit eine starke Präsenz in dieser Festung zugegen gewesen war – sie.


    Es war, als läge überall ihr Geruch, wie der feine Staub, der hier alles bedeckte. Allerdings war ihre Präsenz hier seltsam schwach, als sei sie weit weg, an einem anderen Ort.


    Und tief in seinem Herzen spürte er immer noch diese tiefe, unnatürliche Sehnsucht nach ihr, nach ihrer Liebe. Als ob sie in diesem dunklen Kerker das Einzige war, das Hoffnung versprechen konnte.


    Unsicher blickte er in Zajas tiefgrünen Augen und einen Augenblick lang fühlte er sich ihr sehr nahe. »Ja – ich glaube, ich spüre sie. Allerdings nur schwach. Ich spüre deutlich, dass sie hier gewesen ist, vielleicht vor gar nicht allzu langer Zeit. Aber jetzt ist hier nur dunkler Fels und Staub.«


    Tyark nahm etwas von dem überall liegenden Staub auf und warf ihn in die Luft. Zaja beobachtete ihn aufmerksam und sagte: »Du spürst also ihre Präsenz – sie war hier? Meinst du, sie hat die Bergleute – getötet?«


    Tyark überlegte kurz und sprach dann, während er im Staub mit den Fingern herumkritzelte: »Nein – ich denke nicht, dass sie die Bergmänner einfach nur getötet hat. So leicht wird sie es ihnen nicht gemacht haben. Je länger wir hier drin sind, desto mehr fürchte ich, dass wir auch die Kinder nicht mehr lebend wiederfinden werden.«


    Sein Blick huschte verstohlen zu Jobdan und Pereo. Zaja blickte zu Boden und Tyark ahnte, dass auch sie schon lange nicht mehr vom Gegenteil ausgegangen war.


    Sie legte schließlich ihre Hand auf sein Knie und sprach leise: »Vielleicht werden wir morgen endlich wissen, was hier passiert ist. Sag – hast du weiter über deine Träume nachgedacht? Ich meine, über diese beiden Mädchen?«


    Ihre Hand fühlte sich auf einmal sehr schwer an und Tyark spürte das Verlangen, sie mit einer groben Bewegung von seinem Bein zu wischen. Rasch antwortete er: »Nein, mir ist nichts weiter eingefallen. Ich kenne die beiden Mädchen nicht. Ich weiß auch nicht, weshalb ich von diesen gesichtslosen Kindern träume! Wobei sie irgendwie immer älter zu werden scheinen. Es ist fast so, als würde der Traum immer weiter gehen. Wie eine Geschichte, weißt du?«


    Zaja blickte nachdenklich auf den dunklen Monolithen hinter ihm und sagte dann: »Vielleicht sind diese Träume noch viel mehr als nur Botschaften – vielleicht siehst du etwas, das sich vor langer Zeit irgendwo in dieser Gegend zugetragen hat. Wie eine Erinnerung von jemandem...«


    Tyark nickte zustimmend und fragte: »Aber warum habe ich dann nicht mehr solche...äh, Träume wie zu Beginn? In denen ich mich frei bewegen konnte, meine ich? Natürlich bin ich froh, nicht mehr Gefahr zu laufen, ihr zu begegnen...aber...«


    Er beendete den Satz nicht, fürchtete er doch, dass Zaja spüren könnte, dass er auch gleichzeitig große Sehnsucht danach empfand, wieder in diese seltsame Welt des Zwielichts einzutauchen.


    »Ich weiß es nicht – ich hoffe sehr, dass wir bald mit Bruder Goswin reden können. Er wird dir weiterhelfen, da bin ich mir sicher. Mir scheint es aber, dass diese beiden Arten von Träumen irgendetwas miteinander zu tun haben. Ich weiß nur noch nicht, was.«


    Gedankenverloren blickte Tyark neben sich in den Staub. Als er sah, was seine rechte Hand dort gemalt hatte, krampfte sich sein Herz zusammen. Er hatte, ohne es zu bemerken, die Gestalt einer Frau gemalt - die Arme einladend geöffnet und hinter der Gestalt ein strahlendes Licht...


    Hastig wischte er seine Zeichnung schnell weg und blickte verstohlen zu Zaja – einen kurzen Moment überzeugt davon, in Augen zu blicken, die ihn voller Angst und Misstrauen anschauen würden.


    Doch Zaja hatte zu Jobdan hinübergeblickt, der in seinem unruhigen Schlaf laut gestöhnt hatte. Als sie sich wieder ihm zuwendete blickte sie seine schwarze Hand an und sagte stirnrunzelnd: »Deine Hand ist schwarz.«


    Schuldbewusst glotzte Tyark seine Hand an. »Ich glaube, das hier ist gar kein Staub.«


    Vorsichtig nahm Zaja etwas von dem Staub zwischen zwei Finger und rieb sie gegeneinander. Sie betrachtete ihre schwarzen Fingerkuppen und leckte dann vorsichtig an einer. Überrascht sagte sie: »Asche! Das ist alles Asche! Wie seltsam!«


    Sie blickte sich suchen um. »Ich frage mich, was hier gebrannt hat. Es muss ein gewaltiges Feuer gewesen sein!«


    Auch Tyark blickte sich um. Wenn diese feine Staubschicht Asche war, musste irgendwo in der Festung in der Tat ein sehr großes Feuer gebrannt haben. Nachdenklich entgegnete er: »Die Asche scheint hier schon viele Jahrhunderte zu liegen. Vielleicht hat sie irgendetwas mit dem Verschwinden der Nihilim zu tun? Vielleicht ein starkes Feuer, dass alle hier lebenden Menschen erstickt hat?«


    Zaja zuckte mit den Schultern und rieb sich dann die Finger an ihrer Hose sauber. »Vielleicht. Und - wenn ich ehrlich bin - ich möchte es eigentlich überhaupt nicht herausfinden. Wir sollten kurz schlafen und dann so bald wie möglich aufbrechen.«


    ***


    


    Das schwarzhaarige Mädchen schreckte aus schrecklichen Träumen auf. Verwirrt richtete sie sich auf und blickte sich ängstlich um. Ihr Blick fiel auf das leere Bett ihrer Schwester. Ihre großen Augen huschten ängstlich in der Dunkelheit umher, welche nur spärlich von der schwachen Glut hinter dem Vorhang zum Wohnraum durchbrochen wurde.


    Sie hatte schreckliche Träume gehabt. Nein, keine Träume. Symphonien aus entsetzlichster Gewalt, Blut und grausamen Tod – nichts, das sich ihr Verstand hätte ausdenken können. Nichts, das ihr Verstand hätte verstehen können.


    Das Mädchen begann zu zittern. Wo war ihre liebste Schwester? Wo war sie in diesem Moment schrecklicher Einsamkeit?


    Unsicher stand sie auf und schob den rauen Vorhang vorsichtig zur Seite – dann schlug sie die Hände vor den Mund und wich wieder in die Schatten des Schlafgemachs zurück.


    Vor der Bettstatt der Eltern stand ihre Schwester. Doch ihr Gesicht war nicht das des Menschen, welchen sie ihr ganzes Leben gekannt hatte. In den unheimlich schwarzen Augen funkelte die Schwache Glut der Feuerstelle – doch nicht nur Glut. Es war, als würden sich etwas darin bewegen. Lebendige Schatten. Schatten, die ihr flüsternd von Dingen erzählten. Entsetzlichen Dingen.


    Ihr junges Herz klopfte wild.


    Ihr Blick huschte über den schlanken Körper ihrer Schwester. Ein eigentümliches, fremdes und verzerrtes Lächeln schien in ihren Mundwinkeln zu liegen, während sie die Eltern aus diesen schrecklichen Augen anstarrte, welche keine waren.


    In den mageren Händen hielt sie einen kleinen Gegenstand, der in vollkommener Dunkelheit zu liegen schien. Die Hände liebkosten diesen Gegenstand förmlich - und liebkosten nicht auch diese Schatten die Hände ihrer Schwester?


    Das Mädchen vernahm den unruhigen Atem ihrer Eltern. Ihr Vater warf sich in Träumen hin und her. Das schwarzhaarige Mädchen fühlte die Welt um sie schwanken. Ihr Herz war erfüllt von einer Angst, die es weder verstand noch ertragen konnte.


    Ihre Augenlieder flatterten und halb ohnmächtig sank sie in ihre Bettstatt zurück. Rasch kroch sie unter ihre Decken, als könnte sie so die Welt draußen daran hindern, sich in ihr Herz zu krallen.


    


    In den nächsten Tagen verblasste die Erinnerung an die Nacht zu einem fernen Traum. Es war doch nur ein Traum gewesen. Nur ein Traum.


    Ihr geliebter Vater starb wenige Tage später an einer seltsamen Krankheit. Sein Antlitz, sonst immer voller Kraft und Leben, war dahingewelkt wie eine Blume in Angesicht des nahenden Winters. Sein Gesicht wurde so grau und blass wie der regennasse Himmel über ihnen. Doch kein Fieber glühte auf seinen Wangen, nur ein Kälte, als wiche langsam jedes Leben aus dem Manne.


    Dann öffneten sich seine blauen Augen nicht mehr und die Zeit der Trauer war über die kleine Familie hereingebrochen.


    Und vielleicht war es die Sorge um die am Kummer fast zerbrechende Mutter, welche die Kinderseele des schwarzhaarigen Mädchens daran hinderte, sich zu erinnern, was sie in dieser einen, verhängnisvollen Nacht gesehen hatte.


    ***


    


    Schweißgebadet schreckte Tyark auf und brauchte eine Weile, um die dunkle Gestalt vor sich zu erkennen. Pereo nickte ihm auffordernd zu und Tyark verstand sofort, dass er die nächste Wache übernehmen sollte. »Alles in Ordnung mit dir? Du hast gestöhnt im Schlaf.«


    Tyark nickte bloß: »Ja. Ich habe nur Alpträume von dieser...Gruft hier. Wir sollen bald aufbrechen.«


    Pereo brummte nur Unverständliches und legte sich dann ächzend unweit von Tyark auf den Boden.


    Tyark betrachtete still die schlafenden Körper seiner Gefährten. Obwohl es innerhalb der Festung merkwürdig warm war, fröstelte er leicht. Je länger er über das Erträumte nachdachte, desto mehr hatte er die seltsame Gewissheit, dass diese Träume tatsächlich eine Art Botschaft darstellen mussten. Doch warum wurden sie gerade ihm von den Großen Alten geschickt?


    Ein weit entferntes Geräusch ließ ihn plötzlich aufschrecken. Lang und dumpf hallte es durch die engen Korridore - es klang beinahe wie das Brüllen eines Tieres. Auch die anderen schreckten aus ihrem Schlaf auf und lauschten angespannt in die Stille der Festung – doch der Laut ertönte nicht wieder, nur das Schweigen unzähliger Zeitalter füllte alles aus.


    Keiner von ihnen fand wieder in den Schlaf – bis auf Pereo, der leise schnarchend auf der Seite lag.


    


    Sie kamen nur langsam voran. Die Wärme in diesem Teil der Festung war unangenehm, erst recht, da sie gezwungen waren, sich in voller Rüstung und Bewaffnung zu bewegen.


    Der große Korridor, in den die Kaverne mündete, ging einige hundert Meter gerade durch dunklen Fels und endete schließlich in einer weiteren großen Halle.


    Die Spuren der Bergleute waren hier deutlich zu erkennen: Jobdan erwies sich trotz seiner schlechten Verfassung als geübter Fährtenleser.


    In den Seitenwänden der Halle gab es immer wieder kleinere Durchgänge, die direkt in weiteren Hallen oder großen Höhlen endeten. In einigen dieser Höhlen hatte Tyark sogar die schemenhaften Umrisse von etwas gesehen, dass ihn an Behausungen erinnerte. Da die leuchtenden Wurzeln aber nicht in alle dieser Höhlen gewachsen waren, lagen sie in Düsternis und keiner von ihnen war so unvorsichtig, weitere Einzelheiten in Erfahrung zu bringen.


    Diese große Halle endete in einem titanischen Tor, in dessen steinerne Flügeltüren gewaltige Figuren und kunstvolle Fresken eingraviert worden waren.


    Staunend trat Tyark näher und betrachtete die Szenerie. Auf jeder Flügeltür waren zwei muskulöse Titanen abgebildet, die auf ihren Schultern eine gewaltige Sphäre zu stützen schienen. Ihre Gesichter verrieten große Anstrengung, aber auch eine ihnen innewohnende, erhabene Würde.


    Auf den Sphären selbst wimmelte es von Darstellungen von Menschen und Tieren, aber auch von schrecklichen Monstrositäten. Oft schienen Krieger gegen diese Biester zu kämpfen, aber Tyark hätte aber nicht sagen können, welche Seite im Vorteil schien.


    Auf dem Torbogen selbst entdeckte Tyark erneut zwei kleinere Sphären, die er schnell als die beiden Monde Daimon und Tana identifizierte. Die Darstellung überragte alles andere und auch der seltsame, geschwungene und etwa fingerdicke Strahl aus Gold, der ihm bereits beim alten Brunnen aufgefallen war, fand sich hier wieder. Diesmal endete dieser allerdings nicht im Nichts, sondern pflanzte sich an der Decke weiter fort und schwang sich von kunstvollen Runen begleitet weit in die Halle zurück.


    Zaja, die Tyark Interesse für die in Stein gemeißelten Szenen bemerkt hatte, erklärte: »Es erscheint mir fast eine religiöse Darstellung zu sein. Wie schon bei dem Brunnen selbst. Blasphemie, wie aber auch nicht anders zu erwarten war. Wir sollten weitergehen, es macht wenig Sinn, dem Irrglauben einer verschwundenen Rasse nachzugehen...«


    Tyark nickte, machte dann aber eine abwehrende Handbewegung und entgegnete: »Du hast sicher recht – aber es interessiert mich dennoch, wo dieser goldene Strahl endet. Es muss irgendwo dort drüben in der Ecke sein.«


    Obwohl nun auch Pereo und Jobdan protestierten, folgte Tyark dem Strahl, die in eine der dunklen Ecken der Halle zu fliehen schien. In diesem Teil der Halle war es merklich dunkler, da die Wurzeln an der Decke weniger zahlreich waren und die Decke gut zehn Meter vom Boden entfernt war.


    Hinter sich hörte er die schweren Schritte Pereos, der ihn nicht alleine gehen lassen wollte. Staub und Trümmer knirschten unter seinen Schritten, als er um eine der zahlreichen Säulen der Halle schritt und fand, wonach er gesucht hatte. In einer kunstvollen Konstruktion aus polierten Steinplatten und Metallbefestigungen schwang sich der Strahl vom Tor bis in diesen Teil der Halle. An einer monolithischen Säule, die bis an die Decke reichte, kam er schließlich wieder herunter.


    Hier musste der rätselhafte, goldene Strahl einmal auf ein weiteres Konstrukt getroffen sein, daran konnte kein Zweifel bestehen. Doch Tyark konnte nur noch große weiße Steine ausmachen sowie vollkommen verrostete Metallstücke. In der Mitte dessen, das Tyark für eine Art Altar oder dergleichen hielt, schien einst ein großes, goldenes Kunstwerk angebracht gewesen zu sein. Allerdings waren nur noch zerschlagene Trümmerstücke davon übrig geblieben, einige davon aus puren Gold wie es schien. Nur mit großer Mühe konnte er eines dieser Bruchstücke überhaupt anheben.


    Tyark vernahm die angespannte Stimme Pereos neben sich: »Jemand hat hier alles zerstört.«


    Tyark nickte: »Ja. Ich frage mich aber, warum – und vor allem, wann. Meinst du, das waren die Bergleute?«


    Pereo blickte sich aufmerksam um und sagte dann: »Ich denke nicht. Ich sehe keine Spuren außer unseren. Was auch immer hier ein geschah - es ist lange her. Vielleicht ist es sogar gleichzeitig mit dem Verschwinden der Bewohner passiert.«


    Tyark versuchte, eines der goldenen Bruchstücke zu wenden. »Ich frage mich, was für ein Gegenstand aus Gold hier einst stand...«


    Er untersuchte den steinernen Podest und entdeckte zahlreiche Rillen und Riefen, die durch Einwirkung von Werkzeug oder gar Waffen wie Äxten entstanden sein mussten. Es wirkte beinahe so, als sei der Altar – oder was auch immer es einst gewesen war – bereits vor undenklich langer Zeit zerstört worden.


    Eine dicke Schicht aus staubiger Asche bedeckte die Trümmer. Tyark schloss daraus, dass die Zerstörung tatsächlich mit dem Verlassen der Anlage durch ihre Erbauer stattgefunden haben musste.


    Ratlos blickte er über die Trümmerstücke. Was mochte sich hier einst abgespielt haben?


    »Lass uns zurück zu den anderen. Wir haben hier eine Aufgabe zu erfüllen. Ich denke, es ist unwichtig, was hier vor Jahrhunderten passiert ist. Wichtig ist, was jetzt ist. Und jetzt suchen wir die Kinder meines Dorfes und die verschwundenen Bergmänner.«


    Beide kehrten rasch zum großen Tor zurück, wo bereits die anderen ungeduldig wartete. Jobdans Gesicht war schweißbedeckt und er schien trotz der Hitze hier unten zu frieren. »Da seid ihr ja endlich!«, begrüßte sie Zaja unwirsch. »Während ihr dieser... nihilimischen Blasphemie hinterhergelaufen seid, habe ich etwas viel Interessanteres entdeckt.«


    Ihre drahtige Hand zeigte zur Decke und Tyark brauchte eine Weile, um zu sehen, was sie meinte.


    Auf dem dunklen Fels der Decke und dem Torbogen waren deutliche Spuren von Rauch zu sehen. Gewaltige Mengen an Qualm mussten einst durch das Tor gequollen sein und hatten sich in dieser großen Halle ausgebreitet. Auch Teile der Säulen waren rußgeschwärzt.


    »Was auch immer hier gebrannt hat, es war ein gewaltiges Feuer - und es muss direkt in der Nähe passiert sein. Vielleicht schon im nächsten Raum...«


    Zaja blickte etwas unsicher durch den Türspalt, hinter dem ein weiterer Korridor gähnte.


    »Die Spuren der Bergleute führen jedenfalls direkt hier herein...«, stöhnte Jobdan. Tyark bemerkte den fiebrigen Glanz in den Augen des Jägers und der sorgenvolle Blick Zajas bestätigte seine Befürchtungen. Jobdans Wunde hatte sich entzündet – und es gab hier keine Hilfe für ihn.


    


    Hinter dem kunstvoll gestalteten Tor lag ein vor Ruß fast vollkommen schwarzer Durchgang, der in einen langen, verschlungenen Korridor mündete. Schon bald bemerkte Tyark, dass ein unangenehmer, stechender Geruch in der Luft lag. Der Gestank wurde immer stärker, je weiter sie vordrangen. Doch keiner von ihnen wusste eine Antwort auf die Frage, woher dieser merkwürdige Geruch wohl kommen mochte.


    Irgendwann mündete der Korridor in eine weitere Höhle, die fast vollständig natürlichen Ursprungs zu sein schien. Keinerlei Wurzeln waren zu erkennen und so waren sie auf das schwache Licht ihrer Lampen angewiesen.


    Die Höhle war so groß, dass das Lampenlicht nicht ausreichte, die Decke zu sehen. Alles war schwarz vor Ruß und die Luft schien unerträglich warm und stickig. Der stechende Gestank war hier unglaublich intensiv und Tyark fiel schon bald das Atmen schwer und seine Augen tränten.


    »Es riecht nach faulen Eiern! Bei den Alten, was kann das nur sein...«


    Zaja hielt sich ein Stück Stoff vor ihren Mund.


    Vorsichtig gingen Tyark und Pereo vor, den Spuren der Bergmänner folgend. Die Hitze schien von den Seiten dieser eigentümlichen Höhle zu kommen und stärker zu werden, als würde der Fels selbst immer heißer.


    Tyark ging vorsichtig in den Randbereich der Höhle, die Hitze nahm schnell zu und schon bald rannen ihm erste Schweißtropfen den Rücken hinunter.


    Plötzlich tat sich vor ihm ein Abgrund auf. Tyark strauchelte mit den Armen, Entsetzen schoss ihm den Rücken hinauf. Er konnte das Gleichgewicht nicht halten und spürte, wie er gleich in dieses dunkle Loch vor sich stürzen würde.


    Wie Drachenatem drang eine faulig riechende Hitze ihm entgegen und unzählige, leuchtend rote Augen glotzten ihm am Boden der Grube entgegen.


    Dann packten ihn plötzlich Zajas drahtige Hände und rissen ihn zurück. Er hörte die keuchende Stimme Zajas hinter sich: »Tyark! Bei den Großen Alten! Beinahe wärst du in diese Grube gestürzt, bist du wahnsinnig?!«


    Nur langsam wich der Schrecken aus seinen Gliedern und keuchend erwiderte er: »Ich hatte nicht vor, mich da runter zu stürzen! Ich habe diese verflixte Grube einfach nicht gesehen!«


    Auch Jobdan und Pereo waren mittlerweile herangetreten und lugten über den Rand der Grube.


    »Was für eine Hitze! Bei den Alten, dort unten scheint sogar der Boden zu glühen...!«


    Pereo deutete mit seinem Schwert zum Boden der Grube, die gut zwanzig Meter tief war und deren felsige Wände steil nach unten abfielen. Mit noch zittrigen Knien trat Tyark an den Grubenrand heran und schaute nach unten. Tatsächlich sah er nun, dass dort keine roten Augen waren. Vielmehr schien der dunkle Boden der Grube an einigen Stellen rot zu glühen. Eine kaum zu ertragende Hitze drang aus der Grube nach oben. Der stechende Gestank kam eindeutig von hier. »Was ist das für eine seltsame Grube? Hier mitten in der Festung...?«


    Tyark blickte seine Gefährten ratlos an.


    »Hier hinten ist noch eine...«, sagte Zaja, die bereits einige Meter weiter gelaufen war. Insgesamt entdeckten sie vier Gruben, aus denen allen große Hitze nach oben drang, allerdings schien nur in der ersten Grube der Boden zu glühen. Bei der letzten Grube legte sich Zaja auf den Bauch und begann angestrengt, in die Grube hineinzuleuchten. Mit Grauen in der Stimme sagte sie: »Ich glaube, wir sehen hier einen Teil der 99 Höllen! Bei den Großen Alten! In diesen Bergen gibt es einen Eingang...«


    Schlagartig wurde es still in der Halle, nur Jobdan murmelte einige dunkle Worte, die von der Unterwelt seiner Götter handelte. Tyark spürte, wie ihm flau im Magen wurde bei der Vorstellung, dass sich in dieser verfluchten Festung eine Pforte in die 99 Höllen befand!


    »Bei den Großen Alten...schaut euch das an...«


    Rasch drängten sie sich an den Rand der Grube und blickten auf das, was ihnen Zaja mit zitternder Hand zeigte. An unteren Rändern der Grube konnte er dunkle Knochen ausmachen, die auf kleineren Felsvorsprüngen lagen oder Stellen des Bodens, die nicht glühten. Zunächst dachte er, dass vielleicht einer der Bergmänner in die Grube gestürzt war. Dann aber sah er, dass die Knochen so aussahen, als hätten sie gebrannt – und sie sahen sehr, sehr alt aus.


    Bald schon entdeckte er auch einige Schädel, die in den zahlreichen Spalten und Nischen lagen. Im spärlichen Licht der Lampe schätzte er, dass hier mit Sicherheit die Gebeine von Dutzenden Menschen liegen mussten!


    Mit einem mulmigen Gefühl stand er auf und versuchte, auch die anderen Gruben auszuleuchten. Auch hier entdeckte er bald zahllose Knochen und Schädel, die an den Rändern der Grube lagen. Und alle schienen schwarz gefärbt, als hätten sie gebrannt oder zumindest in der Nähe eines großen Feuers gelegen.


    »Ich glaube, am Boden dieser Gruben glühten einst die Feuer der 99 Höllen viel heißer als heute...«


    Zaja presste sich immer noch krampfhaft das Stück Stoff vor Mund und Nase und blickte mit aufgerissenen Augen in einer der Gruben.


    Im Hintergrund hörte Tyark Pereo und Jobdan leise flüstern.


    Pereo trat zu ihnen hinzu und raunte: »Ich habe vorhin ein einem Gerippe sogar etwas gesehen, das sah aus wie die Reste von einer alten Rüstung. Oder zumindest Bekleidung mit Metallverstärkungen. Und dort waren auch sehr kleine Gerippe... zu klein für erwachsene Menschen.«


    Jobdan fragte mit schwacher Stimme: »Meinst du, die Kinder sind hier in die Gruben gestürzt und verbrannt? Oder gar... hineingestürzt worden?«


    Tyark empfand für einen kurzen Moment pures Grauen. Doch dann sagte er leise: »Ich glaube nicht, dass es die Kinder sind, nach denen wir suchen. Es liegen ja auch Reste alter Rüstungen in den Gruben! Ich glaube, die Knochen sind schon sehr, sehr alt. Ich... meint ihr, das sind vielleicht sogar die...Überreste der Nihilim?«


    Ratloses Schweigen erfüllte die große Höhle. Erst nach einer Weile durchbrach Zaja die Sille: »Das Verschwinden der Nihilim kam plötzlich...vielleicht sind sie aber gar nicht alle einfach verschwunden oder Opfer des Zorn der Großen Alten geworden! Vielleicht sind ihre Festungen für manche tatsächlich zu ihren Gräbern geworden.«


    Mit sichtlichem Grausen blickte sie sich um.


    Mit einem Blick über den Rand der benachbarten Grube sagte Pereo: »Meint ihr, sie wurden in einem Kampf hier hereingetrieben? Um dann...lebendig zu verbrennen?«


    Mit etwas zitternder Stimme sprach Tyark: »Ich denke, wenn hier eine große Schlacht stattgefunden hätte, müssten doch überall in der Festung Spuren eines solchen Gemetzels zu sehen sein. Schwerter wenigstens, Schäden in den Wänden – oder zumindest den Türen. Aber ich habe keine gesehen... nur der Altar vorhin war zerstört...«


    Er stockte. Langsam bahnte sich eine Ahnung ihren Weg in sein Bewusstsein, was hier vor so vielen Jahrhunderten passiert sein musste. Er hatte das Gefühl, als würde ihm jemand den Boden unter den Füßen wegziehen.


    Die ganze Festung war von einer feinen Ascheschicht eingehüllt – Tyark hatte sich die ganze Zeit gefragt, was hier gebrannt haben musste, um so viel Asche zu erzeugen. Aber konnte es nicht sein, dass ihr Ursprung in zahllosen, durch große Hitze zu feinem Staub verbrannten Körpern lag?


    Entweder, etwas Furchtbares hatte die Nihilim in diese brennenden Gruben hineingetrieben, oder sie waren aus anderen Gründen in die Gruben gestürzt – welche auch immer das sein konnten.


    Ratlos blickte sie sich an. Je länger sie in dieser Festung verweilten, desto mehr Rätsel schien sie ihnen aufzugeben. Und Tyark verspürte wachsende Angst davor, diesen Rätseln noch weiter auf den Grund zu gehen.


    ***


    


    Sie waren alle froh, als Jobdan mit dumpfer Stimme dazu mahnte, den Spuren der Bergmänner weiter zu folgen. Tyark war erleichtert, als er die von Ruß und Asche fast vollkommen schwarz gefärbte Höhle endlich hinter sich lassen konnte. Sie traten durch einen großen Torbogen, dessen Verzierungen unter der Rußschicht nur schwer zu erkennen waren.


    Die Spuren der Bergleute führen direkt durch den angrenzenden Korridor, keiner von ihnen schien den Gruben und Skeletten Aufmerksamkeit geschenkt zu haben. »Ist dir auch aufgefallen, dass die Spuren der Bergleute seltsam...zielgerichtet erscheinen? Sie scheinen nicht herumgelaufen zu sein, so wie wir das getan haben. Es erscheint eher so, als hätten sie gewusst, wo sie hinwollten...«


    Tyark runzelte überrascht die Augenbrauen, als ihm Zaja diese Erkenntnis mitteilte. Nun fiel es ihm ebenfalls auf: Je tiefer sie in die Festung eingedrungen waren, desto seltener hatte einer der Bergleute den Pfad verlassen, dem auch sie nun seit geraumer Zeit folgten. Tyark fragte sich unbehaglich, was das bedeuten mochte.


    Plötzlich hörten Sie Jobdan vor sich aus Schattenwelt der zahllosen Korridore vor sich rufen. Der Jäger hatte sich an einer Kreuzung auf die Erde gekniet und schaute die anderen mit Tränen im Gesicht an. Tyark wusste sofort, das Jobdan etwas Bedeutendes gefunden habe musste.


    »Ich habe eine weitere Spur gefunden, die sich mit der Spur der Bergleute vermischt hat – es sind Abdrücke von Kinderfüßen, viele sogar barfuß!«


    Tyark spürte, wie sein Herz aufgeregt zu klopfen begann – und gleichzeitig fühlte er ein mulmiges Gefühl in sich aufsteigen.


    Als er sich die Spuren in der Asche anschaute, war ihm sofort klar, dass dort die zarten Abdrücke von nackten Kinderfüßen zu erkennen waren! Sie kamen aus einem etwas niedrigeren, leicht abschüssigen Korridor und vereinigten sich an dieser Kreuzung mit der Spur der Bergmänner.


    Pereos Schwert gab ein kratzendes Geräusch von sich, als er es aus der Scheide zog und flüsterte: »Es kann nicht mehr weit sein.«, er zeigte mit der Schwertspitze in das Dunkle des schmales Ganges, aus dem die Spuren der Kinderfüße kamen, »Wahrscheinlich führt dieser Gang zu der Stelle im Abhang. Von der Stelle, wo Jobdan den Durchgang gesehen hat nach dem Felssturz. Von dort kamen sie also. Und nach dahinten sind sie gegangen. Wir sollten keine weitere Zeit verlieren!«


    Doch bevor Tyark reagieren konnte, lief Jobdan hysterisch rufend und weinend den Korridor entlang.


    Er hielt dabei den schussbereiten Kurzbogen in der Hand und rief einige Namen, von denen Tyark vermutete, dass es sich um einige der Kinder handeln musste.


    Zaja und er liefen schnell hinterher. Die Decke des recht langen und schmalen Korridors wurde von wuchernden Pflanzen bedeckt, die ihr fahles und unheimliches Licht auf die Abbildungen warfen, welche die Wände verzierten. Beim Laufen bemerkte Tyark auch zahlreiche Statuen, die in halbrunden Aussparungen in den Wänden untergebracht waren.


    Es war schon zu spät, als ihm auffiel, dass es sich nur auf den ersten Blick um Menschen gehandelt hatte, die dort dargestellt waren. Zwar waren die Figuren menschenähnlich und hatten meist auch menschliche Köpfe auf ihren Schultern - doch mehr Ähnlichkeit mit menschlichen Wesen war nicht vorhanden. Oft waren die Augen stilartig oder dunkle Höhlen, welche den Betrachter unheimlich anstarrten.


    Die Münder glichen mehr Fratzen mit spitzen, grauenhaften Zähnen – lange, dornartige Zungen lugten hervor und schienen dem Betrachter entgegen zu schnellen. Manchmal waren diese Zungen auch mit dem Erdboden oder den Beinen der Kreaturen verwachsen.


    Dann sah Tyark plötzlich Jobdan vor sich auf dem Boden knien und schluchzen.


    Er blieb außer Atem stehen und sah sich um. Er zuckte zusammen, als ihn Zaja keuchend am Unterarm berührte, bevor sie sich zu Jobdan kniete und ihm zusprach.


    Tyark sah sich um. Der Raum in dem sie sich befanden war erneut von gewaltigen Ausmaßen und ebenfalls rußgeschwärzt. Die Wände waren mit großen, runenverzierten Säulen gesäumt, die bis an die gewölbte Decke reichten.


    Der hintere Teil lag im Schatten, eine breite Treppe führte in eine tieferliegende Ebene hinab. Eine unheimliche Stille erfüllte den Raum.


    Dann spüre er Zaja neben sich zusammenzucken und sah sich nach ihr um. Er folgte ihrem entsetzten Blick. In der Nähe des Eingangs sah Tyark die verwesten Überreste von Kriegern. Die Haut ihrer Leiber war zu dunklem Leder vertrocknet, die Augenhöhlen nicht mehr als dunkle Löcher. Ihre Münder standen offen, die Zähne ragten aus den mit ledriger Haut bedeckten Totenschädeln. Vorsichtig ging Tyark einige Schritte an einen der Toten heran und stieß ihn mit dem Fuß an - der Leichnam knisterte leise.


    »Die liegen hier schon seit einiger Zeit. Jahre wahrscheinlich. Sie...«


    Der entsetzte Schrei Jobdans hallte plötzlich durch die Halle. Er sah sich um und sah, dass Jobdan bereits weitergegangen war und im hinteren Teil der Halle vor einem dunklen Haufen kniete. Tyark trat langsam näher, eine dunkle Vorahnung schnürte ihm die Kehle zu. Es war ein Haufen von Hemden, Hosen, Schuhen und sogar einzelnen Schlafgewandungen. Und sie alle waren sehr klein, viel zu klein für einen erwachsenen Menschen.


    Jobdan weinte und schrie in ein kleines, schmutziges Hemd, das er krampfhaft in seinen Händen hielt. Auch Zaja schluchzte irgendwo hinter Tyark.


    Jobdan wandte sich um und blickte sie mit geröteten Augen an - es war der Blick eines Mannes, der in einem Moment alles verloren hatte. Selbst seine letzte Hoffnung. Tyark spürte, wie sich sein Magen zusammenkrampfte.


    Zaja hatte sich zu Jobdan auf den Boden gesetzt und wog den Jäger in ihren Armen. Die Welt schien sich um Tyark zu drehen, als er den kleinen Haufen von Kleidung anstarrte. Wie aus weiter Ferne vernahm er die tröstenden Worte Zajas und das Schluchzen Jobdans.


    Doch durch die Betäubung seines Geistes drang etwas anderes. Eine Ahnung wie eine dunkle Melodie, die nur er hören konnte. Dort im Schatten vor ihnen würde ein weiteres Mosaikstückchen dieses furchtbaren Rätsels auf sie warten...


    Schlafwandlerisch stolperte er durch die Halle. Als er am Fuße der breiten Treppe angekommen war, krampfte sich sein Herz erneut zusammen.


    In einer großen Aussparung am Boden war ein großer Steinquader zu sehen. Und die Oberseite des Quaders war vollkommen mit schwarzem Wasser bedeckt, dessen ölige Oberfläche sich leise kräuselte.


    Wie betäubt ging er näher an den unheimlichen Steinquader heran. Er widerstand dem Impuls, das seltsame Wasser anzufassen – er war sich plötzlich vollkommen sicher, dass dies kein Wasser sein konnte. Kein Lichtstrahl vermochte es, seine Oberfläche zu durchdringen, obwohl es doch eigentlich nicht sehr tief sein konnte...


    Mit klopfendem Herzen blickte er sich um. Hinter dem Steinquader waren zwei große, steinerne Throne zu sehen.


    Er zusammen, als er im Thron zu seiner Linken eine Gestalt sitzen sah. Tyark schrie erschrocken auf, als er sah, dass im Dunkel vor den Thronen weitere Gestalten zu knien schienen. Erst nach einen unendlich scheinendem Augenblick sah er, dass sie sich nicht bewegten.


    Widerwillig trat er näher und erkannte mit Grausen, dass diese Gestalten eindeutig die Bergleute sein mussten, nach denen sie gesucht hatten. Er berührte einen von ihnen an der Schulter berühr – und zuckte zurück, als der menschliche Körper lautlos zur Seite kippte und in einer Kettenreaktion drei weitere Körper mit sich umriss. Die Bergleute waren alle tot.


    Tyark ließ seinen fliehenden Blick über die Leiber gleiten – und beinahe erleichterte sah er, dass die Kinder nicht hier waren. Dann stieg eine dunkle Ahnung in ihm auf und er betrachtete die Leichen der Bergleute genauer. Denn der von ihm umgestoßene Leichnam war seltsam leicht gewesen und als Tyark in die eingefallenen Gesichter der Männer blickte sah er, dass auch ihre Haut wie zähes, ausgetrocknetes Leder schien. Die Lippen waren zu schmalen Bändern vertrocknet, sodass die Zähne der Kiefer gleich einem ewigen Grinsen herausschauten. Die Augen waren bei allen Männern geschlossen.


    Tyark runzelte die Stirn – er war einst dabei gewesen, als vor vielen Jahren eine verschollene Karawane in der Wüste gefunden wurde. Alle Leichen die sie gefunden hatten waren vollkommen mumifiziert gewesen - und sahen aus wie diese hier! Fast schien es, als ob keinerlei Flüssigkeit im Leichnam vorhanden war, als hätten sie wochenlang unter der sengenden Wüstensonne gelegen. Tyark fragte sich unwillkürlich, ob die Männer vielleicht schlicht verdurstet waren.


    Er schüttelte verwirrt den Kopf und richtete seinen Blick auf die Gestalt im linken Thron. Vorsichtig trat er näher und sah bald, dass die Gestalt in eine dunkle Gewandung gekleidet war, wie sie auch Zaja trug. Es fühlte sich an wie ein Schlag in die Magengrube als Tyark erkannte, dass es der verschollene Bruder des Ordens war - Rynn.


    Tyark schrie auf, als er plötzlich von Zaja an der Schulter berührt wurde. Noch bevor er etwas sagen konnte, schritt sie an ihm vorbei und ging zögerlich auf den Thron zu. Mit vor den Mund gepresster Hand und vor Entsetzen geweiteten Augen ging Zaja langsam auf den Leichnam ihres Ordensbruders zu. Auch dieser wirkte vollkommen ausgetrocknet – doch im Gegensatz zu den anderen Leichen konnte Tyark deutlich sehen, dass Rynn im Moment seines Todes ein entspanntes, ja geradezu glückseliges Lächeln auf den vertrockneten Lippen gehabt hatte...


    Der Körper des toten Bruders war zum rechten Thron hin gebeugt und sein linker Armt ruhte auf der wuchtigen steinernen Lehne. Die braunen und krallenartigen Finger waren leicht gebeugt.


    Unbehagen erfüllte ihn, als er sich den Arm des Bruders anschaute. Es wirkte fast so, als hätte er auf einem anderen geruht: Die Spreizung der Finger war so breit, dass vielleicht noch die Finger einer anderen Hand dazwischengepasst hätten - eine Umschlingung der Hände, wie sie Verliebte gerne taten...


    Die dunkle Ahnung in Tyark war nun fast schon mit Händen zu greifen - dann bemerkte er etwas am eingefallenen Hals des Leichnams. Langsam ging er an der zitternden Zaja vorbei und hob sanft den Kragen der dunklen Gewandung an.


    Es fand sogleich, wonach er gesucht hatte. Vorsichtig fischte er nach einem schmalen Lederbändchen, welches um den Hals des Priesters gelegt war. Er fühlte dennoch eine dumpfe Bestürzung, als er den kleinen, schwarzen Stein sah, durch den das Lederbändchen hindurchgezogen war. Voller Unbehagen nahm er ihn in seine Hand und sah seinen unheilvollen Verdacht bestätigt – es war der gleiche Stein, den er auch bei der Wölfin gesehen hatte. Es war sogar derselbe kleine, rote Einschluss in der Mitte des Kiesels zu sehen.


    Tyark spürte einen Schauer auf seinem Rücken, als ein Gedanke ihn durchzuckte: Fast wie ein Auge...


    Vorsichtig nahm er den Stein aus seiner Hand und steckte ihn in seine Tasche – irritiert spürte er, wie kalt seine Hand sofort geworden war, als hätte er ein Stück Eis darin gehalten. Gerade wollte er sich zu Zaja drehen, da traf ihn etwas, das ihn zurücktaumeln ließ – nur mit Mühe konnte er verhindern, unsanft im Schoß des toten Bruders zu landen.


    Wie eine anbrandende Flutwelle spürte Tyark sie. Die Frau, oder was auch immer sie war, hatte sie gefunden. Sie war hier.


    Er drehte sich hastig um und stieß dabei einen weiteren, knienden Bergmann um, ohne es zu bemerken. Sein Herz raste, als er sich umblickte – doch außer Zaja und Jobdan, der zusammengekrümmt am Fuße der Treppe sah, war nichts zu entdecken. Wo war Pereo?


    Panik kroch seinen Rücken hinauf als er sah, dass das Wasser auf dem Steinquader begonnen hatte, sich zu kräuseln. Tyarks Hände verkrampften sich in den Griff der Schwarzen Klinge und ruckartig zog er sie aus seinem Gürtel. Kleine Wellen begannen, in dem Wasser hin und her zu schwappen. Es schien, als regnete es auf die immer unruhiger werdende Wasseroberfläche. Nur war kein Regen zu sehen – und einen Augenblick lang hatte Tyark den verrückten Gedanken, dass es vielleicht auf der anderen Seite des Wassers regnete.


    Zaja hatte sich nun ebenfalls umgewandt, auch sie starrte entsetzt auf das unruhig werdende Wasser auf dem Steinquader. Das Frau-Wesen würde bald hier sein – und er hatte die seltsame Gewissheit, dass sie hier in einer anderen Gestalt erscheinen würde als in der, die er in seinem Traum gesehen hatte. Einer ganz anderen.


    Sein Körper war zum Zerreißen gespannt – und entgegen den Schreien seiner Panik trat er näher an das Wasser heran. Die Wasseroberfläche glich nun einem See bei einem Gewitterregen. Und doch blieb es innerhalb des Steinquaders, nichts schwappte heraus – und kein Geräusch war zu hören. Sie war nun fast da. Tyark spürte ihre Präsenz, die wie ein Raubfisch durch das Wasser schoss.


    Der Geruch nach etwas Bösartigem drang durch das Wasser. Wie Blasen stieg Zorn, unmenschlicher Zorn nach oben... aber auch der liebliche Duft nach einer Liebe, die alles verzeihen würde und ewig war.


    Tyark strauchelte unter dem Eindruck des Gefühls, einfach stehenbleiben zu müssen und auf das schwarze Wasser zu starren. Das Gefühl, das ihm sagte, einfach zu warten. Bis sie hier war und ihn in ihre Arme nehmen würde. Sie, die ihm vielleicht erlauben würde, ihre Hand zu nehmen, wie es Rynn hatte tun dürfen...


    Tyark schüttelte den Kopf und entzog sich ihrem Einfluss, der gleich einem dunklen Miasma dem voranging, was durch das Wasser auf sie zukam.


    Sein Blick fiel auf sieben kleine, glatte schwarze Kiesel, die kreisförmig um den Steinquader herum angeordnet waren. Sie sahen fast genauso aus wie die Steine, der dem Wolfwesen in seinem Traum und dem Bruder um den Hals gebunden gewesen waren.


    Tyark wusste plötzlich, was er zu tun hatte. Er griff nach dem ersten Kiesel – und blickte erstaunt auf den kleinen Stein, als Griff schmerzhaft daran abrutschte. Es war, als sei der Kiesel förmlich mit dem Steinquader verwachsen!


    Tyark schwitzte stark, sein Magen krampfte sich zusammen. Ein Tosen erfüllte den Raum – oder war nur in seinem Kopf, es machte aber auch keinen Unterschied.


    Das seltsame Wasser schwappte und kräuselte sich unter einem Sturm, der nicht zu spüren war. Aus dem Augenwinkel bemerkte Tyark, wie die Wellen in der Mitte der Wasseroberfläche begannen, eine kleine Erhöhung zu formen, die rasch größer wurde. Als ob etwas von der anderen Seite in Wasser getaucht wurde – und bald hier sein würde.


    Er fluchte leise und versuchte nochmals, den kleinen schwarzen Stein anzuheben. Verzweifelt mühte er sich ab, doch der Stein bewegte sich kaum. Wie konnte das sein? Der Kiesel gehörte eindeutig nicht zum Quader darunter und er sah wahrhaftig nicht so schwer aus, wie er sich anfühlte!


    Er schrie nach Zaja und schon bald spürte er ihre drahtigen Hände an seinen. Dann kamen auch Jobdans Hände dazu, nass, verkrustet vom Blut und schwarz vor Asche.


    Gemeinsam schafften sie es, mit einem Ruck den kleinen unscheinbaren Kiesel vom Steinquader zu ziehen. Einmal entfernt, lag der Stein klein und lächerlich leicht in Tyarks Hand. Das schwarze Wasser kräuselte sich kurz und schien für einen Moment etwas heller zu werden. Tyark steckte den Kiesel rasch ein und gemeinsam machten sie sich daran, auch die restlichen sechs Steine aufzuheben.


    Die Beule auf der Wasseroberfläche war nun schon fast so hoch wie Tyark selbst. Sie war fast da, nur ein kleiner Schritt fehlte noch... ihr Geist durchdrang alles in einem lautlosen Tosen, wie eine ferne, schreckliche Melodie.


    Je mehr Steine sie anhoben, desto leichter wurde es, doch es war schon fast zu spät. Ein dumpfes Grollen erfüllte nun die Halle, sie alle hörten es. Rasch teilten sie sich auf, um die letzten drei Steine vom Quader zu schieben. Tyark hob mit großer Mühe seinen auf, auch Zaja schaffte es gerade so alleine, indem sie den Kiesel mit den Füßen vom Steinquader schupste. Jobdan bückte sich mit schwerverzerrtem Gesicht und hielt eine Hand vor seinen Unterleib gepresst.


    Helles rotes Blut tropfte auf den Boden, seine Wunde musste wieder aufgerissen sein. Während Tyark Jobdan zur Hilfe eilte, blickte er kurz zur die Wassersäule, die sich vollkommen schwarz und undurchsichtig aus dem Quader erhob.


    Sie würden es gerade noch rechtzeitig schaffen, den Großen Alten sei Dank! Tyark spürte instinktiv, dass dieses Wasser verschwinden würde, sobald sie alle verfluchten Steine von den Rändern des Steinquaders entfernt hatte. Und Tyark spürte, dass auch sie es spürte. Rasender Zorn mischte sich wie ein Brüllen in das Tosen, welches er in seinem Kopf hörte.


    Tyark bemerkte den großen Schatten hinter Jobdan zu spät. Und im nächsten Augenblick sah Tyark sah nur noch das Aufblitzen einer Schwertklinge. Ein scheußliches, dumpfes Geräusch ertönte, als die Klinge Jobdans Unterarm abschlug. Irgendwo schrie Zaja.


    Tyark sah, wie Jobdan bleich und ungläubig seinen Armstumpf anstarrte, aus dem Blut herausspritzte und am Steinquader herunterlief. Der Jäger versuchte, sich zu der Gestalt umzudrehen, die hinter ihm stand. Tyark taumelte zurück, als Pereos Schwert in die Brust Jobdans gestoßen wurde. Gurgelnd erbrach der Jäger einen Schwall hellen Blutes.


    Noch bevor er reagieren konnte, stemmte sich Pereos massiger Stiefel gegen die Brust Jobdans und warf den blutenden Körper nach hinten. Die blutige Klinge glitt aus dem Körper. Einzelne Tropfen rannen an die Spitze und fielen auf den steinernen Boden.


    Entsetzt blickte Tyark Pereo an, der mit seltsam abwesendem Blick auf Jobdan herabblickte, der in einer wachsenden Lache seines Blutes versuchte, zu Tyark zu kriechen. Statt eines Schreis drang nur ein weiterer Schwall Blut aus seinem Mund. Noch bevor Tyark Pereo anschreien konnte spürte er, dass es zu spät war. Sie war da.


    Die Wassersäule neben Tyark fiel lautlos in sich zusammen. Dann stand auf der wieder vollkommen glatten Wasseroberfläche die nackte Frau. Sie.


    Panisch vermied er es, ihr ins Gesicht zu blicken. Langsam wich er einige weitere Schritt zu Zaja zurück, von der er spürte, wie sie gebannt in die Augen der Frau starrte. »Zaja! Schau ihr nicht in die Augen!«


    Doch es war zu spät. Er spürte betäubt, wie eine Welle aus purer Liebe an ihm riss und ihn einlud, mitgeschwemmt zu werden...


    Die Frau vor ihm hob sanft ihre Arme und gab den Blick auf ihren makellosen Körper frei. Die Verheißungen dieser Geste rissen an Tyark und nur zu gern hätte er ihnen nachgegeben – doch etwas in ihm hielt ihn fest. Etwas in ihm schien seinem tosenden Verstand in geordnete Bahnen zu lenken und Tyark spürte deutlich eine Kraft in sich, die er nicht erklären konnte.


    Sein Verstand wurde wieder klarer. Nein, dort konnte keine Frau sein! Dort war nur etwas, das sich im Antlitz einer Frau versteckte!


    Tyark spürte Wut in sich aufsteigen und mit einer unerklärlichen Ruhe tief in seinem Inneren ging er einen Schritt auf die Frau zu. Plötzlich schien ihre Haut rissiger zu werden. Dunkelheit sickerte aus den Rissen hervor, ganze Haut- und schließlich auch Fleischfetzen fielen lautlos von ihr ab. Es lag nun keine Liebe mehr in ihr, sondern nur noch dunkler, rasender Zorn.


    Und schließlich sah Tyark, wie sie wirklich war. Er sah ihre wahre Gestalt.


    Der vor ihm stehende Körper erinnerte nur noch entfernt an den einer Frau, denn statt Makellosigkeit waren dort nur noch unförmigen und geradezu widerlich dürre Gliedmaße. Tyarks Nackenhaare richteten sich auf. Schweiß rann ihm den Rücken hinunter.


    Die Haut der Frau schien nicht aus einem Stück zu sein, sondern sah aus, wie ein bizarrer Flickenteppich. An zahlreichen Stellen schienen unterschiedlicher Hautstücke zusammengewachsen zu sein. Schwarzes Blut rann dazwischen hervor, versickerte aber sogleich an anderen Stellen wieder. Das Fleisch unter den Hautstücken schien sich zu bewegen, als würden sich wulstige Muskeln darunter zusammenkrampfen – oder als brodele es darunter.


    Übelkeit brandete in Tyark auf, als er an ihrem grotesken, nackten Leib ein Hautstück sah, das klar die Umrisse eines kleinen menschlichen Armes hatte. Entsetzt sah er, dass auch andere Stücke ihrer Haut wie auch vielen kleinen Häuten zusammengefügt aussahen - wie ein Mosaik aus Menschen.


    Der Körper des Wesens bewegte sich leise, das Reiben der blutigen Hautstücke aneinander erzeugte ein leises, sattes Geräusch.


    Tyark taumelte entsetzt zurück und konnte nur mühsam verhindern, sich zu übergeben - schwarze Punkte tanzten vor seinen Augen. Verzweifelt versuchte er, bei Verstand zu bleiben. Sein Blick glitt über diesen abscheulichen Körper. Zwei bizarre Brüste hingen schlaff über dem gewaltigen Brustkorb, aus dem zwei muskulöse und grotesk lange Arme herauswuchsen.


    Die Hände waren dunkel gefärbt und Tyark sah, dass sie keine Finger, sondern vielmehr dürre Klauen mit schwarzen, spitzen Nägeln hatten. Er blickte der Kreatur ins Gesicht – und vermied es dabei instinktiv weiter, ihr in die leeren Augenhöhlen zu blicken. Dennoch spürte er ihren brennenden Blick auf seinem Gesicht und er spürte ihr Toben in seinem Geist.


    Die bis zum Boden reichenden, dunklen Haare der Gestalt schienen ein unheimliches Eigenleben zu besitzen. Wie von unsichtbaren Händen geführt waberten sie um den Kopf herum, bewegten sich langsam und geräuschlos in alle Richtungen. Manche von ihnen schienen sich dabei zu dicken Strähnen zu bündeln und wirkten dadurch schon bald wie groteske Schlangen.


    Tyark spürte, wie ihre Präsenz an seinem Verstand zerrte. Doch seine innere Stärke war wie ein Bollwerk, welches die dämonische Kraft der Frau, des Wesens, nicht durchdringen konnte.


    Er musste jetzt handeln. Entschlossen und doch voller Angst hob er die Schwarze Klinge und lief auf das Wesen zu, bereit, diesem die Klinge in den grotesken Leib zu stoßen. Doch bevor er sein Ziel erreichen konnte, wurde seine Klinge mit einem lauten Klirren beiseite gestoßen.


    Pereo hatte Tyarks Angriff mit seinem Anderthalbhänder abgelenkt. Verzweifelt blickte Tyark seinem Gefährten in das verbliebene Auge – und sah Trauer darin. Tyark japste, als er begriff, was das zu bedeuten hatte: Pereo stand nicht in ihrem Bann, er war vollkommen klar!


    Tyark wich einige Schritte zurück. Trotz seiner grotesken Gestalt schritt das Wesen vor ihm geradezu anmutig von dem Steinquader herunter und berührte dabei sanft die Schulter Pereos, der keine Regung zeigte. Mit rasendem Herzen blickte er die Kreatur an, wie sie langsam in Richtung der beiden Throne schritt.


    Immer wieder sah er die wunderbare Gestalt der Frau inmitten dieser schrecklichen Masse aus Fleisch, Menschenhäuten und Knochen aufblitzen und Tyark spürte, wie sie immer weiter versuchte, in seinen Verstand einzudringen. Und je mehr ihr das gelang, desto schwächer wurde das Abbild ihrer wahren Gestalt vor ihm.


    Dann hörte er die sanfte, bekannte Stimme in seinem Kopf: »Verurteile ihn nicht, Liebster... es war doch sein Auftrag, euch zu mir zu führen. Und er hat diese Aufgabe gut erfüllt, ich bin zufrieden.«


    Tyark kniff kurz die Augen zusammen und biss die Zähne zusammen.


    Die Stimme fuhr süffisant fort: »Frage dich selbst...was würdest du tun? Eingeschlossen in einen Kerker, die süßen Qualen der Folter seit Wochen ertragend? Nur, um dann einem Urgukhal zum Fraß vorgeworfen zu werden?«


    Die Stimme lachte klar und es fühlte sich an die flüssiges Eis, als sie fortfuhr. »Wärest du selbst standhaft geblieben, wenn sich um dich Tentakel mit zahllosen messerscharfen Zähnen legten und dich dann langsam, Stück für Stück zerrissen?«, die Stimme lachte boshaft, »Nein...auch du hättest dich retten lassen! Denn wem nutzt schon der einsame Sklaventod in den Klauen des Feindes? Wenn doch hier so viele großartige Dinge warten... wenn man hier ein Feldherr des kommendes Krieges sein kann...«


    Die Kreatur stand vor den Thronen und die Klauenhand strich zärtlich über den vertrockneten Arm des toten Bruders. Die Leiche bewegte sich dabei sanft, als würde Rynn noch im Tode über diese Geste erschaudern.


    Tyarks Mund war vollkommen trocken, als er die Kreatur anschrie: »Du hast ihn verzaubert! Du hast ihn in Todesnot gezwungen, dir zu dienen, du verdammte Kreatur der 99 Höllen!«


    Die Frau, die Kreatur, zeigte keine Regung, doch ein klares Lachen erklang in Tyarks Geist: »Ach, mein lieber Schatz. Wie wenig du doch von den Dingen verstanden hast! Nein, dein stolzer Krieger steht nicht unter meinem...Bann, wie du meine unendliche Liebe zu nennst beliebst! Er ist nur ein... Werkzeug, das zu mir geschickt wurde. Warum siehst du denn nicht, dass ich so viel mehr zu bieten habe? Unendliches Glück, Tyark!«, die Stimme war süß wie Honig, »Rynn hat es gespürt. Er hat die Liebe gespürt, die ich zu geben habe... und er hat sie angenommen... die Liebe, die du so hartnäckig wie dumm immer wieder verschmähst...«


    Tyark schloss die Augen, als er spürte, wie erneut eine Flut aus wärmsten Gefühlen an seinen Geist brandete. Doch sein Verstand wurde gleichsam immer stärker und schon bald konnte er deutlich fühlen, welch tödliche Kälte tatsächlich darin lag.


    Mit einem Seufzen fuhr die furchtbare und liebliche Stimme in seinem Kopf fort: »Irgendetwas an dir ist... seltsam. Ich habe es gleich gespürt, als du mich das erste Mal gefunden hast in meinen Träumen... Und ich spüre, wie du dich immer weiter von mir entfernst.«


    Abrupt dreht sich die Kreatur zu Tyark um, der immer weiter von ihr zurückwich und dabei die vollkommen erstarrte Zaja mit sich zu zerren versuchte.


    Tyark hörte die Stimme boshaft sagen: »Ist es sie, Tyark? Ist es dieses verkrüppelte und schwache Weiblein, das dich von der Erfüllung deiner Herzenswünsche abhält?«


    Die Kreatur legte den grotesken Kopf schief und die Stimme klang nur mehr wie ein bedrohliches Zischen: »Vielleicht hilft es deinem verwirrten Geist, wenn ich sie hier auf der Stelle töte?«


    Tyark nahm all seine Kraft zusammen und schrie der Kreatur vor sich einen Fluch entgegen.


    Doch die Frau lachte nur. Dann nahm ihre Stimme einen ernsten Ton an, der Tyark noch mehr Angst bereitete. »Nein, dort ist noch etwas anderes...etwas, das ich noch nie gespürt habe... Wie seltsam! Nun, ich werde herausfinden, was dort in dir schlummert - wenn ich dir dein Fleisch von den Knochen gerissen habe, Liebster.«


    Tyark nahm all seinen Mut zusammen. Er stieß Zaja zurück, drehte sich um und griff den verdutzten Pereo an, der zwischen ihm und dem Portal stand und mit leerem Blick Rynns Körper zu seinen Füßen anstarrte.


    Pereo wich Tyarks Schwerthieb gekonnt aus und schlug aus der Drehung selbst zu. Tyark konnte den gewaltigen Hieb nur mühsam parieren. Die Wucht des Schlages ließ ihn nach hinten gegen Zaja straucheln, welche weiterhin keine Regung zeigte. Er schrie nach Zaja, doch sie reagierte nicht.


    Die Stimme der Frau war eiskalt, als sie sagte: »Er wird dich nicht töten, Liebster. Habe keine Angst. Denn wenn er fertig mit dir ist, werde ich dir gestatten, in mich einzudringen - so wie du es dir in deinen geheimsten Träumen ausgemalt hast. Und ich werde dich in mich aufnehmen... Wehre dich nicht weiter, verschwende nicht deine Kraft...hebe sie für mich auf! Mein Hunger ist ewig...«


    Tyark versuchte verzweifelt, die Stimme aus seinem Kopf zu drängen.


    Pereo machte einen Schritt nach vorn und griff mit einer Finte erneut an. Tyark sah die tatsächliche Attacke fast zu spät, konnte sich aber unter dem Schlag hinwegducken, der ihn ansonsten schwer getroffen hätte. Pereos Schwert schnitt zischend durch die Luft, Tyark hörte sie leise lachen.


    Mit der Schwarzen Klinge stach er auf Pereo ein, dieser wich aber mit einer unheimlichen Schnelligkeit aus, die Tyark schon zuvor bestaunt hatte. Seine Klinge schnitt in das harte Leder, das Pereos Oberschenken schützte. Mit einer gekonnten Bewegung versuchte Pereo, Tyark mithilfe seines Schildes die Schwarze Klinge aus der Hand zu winden – nur durch Glück misslang das Manöver.


    Aus einem weiteren Angriff heraus trat Pereo Tyark in die Brust. Keuchend und nach Luft ringend fiel Tyark nach hinten und schaffte es nur mühsam, sich aufzurichten. Pereo zeigte mit der Schwertspitze auf Tyark und kam mit entsetzlich gleichgültigem Blick auf ihn zu. Hinter dem breiten Rücken des Kriegers, der ihm einmal wie ein Freund erschienen war, sah Tyark das groteske, monströse Abbild der Frau. Ihre Klauenhände begannen, lasziv an ihrem abscheulichen Körper entlangzugleiten, ihre Hüften bewegten sich leise in einem geradezu erotischem Takt. Das Wesen stöhnte obszön - fast hätte Tyark seinen Blick von Pereo gewandt, der erneut auf ihn einhieb.


    Er konnte die gewaltigen Schläge nur unbeholfen mit der Schwarzen Klinge abblocken. Seine Kampffertigkeiten waren nichts im Vergleich zu denen des gestandenen Kriegers vor ihm. Funken stoben aus Pereos Schwert, als Tyarks Waffe tiefe Kerben darin zurückließ.


    Verzweifelt brüllte Tyark: »Pereo! Bei den Großen Alten, hör auf! Was tust du da!«


    Die einzige Antwort die Tyark bekam war ein geschicktes Manöver, bei dem Pereo auf Tyarks Unterleibe einstach. Tyark konnte sich nur schlecht vor dem Stich schützen, er spürte, wie die Klinge durch seine Haut drang.


    »Oh, du wirst neben mir auf dem Thron sitzen und ich werde dich für immer lieben, Tyark. Du brauchst keine Angst mehr haben. Nie wieder. Das verspreche ich.«


    Tyark bleckte seine Zähne und stemmte sich gegen ihre Stimme, die wie Gift in sein Herz sickerte. Entfernt nahm er wahr, dass ihre scheußliche Gestalt wieder mehr einer menschlichen Frau glich. Tyark begriff, dass er rasch schwächer wurde.


    Er schrie zurück: »Nein! Ich werde dich töten! Du hast die Kinder getötet, du verdammtes Monster...«


    Immer wieder musste er Pereos Hieben ausweichen und oft genug war es reines Glück, das ihn rettete. Doch seine Kräfte ermatten schnell, als seine Hiebe immer wieder von Pereos Schwert oder Schild geblockt wurden.


    Ihre Stimme flüsterte weiter wie eine Melodie, verheißungsvoll und grauenhafte zugleich. »Ich habe dich in meinen Träumen gespürt, Tyark. Wir sind miteinander verbunden... auch ich bin... darüber überrascht. Doch unsere Verbindung wird für uns beide die Erfüllung aller Wünsche sein... wehre dich nicht länger, komm in meine Arme. Ich liebe dich, wie dich keine jemals geliebt hat. Und wie du niemals wieder geliebt werden wirst. Du weißt das. Du spürst das.«


    Sie lachte hell und boshaft.


    Tyark spürte die Wahrheit wie einen Dorn in seiner Seele – und doch hielt sein Verstand verzweifelt daran fest, ihre Stimme nicht in sein Herz zu lassen.


    Während Pereo zu einem neuen Angriff ansetzte, fiel Tyarks Blick kurz auf das Gesicht des Wesens. Die Zähne des noch menschlichen Mundes begannen, mit Tropfen dunklen Blutes herauszufallen. Schwarze, entsetzlich lange Fangzähne begannen, mit einem widerlichen Knacken aus dem Kiefer zu wachsen.


    Bald würde es für ihn zu spät sein, das spürte Tyark. Pereo griff ihn mit einer ausgeklügelten Drehung an, Tyark parierte den Schlag erneut mit knapper Not. Dabei kam Pereo ihm so nah, dass er kurz sein Spiegelbild selbst im dunklen Auge seines Gefährten sehen konnte.


    Plötzlich wusste er, was zu tun hatte – es war wie eine Ahnung, von der er nicht hätte sagen können, woher sie überhaupt kam. Aber er hatte auch keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen.


    In einem Akt schierer Verzweiflung rammte er Pereo sein Knie in den Unterleib und wandte sich aus der Parade heraus. Dabei streifte seine Schwarze klinge Pereos Gesicht. Tyark spürte einen Moment von Genugtuung, als aus dem Schnitt sofort ein Schwall Blut hervorquoll und auf Pereos Rüstung floss. Pereo gab keinen Ton von sich.


    Die Frau lachte schrill: »Ja, beweise deinen Wert! Spüre die Wut in dir! Den Hass! Ich liebe dich auch dafür, mein Schatz! Du hast etwas wunderbar Vertrautes an dir – lass mich herausfinden, was es ist! Lass es mich schmecken.«


    Tyark warf sein altes Kurzschwert Pereo entgegen, der schnell sein Schild hob und die Waffe abwehrte.


    Tyark nutzte diesen kurzen Moment. Mit der verbliebenen Waffe in der Hand sprang er mit einem Hechtsprung auf die immer noch wie eine Statue dastehende Zaja zu. Er rollte geschickt ab und glitt hinter seine Gefährtin. Dort fand er, was er gesucht hatte. Zaja hatte an ihrem Rucksack den silbernen Spiegel befestigt.


    Das Wesen kreischte. Ihre Stimme war nun voll mit einem alles vernichtenden Zorn, der so unmenschlich und gewaltig war, dass selbst diese zyklopische Halle nicht groß genug schien, ihn aufnehmen zu können.


    Mit vor Aufregung fast tauben Fingern versuchte Tyark, die Schlaufe zu lösen, mit der Zaja den Spiegel befestigt hatte. Doch Zaja hatte den Spiegel zu gut befestigt und Tyark brauchte nur einen kurzen Moment zu lang, um die Schlaufe zu lösen.


    Er sah, wie die große Gestalt Pereos sich näherte und ihr großes Schwert hob. Dann lag der Spiegel in Tyarks Händen, doch es war zu spät: Pereo würde gleich zuschlagen. Tyark zog den Kopf ein und hoffte, dass der nächste Schlag Pereos ihn ohne großes Leiden töten würde.


    Doch dann ertönte plötzlich ein Knirschen, als ob die Steine der Halle alle gleichzeitig reißen würden. Ein Tosen erfüllte die Halle, als ob ein Orkan mitten darin tobte. Verwirrt blickte Tyark in Richtung des Steinquaders sah den sterbenden Jobdan am Rand des Steinquaders liegen. In seiner blutbesudelten Hand hielt er den letzten, siebten Stein. Die brechenden Augen seines bleichen Gesichts blickten direkt durch Tyark hindurch, der Mund war zu einem verzerrten Lächeln verzogen.


    Das Wesen hinter Pereo begann nun in einem Ton zu kreischen, von dem Tyark die Zähne schmerzten und das sich wie ein Messer in seinen Verstand bohrte.


    Er sank in sich zusammen und sah, wie die Wasseroberfläche sich plötzlich einem Strudel gleich in den Steinquader hinein zu wölben schien. Gleichzeitig begann um sie alle herum ein tosender Orkan. Brüllend wurde die Luft von dem entstandenen Strudel angesogen, in einem Augenblick sah Tyark die langen Haare Zajas, wie sie plötzlich waagrecht in der Luft zu stehen schienen. Dann wurde die immer noch benommen dastehende Zaja hinweggerissen und stolperte in Richtung des Quaders. Im nächsten Augenblick fiel sie über dessen Kante und verschwand kopfüber in den gähnenden Strudel.


    Tyark begriff, dass dies seine einzige Chance sein würde. Hastig rannte er in Richtung des Quaders und rollte sich geschickt am Boden ab, als ein Schwerthieb Pereos ihm sonst den Kopf abgeschnitten hätte. Pereo strauchelte im Tosen der Elemente und auch sein nächster Angriff ging ins Leere.


    Funken stoben neben Tyarks Gesicht auf, als die Klinge den harten Steinboden traf. Tyark rollte sich geschickt in Richtung des Steinquaders, in dem sich der tosende Schlund bereits zu schließen begann. Stolpernd stand er auf, ließ sich vom Sturm packen und in den schwarzen Schlund ziehen, in dem Tausende von Sternen zu funkeln schienen. Dann umhüllte ihn Dunkelheit.


    

  


  
    LEGION


    


    Als Tyark die Augen öffnete, sah er über sich die Sterne funkeln – doch er bemerkte sogleich, dass sie auf unbegreifliche Weise falsch aussahen. Er richtete sich mühsam auf und spürte sogleich die Stichwunde an seinem Bauch, die ihm Pereo im Kampf zugefügt hatte. Merkwürdigerweise quoll kein Blut daraus hervor, obwohl sie sehr tief sein musste.


    Er war allein. Als er sich umblickte, packte ihn nacktes Entsetzen und für einen Moment fürchtete er, den Verstand zu verlieren – oder ihn bereits verloren zu haben. Der tiefdunkle Sternenhimmel war nicht nur über ihm, sondern schien ihn vollständig zu umgeben. Nur unter seinen Füßen war eine Art Plattform aus festen, dunklen Steinplatten, nur wenige Meter groß. Die Ränder der Plattform glichen eher Abbruchkanten – und dahinter schien sich das pure Nichts zu befinden. Ein Nichts, angefüllt mit dem bedrohlichen Licht eines falschen Firmaments, das keinerlei Abschätzung von Entfernungen oder Größen erlaubte. Die gesamte Geometrie dieses Ortes schien verzerrt und falsch. Tyark spürte, wie ihm übel wurde und beinahe musste er sich übergeben.


    Von Grauen erfüllt ging er schließlich vorsichtig an den scharfkantigen Rand der Plattform heran und blickte in den Abgrund unter sich. Weder schien ein Weg an diesen Ort zu führen, noch war irgendetwas zu erkennen, das die Plattform unter Tyark stützte – sie schien einfach im stillen Nichts zu schweben. Panik erfasste sein Herz mit eisernem Griff und Tyark konnte nur mühsam den Drang unterdrücken, zu schreien.


    Es dauerte lange, bis er sich soweit beruhigt hatte, dass er wieder halbwegs klar denken konnte. Er blickte sich abermals um. Nein, dies konnte wahrhaftig kein Ort auf Teanna sein! Ein verrückter Gedanke beschlich ihn - vielleicht war er schlicht nirgendwo.


    Tyark spürte, wie sich erneut Verzweiflung in sein Herz schlich. Er hockte sich hin, schlang seine Arme und sich und überlegte krampfhaft, was er tun solle. Dann spürte er plötzlich, dass sich etwas änderte. Als ob nun etwas da war, wo gerade noch nur kalte Leere existiert hatte. Eine Entität, erst nicht greifbar und dann von einem Augenblick auf den anderen manifest.


    Tyark wandte sich hastig um – und ein leiser Schrei, nicht vielmehr als ein Krächzen, drang ihm aus der Kehle. Er sprang reflexhaft zurück und eigentlich hätte er über den Rand der Plattform hinter sich stürzen müssen. Doch die Plattform schien plötzlich länger, als sie soeben noch gewesen war.


    Entsetzt blickte Tyark auf etwas, das noch vor einem Augenblick nicht dagewesen war: Vor dieser Plattform aus Stein hatte sich urplötzlich ein gewaltige Felsspitze gebildet, deren plane Spitze die Plattform um gut ein Dutzend Meter überragte.


    Tyark hätte nicht sagen können, wie groß dieses Gebilde wirklich war, oder wie weit es von ihm entfernt war. Tiefes Entsetzen erfasste ihn, als er endlich begriff, dass dies keine einfache Felsspitze war: Überall waren unzähligen, abgeschlagenen Köpfe zu sehen, als ob die Felsspitze überwiegend daraus bestehen würde!


    Nur mühsam konnte Tyark bei Sinnen bleiben, als er wie betäubt nähertrat. Er spürte geradezu, wie der Horror dieses Anblicks gegen die Pforten seines Verstandes anrannte.


    Seine Seele fühlte sich an wie Glas, das kurz davor war, in tausend Teile zu zerbersten. Diese Felsnadel aus Fleisch und Knochen schien ebenfalls in diesem unendlichen Raum zu schweben. Weit unter Tyark verjüngte sich die Felsnadel wieder und sah damit fast wie ein großer Dorn aus – oder ein Reißzahn.


    Erst jetzt begriff Tyark, dass ihn Hunderte, vielleicht Tausende von Augenpaaren anstarrten. Die abgeschlagenen Köpfe waren nicht tot. Ihre Augen folgten jeder seiner Bewegungen. Die Köpfe, die am Rande lagen, schienen sogar ihre Augäpfel zu verdrehen, um ihn besser anblicken zu können.


    Einige der Köpfe grinsten ihn dabei an, andere waren zu einem tonlosen, bizarrem Schreien verzogen. Wieder andere streckten ihre Zungen heraus, die oft genug blutig oder abgebissen waren. Ein beständiges Flüstern und Wispern aus unzähligen Mündern schien in der Luft zu liegen.


    Tyark strauchelte zurück, erneut drohte das Entsetzen ihn zu übermannen. Als sein Blick diese höllische Felsnadel entlangglitt, sah er plötzlich, wie auf der vormals leeren Spitze nun ein großer, golden glänzender Thron erschienen war. Und obwohl niemand darin saß, spürte Tyark deutlich, wie ihn etwas von dort zu beobachten schien. Das schreckliche Wispern der Köpfe vor ihm wurde ängstlich - einige der Köpfe weinten, manche von ihnen auch blutige Tränen, manche lachten spöttisch und irre – und doch starrten alle Tyark unbeirrt an.


    Dann hörte er eine Stimme in seinem Kopf hallen, die einerseits seine eigene war und dabei doch so fremdartig und verzerrt wirkte, wie dieser Ort selbst. Erneut hatte Tyark das Gefühl, den Verstand verlieren zu müssen.


    Willkommen, Tyark. Nun bist du endlich hier... Habe keine Angst vor den Bildnissen, die dein unreifer Verstand von diesem Ort erzeugt. Es kann dir nichts geschehen.


    Tyark brauchte eine Weile, bis er überhaupt in der Lage war, zu antworten. Mit brüchiger Stimme flüsterte er: »Wo...woher weißt du, wer ich bin? Wer bist du? Was bist du?«


    Die Köpfe blickten ihn an, einige fuhren sich mit der Zunge über die rissigen Lippen, andere rollten mit ihren Augen. Das Wispern wurde lauter. Ein helles, vollkommen humorloses Kichern tönte durch seinen Verstand, viele der Köpfe begannen ebenfalls, mit weit aufgerissenen Mündern zu lachen. Bei einigen quoll dabei dunkles Blut heraus, rann über ihre abgeschlagenen Hälse und wurde von den darunterliegenden Köpfen gierig aufgenommen. Manche streckten ihre verstümmelten Zungen danach aus und versuchten, es von den anderen abzulecken.


    Namen. Wie es mich immer wieder erstaunt, dass ihr einen solch starken Drang in euch habt, Dinge zu benennen... Ich sehe ein, einige dieser Namen mögen hilfreich sein. Doch die meisten sind eher irreführend und töricht, viele schlicht falsch...


    Die Stimme schien um Tyark herumzutanzen, ihm wurde schwindelig und erneut fürchtete er, den Verstand verloren zu haben.


    Bizarres Mitleid schwang in der Stimme mit, als sie fortfuhr: Aber ich verstehe das vollkommen. Nur was ihr benennen könnt, ist für euren schmalen Verstand auch begreifbar. Nur was einen Namen hat, das gibt es auch. Wie grauenhaft muss es für euch sein, wenn etwas keinen Namen haben kann! Und wie eigentümlich es doch ist, dass ihr trotz der schwäche eures Geistes einst schon so weit gekommen wart... wie kurios...


    Wieder kicherte die Stimme in seinem Kopf. Obwohl Tyarks Herz immer noch wie wild klopfte, verspürte er auch leisen Zorn in sich aufsteigen über die abfällige Art, wie diese seltsame Stimme über ihn sprach.


    Tyark zuckte zusammen, als die Stimme wispernd fortfuhr: Aber Tyark, ich kenne dich. Und auf eine bestimmte Weise habe ich dich schon immer gekannt. Und sei beruhigt: Bei unserem nächsten Zusammentreffen wirst du mich auch sehen können, das verspreche ich dir. Denn dein Geist wird wachsen und gedeihen. Du wirst reifen und dann wird dein Verstand dort etwas sehen, wo vorher nur... Leere war, so wie es jetzt noch scheint. Auch wenn deinesgleichen in all der Zeit allenfalls in Nuancen verstanden hat, was ich wirklich bin.


    Verwirrt schwieg Tyark. Viele der Köpfe lachten leise, andere weinten weiter. Vergnügt flötete die Stimme weiter:


    Sei nicht traurig, mein Kind. Es fällt mir trotz aller Ewigkeit schwer mir vorzustellen, den Kosmos aus deiner beschränkten Perspektive zu betrachten. Aber das spielt jetzt keine Rolle. Denn vieles von dem, was ich dir noch sagen werde, wird in deinen Augen keinen Sinn machen. Aber habe Verständnis für mich: es ist bereits Jahrhunderte her ist, dass ich zuletzt mit einem Menschen von Angesicht zu Angesicht gesprochen habe - nicht viele haben sich einer derartigen Ehre als würdig erwiesen...


    Tyark spürte, wie seine Beine unter ihm nachzugeben drohten und er versuchte krampfhaft, wieder einen klaren Kopf zu bekommen.


    Die Stimme kicherte und flirre scheinbar um Tyark umher. Ja, es wird die Zeit kommen, in der du verstehst, habe keine Sorge. Noch bist du nicht bereit dafür, daher werde dir nur berichten, was dein Geist begreifen kann. Alles andere folgt später.


    Du hattest nach meinem Namen gefragt und ich habe dir nicht klar antworten können. Ich kann das auch jetzt nicht. Denn ich hatte schon so viele Namen und sie alle bedeuten nichts. Unzählige Kulturen haben versucht, mich zu begreifen. Und haben doch nie verstanden, dass die Benennung von etwas Unbenennbarem nur dazu führt, dass es niemals verstanden werden kann...


    Ein Seufzen verhallte im falschen Firmament, welches sich kurz zu verdunkeln schienen.


    Aber gut. Nenne mich einfach... Vater. Dieser Begriff ist einerseits irreführend, wird dir aber andererseits dabei helfen, zu verstehen – soweit dein Verstand überhaupt dazu in der Lage ist.


    Die Köpfe lachten und einige verdrehten wieder ihre Augen. Blut rann aus ihren Mündern und abgeschnittenen Hälsen, manche schienen Zähne auszuspucken.


    Tyark wandte sich angewidert ab und verspürte Zorn in sich aufsteigen. Er schrie ins Nichts: »Vater? Du bist nicht mein Vater! Du gehörst wahrscheinlich zu ihr! Du bist nichts als ein Dämon - wie sie!«


    Er spürte eine unmenschliche Freude durch den Raum wallen wie Feuer. Nenne mich, wie es dir beliebt. Aber ich will dir doch ans Herz legen, nicht in diesen primitiven, wenn auch menschlichen, Kategorien zu denken.


    Die Stimme schien sich jetzt direkt über Tyark zu befinden.


    Gut. Böse. Engel hier und Dämonen dort... es langweilt mich. Ich habe und hatte so viele Namen, mein Kind. Für die einen war ich vielleicht Gott, für die anderen Jehova, Allah, Amun-Re, Anu oder der Große Cthulhu. Oder war ich vielmehr Satan, Isfet, Tormor? Und in dem, was du Teanna nennst - bin ich da vielleicht einer deiner Großen Alten? Oder bin ich vielmehr Demogorgon, der Schwarze Fürst? Ewig wartend, auf dem knöchernen Thron...


    Die Stimme kicherte wie über einen gelungenen Scherz.


    Ach, Menschlein! Religiöse Schizophrenie ist ein weiterer, so vorhersehbarer wie bemitleidenswerter Bestandteil eures Wesens. Und habt ihr einmal eure alten, primitiven Götter und Götzen vergessen, so doch nur, um an ihre Stelle endlos neue zu stellen. Wobei es euch das Sternenblut stets angetan hat – vielleicht eine der wenigen Konstanten eurer Existenz. Und wohl der Grund, weshalb mein... Thron hier auch daraus zu bestehen scheint.


    Du ahnst sicherlich, dass an diesem Ort nichts das ist, was du Wirklichkeit nennen würdest? Alles hier ist nur eine schwache Interpretation deines Geistes, Mensch...


    Tyark warf einen scheuen Blick auf den goldenen Thron, der unbewegt und mächtig auf dem furchtbaren Berg aus Köpfen stand.


    Verstehst du, was ich dir sagen will, Mensch? Ich habe so viele Namen, dass man bereits behaupten könnte, ich hätte gar keinen. Ich selbst würde mich Träumende Gottheit nennen. Ja, das trifft es ganz gut. Für den Anfang zumindest.


    Die Stimme sprach vergnügt weiter: Nun gut. Ich habe dich nicht zu mir geholt, um sinnlose Dispute über die zahlreichen Paradoxien des menschlichen Götterpantheons zu führen. Nein - ich möchte dich vorbereiten. Denn dir ist Großes vorbestimmt, Tyark! Und nicht erst, seit sich dein Lebensfaden mit einem anderen, dunkleren gekreuzt hat...


    Die Köpfe begannen, ängstlich zu flüstern, einige von Ihnen kreischten sogar leise. Tyark ertrug ihre Blicke nicht mehr länger. »Du meinst sie! Wer ist sie, diese...Frau?! Dieser Dämon!«,


    Nun...wenn ich der Vater bin, so könnte man sagen, dass auch sie eines meiner Kind ist, so wie alles in diesem Kosmos. Und dieses Kind von mir war... sehr lange fort möchte ich sagen. Äonen würdest du sagen. Einst war es verbunden mit mir, seinem Vater.


    Doch dann fiel es von mir ab und wurde nach Jahrtausenden schließlich in einer letzten, kataklystischen Schlacht besiegt, welche die Menschheit selbst vor der Vernichtung bewahrte. Doch für die Menschen der damaligen Zeit war es selbst in seinem geschwächten Zustand viel zu mächtig! Sie vollbrachten es zwar, das irdische Gefäß seines Körpers zu zerschlagen, doch die goldene Seele meines Kindes war viel zu stark. Die Menschen vermochten es nur, diese unsterbliche Seele in einen Käfig zu bannen und zu hoffen, dass sie dort über die kommenden Jahrtausende... verhungerte.


    Doch hatten sie die Macht dieses dunklen Gefangenen unterschätzt. Denn wenn mein Kind eines kennt, dann ist es die große Schwäche der menschlichen Seele.


    Die Stimme schien verächtlich zu schnaufen.


    Die Konstante des menschlichen Bestrebens, immer den reinen, primitiven Selbsterhalt als oberstes Ziel zu wählen. Das eigene, kleine Ich an oberste Stelle zu setzen und sei es, vor das Leben von Millionen oder gar Milliarden. Und jedes Mittel erscheint euch dabei recht zu sein!


    Das Firmament verdunkelte sich erneut und Tyark spürte, wie sein Herz klamm wurde. Die Köpfe rissen verschreckt die Augen auf, manche von Ihnen schienen Tyark regelrecht anzuflehen.


    Trotz aller Angst wallte Wut in Tyark auf. Er fuhr die Stimme an: »Du hast Unrecht, Dämon! Nicht alle Menschen sind so! Viele sind gut und würden niemals so handeln, wie du behauptest! Ich bin nicht so! Niemals habe ich so gehandelt und niemals würde ich so handeln!«


    In der Stimme lag etwas Lauerndes.


    Nein, natürlich nicht! Doch was ist das menschliche Genie, wenn es von starken Gefühlen bedrängt wird? Tyark, unter eurer Oberfläche seid ihr doch nur wilde Tiere! Gleichgültig, in was ihr euch kleidet. Gleichgültig, wie sehr ihr euch putzt oder welche Errungenschaften eures Geistes ihr euch zu nutzen macht. Die Decke eurer Zivilisation war zu allen Zeiten nicht mehr als ein feiner Hauch, wie auf Wasser nach einer kalten Herbstnacht...


    Die Stimme schien zu seufzten.


    Aber ich werde dir erklären, weshalb diese Kenntnis der menschlichen Seele wichtig ist. Denn mein... Kind hat verstanden, dass eure große Schwäche euer kleines, schwaches Ich ist. Dass ihr alles tun würdet, um euch groß und stark zu fühlen! Und es ist dabei auf ein Gefühl gestoßen, dass so stark und so überwältigend für euch ist, dass ihr alles tun würdet, um es fühlen zu dürfen. Du weiß, welches ich meine, ja?


    Tyark runzelte die Stirn, er verstand nur wenig von dem, was diese seltsame Stimme sagte. Aber er verstand, worauf sie anspielte, hatte er doch intensiv erlebt, wozu diese seltsame Frau, dieses Monster, fähig gewesen war! Leise antwortete er: »Meinst du so etwas wie...Liebe?«


    Tyark zuckte zusammen, als die Köpfe vor ihm abfingen, gellend zu lachen. Ihre Gesichter verzerrten sich voller Abscheu und wildem Humor, Speichel und Blut spritze aus den verzerrten Mündern. Tyark fühlte erneut einen dunklen Zorn in sich aufsteigen - die Köpfe beruhigten sich nur langsam.


    Die Stimme schien zu schmunzeln als sie antwortete: Ach, die Liebe... nein, Mensch, die Liebe bringt euch nur dazu, alles zu tun. Jede Schandtat, jeder Rest von Verstand wird von ihr aufgelöst. Doch nicht des Gefühls selber willen oder weil ihr das Prinzip der Liebe als höheres Ideal begreift. Es tröstet euer Ich, eurer stetiges, kleines, egoistisches Bedürfnis nach weinerlicher Bestätigung eurer selbst... Und diese Schwäche wird es sein, die euren Untergang besiegelt - wie sie euch bereits einmal an den Rand der Auslöschung gebracht hat.


    Tyark spürte Wut in sich aufsteigen und er protestierte: »Die Liebe ist nicht so!«


    Etwas heiser fügte er hinzu: »Mayra habe ich geliebt, mehr als mich selbst!«


    Die Stimme klang tadelnd: Oh, ich wollte dich nicht erzürnen, Tyark. Aber vielleicht wirst du auch eines Tages begreifen, wie lächerlich dieses Gefühl tatsächlich ist - und wie vergänglich. Und vielleicht wirst du begreifen, dass es wahrhaft nur etwas in diesem Kosmos gibt, das wirklich von Wert ist.


    Die Stimme schien plötzlich hinter Tyark zu sein, als sie weitersprach.


    Nein, Tyark. Mein Kind hat begriffen, dass es dieses Bedürfnis nach Bestätigung ist, das euch zu willenlosen Werkzeugen machen kann. Die absurde Angst, von euresgleichen zurückgewiesen zu werden. Diese Angst ist es, die euch schwach macht, die euch tun lässt, was ihr seid Äonen tut. Und obwohl die Herrschaft meines Kindes grausam war, obwohl es niemals Gnade oder Milde gezeigt hatte: Trotzdem gab es bereits damals Menschen, die bereit waren, offen oder im Verborgenen ihm zu dienen. Die bereit waren, ihr eigenes Geschlecht zu verraten.


    Die Stimme schien zu kichern. Die Köpfe blickten Tyark lauernd an, einige weinten dunkle Tränen. Er spürte ihre Blicke auf seinem Körper brennen. Verwirrt schüttelte er den Kopf.


    Und so kam es, wie es kommen musste, Menschlein. Menschen betrügen Menschen und mein Kind wurde befreit... allerdings unter Umständen, die selbst mich, nun, amüsiert haben. Kannst du dir überhaupt vorstellen, wie schwer es ist, einen unsterblichen Gott zu amüsieren?


    Die Köpfe kicherten, einige schnitten Grimassen, manche streckten blutige Zungen heraus, andere prusteten Blut. Tyark schwieg benommen.


    Die Stimme erklärte süffisant: Ja, es war ein wirklich amüsantes Erlebnis, ja, das muss man sagen. Und sehr menschlich, möchte ich hinzufügen. So tragisch, diese Geschichte mit der Frau, die du Noijana nennst, wirklich! So mancher eurer Dichter hätte es sich nur schwerlich besser ausdenken können... und so kam es, wie es gekommen ist: Ein dunkles Übel gelangte auf die Welt zurück und nagt an ihren Fundamenten...


    Das folgende Kichern der Stimme klang geradezu monströs und Tyark bekam eine kurze, grauenvolle Ahnung der Entität hinter der Stimme in seinem Kopf. Die Köpfe schwiegen still mit weit aufgerissenen Augen, die Münder in Schrecken aufgerissen. Tyark schluckte und nach einer Weile sagte er leise: »Was willst du von mir? Warum bin ich hier?«


    Die Stimme antwortete in einem freundlichen Tonfall, der sich dennoch anfühlte wie flüssiges Eis: Ich will dir helfen, Tyark! Denn du wirst meinem Kind das bringen, was zu erfahren ihm eigentlich nicht vergönnt ist: Wunderbare, süße Vergessenheit.


    Die Stimme klang für einen Moment seltsam fern.


    Den Tod, Tyark. Die Auflösung jeglichen Verstandes und das Aufgehen in der einzigen, großen Leere des Kosmos. Es ist das fürstliche Geschenk eines Vaters an sein Kind. Großzügig, nicht wahr?


    Tyark schüttelte entsetzt den Kopf und rief wütend in die Leere um ihn herum: »Das...das ist alles nur ein großes Spiel für dich, nicht wahr? Ein perverses, widerliches Spiel und ich bin nur eine Figur auf deinem Spielbrett!«


    Die Sterne begannen leise zu verblassen, der Berg von Köpfen zerfloss langsam in eine Brühe aus Blut, Knochen, Hirnmasse und Schwärze und verschwand dann ebenfalls langsam.


    In der leise klingenden Stimme lag ein grausamer und unfassbarer Humor, als sie weitersprach: Sagte dein menschlicher Vater nicht auch einmal, dass das Leben nichts weiter ist, als eine Partie Lakra? Ich werde sogar noch weiter gehen. Der ganze Kosmos ist ein Spiel. Aber eines, das bereits vor langer Zeit begonnen hat, mich zu erschöpfen. Kannst du dir überhaupt vorstellen, wie ermüdend es ist, euch bei den gleichen, immer und immer wiederkehrenden, langweiligen und dummen Fehlern zu beobachten? Wie ihr euch immer nur um dieselben banalen und bedeutungslosen Dinge streitet? Es ermüdet mich so sehr...


    Eine Welle von Ekel schien zwischen den Köpfen vor Tyark hindurchzusickern wie Blut. Abgrundtief hallte es durch Tyarks Kopf. Tyark vergaß all seine Angst und brüllte die Schwärze zornig an, die ihn nun fast vollständig umgab. »Hör auf, mich auszulachen, du verdammter Dämon! Zeige dich! Hör auf, dich vor mir zu verstecken!«


    Die Stimme klang milde. Wenn ich mich dir jetzt zeigte, würde dein kleiner Verstand in tausend Scherben zerbersten, Mensch. Und das wäre...unpraktisch.


    Die Stimme kicherte süffisant. Nein, du bist für Größeres bestimmt worden, Tyark. Eine schicksalhafte Gabe ist in dir erwacht - doch ob du ihrer würdig bist, wird sich noch erweisen müssen. Du hast sie bereits gespürt, als du dachtest, dich auf dem Weg durch die Grate verlaufen zu haben. Denn du hast dich nicht verlaufen - du hast mein Kind gespürt, Tyark, und du hast... seine Fährte aufgenommen. Koste die Macht, die in deinen Adern pulsiert! Lass sie wachsen! Spüre, wie wertvoll du bist...


    Tyark trat wütend einige Schritte auf den Berg aus Köpfen zu, instinktiv spürte er, wie etwas dort oben war, auf diesem Thron aus Gold. Etwas, in dessen Augen nur Unendlichkeit lag, so unendlich tief und leer wie der Kosmos selbst.


    Er rief: »Von welcher Gabe redest du, Dämon? Welche Macht?«


    Er spuckte aus und schrie halb besinnungslos vor Zorn: »Deine Worte sind wie Gift, Dämon! Niemals werde ich tun, was du mir aufträgst!«


    Ein leises, wissendes Lächeln schien in der Stimme zu liegen, als sie ein letztes Mal durch seinen Kopf schwebte: Verzweifle nicht. Du wirst mich besser verstehen, wenn wir uns das nächste Mal wiedersehen. Wenn die Gabe in dir vollständig erwacht ist und du begriffen hast, in welche Abgründe mein Kind die Menschheit zu stoßen droht. --Ja, dein Herz wird verstehen, wenn du die Tränen gefunden hast...


    Tyark stutzte und rief dann in den mittlerweile sternenlosen, vollkommen schwarzen Raum um ihn herum: »Was für Tränen? Wovon redest du, verfluchter Dämon? Was ist das für ein Spiel, das du da treibst?!«


    Doch die Stimme antwortete nicht mehr.


    Langsam begann die groteske Welt um ihn herum dunkler zu werden. Panisch stolperte Tyark in die Mitte der Plattform, deren Ränder sich bereits lautlos auflösten. Auch der Berg der Köpfe schien langsam in eine Masse aus Fleisch und Knochen zu zerfließen und in den unendlichen Raum darunter zu tropfen.


    Das irre Geschrei der Köpfe verschwand bizarr verzerrt aus seinem Kopf. Halb betäubt bemerkte Tyark, dass auch er Boden unter seinen Füßen nun durchsichtig wurde und bald kaum noch zu sehen war. Gerade als auch die letzten Steine unter ihm verschwanden und er in die Unendlichkeit fiel, rief er noch: »Ich werde zurückkommen! Und dann werde ich dich eigenhändig töten, egal wie!«


    


    Stille war die einzige Antwort.


    

  


  
    VON MENSCHEN UND DÄMONEN


    


    Kalte Regentropfen zerplatzten in Tyarks Gesicht und er spürte, wie eine raue Zunge ihm über das Gesicht leckte. Der Geruch nach wildem Tier stieg ihm in die Nase. Sein immer noch halb betäubter Verstand drohte, in Panik auszubrechen. War dieser Dämon wieder in seiner Nähe? War er ihm gefolgt? Er brauchte einige Augenblicke, bis er die Lähmung überwinden konnte und seine Augen aufschlug.


    Ein gequälter Schrei des Entsetzens quoll aus seiner Kehle, als er direkt in die Schnauze eines großen, schwarzen Wolfes blickte.


    Als das Tier bemerkte, dass Tyark wach wurde, zuckte es zurück und trabte an den Rand des nahegelegenen Unterholzes, von wo aus es Tyark aufmerksam beobachtete. Mühsam hob Tyark seinen Kopf und blickte dem Tier verwirrt hinterher. Erst jetzt erkannte er die Wölfin. Doch lag nun keine seelenlose Bosheit in ihrem Blick - keine wilde, besinnungslose Raserei. es erschien ihm vielmehr, als könnte er so etwas wie Dankbarkeit in ihren gelben Augen erblicken.


    Die Wölfin hechelte, fast schien sie zu grinsen. Tyark beobachtete unsicher ihre mächtigen Flanken und ihr dichtes, schwarzes Fell, in dem sich einzelne weiße Haare zeigten. Wie alt mochte sie sein? Oder war sie etwa das, was Pereo vor einiger Zeit als Ingrimm bezeichnet hatte?


    Der Gedanke an den Verrat durch Pereo durchzuckte Tyark wie ein Blitz und kurz schien sich der dichte Wald um ihn herum zu drehen. Als ob sie seine Gedanken gehört hätte, gab die Wölfin ein leises, maulendes Geräusch von sich und zog sich in den Schatten des dämmrigen Waldes zurück.


    Betäubt tastete Tyark an die Wunde an seinem Bauch – und stellte überrascht fest, dass sie verheilt war. Nur eine schmale Narbe zeugte noch davon, dass sie jemals dagewesen war. Dann durchzuckten schreckliche Erinnerungen seinen Geist – und noch einmal sah er diese furchtbare Felsnadel aus Schädeln vor sich. Und er spürte nochmals das lähmende Gefühl, vollkommen allein in der Unendlichkeit zu sein.


    Er blickte sich verstört um – und erst jetzt bemerkte er, dass neben ihm Zaja lag.


    »Zaja! Zaja, wach auf!«


    Tyark griff vorsichtig nach ihrem Kopf. Ein Stöhnen ging von ihr aus, dann begannen ihre Augenlieder zu flattern und Tyark konnte kurz das Weiß ihrer Augen sehen. Geronnenes Blut war unter ihrer Nase zu sehen, auch an ihren Augenwinkeln waren getrocknete, rote Tränen zu sehen.


    Vorsichtig nahm er Zaja in den Arm und mit seinem Ärmel wischte er ihr das Blut aus dem Gesicht. Sein Herz war voll panischer Angst, dass Zaja diesen Tag nicht überleben würde. Sie murmelte einige unzusammenhängende Sätze und Tyark spürte instinktiv, dass ihr Geist vollkommen durcheinander war. Hing dies vielleicht mit der Reise durch dieses seltsame Wasser zusammen?


    Zaja zuckte plötzlich zusammen, Schaum bildete quoll aus ihrem Mund. Tyark spürte, wie Tränen in seine Augen schossen.


    Er nahm die zarte Frau in die Arme und drückte sie fest an sich. Behutsam redete er auf sie ein und wartete, bis ihre Zuckungen irgendwann schwächer wurden. Inbrünstig betete er zu den Großen Alten, bat sie darum, ihren Geist langsam wieder in diese Welt hinüberzuführen. Denn Tyark wusste, dass sie verloren wäre, wenn dies nicht gelänge.


    Die Dämmerung war längst zur Nacht geworden, als Zaja endlich langsam ruhiger wurde und eingeschlafen schien. Tyark blickte sich um, aber in der Schwärze des Waldes war die Wölfin nirgendwo mehr zu sehen. Lange wachte er über Zajas Schlaf und bemerkte nicht, dass auch er irgendwann einschlief.


    


    Ein kleiner Vogel weckte Tyark am nächsten Morgen wieder auf, als dieser versuchte, an seinem Rucksack zu zupfen, wohl um darin nach Futter zu suchen. Tyark schlug die Augen auf und beobachtete das kleine Tier einige Augenblicke.


    Als Tyark sich stöhnend aufrichtete, zwitscherte das freche Tier aufgeregt und flog auf den nächsten Baum, von wo aus es ihn misstrauisch beäugte.


    Tyarks Blick fiel sofort auf Zaja, die neben ihm lag. Sie war immer noch sehr blass, schien aber friedlich geschlafen zu haben. Vorsichtig nahm er sie in seine Arme und versuchte, sie zu wecken.


    Eine unglaubliche Last schien von seinem Herzen zu weichen, als Zaja mühsam die Augen aufschlug und mit belegter Stimme flüsterte: »Verflucht...wo...bin ich?«


    Erleichtert begann Tyark zu lachen, in Gedanken dankte er den Großen Alten für Ihre Gnade, dass Zaja und er entkommen konnten. Er spürte dabei kaum, wie ihm Tränen in die Augen stiegen. Er drückte die schwach protestierende Zaja an sich und sagte voller Erleichterung: »Den Großen Alten sei Dank! Du bist wieder hier!«


    Er weinte und lachte eine Weile, während ihn Zaja verblüfft anstarrte.


    Endlich legte sie ihre Hand mit einem schwachen Lächeln auf seine Schulter und fragte leise: »Tyark, beruhig dich! Was ist passiert?«


    Verblüfft musste Tyark feststellen, dass Zaja nur wenige Erinnerungen an das Geschehene zu haben schien. Sie erinnerte sich nur noch daran, dass sie den Stapel mit Kinderkleidung gefunden hatten – alles andere schien verschüttet zu sein. Tyark Bericht schockierte sie, allerdings schien sie insgeheim noch zu ahnen, was sie erlebt hatten. Dennoch konnte Tyark nicht abstreiten, dass er sie in gewisser Weise beneidete.


    Schließlich blickte sich Zaja mit geröteten Augen um. »Wo sind wir hier eigentlich?«


    Tyark blickte sich um und sagte seufzend: »Ich weiß es nicht. Irgendwo mitten im Wald anscheinend. Wahrscheinlich irgendwo in den Graten. Ich bin so froh, endlich wieder den Himmel über mir zu sehen... ich glaube, wir sind irgendwie durch einen Strudel gereist, der sich auf diesem komischen Steinquader gebildet hat. Als ob sich in diesem Stein eine Art, äh, Pforte gebildet hätte! Ich glaube, als Jobdan den letzten Stein entfernt hat, wurde diese Pforte zum Einsturz gebracht oder so...«


    Die Erinnerung an das Grauen in der Festung brachte Tyark abermals zum Verstummen, auch Zajas Blick verschleierte sich. Doch auch der wolkenverhangene, graue Himmel über sich und nicht einmal der kalte Nieselregen konnten seine Erleichterung darüber trüben, nicht mehr die ewig dunklen Felswände der Festung über sich zu haben. Oder noch schlimmer, Sterne in einer furchtbaren Leere, wie er heimlich dachte...


    Er blickte sich um. Zaja und er saßen ganz offensichtlich auf einer großen Felsplattform. Erst auf den zweiten Blick konnte Tyark erkennen, dass ein Kreis in den quadratische Steinquader eingraviert worden war, umrahmt von zahlreichen merkwürdigen Runen. Bestürzt sah er, dass er, dass auch hier kleine schwarze Kiesel am Rand des Portalsteins hingelegt worden waren. Auch Zaja sah sie in diesem Augenblick und hastig begannen sie damit, die kleinen Kiesel zu entfernen. Merkwürdigerweise war es diesmal ganz leicht. Keiner der Kiesel schien geradezu festgewachsen zu sein und ungläubig musste Tyark an ihre Anstrengungen in der Festung zurückdenken.


    Schließlich war es geschafft, doch Tyark grollte sich selbst: Welch großes Risiko war er eingegangen, gestern einfach einzuschlafen! Wie hatte er nicht bemerkten können, auf einem dieser seltsamen Steinquader zu schlafen!


    Zaja war aufgesprungen und blickte Tyark ängstlich an, während sie einen der schwarzen Kiesel in der Hand hielt. »Was hat das zu bedeuten? Wenn in der Festung ein ähnlicher Quader war – hat dann jemand diese, äh, Steine vorbereitet? Aber hier? Mitten im Wald?«


    Tyark blickte sich ratlos um, doch außer dem tiefen Rauschen des Windes in den Wipfeln der Bäume konnte er nichts wahrnehmen. Er zuckte schließlich mit den Schultern: »Seltsam ist es auf jeden Fall! Irgendjemand hat diese Steine vorbereitet, aber wer würde so etwas tun?«, er zuckte zusammen, »Meinst du, es gibt noch mehr dieser Dinger?«


    Zaja verzog besorgt das Gesicht. »Ich weiß es nicht – aber es würde mich wundern, wenn es nur diese beiden gäbe...«


    Tyark atmete tief ein und blickte sich wieder um - da blitzte etwas neben ihnen auf. Als Tyark neugierig nachschaute, sah er, dass es war der silberne Spiegel war, der unweit von ihnen entfernt neben der Steinplatte im Gras lag. Tyark nahm ihn an sich und stellte fest, dass bis auf einen Riss im Glas der Spiegel unversehrt geblieben war. Seine Gesichtsfarbe war vielleicht etwas blass, aber ansonsten sah er munterer aus, als er nach dem Erlebten eigentlich erwartet hätte.


    Vorsichtig wickelte er den Spiegel schließlich in ein Stück Tuch ein und verstaute ihn gedankenverloren in seinem Rucksack.


    Um sie herum war dichter Wald, aber seltsamerweise schien auf diesem mysteriösen Steinquader nie ein Baum oder Strauch fußgefasst zu haben, es wirkte auch nicht so, als hätte jemand Buschwerk entfernen müssen.


    Tyark konnte nur spärliche Moose oder Flechten ausmachen, dazwischen lagen einige vertrocknete tote Insekten. Auch Zaja fiel dieser Umstand auf und beide stimmten überein, dass dies sicherlich mit den unheimlichen Eigenschaften des Steines zusammenhängen musste.


    Immer wieder blickte sich Tyark verstohlen um, doch die große Wölfin konnte er nirgends entdecken sehen, auch wenn es ihm so vorkam, als spüre er ihre tiefen, gelben Augen förmlich auf sich ruhen.


    Neben sich stöhnte Zaja: »Au... ich habe schon die ganze Zeit Kopfschmerzen! Und was für welche!«


    Sie rieb sich die Schläfen. Dann schreckte sie plötzlich auf und sagte mit glasigen Augen: »Warte... ich fange an, mich an den Kampf in der Festung zu erinnern. Aber da war kein Monster, Tyark. Da war nur diese...Frau erinnern. Aber keine menschliche Frau! Sie sah aus wie eine der Großen Alten! Habe ich wirklich einen der Großen Alten gesehen?«, zweifelnd blickte sie Tyark an und rieb sich schmerzverzerrt die Schläfen. »Etwas war komisch... ich... ich habe sie in meinem Kopf gehört, sie hat mir Dinge versprochen... ich...«


    Tyark nahm sie rasch in die Arme und sagte leise: »Nein Zaja. Das war keiner der Großen Alten, es war nicht einmal eine Frau. Ich habe sie gesehen. Ich meine, wie sie wirklich aussieht. Sie... ist etwas anders. Ein Dämon. Sie vermag es irgendwie, den Geist der Menschen zu vernebeln.«


    Zaja schüttelte verwirrt den Kopf und schwieg eine Weile. Dann seufzte sie und sagte wie zu sich selbst: »Ich will mich überhaupt nicht erinnern, Tyark. Was du mir vorhin erzählst hast, war schlimm genug. Ich will nicht wissen, was ich da untern erlebt habe...«


    Gedankenverloren spielte sie mit dem Kiesel in ihrer Hand. »Also ist es Jobdan zu verdanken, dass wir noch leben? Weil er den letzten dieser Steine von dem Steinquader entfernt hat?«


    Tyark nickte, griff in seine Tasche und umfasste die vier Kiesel, die so fest mit dem Felsboden der Halle verwachsen waren. Lächerlich klein und matt lagen sie in seiner Hand. Allen gemeinsam war ein kleiner, roter Einschluss, der etwa in der Mitte des Kiesels lag.


    Er hörte Zaja murmeln: »Wie seltsam – dass so kleine Dinge so große Macht haben können...«


    Tyark griff in seine Tasche und holte den Anhänger heraus, den er von der Leiche Rynns heruntergeschnitten hatte. Er hielt ihn Zaja entgegen, die sogleich ein Stück zurückzuckte. »Den hier hatte Rynn um seinen Hals. Ich denke, sie braucht diese Steine irgendwie, um Macht auszuüben. Vielleicht, wenn sie Menschen dauerhaft beeinflussen will?«


    Zaja warf einen ängstlichen Blick auf den schwarzen sein und fragte leise: »Du hast berichtet, dass auch der Wolf in deinem Traum einen solchen, hm, Anhänger hatte. Meinst du, Pereo hatte ebenfalls einen?«


    Tyark kniff die Lippen zusammen und antwortete: »Ich habe keinen gesehen... aber wenn Pereo von Anfang an vorhatte, uns zu verraten, wird er seinen Anhänger versteckt haben. Und außerdem hat die Frau... diese Kreatur mir gesagt, dass Pereo nur ein Werkzeug sei, das ihr gesandt wurde.«


    Zaja blickte ihn mit großen Augen an. »Also ist hier noch eine andere Macht am Werk? Etwas, dem dieses... Ding in der Festung...dient? Bei den Alten!«


    Zaja blickte ihn dunkel an und sah dann mit leerem Blick in den Wald. »Die Kinder waren nicht dort. Dann hat Rynn sie also doch entführt und in diese Festung verschleppt. Aber was geschah dort? Hat er die Kinder ihr gegeben? Als ein Geschenk?«


    Tyark schluckte, für einen kurzen Moment sah er vor seinem inneren Auge ihre Haut – nein, ihre Rüstung flüsterte es in ihm – angefertigt aus Hautstücken, die nur zu Kindern passen konnten. Wieder wäre er froh darum gewesen, wenn die Erinnerung daran einfach in den Untiefen seiner Erinnerung verschwunden wäre. »Vielleicht waren sie tatsächlich ein Geschenk für...sie. Ich...mir kommt es fast so vor, als hätte sie die Kinder gebraucht, um in diese Welt treten zu können. Vielleicht war sie vorher nur in der Lage, in Träumen zu erscheinen? Ich habe dir ja von ihrer...Haut erzählt...«


    Zaja schloss die Augen und Tyark sah, wie sie noch blasser wurde. Ihr Hand wanderte hilflos über die raue Felsoberfläche und fand schließlich die von Tyark, auf der sie lange Zeit warm liegenblieb. Weiße kleine Schmetterlinge tanzen um sie in der von sommerlichen Düften geschwängerten Luft herum, so als ob nichts geschehen wäre.


    Sie brauchte nicht lange, um sich zu entscheiden, diesen merkwürdigen Stein schnell zu verlassen. Zaja bat die Großen Alten, sie in die richtige Richtung zu führen und dann brachen sie auf.


    Wolkenschleier verfingen sich in den hohen Baumwipfeln und ein kalter, nasser Wind erinnerte sie daran, dass sie ohne Ausrüstung in den Riesengraten umherirrten. Zwar war es noch Spätsommer, aber sie wussten mittlerweile, dass die Natur sich darum meist wenig scherte und sie jederzeit mit kaltem Regen oder sogar Schnee und Eis rechnen mussten. Die ersten Nachtvögel begannen, in der nebeligen Dämmerung zu singen. Der Klang ihres Gesangs hallte unheimlich zwischen den Baumriesen wider.


    Tyark und Zaja fühlten sich unendlich erschöpft und Tyark spürte, wie die entsetzlichen Ereignisse an ihm nagten. Immer wieder sah er das abscheuliche Wesen, dass sie tatsächlich war. Doch dort war noch etwas anders, das ihm zu denken gab, das wurde ihm immer klarer. Hatte er nicht einen kurzen Moment noch etwas anderes in ihr gespürt? Etwas, das nicht dahinzugehören schien? Etwas, das seltsam menschlich und geradezu gut gewirkt hatte? Zunächst hatte er es nur für einen Teil ihrer dunklen Magie gehalten, aber je länger er darüber nachdachte, desto sicherer war er, dass dies etwas sein musste, was sie sogar versucht hatte, vor ihm zu verbergen. Neben all dieser Bosheit, der unendlichen Grausamkeit und einer blutigen Schwärze war dort auch etwas anderes zu spüren gewesen – etwas Trauriges, etwas, das ihn geradezu angefleht hatte. Wie ein kleiner, warmer Funke in einem tosenden Eissturm.


    Was mochte das bedeuten? War sie vielleicht mehr, als nur ein scheußlicher Dämon? Heimlich graute es ihm vor dem Gedanken daran, eines Tages zu erfahren, was wirklich hinter dieser Kreatur steckte.


    Irgendwann war es einfach zu dunkel, um weiter durch das Dickicht zu irren. Fröstelnd hatte sich Zaja in ihre Gewandung gewickelt, auch Tyark fror in der frischen Nachtluft.


    Zitternd hatten sie sich an einen aus dem Waldboden ragenden Felsen gesetzt und blickten in den Sternenhimmel, der zwischen den Baumwipfeln zu sehen war. Es brauchte einige Zeit, bis sie sich näher aneinanderrückten, um gemeinsam weniger zu frieren.


    Mit dem Gesicht halb von dem dicken Stoff ihrer Gewandung verborgen sagte Zaja: »Wohin sollen wir nun gehen? Viel mehr Nächte werden wir nicht überstehen... wir haben keinen Führer bei uns – wir wissen nicht einmal, wo wir sind. Es könnte überall in den Graten sein!«


    Tyark nickte stumm und blickte sie lange ins Gesicht, von welchem nur die Silhouette zu sehen war. »Ich weiß es nicht. Wir sollten weiter bergab gehen, das kann ja nicht falsch sein. Vielleicht treffen wir auf jemanden. Wir müssen unbedingt nach Lindburg und dem Fürsten Sturmfels zu Lindburg berichten, was hier vor sich geht! Wir müssen dieses Übel aufhalten, es wird sonst noch mehr Unheil anrichten.«


    Tyark spürte Zajas Blicke auf seinem Gesicht - und trotz aller Kälte spürte er eine wohlige Wärme in seinem Magen aufsteigen. Leise antwortete sie: »Ja, ich weiß. Lass uns zu den Großen Alten beten, das uns das rasch gelingt.«, nach einem kurzen Zögern fügte sie hinzu: »Und Tyark...ich... danke dir von Herzen. Du hast mir in der Festung das Leben gerettet – schon wieder. Ich stehe wirklich tief in deiner Schuld. Für immer.«


    Er spürte ihren Atem nahe an seinem Gesicht. Ihre festen Lippen drückten einen sanften Kuss auf seine Wange. Kurz kam es ihm so vor, als müsse er diesen Kuss erwidern – doch dann war dieser flüchtige Moment bereits fort. Verwirrt zog Tyark seinen Kopf ein und wickelte sich fester in seinen Mantel. Er murmelte verlegen: »Du schuldest mir nichts – ich danke vielmehr dir für alles, was du für mich getan hast! In der Festung hast du mich ja auch gerettet, vor diesem scheußlichen Draugr! Lass uns gemeinsam den Großen Alten für ihre Gnade danken – und sie darum bitten, dass sie uns den rechten Weg zeigen.«


    Zaja stimmte ihm zu und gemeinsam beteten sie lange und voller Inbrunst. Erschöpft sankt Tyark schließlich zurück. Als er nach Zaja schaute sah er, dass sie bereits in tiefen Schlaf gefallen war. Er lächelte still und ließ sich dann auch selbst von der Göttin des Schlafes aufnehmen.


    ***


    


    Den ganzen nächsten Tag stolperten sie meist schweigend durch das dichte Unterholz der Grate. Beide hatten nur schlecht schlafen können und waren im den frühen Morgenstunden von unangenehm kalten Nieselregen überrascht worden. Ihre Kleidung war nun am späten Nachmittag immer noch feucht und klamm, Tyark fürchtete, dass einer von ihnen vielleicht auch noch krank werden würde.


    Missmutig stampfte er über das Gewimmel eines großen Ameisenhaufens, als Zaja plötzlich stehenblieb und Tyark mit einem an die Lippen gelegten Finger auf eine Bewegung hindeutete, die vor ihnen im Wald zu sehen war. »Warte! Ich denke, da ist jemand!«


    Zajas zusammengekniffene Augen versuchten, das Unterholz zu durchdringen. Leise sagte sie: »Ich habe nicht mehr als einen Schatten gesehen...«


    »Was sollen wir tun? Sollen wir rufen?«


    Zaja biss sich nervös auf ihre Unterlippe. Tyark blickte unschlüssig nach vorne. Ein kalter Windstoß ließ ihn bis auf die Knochen erschauern.


    »Ja, wir müssen es versuchen. Wir müssen aus diesen Wäldern raus. Lange werden wir uns nicht mehr von Beeren und Flechten allein ernähren können. Wir brauchen Hilfe.«


    Zaja nickte stumm. Nach einem letzten Blick auf Tyark seufzte sie und rief die Gestalt vor sich laut an. Dann gingen sie beide langsam auf den Schatten zu. Tyark sah keine Regung, die verraten würde, dass die Person vor ihnen auf sie reagiert hätte. Mit konzentriertem Gesicht stapfte Zaja weiter nach vorne und schließlich standen sie auf einer winzigen Lichtung, die ein gewaltiger Baumriese nach seinem Tod hinterlassen hatte. Dann sahen sie die Person deutlich vor sich: Vor ihnen lief ein gebückter, alter Mann. Er trug einen großen Rucksack aus grobem Leder und einen geflochtenen Korb auf dem krummen Rücken. Seine dürre, knochige Hand hielt einen knorrigen Stock fest umklammert. Er schien die ganze Zeit vor sich hinzubrabbeln, doch weder Zaja noch Tyark verstanden auch noch ein Wort davon.


    Schnaufend schien der Alte etwas auf dem Boden zu suchen. Dann schien er etwas gefunden zu haben. Das Gemurmel schwoll etwas an und ächzend begann er, mit dem Stock in der dunklen Erde zu graben. Dann hob er einen dunklen Klumpen auf und warf ihn geschickt in den Korb.


    »Ach! Er sammelt Warowiknollen – eine willkommene Delikatesse bei den Adligen in diesen Landen! Sie sind nicht leicht zu finden, da sie nur in dunklen, ungestörten Wäldern wachsen – dort wo das Wesen Natur noch besonders stark ist.«


    Sie rief den Mann erneut an - dieser zeigte aber keine Regung, sondern begann, mühselig über einen großen Ast am Boden zu klettern und fuhr danach wieder damit fort, im Waldboden zu scharren.


    »Warum ignoriert er uns?«


    Zaja blickte Tyark unsicher an. Tyark blickte den Alten prüfend an. Etwas war seltsam an ihm – fast, als würde so etwas wie ein vertrauter und doch fremder Geruch in der Luft liegen. Kaum wahrnehmbar und doch...


    Der Alte blieb abrupt stehen und drehte sich überrascht um, den Stock fest in der Hand. Wässrige, blaue Augen starrten ihnen entgegen, wirres, weißes Haar stand von dem mit ledriger Haut umspannten Kopf ab. Das Gesicht war zerfurcht, dreckig und von einer großen weißen Narbe entstellt, die quer über das Gesicht lief. Eines der blassen Augen war weißlich verfärbt und Tyark vermutete, dass es einst durch die schwere Verletzung zerstört worden war. Der fast zahnlose Mund stand halb offen, ein Speichfaden hing heraus.


    Der Greis sah sie misstrauisch an, sein matter Blick verharrte lange auf Tyark. Instinktiv hob Zaja ihre Hände und zeigte ihre leeren Handflächen, nach einem Moment tat es Tyark ihr gleich. Zaja rief den Mann an: »Bitte – könnt Ihr uns helfen? Wir haben uns verlaufen! Wir müssen so schnell wie möglich aus diesen verdammten Wäldern raus!«


    Die blassen Augen musterten Zaja kurz. Dann huschten die Augen auf Tyark. Der Alte kniff die Lieder zusammen und Tyark wurde unruhig. Das Misstrauen im Gesicht des Alten wurde etwas schwächer und langsam humpelte er auf Tyark zu, der zunächst einen Schritt zurückwich.


    Doch der Alte streckte ihm seine dürre Hand entgegen und nach kurzem Zögern ergriff Tyark sie. Der Alte lies schon bald wieder los und Tyark sah, wie die Augen, in denen für einen Moment etwas Klares zu sehen gewesen war, wieder verschleiert schienen.


    Der Alte murmelte Unverständliches und blickte sich unruhig im Wald umher. Dann wandte er sich wieder Tyark zu und begann mit den Händen in Richtung seiner Ohren zu gestikulieren und bewegte dabei den Mund, aus dem nur die abgehakte Laute drangen, die sie bereits vorhin gehört hatten. Vorsichtig traten Tyark und Zaja näher und etwas angewidert bemerkte Tyark den bitteren, abgestandenen Geruch, den der Alte absonderte.


    »Ich glaube, er ist taub!«, sagte Zaja schließlich überrascht, als sie eine Weile den Gesten des Alten gefolgt war.


    Er schien auch zu versuchen, mit den Händen bestimmte Gesten immer und immer zu wiederholen.


    »Er versucht, uns irgendetwas mitzuteilen...«


    Ratlos blickte sie kurz zu Tyark. Der Alte lächelte matt und nickte Zaja an. Erstaunt sagte Tyark: »Anscheinend versteht er aber, was wir sagen – ich glaube fast, er liest es uns von den Lippen ab!«


    Der Alte blickte Tyark konzentriert an und zuckte dann mit den Schultern, erneut folgte ein Schwall von Gesten.


    »Ich glaube, er hat Schwierigkeiten, deinen Akzent zu verstehen.«


    Zaja grinst Tyark an. Dann sprach sie den Alten an: »Könnt Ihr nicht sprechen?«


    Wieder sah Tyark, wie sich der flackernde Blick des Alten kurz verdunkelte. Dann riss dieser seinen Mund auf und streckte die Reste seiner verstümmelten Zunge heraus. Zaja verzog erschrocken das Gesicht und murmelte: »Bei den Alten! Ihm wurde die Zunge herausgeschnitten – kein Wunder, dass er nicht mehr richtig sprechen kann!«


    Der Alte verzog das Gesicht, legte dann den Kopf seitlich und zeigte auf seine schmutzigen Ohren, aus denen Büschel gelber Haare ragten. Die Ohrmuscheln waren stark vernarbt und für Tyark sah es fast so aus, als wären die Ohren im Inneren verbrannt worden.


    »Die Großen Alten seien ihm gnädig...«, murmelte Zaja.


    Ihre Hand suchte den Halt von Tyarks Arm. Sie sagte leise: »Dem armen Kerl wurde nicht nur die Zunge herausgeschnitten, ihm wurden auch die Ohren mit einem glühenden Eisen verbrannt! Ich kann mir gar nicht vorstellen, wer den armen Kerl so verstümmelt hat. Oder warum!«


    Der Alte richtete sich wieder auf, Müdigkeit lag in seinen Augen. Er gab einige gurgelnde Laute von sich, in denen Tyark das Wort »Heim« zu erkennen glaubte.


    Tyark bemerkte, wie sich der Alte immer wieder umdrehte und mit wirrem Blick und schräg angelegtem Kopf die Baumwipfel um sie herum musterte. Es schien, als lausche er auf etwas. Der Alte machte mit seinem Kopf eine nickende Bewegung, seine zitternden Hände geboten Tyark und Zaja, ihm zu folgen.


    Der Alte humpelte noch rasch zu einem Bündel, das am Fuße einer mächtigen Tanne lag und nahm es zärtlich in den Arm, als sei ein kleines Kind darin eingewickelt. Dabei murmelte er einige krächzende Laute, von denen Tyark einige zumindest bekannt vorkamen. Tyark und Zaja blickten sich zweifelnd an, schließlich beschlossen sie dann aber doch, dem merkwürdigen Alten zu folgen.


    Mit erstaunlicher Gewandtheit humpelte der Alte durch den unwegsamen Wald. Anerkennend zischte Zaja Tyark zu: »Ich glaube, er kennt hier jeden Meter! Wer weiß, wie lange der hier schon lebt...«


    Schon bald kamen Sie an eine größere Felsformation, in dessen Mitte ein schmaler Höhleneingang zu erkennen war, der von einem schäbigen Fell bedeckt wurde.


    Der Alte sah sich kurz nach ihnen um und machte ihnen deutlich, ihm zu folgen. Ächzend zwängte er sich durch den schmalen Eingang und verschwand im Dunkel der dahinterliegenden Höhle. Mit etwas mulmigem Gefühl stieg Tyark hinterher – seine Hand hielt den Griff der Schwarzen Klinge umschlossen. Doch außer dem strengen Geruch des alten Mannes war nichts Bedrohliches in der niedrigen, dunklen Höhle, in der sich Tyark wiederfand. Der Alte hatte sein Bündel vorsichtig auf einen mit Moos und trockenen Gräsern gepolsterten Felsvorsprung gelegt und murmelte selig lächelnd einige unverständliche Worte.Seine schmutzigen, krummen Finger strichen sanft über das Bündel. Hinter Tyark trat nun auch Zaja hinein und schnaufte, als sie den Geruch der Höhle in die Nase bekam. »Komisch – der Alte tut so, als sei in dieses Bündel da ein Kind eingewickelt oder so! Wie merkwürdig!«


    Obwohl der Alte mit Sicherheit taub war, flüsterte Zaja.


    Der Alte ließ das Bündel schließlich allein und begann damit, mit geübten Fingern die Knollen aus dem Korb zu fischen und grob zu reinigen. Nur manchmal blickte er von seiner Arbeit auf und sein unsteter Blick huschte zwischen Tyark, Zaja und dem Bündel hin und her. Dabei murmelte der Alte ständig etwas vor sich hin, manchmal lachte er auch oder jammerte er über etwas. Ihr Begleiter war offensichtlich nicht mehr so recht bei Verstand. Tyark fragte sich, was ihm wohl einst zugestoßen war.


    


    Später am Abend kam böiger Wind auf, der kalt von den drohenden Zacken der Gipfel der Grate herunterwehte. Das kleine Feuer, welches Sie am Eingang der Höhle entzündet hatten, knisterte leise.


    Tyark spürte nun, wie erschöpft er war. Nachdenklich blickte er in die Dunkelheit und lauschte dem Knarren und Rauschen der zahllosen Bäume. Er saß dem Alten gegenüber und spürte Zajas Kopf auf seiner Schulter, die aber bereits vor geraumer Zeit eingeschlafen war.


    Der Alte blickte ihn müde aus seinen wässrigen, flackernden Augen an, die einmal sehr scharf gewesen sein mussten. Er begann, Tyark etwas mittels Gesten mitzuteilen, denen Tyark aber nur mit hilflosem Blick entgegnen konnte. Der Alte hielt die rechte Faust vor sein Gesicht und lies diese dann langsam bis auf Höhe des Halses absinken, als ob er etwas darin halten würde, das bis vor sein Gesicht reichte. Seine linke Hand hielt er vor den Augen, dann spreizte er zwei Finger und schien damit in Richtung Tyarks zu stechen. Dann lachte er stumm. Speichel flog heraus.


    Als er schließlich erkannte, dass Tyark nur hilflos zurückblickte, ließ der Alte seine Hände senken und verzog enttäuscht das Gesicht. Wieder schien er Worte zu murmeln, stand dann auf und wickelte sich ohne weitere Worte in eine fleckige Decke, jedoch nicht, ohne zuvor das Bündel erneut zärtlich zu streicheln. Dann legte er sich am Fuße des Felsvorsprungs auf die nackte Erde und begann schon bald zu schnarchen und im Schlaf zu zucken, als quälten ihn irgendwelche Träume.


    Tyark blieb verwirrt zurück. Was hatte ihm der Alte zu sagen versucht? Und was hatte es mit diesem merkwürdigen Bündel auf sich?


    Der Wind blies von draußen einige trockene Blätter herein - der Herbst kündigte sich dieses Jahr in der Tat bereits sehr früh an! Tyark atmete dankbar die Gerüche des Waldes ein, die mit der frischen Luft hineingeweht wurden. Neben ihm zuckte Zaja im Schlaf und er blickte sie lange an. Dann strich er ihr vorsichtig eine Haarsträhne aus dem Gesicht und erwiderte still den Kuss, den er zuvor von ihr erhalten hatte.


    Er wollte sich gerade selber zur Ruhe begeben, als sein Blick erneut auf das kleine Bündel fiel, das still auf dem Felsvorsprung lag. Was mochte der Alte darin aufbewahren, dass es ihm so wichtig war? Argwöhnisch beobachtete Tyark den schnarchenden Alten und fasste schließlich seinen Entschluss.


    Als er sicher war, dass der Alte tief zu schlafen schien, stand er leise auf und trat vorsichtig an den Felsvorsprung. Er warf noch einen letzten, raschen Blick auf den Alten und begann dann damit, das Bündel vorsichtig zu öffnen. Fast hatte er Sorge davor, was er darin finden könnte – was, wenn der Alte in der Tat ein Kind mit sich herumtrug? Vielleicht eines, das bereits seit Jahren tot war? Tyark gruselte sich etwas, als er die dreckigen Leinen zurückschlug – doch schon bald sah er, dass das schmutzige Bündel vollkommen leer war.


    Er schnaufte irritiert und erleichtert. Der Alte hatte in der Tat seinen Verstand verloren. Sanft legte er das schmutzige Bündel wieder zusammen und legte sich neben Zaja. Er blickte das leere Bündel ratlos an und fragte sich, was dem Alten zugestoßen war, dass er so tat, als trüge er ein Kind bei sich. Hatte er vielleicht einmal eines verloren? War es vielleicht getötet worden? Und hatte er vielleicht was mit den Verstümmelungen zu tun, die dem Alten angetan worden waren?


    Tyark verzog das Gesicht und mit einem letzten Blick auf den Alten schlief er ein und fiel in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


    ***


    


    Tyark hatte Zaja gleich am nächsten Morgen von seiner nächtlichen Entdeckung berichtet. »Dann täuscht der Eindruck nicht – der Alte ist tatsächlich irre.«


    Nachdenklich hatte sie auf ihrer Unterlippe gekaut und schließlich gesagt: »Vielleicht hat er mehr verloren, als nur zwei seiner Sinne. Vielleicht hatte er ja wirklich mal ein kleines Kind.«, sie hatte gestockt, »Ich will mir gar nicht ausmalen, welches Schicksal sich hinter seinen unruhigen Augen verbirgt!«


    Tyark hatte nur ratlos nicken können.


    Sie verbrachten drei Tage mit dem Alten – so lange, bis sie sich beide wieder kräftig genug fühlen, aufzubrechen. Der Alte tat schon bald so, als seien Tyark und Zaja immer schon dagewesen. Seine Gastfreundschaft war herzlich, auch wenn Tyark zunehmende Beklemmung über das Verhalten des Alten empfand: Nachts schlief dieser nur wenig und sehr unruhig. Oft genug schrie er auch gequält auf. Tagsüber murmelte er meist leise vor sich hin und manchmal sah Tyark auch, wie der Greis seine Hände gegen den Kopf schlug und jammerte – als höre er stetig etwas, trotz seiner tauben Ohren.


    Er war erleichtert, als sie dem Alten klarmachen konnten, dass sie aufbrechen mussten. Der Alte war zunächst sichtlich traurig über ihre Entscheidung, führte sie dann aber auf sicheren Pfaden aus den Ausläufern des Hochgebirges heraus, welches erstaunlich weit hinter ihnen lag.


    Die seltsame Pforte hatte sie glücklicherweise bis an den Rand der Grate gebracht, was ihnen eine wochenlange Wanderung ersparte. Dennoch hätten sie den richtigen Weg wohl niemals alleine finden können.


    Sie halfen dem Alten, unterwegs einige der Knollen aufzusammeln. Es waren dunkle, dumpf nach Erde riechende Klumpen, mit denen Tyark bei bestem Willen nichts anfangen konnte. Zaja hatte über seinen Versuch gelacht, eine der Knollen zu probieren. Tyark hatte das Stück sofort wieder ausgespuckt, da es seiner Meinung nach wie totes, in Erde vergrabenes Holz schmeckte.


    Zaja erklärte ihm nachsichtig, dass die Knollen gekocht werden mussten und nach aufwendiger Zubereitung dann nur noch einen Hauch – manche würden sagen, gar nichts – ihres ursprünglichen Geschmacks an sich hatten. Tyark verstand nicht, dass angeblich für eine Handvoll dieser Knollen bis zu einem Silberstück bezahlt wurde! Er hatte sich lieber zwei magere Hasen gejagt, die sie alle mit großem Genuss verspeisten, besonders der Alte schien schon seit langer Zeit kein frisches Fleisch mehr gegessen zu haben und lachte wie ein Kind, als Tyark ihm ein großes Stück eines Hasen überlies.


    Das Gelände wurde bald merklich weniger steinig und die dichten Wälder des Hochgebirges wurden durch die lichteren der tieferen Ebenen abgelöst. Durch Lücken in den Baumwipfeln konnte Tyark manchmal die dunklen Silhouetten der Grate in den Himmel ragen sehen. Ihre schneebedeckten Hänge und die Wipfel, die immer in Wolkenschleiern verborgen schienen, wirkten wie drohende Zeigefinger.


    Es dauerte fast vier Tage, bis sie endlich erste kümmerliche Zeichen menschlicher Besiedlung vorfanden.


    Tyark wunderte sich, wie gesund und munter der Alte wirkte – trotz des beschwerlichen Abstiegs aus dem Gebirge. Vielleicht war es aber auch gerade diese grausame, unberechenbare Natur, die den Alten so lebendig hielt? Heimlich beobachtete er ihren Führer – und stets hatte er ein merkwürdiges Gefühl bei dem Alten, fast als wäre dort etwas Vertrautes an dieser Gestalt und diesem zerfurchten Gesicht. Doch obwohl er das seltsame Gefühl nicht loswurde, hätte er beim besten Willen nicht sagen können, warum er es verspürte.


    Langsam tauchen kleine Felder am Horizont auf und ärmlich wirkende Gehöfte duckten sich in die hügelige Landschaft, durch die ein Fluss mäanderte. Andächtig staunend blickten Tyark und Zaja auf das erste, armselige Gehöft, welches sich in der Ferne abzeichnete. Es war das erste Zeichen menschlichen Lebens seit einer gefühlten Ewigkeit in wilder, unberührter Natur.


    »Das muss der Ries sein!«, rief Zaja schließlich erleichtert, als sie am Rande der Niederung standen.


    Sie zeigte mir ihrem Finger über den Horizont und erklärte: »Der Ries entspringt irgendwo in den Graten. Keiner weiß so recht wo – du kannst dir vorstellen, dass sich so manche Legende um seine Quelle rangt.«, sie zwinkerte ihm zu, »Jedenfalls vereinigt sich der Ries irgendwo in den Viehtachauen mit dem Lind, der dann an Lindburg vorbeifließt. Wir sind bald am Ziel, vielleicht noch drei oder vier Tage! Vielleicht auf fünf.«


    Sie lächelte Tyark an. Als sie aufbrechen wollten, war der Alte nicht mehr bei ihnen. Verwirrt drehte sich Tyark um und sah ihn schließlich hinter ihnen am Waldrand stehen und ihnen hinterherblicken.


    Erneut hatte Tyark das Gefühl, dass der Alte ihn mit großer Vertrautheit anblickte. Doch rasch flackerte der vertraute Wahnsinn in den blassen Augen auf und bevor Tyark den Gedanken weiterverfolgen konnte, hatte sich der Alte bereits abrupt umgedreht und war zwischen einer Gruppe junger Buchen verschwunden. Das dreckige Bündel hatte er dabei wie immer zärtlich in den Armen gehalten.


    Nachdenklich blickte Tyark ihrem Führer hinterher, bis schließlich Zaja an seinem Ärmel zupfte und ihn daran erinnerte, dass noch vor der anbrechenden Dämmerung eine Lagerstätte gefunden werden musste.


    


    Die letzten Tage ihrer Reise aus dem Hochgebirge verliefen ohne weitere Probleme.


    In den wenigen Gehöften, die sich an den fruchtbaren Ufern des Ries‘ zusammendrängten, waren sie als Gäste meist herzlich willkommen.


    Die hier ansässigen Bauern führten nach allem Anschein nach ein relativ ruhiges und stetiges Leben, nur bestimmt von harten Wintern und regelmäßigen Überschwemmungen des Flusses, der sie mit allem versorgte, was sie benötigten.


    Allerdings wurde Zaja und Tyark schnell klar, dass der drohende Krieg zwischen dem Fürsten und der Markgräfin große Sorgen bereitete – merkwürdigerweise sogar mehr, als die Horde selbst. Tyark dachte insgeheim, dass seine südliche Heimat so weit weg war, dass die Menschen hier keinerlei Vorstellungen davon hatten. Wen bedrückte dann schon eine verdorbene Streitmacht, die in unbekannten Landen wütete? Doch Tyark ahnte dunkel, dass die Menschen hier schon bald eines Besseren belehrt würden – wenn es nicht gelang, die Horde aufzuhalten.


    Tyark bemerkte bei einigen Gelegenheiten auch, dass die Menschen mit Sorge in Richtung der Grate blickten, welche hinter ihnen schwarz und mächtig in den Himmel ragten. Es kam Tyark manchmal so vor, als spürten die Einheimischen geradezu, dass etwas im Gange war. Das etwas die Grate heimgesucht hatte – oder sie immer noch heimsuchte. Insgeheim fragte er sich, ob auch manche der hiesigen Bauern vielleicht sogar in dunklen Träumen ihr begegnet waren.


    Zaja erwies sich als begehrte Zuhörerin und Kräuterkundige. Auch musste sie fast jeden Abend die Messe zu Ehren der Großen Alten abhalten, was ihr aber stets große Freude bereitete. Auch Tyark half oft mit und lerne viel über den Glauben an die Großen Alten. Auch wenn er vorher schon regelmäßig abends gebetet hatte, so war es diese Zeit mit Zaja, die seinen eigenen Glauben festigte. Es tröstete ihn, dass seine Götter irgendwo am Firmament waren und sie mit ihren strengen, aber gütigen Augen beobachteten. Indem er Ihren Auftrag erfüllte und hoffentlich das Leben eines wahrhaft Gläubigen führte, half er mit, die Erbsünde der Menschheit abzutragen. Auf dass die Großen Alten eines fernen Tages aus ihren Himmlischen Hallen herabstiegen und die abgefallene Menschheit aus ihrem Elend befreiten!


    Und nicht zuletzt erfüllte es sein Herz mit Freude, Zaja bei ihrem emsigen Werk beobachten und unterstützen zu dürfen. Immer wieder trafen sich dabei ihre Blicke und Tyark spürte ein angenehmes Kribbeln in der Bauchgegend.


    


    Der Winter lag wie ein kalter Hauch in der Luft eines sonnigen Spätsommertages, als sie nach dem Überqueren eines Hügels urplötzlich unter sich die gewaltigen Festungsanlagen der Stadt Lindburg sahen. Perplex blieben beide stehen und staunten über das ungewohnte Treiben unter ihnen.


    Im nächsten Moment umarmte Zaja Tyark heftig, Tränen der Freude standen in ihren klaren Augen: »Wir haben es endlich geschafft, Tyark!«, rief sie, »Da vorne ist Lindburg, endlich! Ich bin so unendlich froh, diesen verdammten Wald hinter mir zu haben... noch ein halber Tagesmarsch und wir sind da!«


    Auch Tyark lächelte erleichtert. Lindburg war die erste größere Stadt, die er seit seiner Flucht gesehen hatte und sie stellte mit ihrer schieren Größe auch viele der wunderbaren Städte des Südens in den Schatten, auch wenn sie bei Weitem nicht so groß wie Nai’Alabat war, seine Heimatstadt. Und auch bei Weitem nicht so elegant, wie er insgeheim feststellte.


    Der Fluss Lind, hier bereits ein mächtiger Strom, schlängelte sich durch das Lindtal, welches sich grün und satt scheinbar bis zum Horizont erstreckte.


    Das von einer mächtigen Mauer umgebene Lindburg breitete sich an seinen Ufern aus. Sanfter Rauch stieg auf aus einer Unzahl von Schornsteinen und Tyark schätzte erstaunt, dass hier wenigstens 10.000 Menschen leben mussten, vielleicht sogar mehr.


    Er konnte diverse Lastkähne sehen, die sich flach von der Wasseroberfläche abhoben. Sogar vier Koggen lagen in den Hafenanlagen vor Anker, die sich im Zentrum der Stadt befanden und selbst von hier oben voller emsiger Geschäftigkeit waren. Drei große Steinbrücken verbanden über kleinere Inseln die beiden Ufer miteinander, ihre schlichten und doch eleganten Bögen ragten hoch über die Wasseroberfläche.


    Dann machte Zaja ihn darauf aufmerksam, dass ein großes Zeltlager vor der Stadt aufgebaut worden war - vor den fünf Stadttoren konnte Tyark nun auch zahlreiche Ochsengespanne erkennen, wahrscheinlich Händler. Die Zelte allerdings sahen eher schäbig aus und hier und da meinte Tyark auch Menschen zu sehen, die unter freiem Himmel ihr Lager aufgeschlagen hatten. Als hätte Zaja seine Gedanken erraten murmelte sie: »Ich fürchte, dass dieses Zeltlager aus Flüchtlingen besteht! Wahrscheinlich Kriegsflüchtlingen – das wären keine guten Nachrichten...«


    Tyark musste schlucken, als er an die Kriegswirren denken musste, die auch ihn vor über einem Jahr in Richtung Norden vertrieben hatten.


    Als er seinen Blick wieder über die Stadt streifen ließ, erkannte er in ihrer Mitte eine weitere, kleinere Stadtmauer, in deren Mitte sich eine Erhebung befand, auf dessen Plateau eine stolze Festungsanlage zu sehen war. In ihrer Mitte befand sich ein Bergfried aus auffällig hellen Steinen, grün-rote Flaggen flatterten munter im Wind.


    Um diese Burg herum waren einige große Holzfachwerkhäuser zu sehen, zweifelslos die Häuser der Stadtadligen, Gutsbürger oder Höflinge.


    Am Rande dieses abgeschotteten Viertels ragte eine prächtige Basilika in die Höhe, das steinerne Symbol der Großen Alten und des Ordens: eine Ellipse, die an stets an Ihr wachsames Auge erinnern sollte. Und in der Tat schien das Zeichen der Großen Alten die Stadt unter sich stets im Blick zu haben.


    Zaja war Tyarks Blicken gefolgt. Mit ihrem Stab deutete sie vage auf den Fluss und sagte: »Du musst wissen, vor ewigen Zeiten soll ein Urahn des Fürsten hier einen der letzten Drachen erschlagen haben! Die Burg wurde schließlich erbaut, um ewig zu wachen, falls eines Tages die Drachen wiederkehren sollten...«


    Zaja blickte stumm auf die Szenerie unter sich und fuhr dann fort: »Der Bergfried ist jedenfalls so alt, dass an der Geschichte vielleicht sogar ein Funken Wahrheit sein könnte.«


    Sie zwinkerte Tyark zu und sagte dann: »Er soll aus Ziegeln gemauert sein, in die man bei der Erbauung die zu Mehl zermahlenen Knochen des Ungeheuers gemischt hat. Darum haben sie diese bleiche, weiße Farbe, die man hier sonst nirgendwo sieht. Dem Geschlecht des Fürsten hat der Drachenturm schon immer ein Prestige eingebracht, das nicht zu unterschätzen ist.«


    Tyark nickte anerkennend in Richtung der eindrucksvollen Bauten der Festung und sagte scherzhaft: »Nun, ich hoffe die Burg wird uns auch wirklich helfen, wenn die Drachen wiederkehren!«


    Zaja blickte ihn nachdenklich an und sagte schließlich: »Ich weiß, dass Drachen nur ein Märchen sind, die man erzählt, um kleinen Kindern Angst zu machen, damit sie endlich ins Bett gehen. Sie wurden mir als Kind ebenfalls erzählt und ich habe mich sehr gegruselt.«, sie lächelte trotzig, »Aber vielleicht ist mehr dran, als man gemeinhin denkt...!«


    Tyark blickte sie überrascht an und sagte dann mit gespieltem Ernst: »Du glaubst wirklich an...Drachen?! Zaja! Ich dachte immer, der Orden duldet keinen Aberglauben, schon gar nicht den verrückten Glauben an Drachen! Gerade von dir hätte ich doch anderes erwartet...«


    Zaja rollte grinsend mit den Augen, safte aber nichts. Tyark lachte und begann mit verzerrtem Gesicht, einen Drachen zu imitieren und tat so, als würde er sich im Sturzflug auf Zaja stürzen. Zaja lachte hell und knuffte ihm in den Bauch. Spielerisch wehrte sie seine Drachenangriffe ab und kicherte atemlos: »Nein, natürlich glaube ich nicht an Drachen! Allerdings hat mir Goswin einmal etwas von einem Zeitalter der Drachen erzählt. Und wer weiß schon, ob Drachen...«


    Sie kreischte, als Tyark sie mit seinen Drachenklauen an der Taille kitzelte. »Hör auf Tyark, ich bekomme keine Luft mehr!«


    Schließlich lagen sie keuchend im saftigen Gras und warteten, bis ihre Herzen wieder langsamer schlugen - wozu sich Tyarks aber nur ungern entschließen mochten.


    Aus sicherem Abstand zu Tyark sagte Zaja schließlich: »Erinnere mich daran, dass ich Goswin danach frage, wenn wir bei ihm sind! Ich fand die Geschichte unserer Welt immer faszinierend!«


    Tyark stimmte ihr zu, obwohl ihn die Geschichtsstunden bei seinem alten Hauslehrer stets endlos vorgekommen waren.


    Tyark lächelte und verkündete heldenhaft: »Zaja. So wahr ich hier stehe – ich verspreche dir, ich werde dich vor jeglichen bösen Drachen schützen! Dir drohe keine Gefahr, holde Meid. Niemals!«


    Zaja kicherte und antwortete keck: »Gerne, mein stolzer Ritter! Aber erst, nachdem Ihr ein Bad genommen habt, natürlich! Es sei denn, dass dies Eure Geheimwaffe gegen die Drachen ist...!«


    Erneut lachten sie herzlich und alberten so lange herum, bis sie die skeptischen Blickte einiger vorbeilaufender Bauern auf sich zogen.


    ***


    


    Beim Näherkommen sahen Zaja und Tyark, dass es sich bei den Menschenmassen vor den Toren tatsächlich um Flüchtlinge handelte. Es mussten einige Hundert sein. Alte, oft auch verletzte, Männer, Frauen, Kinder – alle hatten sie provisorische Zelte aufgeschlagen, zwischen denen sich matschige Pfade hindurchschlängelten. Es roch nach menschlichen Ausscheidungen, Tieren und – wie Tyark still für sich feststellte – nach Angst und Elend.


    Einige der zerlumpten Gestalten gingen in die Knie und grüßten Zaja unterwürfig. Gütig sprach Zaja den Segen der Großen Alten, auch wenn dieser sonst nur durch einen Geweihten gegeben werden konnte. Aber einen solchen suchte Tyark inmitten des Elends vergeblich. War es denn nicht Aufgabe des Ordens, gerade bei den Schwächsten und Ärmsten zumindest für das Seelenheil zu sorgen?


    Als er Zaja leise darauf ansprach, zuckte sie nur mit den Schultern und sagte: »Natürlich sollte es das sein Tyark. Und ich bin mir sicher, dass der Orden hier präsent ist. Wahrscheinlich sogar mein Mentor, Goswin, persönlich. Vielleicht war er schon hier.«


    Als sie sich den gewaltigen Stadttoren näherten, sahen sie, dass ganz in der Nähe eines kleinen Wäldchens ein großes Heerlager aufgebaut war, dessen Grenzen teilweise sogar durch provisorische Palisaden gesichert war.


    Tyark sah reguläre Soldaten, einige rau aussehende Landsknechte und sogar eine Handvoll Ritter, die in ihren glänzenden Rüstungen übten oder auf prächtigen Pferden an ihnen vorbeiritten.


    Besorgt raunte er Zaja zu: »Das ist kein gutes Zeichen. Sie rüsten sich für eine Schlacht – das heißt wohl, dass der Krieg viel näher ist, als wir geglaubt haben!«


    Müde aussehende Huren standen in der Nähe des Lagers und versuchten ihr Glück beim eher ärmlich aussehenden Fußvolk.


    Schließlich standen sie vor dem eindrucksvollen Stadttor, welches von einer Handvoll gut ausgerüsteter, aber ungepflegt aussehender Stadtgardisten bewacht wurde.


    Ihre Aufgabe schien es zu sein, Händlern Zoll abzunehmen – aber auch, wie Tyark überrascht feststellte - Flüchtlinge davon abzuhalten, in die Stadt zu kommen. An diesem Auftrag ließen sie keinen Zweifel und Tyark konnte beobachten, wie sie sogar einen schäbig gekleideten Halbstarken unter großem Gejohle der Umstehenden in den Burggraben stießen. Nur mühsam konnte sich der Junge aus dem schlammigen Wasser retten.


    Doch Tyark war nicht nur wegen dieser Gardisten unwohl zumute. Er war in seiner Heimat in der Hauptstadt aufgewachsen, welche nicht nur wesentlich sauberer gewesen war und zum anderen sicher doppelt so viele Einwohner gehabt haben dürfte wie Lindburg. Dennoch hatte er bereits aus der Ferne etwas gespürt, das ihn zunehmend verwirrte und ihm leichte Kopfschmerzen bereitete. Es war, könne er die Menschen um ihn herum nicht nur sehen oder riechen – es war, als spüre er sie förmlich. Er spürte ihre Gegenwart wie fernes Flüstern in sich, ihre Seelen, durcheinanderwirbeln wie Blätter im Herbst. Nur mühsam konnte Tyark vor Zaja verbergen, wie verwirrt er innerlich war.


    War es das, was diese unheimliche Stimme ihm zuletzt zugeflüstert hatte? Die Gabe, die in ihm erwachte - das Geschenk? Tyark betete still zu den Großen Alten. Mochten sie verhindern, dass der Dämon sein Spiel mit Tyark spielen konnte! Denn egal, welche Gabe der Dämon gemeint haben mochte – Tyark fürchtete, dass sie mit einem Preis kommen würde, den er zu zahlen nicht bereit war.


    Seine Grübeleien wurden jäh unterbrochen, als Zaja ihm in die Seite knuffte. Einer der Stadtgardisten hatte sich zu ihnen bewegt und mit ihnen geredet. Verwirrt blickte Tyark in das picklige Gesicht mit dem flaumigen Bartansatz vor ihm. Haarsträhnen lugten aus dem Helm heraus, im Mund des Gardisten fehlten zwei Vorderzähne.


    »...hier wollt?«, hörte Tyark ihn sprechen, während sich eine gereizte Ungeduld sich auf dem jungen Gesicht abzeichnete.


    Schnell sprang Zaja ein. Während Sie Tyark erneut mit ihrem Ellenbogen stupste, sagte sie: »Wir sind hier mit dringender Kunde für den Fürsten! Ich bin Zaja, Schwester des Ordens der Großen Alten und dies ist Tyark – ein, äh, Reisender aus dem Süden.«


    Abschätzig grinsend musterte der junge Mann sie, ungeniert glitten seine Blickte an Zajas schlanker Gestalt herunter – Tyark spürte verwirrt, wie Ärger in seiner Magengrube aufstieg.


    »Ha! Ihr seht mir nicht grad‘ aus wie Leut‘, mit denen sich der Fürst abgibt! Ihr sehr mir mehr nach verdammden Flüchtlingen aus! Wahrscheinlich wollt ihr nur auf Kosten der Bürger in der Stadt leben, die Preise anheben und mit eurem Unrat die Straßen verschmutzen!«


    Mit Blick auf Tyark fuhr er fort: »Und er sieht echt nicht mal aus wie’n Reisender. Ne! Er sieht ehr aus wie ein dahergelaufener Lump! Vielleicht’n Bettler! Oder sogar’n Halsabschneider!«


    Erneut wanderte sei Blick an Zaja herunter und herablassend sagte er: »Eigentlich seht ihr beid‘ aus wie verdammde Flüchtlinge! Und du willst eine Ordensschwester sein? Dafür haste aber verdammd viele Haare...«


    Tyark fluchte innerlich, dass sie sich nicht die Zeit genommen hatte, sich herzurichten. In der Tat war ihre Kleidung mittlerweile vollkommen heruntergekommen, aber wer konnte ihnen das auch verdenken?


    Eine boshafte Falte erschien nun im Mundwinkel des Gardisten und neugierig gesellte sich zwei weitere Gardisten feixend hinzu, auch diese nicht viel älter als 16 oder 17 Jahre.


    Einer der anderen Gardisten sagte: »Solange ihr keinen Passierschein habt, lassen wir euch nicht rein. So einfach ist das. Fürstendekret. Und wenn ihr ne Botschaft für den Kaiser persönlich auf euren A‘sch geschrieben habt!«


    Grinsend trat der erste Gardist auf Zaja zu und fing an, frech an ihrer Gewandung zu zupfen. Lauernd murmelte er: »Vielleicht sollt’n wir mal bei der hier schauen, ob sie was auf’n Arsch geschrieben hat? Gründlich nachschauen, mein‘ ich. Nur wir drei und sie, unten im Gewölbe... nicht, dass sie einfach nur eine Dirne ist! Flüchtlingsfrauen sind doch alles Dirnen...«


    Dunkler Ärger wallte in Tyark auf und nur mühsam konnte er ruhig bleiben. Das hatten sie nicht verdient - nicht nachdem, was sie alles durchgemacht hatten!


    Entschieden trat er einen Schritt auf die drei Gardisten zu und sagte laut: »Sie ist eine Schwester des Ordens! Ich verlange, dass ihr sie mit Respekt behandelt! Wir hatten eine beschwerliche Reise und wir haben mit Dingen zu tun, die weit über dem liegt, was ihr verstehen könntet! Der Fürst wird euch hinrichten lassen, wenn er erfährt, dass ihr unsere Botschaft aufgehalten habt!«


    Einen Moment lang sah Tyark, wie der Mann vor ihm kurz erschrak. Doch dann wich die Unsicherheit überheblichem Zorn und der Stil einer Hellebarde landete hart in seinem Unterleib – für einige Momente bekam er keine Luft mehr und ging in die Knie.


    Neben sich hörte er Zaja zornig rufe. Einer der Gardisten beugte sich zu ihm herunter, grinste ihn an und sagte: »So so! Der Fürst würde uns hinrichten lassen! Ganz schön große Töne spuckst du hier! Du solltest lieber mal leise bleiben!«


    Grinsend begann er, mit dem Stil seiner Helebarde an den Beinen Zajas heraufzugleiten. Empört parierte sie mit ihrem Stab und das Schlagen von Holz auf Holz schien kurz der einzige Laut auf der Zugbrücke zu sein. Feixend fuhr der Gardist fort: »Oh, wie eine Raubkatze ist sie! Ihr seht uns wahrhaft wie dreckige Flüchtlinge aus! Wenn die da ne Schwester wäre, hätte sie doch das Zeichen des Ordens auf ihrer Hand! Und, Gregor, siehst du etwa ein Zeichen?«


    Der Angesprochene war der Gardist, der sie als erster angesprochen hatte. Sein Blick haftete weiter auf Zaja, die zornige rote Flecken auf ihren Wangen hatte. Grob griff er nach Zajas Hand, doch sie wand sich geschickt aus seinem Griff.


    Tyark hörte deutlich, wie schwer es Zaja fiel, ihre Wut zu unterdrücken. »Ich bin noch eine Discipula! Erst Initiaten bekommen das Zeichen des Ordens, ihr Holzköpfe! Jeder weiß das!«, erneut entwand sie ihre Hand der grabschenden Pfote des Gardisten. »Ich kenne Bruder Goswin! Er ist mein Mentor! Lasst nach ihm rufen und er wird euch zeigen, was es heißt, den Brüdern und Schwestern des Ordens mit Respekt zu begegnen!«


    Tyark sah, wie die anderen Gardisten unsicherer wurden – offensichtlich war ihnen der Name Goswin ein Begriff. Nur Gregor schien nichts davon zu wissen. Ohne seinen gierigen Blick von Zaja abzuwenden, murmelte er: »Ne, ich glaube, ihr seid einfach nur verdammte Flüchtlinge, die irgendeinen Namen aufgeschnappt haben! Bettler, Vagabunden, die sich hier bei uns breit machen wollen! Aber vielleicht hat die Süße hier das Zeichen ja... woanders versteckt.«, er kicherte, während er erneut nach der geschickt ausweichenden Zaja grabschte, »Vielleich ja gleich neben ihrer Botschaft an’n Kaiser!«


    Er lachte erneut, jedoch diesmal als einziger. Tyark konnte sehen, wie die anderen beiden Gardisten sich zweifelnde Blickte zuwarfen. Die tosende Wut in ihm wuchs und sie wurde weiter angeheizt, als Gregor mit gierigem Blick zu den anderen Gardisten sagte: »Ich bin dafür, dass wir beide erst mal einsperren. Und dann mit ‘nem gründlichen Verhör beginnen, wie es bei Dirnen üblich ist...«


    Die dunkle Wut in Tyark schien nun seinen ganzen Körper zu erfüllen. Er würde nicht zulassen, dass diese drei Hunde ihnen schaden würden! Plötzlich verschwamm die Welt vor Tyark. Alles schien dunkler zu werden, bis von dem Gardisten vor ihm nur noch die schemenhaften Konturen zu sehen waren. Tyark begriff verblüfft, dass es ihm irgendwie gelungen war, in das geheimnisvolle Zwielicht einzutauchen – so wie zuletzt im Dorf. Ein mächtiges Glücksgefühl durchströmte Tyark und so kurz dieser Moment auch war – er schien eine Ewigkeit anzudauern. Und als habe sich ein weiteres Auge in Tyark geöffnet, von dem er bislang nichts geahnt hatte, sah er nicht nur die Silhouette des Gardisten. Auch der dürre, goldene Faden, der sich über dem Gardisten in die Höhe schwang. Dieser Faden schien in seinem Innersten förmlich zu glühen und Tyark konnte seinen Schwingungen nicht nur sehen – er spürte sie tief in sich.


    Ein Lächeln legte sich auf Tyarks Gesicht, obwohl er in diesem Moment von seiner Wut beherrscht wurde. Wie in Trance wusste er, was er zu tun hatte. Er griff nach dem Faden, ohne sich zu bewegen – und für einen Augenblick dürstete es ihm geradezu danach, auf diesen Faden einzuschlagen, ihn zu zerreißen und für alles büßen zu lassen, das er hatte erleiden müssen!


    Doch Tyarks Griff schien ins Leere zu gehen – und schon wollte etwas in ihm in maßloser, rasender Wut brüllen - da spürte er deutlich, wie er den goldenen Faden doch noch leicht berührte und einer Zittersaite gleich an ihm zupfte. Einen Wimpernschlag später war er plötzlich wieder auf der Zugbrücke vor dem Stadttor. Tyark strauchelte und blinzelte irritiert, als er vom Sonnenlicht geblendet wurde.


    Die drei Gardisten vor ihm starrten Zaja an, nichts schien sich verändert zu haben – da schwankte der erste Gardist leicht und trat unsicher einen Schritt zurück.


    Bleich und ungläubig begann er, mit der behandschuhten Hand seine Nase zu reiben. Erst jetzt sah Tyark den hellroten Blutstrom, der aus der Nase seines Gegenübers quoll als habe er einen gewaltigen Schlag ins Gesicht erhalten.


    Eine tiefe Genugtuung wallte in Tyark auf – und das dringende Bedürfnis, es nicht dabei zu belassen. Dieser nichtsnutzige, wertlose Faden dieses Dreckskerls vor ihm musste zerrissen werden! Wer wusste schon, welches Leid er Schwächeren angetan hatte!


    Tyark versuchte voller Wut, erneut in dieses Zwielicht einzutreten – doch es gelang ihm nicht. Während der Gardist ungläubig auf das viele Blut starrte und zu lamentieren begann, atmete Tyark tief ein und wurde etwas klarer. Da begriff er auf einmal, was für furchtbare Gefühle in ihm aufgewallt waren – er schämte sich plötzlich für das, was er getan hatte.


    Er kostete ihn unendliche Mühen, nach außen nicht anmerken zu lassen, was in ihm vorging. War dies etwa ein kurzer Augenblick der Gabe gewesen, von welcher der Dämon geredet hatte? Erst jetzt bemerkte er befremdet das leichte Lächeln, das sich in sein Gesicht gelegt hatte - Tyark spürte, wie Angst sein Herz auszufüllen begann. Welche teuflische Macht schlummerte in ihm? Was hatte er dem Mann vor sich angetan? Während er verwirrt die hellen Blutstropfen betrachtete, die dem verwirrten Gardisten zwischen den Fingern hervorquollen, schwor er sich, diese Macht niemals wieder zu erforschen – egal aus welchen Gründen!


    Tyark war einen raschen Blick auf Zaja neben sich. Diese war einen Schritt zurückgewichen und beobachtete angewidert den Mann vor sich.


    Der bleiche Gardist murmelte verwirrt einige Wort, und stolperte weiter zurück - besorgt und verwirrt traten die beiden anderen Gardisten hinzu und redeten auf ihren Freund ein, der aber keine Antwort wusste und immer wieder nur sagen konnte: »Weiß ich nich! Ganz komisches Gefühl! Bei den Alten!«


    Schnell sprach Zaja: »Bei den Alten, richtig! Anscheinend hat Ihnen Euer Betragen nicht gefallen! Oder Ihr seid krank, Mann! Vielleicht sollte ich euch auch melden. Wer weiß, welche Krankheiten ihr euch bei den armen Flüchtlingen eingefangen habt, während ihr sie hier drangsaliert habt!«


    Tyark sah befriedigt die Bestürzung im blassen Gesicht des nun nicht mehr so vorlauten Gardisten. Ungerührt fuhr Zaja fort: »Aber vielleicht möchte ich diese Sauerei hier auch schnell vergessen – das hängt davon ab, wie rasch ich einen dieser verdammten Passierscheine bekomme!«


    Verstört sagte einer der anderen Gardisten zu ihnen: »Ich, äh, geht zum alten Rudolf dahinten... ein Silberstück und ihr erhaltet einen Passierschein. Nein, fünf Kupferstücke – natürlich. Sagt, Fredor schickt euch.«


    Zaja blickte Tyark aus funkelnden Augen an und beide sahen zu, so schnell wie möglich der Willkür dieser Männer zu entkommen.


    Hinter ihnen hörten sie nun Gregor fluchten und als Tyark sich kurz umdrehte, sah er, wie weiterhin das Blut aus der Nase rann. Erneut schämte er sich dessen, was irgendwie angerichtet hatte. Zaja zupfte an seinem Ärmel und wies ihm mit drängendem Gesichtsausdruck darauf hin, dass es wohl besser sei, schnell von hier zu verschwinden: »Was guckst du so mitleidig?! Los! Bevor es sich diese Schweine anders überlegen!«


    In einem kleinen Bretterverschlag, der direkt in eine Nische im Burgtor angebracht war, blickte sie ein gelangweilt ansehender, alter Mann mit hängenden Wangen und fast kahlem Schädel an. Lispelnd sagte er: »Was kann ich für euch tun? Wenn ihr einen Passierschein wollt, muss ich euch enttäuschen. Flüchtlinge dürfen nicht in die Stadt. Fürstendekret. Nur noch Händler – und danach sehr ihr mir nun wirklich nicht aus... wie seid ihr überhaupt durchgekommen, so wie ihr ausseht?«


    Er hob abschätzig seine buschigen Augenbrauen. Rasch sagte Zaja: »Fredor da hinten schickt uns. Er sagte uns, fünf Kupferstücke für einen Schein...«


    Der Alte rollte mit den Augen und blickte Tyark und Zaja abschätzig an. »So so, der gute Fredor mal wieder! Was ihr nicht sagt!«, er seufzte genervt, »Nun gut. Freunde von Fredor sind auch meine Freunde, nicht wahr? Für acht Kupferstücke bekommt ihr, was ihr verlangt...«


    Tyark sah, wie Zaja ärgerlich die Kiefer zusammenbiss. Hastig holte er eines der der Goldstücke heraus, die er in der Festung gerettet hatte. Mit einer betont lässigen Geste legte er es dem Alten auf das Pult. Verblüfft blickte der Alte das Goldstück an und dreht es in seinen krummen Fingern. Misstrauisch sagte er: »Oho! Ein Flüchtling mit Gold, wie es mir scheint! Welch seltener Umstand, fürwahr...«.


    Tyark sah die Gier in den blassen Augen aufflammen und er ärgerte sich über sich selbst: Es war dumm gewesen, dem Alten gleich in Gold zu bezahlen – erst recht mit dem Gold aus der Nihilim-Festung! Zajas Blick schien das gleiche zu sagen. Vor ihnen fuhrt der Alte fort: »Hm! Was für eine seltsame Prägung! Hab ich so noch nie gesehen...«


    Mit skeptischem Blick biss der Alte prüfend in das Goldstück hinein. Dann verzog er anerkennend die Mundwinkel und blickte Tyark prüfend an: »Ihr seid fürwahr nicht von hier! Was sind das denn für seltsame Zeichen hier auf dem Goldstück? Von wo stammt das Gold? Ihr habt das doch wohl hoffentlich nirgendwo gestohlen!«


    Tyark schluckte seinen Ärger über diese Beleidigung herunter und sagte ungeduldig: »Aus dem Süden. Turkminiin. Von da komme ich. Von dort bin ich geflohen, als die blutdurstige Horde meine Familie und jeden, den ich kannte, massakrierte. Und nach Passierscheinen hat dort auch niemand gefragt!«


    Der Alte rollte mit den Augen und erwiderte: »Is ja gut, is ja gut! Nun, es scheint Gold zu sein. Das genügt mir. Aber da es für mich nicht leicht werden wird, es einzulösen, würde ich sagten, dass der Preis für einen Passierschein gerade auf drei Silber gestiegen ist. Gebühren sozusagen...«, listig ruhte sein Blick auf Tyark, »Oder seht ihr das anders?«


    Zaja öffnete den Mund, um energisch zu protestieren, doch Tyark griff schnell nach ihrem Arm und antwortete: »Nein, nein. Alles in Ordnung. Gebt uns die Passierscheine, gerne zahlen wir einen... Aufschlag für eure Bemühungen.«


    Der Alte nickte zustimmend und mit einem letzten, misstrauischen Blick überreichte er Zaja und Tyark ein schmutziges und vergilbtes Stück Pergament. Das fürstliche Siegel war darauf zu sehen sowie einige Ehrentitel und Floskeln.


    Als sie das Tor hinter sich gelassen hatten, begann Zaja, ihrem Ärger Luft zu machen. Sie fluchte so laut über die Torwachen, dass sich so mancher Passant nach ihnen umdrehte - nur mühsam gelang es Tyark, seine Gefährtin zu beruhigen.


    Innerhalb der Stadtmauern war ein Gedränge, das Tyark zunächst überwältigte. Vor allem nach all der Zeit, die er in menschenleerer Natur verbracht hatte!


    Von überall stürmten Gerüche und Geräusche auf ihn ein. Dutzende von Händlern hatten allein hinter dem Stadttor ihre Stände aufgebaut und boten Schmuck, wertlosen Plunder oder gebratenem Fleisch alles Mögliche an.


    Tyark taumelte, als er stetig von irgendeinem Menschen angerempelt wurde, alle schienen es hier furchtbar eilig zu haben – nur langsam begriff er, dass dieses Gewimmel wohl nichts Ungewöhnliches in Lindburg war. Neben sich hörte er Zaja entnervt brummen: »Lass uns endlich Bruder Goswin aufsuchen. Es wird Zeit, einen schützenden Hafen anzulaufen...«


    Sie fluchte, als die Leibgarde eines übergewichtigen Händlers sie unsanft anrempelte. »Ich hoffe, es geht ihm gut, er ist nicht mehr der Jüngste! Oh, bei den Großen Alten! Es kommt mir vor, als wäre ich Jahre weg gewesen, dabei sind es eigentlich nur wenige Wochen.«


    Tyark stimmte ihr seufzend zu: Auch ihm kam es vor, als wäre er Wochen, wenn nicht Monate in den Riesengraten herumgestolpert. So war er sogar fast froh über den stechenden Gestank des Gerberviertels, in dessen Rand sich ein kleiner, heruntergekommen wirkender Tempel der Großen Alten duckte. Auch hier sah Tyark das Symbol des Ordens, allerdings in einfachem Holz und wieder schien es auf das Treiben unter sich zu blicken. Zaja wurde ganz aufgeregt, griff seine Hand und zog ihn hastig zum kleinen Tempel.


    Sie fanden Goswin im kleinen und dunklen Altarraum des kleinen Tempels.


    Ein weiteres, steinernes Zeichen der Großen Alten stand auf einem schlichten Felsenaltar - und davor kniete ein alter, aber zäh wirkender Bruder des Ordens. Er betete mit den geschlossenen Händen an der Stirn und Tyark hörte einzelne Wörter seines Gebetes. Tyark wunderte sich heimlich darüber, dass es neben der prächtigen Basilika diesen kleinen, doch etwas schäbig wirkenden alte Tempel überhaupt noch gab.


    Neben sich hörte er Zaja eine vorsichtige Begrüßung rufen. Überrascht drehte sich der Alte nach ihnen um. Tyark blickte in ein faltiges, aber sehr freundliches Gesicht. Die wettergebräunte Haut des Bruders zeugte davon, dass er offensichtlich den Großteil seiner Zeit unter freiem Himmel zu verbringen pflegte. Sein Schädel war vollkommen kahl, wie es bei den Brüdern des Ordens üblich war, erst Recht bei Geweihten. Ein kurzer, grauer Bart verlieh Goswin etwas Würdiges, doch seine Augen waren hell und verrieten einen klaren und aufmerksamen Verstand. Die schlichte, dunkle Gewandung war wie die von Zaja, lediglich ein dickerer Bauchansatz zeichnete sich darunter ab und eine weiße Kordel war um die Hüfte gewickelt. Ein herzliches Lächeln erschien auf den faltigen Gesichtzügen. »Bei Ihrer Gnade! Zaja!«


    Zaja lachte laut und stürmte auf ihren Mentor zu, während dieser sich mühsam aufrichtete. Dann fiel sie vor ihm auf die Knie und küsste unter Tränen seine ausgestreckte Hand, auf deren Rücken Tyark das Zeichen der Großen Alten erkennen konnte.


    Gerührt nahm Goswin Zaja bei den Schultern und ließ sie aufstehen – dann umarmten beide sich lange, auch Goswin hatte einzelne Tränen in den Augenwinkeln.


    Schließlich machte Zaja Goswin auf Tyark aufmerksam, der immer noch am Türrahmen lehnte und die Szene beobachtete. Mit einem leichten Hinken kam Goswin auf ihn zu und begrüßte ihn etwas formaler, aber ebenfalls sehr herzlich.


    Mit Rührung in der Stimme sagte Goswin: »Willkommen! Willkommen zurück, wie schön, dass ihr es hierher geschafft! Den Großen Alten sei Dank!«


    


    Später saßen sie alle zusammen in der karg, aber gemütlich eingerichteten Wohnstube, die direkt an den Altarraum angrenzte. Ein warmes Feuer knisterte im groben Kamin und Bruder Goswin hatte ihnen eine vorzügliche Hühnersuppe serviert, die beide zu seiner Zufriedenheit geradezu verschlungen hatten. Zum ersten Mal seit vielen Monaten spürte Tyark erstaunt das wohlige Gefühl endlich irgendwie zuhause angekommen zu sein.


    Während des Essens hatte Zaja begonnen, die Erlebnisse der vergangenen Wochen zu schildern und schon bald war der frohe Ausdruck aus Goswins Gesicht verschwunden. Keiner von ihnen bemerkte das flammende, prachtvolle Rot, in dem die Sonne draußen unterging und es war schon längst tiefe Nacht, als Zaja endlich zum Schluss ihrer traurigen Erzählung kam.


    Derweil hatte sich Goswin eine Pfeife angezündet und blies nachdenklich würzig duftenden Raum in den kleinen Raum. Lange Zeit sagte er nichts. Sein Blick schien durch Zaja und Tyark hindurchzugehen als er dann sprach: »Ich sehe, ihr habt geradezu Unmenschliches durchstehen müssen, die Großen Alten haben euch einer harten Prüfung unterzogen, fürwahr! Es müssen schreckliche Wochen gewesen sein, die ihr dort oben in den Wäldern erlebt habt - und nur übertroffen von dem, was ihr dort oben schließlich gefunden habt.«.


    Er paffte nachdenklich eine Rauchwolke in die Luft. »In der Tat denke ich, dass ihr tatsächlich einem Dämon begegnet seid. Er erscheint mir zu mächtig für einen einfachen Dämon, der lediglich irgendwie durch einen Riss im Limbus schlüpfen konnte.. Allerdings ist er auch bei Weitem nicht so mächtig, wie andere Dämonen, die es schaffen, in unserer materiellen Welt umherzuwandern.«


    Goswin machte eine beschwichtigende Geste, als Tyark Anstalten machte zu protestieren. »Ich weiß Tyark, es war auch nicht meine Absicht, deine großartigen Taten in dieser Festung zu schmälern. Doch glaube mir – so mancher Dämonen konnte nur durch Dutzende gut ausgebildeter und ausgerüsteter Ritter bezwungen werden! Ihre physischen Fähigkeiten sind meist enorm – dass dies bei diesem, hm, speziellen Dämon nicht der Fall war, macht mich stutzig. Nein, dahinter steckt etwas anders!«


    Erstaunt unterbrach ihn Zaja: »Was meint Ihr, Bruder?«


    Goswin verzog unschlüssig das Gesicht und sagte schließlich: »Nun, ich weiß es noch nicht so recht. Und ich will zunächst Nachforschungen anstellen und nachdenken, bevor ich voreilige Schlüsse von mir gebe. Aber wie gesagt: Ich denke, dieser Dämon ist etwas Besonderes, wenn auch im schrecklichsten Sinne dieses Wortes. Nein, er ist nicht einfach zufällig hier... und gerade das macht mir noch größere Sorgen, als seine bloße Präsenz in unserer Sphäre!«


    Ächzend stand der Bruder auf lief mit einem leichten Hinken auf den knarrenden Bodenbrettern hin und her. Wie zu sich selbst fuhr er schließlich fort: »Ein großes Übel erhebt sich über diese Lande: Die Horde hat an Stärke gewonnen und ist, wie man sich erzählt, bereits auf dem Weg in Richtung Nordosten. Aber der Einfluss des Bösen ist nicht nur auf die verlorenen Lande im Süden beschränkt, auch hier bahnt sich Unheil an, meine Freunde.«


    Erschrocken blickten sich Tyark und Zaja an. »Meint Ihr das Heerlager vor den Toren der Stadt? Wir dachten, es wäre wegen der Horde?«


    Goswin seufzte schwer. »Nein, leider, möchte ich fast sagen. Noch ist die Horde sehr weit von diesen Landen entfernt – und doch senkt sich auch hier der drohende Schatten des Krieges auf uns.«.


    Er hantierte mit der Pfeife in der Luft herum, »Es droht ein handfester Konflikt mit der Markgräfin – vielleicht sogar Krieg.«, eine Weile war nur das Knacken des Feuers zu hören.


    »Ihr müsst wissen, dass der Fürst wie auch die Markgräfin sich gegenseitig beschuldigen, heimliche Attentate aufeinander verübt zu haben – es ist selbst für mich unmöglich geworden, den Wahrheitsgehalt dieser Anschuldigungen zu beurteilen. Tatsache ist, dass es hier wenigstens zwei Anschläge auf den Fürsten gegeben hat, einer davon hat wohl sogar seine liebe Frau getroffen – ob beabsichtigt oder nicht, ist vollkommen unklar.«


    Entsetzt rief Zaja dazwischen: »Anschläge? Meint Ihr, jemand hat versucht, den Fürsten zu töten? Bei den Alten!«


    Goswin lächelte schmerzlich und erwiderte: »Nun, die Großen Alten werden dieses Treiben voller Abscheu beobachtet haben. Aber in der Tat, es gab zwei Mordanschläge – von denen ich weiß. Angeblich gab es auch einige Sabotageakte, hinterhältige Intrigen. Aber auch rätselhafte Überfälle auf Dörfer.«


    Leise fügte er hinzu: »Es gab sogar bereits einzelne Scharmützel. Alte Rechnungen werden nun beglichen, Fehden fortgeführt oder neue begonnen – so war es schon immer. Er seit einigen Tagen ruhen die Waffen. Aber der Zeitpunkt dieser Zuspitzung ist wahrhaft... unglücklich. Die Horde rückt weiter in Richtung Norden vor – und was käme ihr mehr gelegen, als dass die Menschen hier sich gegenseitig schwächen, anstatt gemeinsam gegen die dunkle Bedrohung aus dem Süden zu stehen! Wir brauchen im Süden jeden Mann, der Kaiser hat bereits nach den Fürsten rufen lassen.


    Und nun berichtet ihr mir von einem weiteren, rätselhaften Mosaiksteinchen – einem zweifellos bösartigen und dunklen dazu!«


    Die blassen, blauen Augen des Alten richteten sich auf Tyark, der sogleich begann, sich merkwürdig unwohl zu fühlen. »Wir müssen diese Sache unbedingt vor den Fürsten bringen, und zwar so schnell wie möglich! Auch wenn ich fürchte, dass dem Fürsten das Geschick einiger armer Bauern in den Graten im Moment nicht... wichtig genug sein dürfte. Nicht nur der Krieg verdunkelt sein Gemüt: Seit dem letzten Anschlag scheint seine Gattin unter einer mysteriösen Krankheit zu leiden, wie ich vernehmen konnte. Niemand hat sie gesehen, bereits seit einigen Wochen nicht mehr. Und wie gesagt behauptet der Fürst, ein Attentäter der Markgräfin wäre dafür verantwortlich.«


    Goswin seufzte tief und fuhr dann fort: »Wir sollten auch unbedingt der Magistra des örtlichen Magierzirkels Bericht erstatten. Adaque ist auch gleichzeitig die Hofmagierin des Fürsten und eine sehr besonnene Frau - ich habe ihre Weisheit und ihren klaren Verstand in den letzten Jahren zu schätzen gelernt.«


    Obwohl Goswin sich bemühte, sich nichts anmerken zu lassen, spürte Tyark überrascht eine tiefe Zuneigung in Goswins Stimme als er die Magistra erwähnte – und zugleich einen tiefen Schmerz. Tyark schluckte, als ihm diese unheimliche Intuition bewusst wurde.


    Goswin fuhr derweil fort: »Sie muss uns anhören. Ich zweifle nicht daran, dass sie uns mehr über diesen merkwürdigen Dämon erzählen kann. Und mit etwas Glück wird sie die Agonie und den Hass des Fürsten durchbrechen können. Sein Auge muss auf die Grate gelenkt werden, nicht auf die Bedrohung durch die Markgräfin!«


    Goswin machte eine bedeutungsvolle Pause und eine Weile verließen nur Rauchwölkchen seinen Mund. Dann setzt sich auf einen Hocker vor Tyark und sagte eindringlich: »Viel dringender ist aber, dass ich jetzt dir, Tyark, zuhöre. Ich muss alles erfahren, was dir beim Zusammentreffen mit dem Dämon widerfahren ist. Zaja machte ja bereits Andeutungen - was ist mir dir geschehen, mein Junge? Warum bist du dem Einfluss des Dämons entkommen? Was hat es mit diesen merkwürdigen Träumen auf sich, von denen Zaja erzählte? Du musst mir alles berichten, jedes Detail kann wichtig sein!«


    Alles er Tyarks verwirrtes Gesicht sah, lachte Goswin gutmütig. »Verzeih, mein junger Freund! Ihr seid erst gerade hier angekommen und schon überhäufe ich dich mit weiteren Fragen! Ruht euch etwas aus und nachher kannst du mir immer noch berichten, was dir widerfahren ist.«


    ***


    


    Es dauerte lange, bis Tyark von seine Erfahrungen und Empfindungen erzählt hatte.


    Zaja war irgendwann völlig erschöpft auf eine unter der Decke angebrachte Plattform geklettert und war dort im Stroh augenscheinlich sofort in tiefen Schlaf gefallen. Nur manchmal hörte Tyark ihren regelmäßigen Atem.


    Bruder Goswin hatte Tyark aufmerksam zugehört und manchmal kurze Zwischenfragen gestellt oder das Gehörte zusammengefasst. Nun, da Tyark seine Erzählung beendet hatte, stand Bruder Goswin ächzend auf und begann, gedankenverloren das Feuer zu schüren. Dann schritt er zu der winzigen Vorratskammer und holte ein großes Stück Wurst heraus, welches er sogleich auf dem Tisch in mundgerechte Stücke zerteile. Während Tyark jedes Stück gierig verschlang, sagte Goswin: »Nun, wie du bereits erwähntest, hat Zaja dich bereits auf gewisse Eigenheiten der Dämonen hingewiesen – zumindest soweit sie von diesen erfahren hat. Aber um unsere Welt wirklich zu verstehen, musst du wissen, wie die Großen Alten sie in Ihrer Weisheit geschaffen haben. Zaja ist eine sehr gelehrige Schülerin, aber gewisses... Wissen ist ihr noch vorenthalten worden und Vieles wird sie niemals erfahren.«.


    Er warf einen raschen Blick auf die Plattform, von der sie den ruhigen Atem Zajas hörten. »Das Wissen, von welchem du nun erfahren wirst, ist gefährlich. Und es hat eigentlich in den Köpfen von Menschen außerhalb des Ordens nichts verloren. Aber ich denke, es ist notwendig, dich einzuweihen – so gut ich das in der uns gegebenen Zeit kann.«


    Er blickte Tyark mit seinen wachen Augen an und forderte ihn leise auf, vor die Tür zu treten. Tyark fröstelte, als sie in der dunklen Gasse standen, in der sich aber immer noch bemerkenswert viele Menschen tummelten. Tyark beobachtete eine kleine Gruppe von Stadtgardisten, die ihrem nächtlichen Dienst nachgingen.


    Während sie so durch die Gassen gingen, sagte Goswin leise: »Was ich dir hier erzähle, muss unter uns bleiben. Auch Zaja solltest du nicht alles erzählen; vieles von dem, was ich weiß, gehört seit einigen Jahren nicht mehr zur, nun, offiziellen Politik des Ordens und selbst die Weitergabe dieses Wissens innerhalb des Ordens wurde unter Strafe gestellt. Die Weitergabe an Ungeweihte wie dich dürfte selbst für einen Bruder wie mich sehr, sehr unangenehme Konsequenzen haben, wenn jemand davon erfährt. Aber ich spüre, wie sich etwas zusammenbraut, Tyark. Und ich habe das Gefühl, das du in diesem aufziehenden Sturm eine gewichtige Rolle spielen wirst.«


    Tyark schluckte unbehaglich. Goswin fuhr unbeirrt fort: »Ich möchte dir zunächst etwas über das Wesen unserer Welt erzählen, damit du besser verstehst.«


    Er blickte misstrauisch zu zwei Männern, die ihnen entgegen kamen und fuhr fort, als sie an ihnen vorbeigezogen waren: »Wie Zaja bereits richtig berichtet hat, ist die unsere Welt, die du als Teanna kennst, nur eine von mehreren Sphären, das weißt du vielleicht bereits aus dem Tempeldienst? Und wie du sicherlich auch weißt, können bestimmte Taten so schrecklich sein, dass sie Risse in diesem planaren Gefüge erzeugen. Diese Risse führen direkt durch den Limbus, der normalerweise die Sphären voneinander trennt.«


    Tyark fragte verwirrt: »Und diese anderen Sphären – dort leben die Dämonen?«


    Goswin nickte düster: »Es sind ihre Welten - so wie Teanna unsere Welt ist. Frühere Denker längst vergessener Zeitalter haben bereits festgestellt, dass die dämonischen Sphären im Wesentlichen den sieben Elementen entsprechen, wenn auch in verzerrter, geradezu unbegreifbarer Form.«


    Tyark unterbrach ihn verwirrt: »Sieben? Ich habe immer gelernt, es seien nur fünf Elemente!«


    Goswin lächelte und gebot ihm, seine Stimme zu senken und fuhr eindringlich fort: »Die Fünf Elemente kennst du, wie jeder halbwegs gebildete Mensch in Teanna. Sie kommen überall in Teanna reichlich vor: Feuer, Wasser, Luft, Erde, Licht - letzteres das reinste und wertvollste aller Elemente. Aber darüber hinaus gibt es noch zwei weitere Elemente, von denen du ab heute wissen solltest: Geist und Gesetz.«


    Goswin blickte Tyark ernst an, »Wirklich schwierig wird es bei diesen letzten beiden Elementen. Sie sind nicht so leicht zu erkennen, zumindest auf den ersten Blick. Paradoxerweise hängt das damit zusammen, dass jedes Kind sie kennt, ohne es zu wissen! Das Element des Geistes ist ein direktes Geschenk der Großen Alten. Dieses Element ist es, welches uns Menschen von den Tieren unterscheidet. Nur durch das Element des Geistes wird die Leere der irdischen Hülle mit einem Verstand gefüllt und gibt dem Menschen die Möglichkeit, sich über das gemeine Tier zu erheben.«.


    Schelmisch fügte er hinzu: »Auch wenn manche Menschen davon keinen Gebrauch zu machen scheinen...«


    Ein Lächeln huschte über das faltige Gesicht. Dann räusperte sich Goswin und nach kurzem Schweigen fuhr er fort: »Das mächtigste aller Elemente ist aber das Element des Gesetzes. Und obwohl es uns überall und jederzeit umgibt, bemerkt es meist niemand – erst, wenn es missbraucht wird. Gesetz ist überall dort, wo sich wie von alleine Regeln und Gesetzmäßigkeiten feststellen lassen. Wie zum Beispiel hier.«


    Er bückte sich ächzend nach einem Dreckklumpen und ließ ihn anschließend in den Matsch der Gasse fallen. Auf Tyarks verständnislosen Blick erklärte er geduldig: »Hast du jemals erlebt, dass etwas nicht nach unten, sondern nach oben gefallen wäre? Oder dass die Strahlen der Sonne Kälte verbreiten statt Wärme? Oder man auf dem Wasser laufen könnte, anstatt in es hineinzufallen?«, Goswins Gesicht wurde dunkler, »Oder dass die Toten nicht tot blieben, sondern wieder auf dem Angesicht dieser Erde wandelten?«


    Tyark musste schlucken, er spürte, wie er Gänsehaut bekam. Leise fragte er: »Wie es angeblich bei der Unheiligen Woge geschehen ist?«


    »Ich sehe, in dir steckt bereits einiges an Wissen! In der Tat, diese dunkle Zeit gilt als einer der wenigen Momente, in denen dieses Element pervertiert und missbraucht worden ist.«


    Stolz über seine Kenntnis fügte Tyark hinzu: »Von der Wanderin, nicht wahr?«


    Goswin zuckte mit den Schultern. Während sein Blick auf zwei Gardisten ruhte, die ein Haus zu bewachen schienen, erwiderte er: »Ob diese sagenhafte Gestalt damit etwas zu tun hat, muss bezweifelt werden. Ich selbst glaube, es hat sie nie gegeben. In ihr bündeln sich einfach viele alte Legenden und Mythen.«


    Er räusperte sich. »Wie auch immer. Du solltest wissen, dass das Element des Gesetzes überall ist - auch in den Menschen, übrigens. Denn alle Menschen neigen dazu, gewissen Gesetzmäßigkeiten zu folgen. Etwa, dass einer von ihnen auserwählt wurde, sie zu führen. Oder dass sie lieber zusammen leben, als getrennt und alleine.«, Goswin schnaufte, »Aber auch, dass es früher oder später immer Krieg zwischen ihnen geben wird.«


    Sie beide schwiegen eine Weile, während ein kalter Wind durch die Gassen wehte und so manchen Fensterladen klappern ließ.


    Goswin nahm einen tiefen Zug aus seiner Pfeife, die ausgeblasen worden war. Die Konturen seines Gesichts leuchteten gespenstisch im kurzen Schein der Glut auf. Er sprach weiter: »Diese Sieben Elemente kommen natürlich auch in den anderen Sphären vor – allerdings nicht so, wie hier in Teanna, wo sie rein und in richtiger, also göttlicher Form vorhanden sind. In den dämonischen Sphären werden sie pervertiert und verdreht! Feuer verbreitet dann keine Wärme mehr, sondern nur noch verzehrende Eiseskälte. Lebensspendendes Wasser zu ewigem Eis. Die Luft, die wir atmen, wird zu einem tobenden, stinkenden und erstickendem Orkan. Feste Erde zu Sumpf und Treibsand. Licht zu Schatten. Und das Element des Geistes wird zu einer niemals zu verstehenden, grauenhaften Leere. Das Element des Gesetzes wird zu einem unbeherrschbaren, keiner Regel gehorchenden Chaos!«


    Grauen beschlich Tyark, als er sich vorzustellen versuchte, wie eine solch Dämonische Sphäre wohl aussehen mochte.


    »Das in Leere pervertierte Element des Geistes ist zwar nicht das letzte verdorbene Elemente der Sieben, und doch, wie ich finde, das am schwersten zu verstehende und mysteriöseste von allen. Ich habe Jahrzehnte meines Lebens damit verbracht, dieses verdrehte Element zu verstehen. Leider hat der Prälat vor etwa zehn Jahren bestimmt, dass kein neues Wissen zu diesem Element erworben werden darf.


    Und dass, noch schlimmer, alles bereits erworbene Wissen der Vergessenheit preisgegeben werden soll!«


    Goswin schnaubte empört. »Du kannst dir diese Leere vielleicht als das Fehlen von allem vorstellen, was uns als Menschen definiert. Dort ist nichts Materielles mehr vorhanden. Keine anderen Elemente, keine Bewegung. Wahrscheinlich nur unendliches, stilles und allumfassendes Wissen - ein einziger, kalter Verstand vielleicht. Etwas, das aufgrund seiner Universalität weder Zeit noch Verfall kennt. Doch dies ist keinesfalls so harmlos, wie es vielleicht schein! Denn wo für alles Erklärungen sind, da sind Fragen überflüssig! Dort kommt all das, was wir unter Leben verstehen, zum vollkommenen Stillstand!«


    Er hielt Tyark an den Schultern fest, seine Stimme war sehr eindringlich. »Als du mir von dieser unsichtbaren Gestalt erzählt hast, die auf diesem scheußlichen Berg aus Schädeln zu existieren schien... vielleicht bist du tatsächlich einem Dämon aus der sechsten Sphäre begegnet! Du wärst jedenfalls der erste Mensch seit mehr als 4000 Jahren Geschichtsschreibung, der davon berichten kann, Kontakt zu dieser Sphäre gehabt zu haben! Soweit wir das wissen jedenfalls. Unter anderen Umständen wäre ich auch sehr fasziniert - aber so wie die Dinge sind, ist dieses Erlebnis nur ein weiteres, schreckliches Omen! Ein Dämon aus dieser Sphäre würde einen Sterblichen wohl kaum aus Spaß oder gar Zufall aufsuchen! Bei den Großen Alten, niemals!«


    Goswin schüttelte aufgeregt den Kopf und Tyark wurde zusehends mulmig zumute. »Für den Verstand von uns Menschen ist die Sechste Sphäre etwas, das praktisch unbegreifbar ist. Daher glaube ich, dass sie die gefährlichste aller Sphären ist. Versuche dir einen Dämon vorzustellen, dessen bloße Präsenz dazu führt, dass jeglicher Lebenswille, jegliche Freude, jeder Gedanke, ja selbst Trauer oder Angst, einer Leere weicht, die den Geist zersetzt! Ich persönlich bin überzeugt davon, dass die Leere die eigentliche Siebte Sphäre, und damit die höchste aller Sphären, ist! Und ich bin nicht der einzige, auch wenn die verbohrten Holzköpfe der Zwölf Weisen das zu ignorieren versuchen!«.


    Goswin lief immer schneller, sodass Tyark Mühe hatte, in der dunklen Gasse den Unrathaufen auszuweichen.


    Er hörte den Gelehrten leise murmeln: »Hat nicht bereits der Weise Al’Alafahr bereits darauf hingewiesen? Hat nicht Schin‘Tak die Limbuswandlerin schließlich nicht nur Sphärenmodelle kartographiert, sondern auch in ihrem großen Almanach Über die Sieben Sphären mehrfach darüber berichtet, dass es einzig die Leere war, hinter die sie niemals hatte blicken können? Ach, würde doch das letzte Kapitel ihres Kompendiums endlich gefunden werden!«


    Goswin fuchtelte aufgeregt mit seinem Armen herum. Schließlich bemerkte er Tyarks vollkommen verständnislosen Gesichtsausdruck und lachte gutmütig. »Verzeih, mein Freund! Dies sind philosophische Dispute, die für dich tatsächlich gänzlich ohne Belang sein dürften. Ich tendiere dazu, mich in Details zu verlieren, es tut mir leid. Zaja hat auch schon darunter leiden müssen...«


    Goswin schmunzelte, »Wie auch immer. Ob nun Sechste oder Siebte Sphäre - die Leere ist etwas, das sehr gefährlich ist – aber ich bin wie gesagt geneigt, deine letzte Begegnung genau hier einzuordnen. Ein Menetekel, fürwahr!«


    Verwirrt fragte Tyark: »Was ist mit der Siebten, oder, äh, vielleicht Sechsten Sphäre, wie Ihr anfangs sagtet?«


    Goswin nickte stumm und sagte dann: »Die Siebte Sphäre ist, wie gesagt, gekennzeichnet von Chaos. Eigentlich ist die Siebte Sphäre keine richtige Sphäre, wenn man so will. Jedenfalls nicht wie die anderen Sphären. Die Siebte Sphäre ist vielmehr eine willkürliche, verzerrte und wimmelnde Mischung aus allen anderen Elementen. Hier herrscht keine Ordnung, keine Konstanz. Die Vergangenheit ist gleichzeitig die Zukunft und umgekehrt. In gewisser Weise ist sie das Gegenteil der großen Leere. Schin‘Tak hat eindringlich über das Chaos berichtet, war es doch auch das Element, in dem sie merkwürdigerweise den Sinn allen Seins entdeckt hat. Was auch immer sie damit gemeint hat. Ach! Ich wünschte, du hättest die Möglichkeit, ihre noch erhaltenen Abhandlungen zu lesen! Aber leider gilt dieses Verständnis der Siebten Sphäre mittlerweile als Ketzerei...und sogar als Diffamierung der Großen Alten selbst.«


    Erneut schnaufte Goswin abfällig und versank kurz in dunkle Grübeleien. Schließlich raunte er: »Nun, da du die einzelnen Sphären kennst, ist es wichtig, dass du verstehst, wie diese Sphären auch hier, in Teanna, in diesem Moment, allgegenwärtig sind. Man könnte sagen, sie kristallisieren sich hier, also in der Ersten Sphäre. Vielleicht tun sie das auch in den anderen Sphären, aber da wir Menschen dort nicht hinkönnen, wissen wir nichts davon.


    Jedenfalls gibt es mindestens zwei Varianten dieser Kristallisation von denen wir wissen: Zum einen die geistige. Bei den natürlichen Elementen dürfte es dir leichtfallen, diesen Prozess zu verstehen. Feuer, Wasser, Luft, Erde und Licht kannst du spüren, sehen und oft einige dieser Elemente auch schmecken, hören, riechen. Wie ich dir bereits erklärt habe, können sich die Leere und das Chaos hier in Teanna nicht direkt manifestieren – hoffe ich zumindest!«


    Auch Tyark spürte eine leichte Gänsehaut seinen Rücken heraufkriechen, auch wenn er nicht so recht wusste, warum. Sein Kopf brummte. Unbeirrt fuhr Goswin fort: »Ich möchte dir erklären, weshalb ich dir das erzähle. Wie du bereits weißt, können Dämonen unter Umständen in unsere Welt gelangen. Einen Riss ausnutzen, der etwa durch eine besonders, hm, drastische Tat entstanden ist. Aber – und das ist das Wichtigste – sie brauchen immer die pervertierte Form eines Elements! Also etwa Wut, die sich in einen alles verzehrenden Hass verwandelt hat. Oder auch hehre Ambition und gütiges Streben, die in rücksichtslosen, mörderischen Ehrgeiz verwandelt wurden.«, Goswin schwieg einen Augenblick, »Oder vielleicht Liebe, die nur noch als verdrehte und alles vergiftende, alles verschlingende Eigensucht existieren kann.«


    Goswin beobachtete Tyark aufmerksam. Tyark erinnerte sich nur allzu deutlich an das Gefühl allumfassender Liebe, welches die Frau umgeben hatte. Und wie es zerflossen war und sein dunkles Inneres preisgegeben hatte.


    »Ja, ich sehe, du erinnerst dich noch gut an das Wesen dieses Dämons in der Gestalt einer Frau. Eine weitere verdrehte Form eines Elementes möchte ich dir noch auf den Weg geben. Etwas, das dir vielleicht in Zukunft nützt. Auch der Glaube kann verdreht werden! An seiner Stelle entstehen Fanatismus und Verblendung, welche besonders geeignet ist, nicht nur Risse, sondern ganze Pforten im Limbus entstehen zu lassen! Manch einer geht sogar so weit zu sagen, dass die großen Dämonenkriege der Vergangenheit zwar das Symptom, aber niemals die wahre Ursache der Krisis haben bekämpfen können.


    So wie Fieber angeblich keine Krankheit ist, sondern immer nur Symptom des dahinterliegenden Leidens. Nicht die Pforte, durch welche die Dämonen auf unsere Welt kamen, war, so gesehen, das eigentliche Problem! Es war oft genug Fanatismus, der so stark geworden war, dass er das empfindliche Gefüge der Sphären verzerrte und schließlich durchbrach. Keine Religion und kein Glauben ist davor gefeit – erst Recht nicht, wenn Magie ins Spiel kommt! Ihre Anwendung allein kann bereits einen Riss erzeugen – und nun stelle dir Magie vor, die mit rasendem Fanatismus gewirkt wird!«


    Tyark begriff erst nach einigen Augenblicken die Tragweite dieser Ausführungen. Und er hatte Mühe, das Gehörte mit der Person eines Bruders des Ordens in Einklang zu bringen. Unsicher fragte er: »Bruder Goswin...meint Ihr damit auch, dass der Glaube an die Großen Alten - verzerrt werden kann? Und damit...Dämonen angelockt werden könnten?!«


    Goswins Blick wurde glasig und nach einer Weile flüsterte er zurück: »Könnte? Er hat es getan und wird es wieder tun, Tyark! Vielleicht wird gerade in diesem Moment in irgendeinem Kopf der Glauben verzerrt und verdreht - auch wenn der Orden dies natürlich niemals nach außen dringen lässt.«


    Mit scharfem Blick schaute Goswin Tyark urplötzlich an. Eindringlich sagte er: »Es ist wichtig, dass besonders das Letztgesagte unter uns bleibt! Für diese Behauptung gibt es keinen Prozess, keine Verhandlung – die Aburteilung als Ketzer wird so schnell kommen, dass die Flammen deinen Körper schon verzehren, während du dich darüber wunderst, wie du überhaupt auf den Scheiterhaufen gekommen bist!«


    Tyark blinzelte verwirrt und erschöpft. Leise fragte er: »Bruder Goswin – sagt, woher wisst ihr das alles?«


    Goswin seufzte, sein Gesicht lag in Schatten. »Nun, ich wollte immer verstehen, Tyark. Ich wollte wissen, was diese Welt im Innersten zusammenhält - denn die Großen Alten haben in Ihrer Göttlichkeit sicherlich nicht all dies erschaffen, um uns dann zu sagen: Ihr dürft nicht wissen und nicht fragen!«.


    Goswin lächelte betrübt. »Ich habe viel Zeit in Bibliotheken verbracht – und ich habe eine besondere Schwäche für besondere Bücher.«


    Er zwinkerte Tyark zu. Müde bemerkte dieser, dass sie wieder vor der schlichten Eingangstür zum Wohnraum Goswins zurückgekehrt haben. Bevor sie eintraten sagte Goswin eindringlich: »Du solltest auch Zaja gegenüber kein Wort über diese Dinge verlieren. Es würde sie nur unnötig in Gefahr bringen. Und außerdem gibt der Glauben ihrem erschütterten Leben den Halt, den sie in den Jahren davor so dringend gebraucht hätte. Eines Tages wird auch sie beginnen, in ihrem Glauben nicht nur das Licht, sondern auch den Schatten zu sehen. Und danach wird sie begreifen, dass es dazwischen auch noch unzählige Grautöne gibt, die nur schwer eingeordnet werden können. Auch für mich war dies ein schmerzhafter Prozess, der viele Jahre in Anspruch nahm.«


    Nach kurzem Schweigen fügte Goswin hinzu: »Und am Ende wusste ich, dass ich kein Inquisitor mehr sein kann. Was mir schließlich die Wacht über diesen hübschen kleinen Tempel hier eingebracht hat.«


    Er schaute gedankenverloren in den dunklen Himmel über sich. Tyark nickte verstört. Er konnte sich kaum noch konzentrieren und seine Augenlieder wurden schwer. Sein Kopf schmerzte immer schlimmer.


    »Du bist vollkommen erschöpft, Tyark. Bitte verzeihe mir meine Rücksichtslosigkeit, ich hätte daran denken müssen! Ihr beide so viel erlebt – und ich salbadere über Elemente und wasweißich! Gehe jetzt gleich schlafen Tyark, ruhe dich aus. Du bist hier willkommen und sicher. Denke heute nicht mehr weiter darüber nach, was ich dir erzählt habe.«


    


    Tark hätte nicht mehr sagen können, wie er die knarrende Holzleiter nach oben gestiegen war, doch plötzlich fand er sich neben Zaja auf dem Stroh des Lagers wieder und noch bevor er eine der groben Wolldecken auf sich legen konnte, war er bereits in tiefem Schlaf versunken.


    ***


    


    Schweißgebadet wachte Tyark auf, er wusste einige beängstigende Augenblicke lang nicht mehr, wo er sich befand. Doch dann spürte er das Heu unter sich und spürte die warme Sicherheit, die ein festes Dach über dem Kopf vermitteln konnte.


    Verschlafen wandte er sich um, in der Hoffnung, Zaja neben sich zu sehen. Doch ihre Bettstatt war leer – er hatte sie gar nicht aufstehen gehört.


    Dann waberten flüchtige Eindrücke des letzten Traumes durch seinen Geist. Tyark stutzte. Er meinte sich daran erinnern zu können, dass er wieder an diesem zeitlosen Ort zwischen den Sternen gewesen war, wo die unheimliche Stimme in seinem Kopf mit ihm gesprochen hatte.


    Doch diesmal war dort mehr als nur eine körperlose Stimme gewesen – vor ihm hatte eine goldene Maske in der Luft geschwebt. Ausdruckslos, golden und stumm hatte sie ihn aus ihren Augenschlitzen betrachtet. Hatte er mit dieser Maske geredet? Was hatte sie zu ihm gesagt? Tyark rieb sich die Schläfen. Er wusste es nicht mehr – oder wollte er es nicht mehr wissen? Er öffnete die Augen und starrte an die Holzbohlen der Decke über sich.


    Er erinnerte sich, dass er zunächst eine wahnsinnige Angst vor dieser Maske gespürt hatte – doch nach und nach hatte sich dieses Gefühl gewandelt. Kurz vor dem Aufwachen hatte Tyark deutlich gespürt, dass diese Maske eines in aller Deutlichkeit ausstrahlte: Pure, konzentrierte Macht. Er runzelte die Stirn, denn in Gedanken sah er plötzlich, wie er in seinem Traum die Arme nach der Maske ausgestreckt hatte.


    Er schreckte auf, als er unter sich etwas laut klappern hörte. Rasch vergaß er seine verstörenden Gedanken und kroch vorsichtig an den Rand der Plattform. Unter sich sah er Goswin mit einem schweren Kessel hantieren, den er wohl gerade versucht hatte zu reinigen. Als der Bruder bemerkte, dass Tyark wach war, lächelte er ihn an und sagte: »Na, du bist schon wach?«, er schmunzelte, »Nun, zumindest teilweise, hm? Aber immerhin hast du bereits die Augen offen!«


    Ein gutmütiges Lachen füllte den Raum. Goswin sprach weiter: »Nein, ernsthaft: Es ist erstaunlich, dass du überhaupt schon wach bist, so spät wie es gestern geworden ist! Komm herunter und setze dich. Zeit fürs Mittagessen!«


    Verwirrt wickelte sich Tyark aus seiner Decke und kletterte die knarzende Leiter herunter, welche zu den Schlafstätten auf der Plattform führte. Er fragte verwirrt: »Mittagessen? Ich bin doch gerade erst aufgestanden!«


    Erneut lachte Goswin: »Mag sein, dass du eben erst aufgestanden bist. Aber die Sonne steht bereits am höchsten Punkt, also muss es bereits mittags sein! Du hast den ganzen Morgen verschlafen – auch wenn es mich dennoch etwas erstaunt, dass du jetzt schon wach bist. Ich hätte eigentlich gedacht, dass du nach den durchgestandenen Strapazen mehr Schlaf bräuchtest.«


    Goswin brachte ihm Brot mit fetter Wurst an den Tisch, die Tyark sofort gierig verschlang. Erst jetzt begann er langsam, die Entbehrungen der letzten Wochen in seinen Gliedern zu spüren. Kauend fragte er: »Wo ist denn Zaja?«


    Goswin lächelte, während er einen Kessel mit Wasser über das Feuer hing. »Zaja ist bereits den ganzen Tag auf. Im Moment betet sie im Tempel, zusammen mit einigen Flüchtlingen. Es tut ihr sicherlich gut, in Zwiesprache mit den Großen Alten zu stehen. Sie hat auch sehr viel erlebt – gerade die Geschichte mit Rynn hat sie tief getroffen, auch wenn sie das niemals zugeben würde.«


    Die Erwähnung dieses Namens hinterließ in Tyark ein schales Gefühl, welches er nicht einordnen konnte.


    Goswin setzte sich derweil an den Tisch und sagte nachdenklich: »Wir müssen uns weiter unterhalten. Ich weiß, du bist noch müde und all das Wissen überfordert dich – aber du musst erfahren, zu welchen Schlüssen ich gekommen bin. Iss in Ruhe auf, wir wollen dann die Stadt verlassen. In der Nähe ist eine kleine Anhöhe mit den Resten eines alten Tempels der Großen Alten. Ich gehe dort öfters hin, wenn mir die Stadt zu eng wird und ich in Ruhe nachdenken muss oder einfach nur beten möchte.«


    Tyark blickte den Bruder erstaunt an und spürte, wie sich sein Magen verkrampfte. Sein Appetit war plötzlich verschwunden und lustlos kaute Tyark auf seinem Brot herum, während Goswin beiläufig über das Treiben in der Stadt berichtete.


    Als Tyark gegessen hatte, drängte Goswin zum sofortigen Aufbruch. Tyark blinzelte in die freundlich scheinende Sonne, als sie vor die Tür des Wohnraumes traten. In der Mitte der Gasse floss ein trübes Rinnsal müde vor sich hin, der Gestank des Gerberviertels war heute intensiver als gestern.


    Vorsichtig stapfte Tyark hinter Goswin her. Im Halbdunkel des Andachtsraumes konnte Tyark zunächst nur ein nur ein altes Paar erkennen, das mit den geschlossenen Händen an der Stirn betete. Doch dann löste sich Zajas Gestalt aus den Schatten und kaum auf sie zu.


    Sie hatte zwar noch dunkle Augenringe, aber ihr Gesicht sah insgesamt erholter aus als noch am Tag zuvor. Mit einem breiten Lächeln im Gesicht sagte sie: »Goswin! Tyark! Schön, dass ihr vorbeischaut! Und Tyark, schön, dass du schon von den Toten auferstanden bist!«


    Zaja strahlte sie an, das ältere Paar hatte sich neugierig umgedreht. Goswin umarmte sie kurz, aber herzlich: »Ich sehe, du hast die Mittagsmesse bereits beendet. War es sehr ungewohnt für dich, nach so langer Zeit wieder mit so vielen Menschen zu beten?«


    Zaja zuckte mit den Schultern und berichtete ihnen, wie gut ihre Messe verlaufen war und welche Lehren der Großen Alten sie zum Thema gehabt hatte. Während die beiden über ihren Glauben sprachen, beobachtete Tyark Zaja heimlich. Sie wirkte sehr erholt und munter und er ahnte die Kraft, die in dieser drahtigen Frau schlummerte. Er hörte, wie Goswin sagte: »Ach, Zaja – sei so gut und passe noch eine Weile auf den Tempel auf. Tyark und ich müssen noch einige Angelegenheiten klären. Sorge dafür, dass später die Abendandacht gehalten werden kann. Tust du das für mich?«


    Zaja zögerte einen Moment und Tyark sah, wie sich die ihm so vertraut gewordene steile Stirnfalte kurz andeutete. Dann senkte sie ehrerbietig den Kopf und antwortete: »Ja, Bruder Goswin, das werde ich gerne tun! Ich danke dir für dein Vertrauen.«, sie zögerte kurz, »Wenn ich fragen darf – um welche Angelegenheiten handelt es sich denn? Kann ich irgendwie behilflich sein?«


    Goswin warf einen kurzen Blick auf das ältere Paar auf der ersten Bank, welches ungeniert der Unterhaltung folgte. Er antwortete: »Er musst mir noch Einzelheiten von eurer, äh, Anreise schildern. Wahrscheinlich werden wie vor die Tore der Stadt gehen, dort ist die Luft besser. Ich hoffe auch, einige sakrale Kräuter günstig bei den Kaufleuten zu erwerben, die keinen Einlass in die Stadt gefunden haben.«


    Goswin sah seine Schülerin gelassen an, obwohl diese mit seiner Antwort nicht zufrieden schien. Doch Zaja besann sich eines Besseren und nickte: »Gut, ich werde hier alles zu Eurer Zufriedenheit erledigen.«


    Goswin dankte ihr und trat dann zusammen mit Tyark nach draußen. Der Bruder ging strammen Schrittes voran und als Tyark sich kurz umdrehte, um zu gehen, traf sein Blick kurz auf den Zajas – er spürte so etwas wie einen kleinen, schmerzhaften Stich in der Magengegend. Seltsamerweise hatte er plötzlich das Bedürfnis, nicht nach draußen zu gehen, sondern einfach hier in diesem Tempel zu bleiben. Und es schien nicht nur die Gegenwart seiner Götter zu sein, die ihm diesen Gedanken so angenehm machten.


    »Tyark, warte.«


    Sein Herz klopfte schneller und er drehte sich um. Zaja kam näher und ihre wundervollen tiefgrünen Augen blickten tief in die seinen. Tyark murmelte: »Was ist denn Zaja? Dein Mentor wartet auf mich.«


    Zaja lächelte etwas schief und legte ihre Hand seine Schulter, ohne aber ihren Blick von seinem Gesicht abzuwenden. Die ihm bereits vertraute Stirnfalte erschien und nachdenklich sagte sie: »Ja, du kannst gleich gehen. Es ist nur...«, er sah, wie ihre Augen über die seinen huschten, »Etwas war gerade seltsam mit deinen Augen.«


    Sie lachte unsicher Tyark bekam eine Gänsehaut. Mit Blick auf Goswin, der derweil von einem Passanten in ein Gespräch verwickelt worden war, murmelte er: »Was meinst du damit, Zaja?«


    Ihre grünen Augen blickten suchend in die seinen. »Etwas - ich weiß nicht. Sie sind irgendwie anders als damals, als ich dich das erste Mal sah. Glaube ich jedenfalls.«


    Stumm blickte sie ihn noch eine Weile an, die Stirnfalte wurde tiefer. Dann sagte sie schließlich: »Es...es kommt mir fast so vor, als wären sie heller geworden. Nein, nicht heller – blasser? Nein, auch nicht.«, hilflos zuckte sie mit den Schultern, »Ich glaube kaum, dass es sonst irgendjemandem auffallen würde...aber ich bin mir sicher, dass das Braun deiner Augen irgendwie...ich weiß nicht, ausgebleichter scheint. Nicht viel, nur eine Nuance...seltsam, ich...«


    Tyark hörte, wie Goswin nach ihm rief. Rasch trat Zaja einen Schritt zurück und es blieb Tyark nicht verborgen, dass sich ihre Wangen rötlich gefärbt hatten.


    Sie hob zum Gruß die Hand und sagte rasch: »Lass dich nicht von mir verwirren, Tyark. Es wird nichts sein. Wahrscheinlich ist das nur die Erschöpfung, die mir da Streiche spielt.«


    ***


    


    Zügig stapfte Goswin durch den Schlamm und Dreck der engen Gassen. Überall waren Menschen und Tyark spürte noch stärker als bei ihrer Ankunft in Lindburg, wie sehr er sich geradewegs bedrängt von der ungewohnten Enge dieser Stadt fühlte. Die enorme Anzahl von Gerüchen, Geräuschen und anderen Sinneseindrücken ließen sein Herz schneller klopfen. Er fühlte sich unwohl, obwohl er seine ganze Kindheit in einer noch viel größeren Stadt verbracht hatte.


    Zahlreiche Bettler und Dirnen säumten die Gassen des Gerberviertels, welches sie rasch durchquerten. Überall sah er große Bottiche, in denen Arbeiter rohes Leder einweichten, um es anschließend weiterzuverarbeiten. Die Luft war geschwängert vom stechenden Geruch der verrottenden Unterhäute sowie den verwendeten Gerbemitteln.


    Goswin wurde von zahlreichen Menschen herzlich gegrüßt, Tyark bekam rasch den Eindruck, dass der Bruder gerade beim einfachen Volk hohes Ansehen zu besitzen schien. Als ihnen sechs Gardisten der Stadtwache entgegenkamen, grüßten auch sie Goswin, jedoch nicht, ohne Tyark dabei misstrauisch zu beäugen, denn immerhin stammte er unverkennbar aus dem Süden Teannas. Die meisten Menschen hier waren etwas kleiner als er, ihre Augen waren auch seltener braun. Auch schien es eher unüblich für Männer zu sein, ihre Haare lang zu tragen.


    Goswin unterbrach ihn bei seinen Beobachtungen: »Vor den Stadtgardisten musst du dich in Acht nehmen. Seit den Spannungen zwischen dem Fürsten und der Markgräfin sind sie alle auf der Suche nach Spionen.«, er schnaufte empört, »Als ob die sich unter den heruntergekommenen Flüchtlingen verstecken würden. Bestechung und allgemeiner Verfall der Sitten machen sich mancherorts breit, gerade unter den jungen Männern der Stadtwache. So mancher Flüchtling hat mir bereits schlimme Geschichte erzählt – ihr selbst habt ja am Stadttor bereits etwas von diesen unmöglichen Verhaltensweisen erleben dürfen.«


    Goswin verzog missbilligend das Gesicht.


    Sie kamen an zahlreichen Ständen vorbei, wo es scheinbar alles zu kaufen gab, was man sich nur vorstellen konnte. Obwohl Tyark erst vor Kurzem gegessen hatte, verspürte er bereits ein neues Hungergefühl im Magen – er ahnte langsam, wie viel er seinem Körper abverlangt hatte.


    Das Geschrei der Verkäufer war ohrenbetäubend, die Enge und die Gerüche vor den Ständen atemberaubend. Sie kamen an einem größeren Platz vorbei, auf dem offensichtlich bis vor kurzem ein Viehmarkt stattgefunden hatte, der aber gerade abgebaut wurde. Im hinteren Teil des Platzes sah Tyark einen großen Galgen und blieb stehen. An einer großen Holzbohle waren insgesamt vier Schlingen befestigt, an zwei von ihnen hingen Körper. Ein Mann und eine dürre Frau schaukelten leise in der dunstigen Luft, die Zunge der Frau schien wie ein fetter, grotesker Wurm aus dem Mund zu baumeln. Stadtgardisten schienen sich gerade daran zu machen, die Toten herunterzuholen.


    Beklemmung erfüllte Tyarks Brust, obwohl er bereits oft an Hinrichtungen teilgenommen hatte. Auch Goswin war stehengeblieben und blickte resigniert auf den Galgen. »Seit der Krise mit der Gräfin wurden die Gesetze der Stadt verschärft. Gerade wegen der bettelarmen Flüchtlinge aus dem Süden und Osten. Wurde man früher bei Diebstahl ausgepeitscht, so wird man heute oft genug einfach gehängt! Wahrscheinlich sind auch diese armen beiden Teufel nichts anderes als einfache Diebe, die das Pech hatte, erwischt zu werden.«


    Tyark blickte noch einen Moment auf die ärmlich gekleideten Leichen und sagte dann etwas unschlüssig: »Nun, das ist wirklich etwas hart. Aber in meiner Heimat ist die Hinrichtung von Mördern oder anderen Verbrechern ebenfalls üblich. Und es muss wohl auch so sein. Als Warnung für andere Übeltäter, meine ich. Nur so können viele zukünftige Verbrechen verhindert werden.«


    Goswin verschränkte die Arme vor der Brust, ohne den Blick vom Galgen zu lösen. Er sagte sanft: »Nun, es mag so scheinen. Aber beweist das hier nicht auch, dass diese Form der Abschreckung nicht wirksam ist? Immerhin gibt es immer noch Diebe und Mörder, obwohl sie mit dem Tode rechnen müssen!«


    Tyark verzog ratlos das Gesicht und antwortete: »Hm, vielleicht sind einige Menschen einfach von Grund auf schlecht? In manchen Seelen ist die Essenz des Guten und Bösen einfach nicht zugunsten des Guten gemischt.«


    Goswin wandte sich um und blickte Tyark nachdenklich an: »Vielleicht. Aber in all den Jahren, die ich nun schon in den Städten des Westreiches lebe, konnte ich mich eines Eindruckes nicht erwehren: Auch wenn die Essenzen des Herzens von Anfang an bestimmt sind, wie es die Großen Alten in ihrer Weisheit verfügt haben – ich habe oft den Eindruck, dass es manchmal auch darauf ankommt, wie ein Menschenkind aufwächst.


    Eine Kindheit in Armut, Dreck und Leiden scheint nicht spurlos an der Seele vorbeizugehen, Tyark. Oft sind es gerade solche Menschen, die zu Verbrechern werden – nicht aus Lust oder Verderbtheit, sondern, weil sie es nicht anders gelernt haben.«


    Tyark runzelte die Stirn und kratze sich unschlüssig am Kopf. Goswin lächelte, legte seine kräftige Hand auf Tyarks Schulter und sagte rasch: »Komm Tyark, wir werden für sie heute Abend gemeinsam beten. Und Überlegungen über das Schlechte im Menschen überlassen wir besser den Weisen der Blauen Zitadelle. Lass uns von hier verschwinden.«


    


    Ohne weiter aufgehalten zu werden, erreichten Sie bald das mächtige Stadttor, an dem auch heute Gardisten die Eintritt Suchenden einer gründlichen Prüfung unterzogen. Tyark erkannte keinen von ihnen. Einer der Gardisten kam auf sie zu und hob abwehrend die Hand, während seine andere eine lange Hellebarde festhielt. Seine grünliche Kleidung mit dem Wappen der Stadt sah irgendwie schäbig aus. »Haltet ein und zeigt eure Passierscheine!«


    Er kniff die Augen zusammen, als er näher trat und sagte dann: »Oh, Bruder Goswin, ihr seid es! Verzeiht, dass ich euch nicht sofort erkannt habe. Ihr seid wieder auf dem Weg zu eurer Zwiesprache mit den Großen Alten? Werdet Ihr wieder erst nach Schließung der Tore zurückkehren?«


    Goswin wog den Kopf und sagte lächelnd: »Seit auch Ihr gegrüßt! Und ja: Wenn es der Wille der Großen Alten ist, dass meine Aufgaben erst nach den Schließzeiten dieser weltlichen Tore erledigt sein werden...«


    Der Gardist machte grinsend eine abwehrende Handbewegung: »Nun, offiziell kann ich dies ja nicht dulden...«, der Blick des Gardisten schweifte dabei kurz über Tyark, »...aber ihr seid natürlich über jeden Zweifel erhaben. Ich habe hier heute Abend Dienst. Kommt also zu diesem Tor und ihr dürft über die Schlupftüre wieder in die Stadt zurück - sollten die Tore bereits verschlossen sein.«


    Der Gardist blickte sich kurz nach einem Bauern um, der in einen lautstarken Streit mit einem anderen Gardisten verwickelt war. Gleichgültig wandte er sich schließlich wieder um und sagte etwas verlegen: »Und wenn ich Euch im Gegenzug um etwas bitten dürfte: Könntet Ihr besondere Fürbitte für meinen kleinen Sohn halten? Er hat das Fieber...«


    Goswin legte seine Hand auf die Schulter des schmächtigen Gardisten und nickte kurz. Der Mann lächelte erleichtert und entließ sie schließlich nach draußen.


    ***


    


    Sie brauchten noch eine Weile, um am Feldlager und den heruntergekommenen Flüchtlingslagern vorbeizukommen. Doch schon bald standen sie alleine auf einer leichten Anhöhe, von der sie die in der milden Nachmittagssonne liegende Stadt gut sehen konnten.


    Ein frischer Wind fuhr Ihnen in die Kleidung und Tyark atmete erleichtert die reine Spätsommerluft ein und betrachtete den grauen Himmel, vor dem dunkle Wolkenfetzen dahintrieben. Er fröstelte und zog seinen Umhang fester um sich. Goswin brummte: »Es ist außergewöhnlich kalt für diese Jahreszeit. Die Bauern blicken mit großer Sorge auf den kommenden Winter! Auch manche Gelehrten sehen darin kein natürliches Phänomen mehr. Diese Kälte scheint eine gewisse dämonische Komponente in sich zu tragen, auch wenn zurzeit niemand sagen kann, aus welcher Sphäre sie stammt oder was dahinter steckt. Ich sitze zwar nicht direkt an der Quelle, aber anscheinend wissen selbst die Zwölf Weisen nicht so recht, was zu tun ist... Dein Auftauchen hier ist jedenfalls nur ein weiteres Mosaiksteinchen in einem Fresko, welches mir schon jetzt schlaflose Nächte bereitet.«


    Tyark nickte unbehaglich und schaute auf das Flüchtlingslager herunter, in dem geschäftiges Treiben herrschte, ab und zu hallten Rufe zu ihnen herauf.


    Er folgte Goswin in ein kleines Birkenwäldchen, welches am Rand des Hügels wuchs. Nach einer Weile der stillen Wanderung waren sie bald an einer kleinen Lichtung angekommen, auf der Tyark die Reste einer verfallenen Grundmauer erkennen konnte. Ein verfallener Altar ragte aus dem hohen Gras hervor.


    Goswin machte das Zeichen des Ordens und kniete sich vor den Altar nieder. Nach einer Weile stand er ächzend auf und erklärte, während er seinen Blick über die Lichtung schweifen ließ: »Das Gebäude, dessen Reste du hier erkennen kannst, war einst ein Tempel der Großen Alten. Ich nehme sogar an, einer der ersten Tempel überhaupt. Aus einer Zeit also, als noch der Glaube an heidnische Götter und Naturkräfte vorherrschend war. Damals waren die Tempel oft nur versteckte, einfache Hütten und manchmal nicht einmal das. Kein Vergleich zu den Prunkbauten, die heute gebaut werden! Das Gebot der Bescheidenheit scheint im Ordens langsam in Vergessenheit zu geraten.«


    Sie setzten sich auf einzelne Steine, die im Gras herumlagen.


    Goswin blickte Tyark eindringlich an und sagte: »Tyark, es ist wichtig, dass du mir nun gut zuhörst. Ich möchte dir erklären, weshalb ich denke, dass du etwas... Besonderes bist. Mehr, als du vielleicht selber ahnst – du machtest ja nur Andeutungen, was genau die seltsame Stimme zu dir gesagt hat. Insbesondere das Geschenk dieser Gestalt an dich interessiert mich. Vielleicht findest du ja jetzt die Zeit, mir mehr davon zu erzählen? Und das Vertrauen?«


    Tyark lächelte etwas gequält und sagte: »Ich vertraue Euch voll und ganz, Bruder Goswin. Ich...weiß nur selbst noch selbst nicht, was damit gemeint sein könnte.«


    Goswin nickte zögernd und fuhr dann fort: »Ich denke, es ist kein Zufall, dass du dem Einfluss dieser... Frau, widerstehen konntest. Auch die Zeichen, welche du bereits in Schwarzbach erhalten hast, sprechen für diese Thesis. Ich meine die Blume, welche du damals neben Deinem Kopfende gefunden hast! Das Orechalkum.«


    Goswin lächelte zufrieden und sagte: »Ja, ich weiß. Ein eher heidnisches Symbol – aber dennoch. Insbesondere deine Träume fand ich äußerst aufschlussreich. Und ja, ich gebe Zaja recht: Natürlich sind es keine einfachen Träume, die du hattest. Und vielleicht noch hast?«


    Tyark schüttelte schwach den Kopf. Er hatte seit einigen Tagen nicht mehr geträumt – oder er konnte sich nicht daran erinnern. Vielleicht wollte er es auch schlicht nicht.


    Mit einem Ruck stand Goswin auf und begann, gedankenverloren über den alten Altar zu streichen. Dann blieb er stehen, blickte Tyark direkt in die Augen und sagte: »Tyark, was weißt du darüber, wie Dämonen getötet werden können?«, rasch ergänzte er, »Oder vielleicht sollte ich besser sagen, wie sie wieder zurück in ihre Sphäre gedrängt werden können.«


    Tyark schüttelte nur verwirrt den Kopf. Bisher hatte er von Dämonen nur das wenige gewusst, was ihm Ordensbrüder in den letzten Jahren eingetrichtert hatten. Und die vielen Geschichten von Reisenden – wie viel davon war Übertreibung, wie viel Wahrheit? Das ganze Gespräch war ihm plötzlich zuwider und er fühlte sich zunehmend unwohl.


    Unbeirrt sprach Goswin weiter: »Nun, kleineren dämonischen Ausbrüchen bedarf es vielleicht nicht viel mehr als den tapferen Herzen einiger erfahrener Krieger. Meist hat es der Dämon zu diesem Zeitpunkt noch nicht geschafft, hier voll Fuß zu fassen und kann nur in seiner körperlosen Form existierten. So etwas schwächt diese Kreaturen natürlich und sie sind daher noch relativ leicht zu besiegen.


    Oft existiert die Kreatur in diesem Stadium eher geistergleich in einer Zwischenwelt. Etwa im Körper eines Besessenen, eines Tieres oder vielleicht sogar als ungestümes Naturphänomen, ein schreckliches Unwetter etwa! Wenn nicht mehr als ein kleiner Riss im Limbus geöffnet ist, kann dieser oft durch die Beseitigung der Ursache wieder geschlossen werden. Meistens jedenfalls.«


    Tyark fragte: »Was meint Ihr mit der Beseitigung der Ursache?«


    Goswins Gesicht verdüsterte sich etwas und er begann gedankenverloren, einzelne weiße Blümchen zu zupfen, die aus der Seitenwand des steinernen Altars wuchsen. »Nun meistens werden Dämonen durch unbeabsichtigte Beschädigungen des Limbus in unsere Welt geholt. Eine solche Beschädigung entsteht meistens durch Magier, die unkonzentriert zaubern – sei es durch Erschöpfung oder weil ihre Gefühle stark aufgewühlt sind. Falls ein Dämon einen solchen Magier findet – und sie scheinen sehr gut darin zu sein – kommt es oft dazu, dass der Dämon von der Seele des Magiers Besitz ergreift. Das Tückische daran ist, dass gerade bei zunächst sehr schwachen Dämonen, etwa denen aus weit entfernten Sphären, möglicherweise sogar der Magier selbst davon nichts mitbekommt! Aber der Dämon ist in seiner Seele und wird sie Stück für Stick vergiften und letztlich vertilgen – bis er stark genug ist, sein Gefäß zu verlassen oder in anderer Form manifest zu werden, also in körperlicher Form in diese Welt zu treten.«


    »Das ist ja furchtbar! Kann man denn rein gar nichts tun, wenn so etwas geschehen ist?«


    Goswin verzog sein Gesicht und antwortete: »Wenn man rechtzeitig erfährt, was geschehen ist, kann versucht werden, das vielleicht noch vorhandene wirkliche Ich des Magiers anzurufen... Eventuell schafft es die Seele des Magiers, sich gegen die fremde Entität zu behaupten. Es gibt Ordensbrüder, die sich auf einen solchen Exorzismus spezialisiert haben. Also das Austreiben eines Dämons aus dem Leib eines Menschen.«


    »Ihr sagtet, das, äh, verunglückte Magie meistens die Eintrittspforte für Dämonen sein kann. Gibt es denn noch andere Möglichkeiten?«


    »Leider ja. Doch dazu musst du zunächst Folgendes begreifen: Dämonen brauchen immer gewisse Grundbedingungen, damit sie hier existieren können. Diese bestehen wohl meist darin, dass ein oder mehrere Elemente verdorben wurden. Was auch durch besonders starke, negative Gefühle passieren kann! Oft in Verbindung mit schrecklichen Ereignissen oder auch Erlebnissen. So kann starker Hass, sollte er weit über das, nun, Normale hinausgehen, durchaus eines Tages dazu führen, dass ein Dämon den Hassenden findet. Die Verlockungen und Versprechungen des Dämons sind dann meist so groß, dass kaum jemand widerstehen kann – und das gilt beileibe nicht nur für Magier...«


    Goswin ließ seinen Blick in die Ferne schweifen und fuhr finster fort: »Du siehst, dass Dämonen oft in irgendeiner Form von Menschen abhängig sind – sie scheinen auf seltsame Art und Weise geradezu mit uns verbunden – und bislang konnte kein Weiser dieses Phänomen erklären. Nun, wie auch immer. Jedenfalls gibt es noch eine Möglichkeit für Dämonen aus ihren Sphären zu uns zu gelangen: Denn es ist auch möglich, dass jemand einen Dämon in voller Absicht zu sich ruft! Diese Menschen gehen dann einen Pakt mit dem Dämon ein, einen Tausch sozusagen. Sie geben dem Dämon, was er will und der Dämon gibt ihnen, was sie wollen.«


    Tyark blickte Goswin entsetzt an und rieb sich die pochenden Schläfen. Entgeistert rief er schließlich aus: »Warum könnte ein Mensch eine solch furchtbare Sache tun?«


    »Die Motive für solch monströse Taten sind so facettenreich wie die Menschen selbst! Du musst dich fragen, wonach manche Menschen so stark streben, dass sie darüber alle Werte vergessen, die uns die Großen Alten mitgegeben haben! Reichtum? Ewiges Glück? Oder vielleicht sogar die Fähigkeit, das unabwendbare Schicksal des Todes abzuwenden? Wie auch immer. Die Verderbtheit ihres Charakters macht es dem Dämon leicht, eine solch verirrte Seele noch weiter in ihr Schicksal zu trieben. Aber dabei steht von Anfang an eines fest: Der Dämon wird immer versuchen, den Paktierer letztendlich zu hintergehen – und das Schicksal eines solchen Paktierers wird schlimmer sein als der Tod.«


    Goswin blickte Tyark nachdenklich an und fuhr fort: »Ich denke, der Dämon in der Festung hat nicht gelogen, als er – als sie – deinen Freund Pereo als Werkzeug betitelte. Vielleicht hat Pereo sich einst tatsächlich in einem Moment höchster Not einem Dämon oder Paktierer verschrieben. Allerdings gehört zu dieser Geschichte sicher noch mehr. Merke dir eines: Dämonen sind Meister der Lüge. Und die beste Art zu lügen ist, die Wahrheit zu beugen und zu verzerren! Im Schatten der Wahrheit wächst die Lüge wie ein Geschwür. Dämonen erzählen nur bedingt die Unwahrheit - sie lassen gerne Teile der Wahrheit beiseite, was umso schwerer durchschaubar ist. Damit vergiften sie den menschlichen Geist!«


    Tyark nickte langsam und schwieg düster. Beinahe hätte Pereo ihn in dieser Festung getötet, wie er Jobdan getötet hatte. Wann war Pereo dem Bösen anheimgefallen? Und was hatte er einst für seine Treue bekommen?


    Goswin nahm Tyarks Hände in die seinen und sagte warm: »Gräme dich nicht, mein Freund. Du trägst keine Schuld an diesem Verrat! Selbst Fürsten und sogar Könige sind nicht davor gefeit, den Dienern eines Dämons zu erliegen! Dafür gelingt es Dämonen einfach zu gut, sich in den Menschen zu verstecken. Man sagt, dass es so manchem Dämon sogar gelungen sei, das scheinbar normale Leben ihres Gefäßes für Jahre oder gar Jahrzehnte weiter zu führen! Aber in welcher Gestalt auch immer – ein Dämon wird letztlich immer versuchen, den Riss im Limbus zu vergrößern, aus dem er einst geschlüpft ist. Er wird stets versuchen, daraus eine Spalte und – die Großen Alten sollen uns davor bewahren – letztendlich eine Pforte zu machen. Ein Portal ist ein ultimatives Einfallstor in unsere Welt, soweit man das weiß und verstanden hat. Sollte jemals ein dauerhaftes Portal entstehen, dürfte das Schicksal dieser Sphäre hier mehr oder weniger besiegelt sein, so viel ist sicher.«


    »Ist so etwas bereits vorgekommen?«


    Goswin nickte düster. »Leider ja. Es gab bisher vier Dämonenschlachten, von denen wir wissen. Die letzte hat vor fast 3000 Jahren weit im Norden stattgefunden. Dort, wo sich heute die endlosen, schneebedeckten Weiten der Insel Niphan erstrecken.


    Aber auch ohne solche Katastrophen ist bereits die Anwesenheit eines Dämons furchtbar. Denn der Dämon wird alles tun, um genug negative und verzerrte Elemente und Gefühle anzuhäufen oder durch grauenhafte Taten zu erzeugen. So mancher Krieg diente wohl nur diesem Zweck! Denn nichts bringt die Niedertracht des Menschen so gut zur Geltung, wie ein grausamer Krieg.


    Noch schlimmer, wenn man das überhaupt noch sagen kann, sind meiner Meinung nach Glaubenskriege. Wusstest du, dass der Orden vor gut 50 Jahren große Feldzüge im Südosten geführt hat? Um den Glauben an die Großen Alten zu den Heiden zu bringen? Und das nur wenige Jahre danach die ersten Berichte über eine verzerrte, grauenhafte Streitmacht nach Norden gelangten? Eine Streitmacht, die wir heute die Horde nennen?«


    Tyark spürte, wie sich seine Kehle zuschnürte. Er stand auf und fragte ungläubig: »Wollt Ihr damit etwa sagen, dass die Glaubenskriege des Ordens im Süden die Horde hervorgebracht haben? Ich kann das kaum glauben! Ihr seid doch ein Mann des Glaubens, wie könnt Ihr so etwas sagen!«


    Goswin hob beschwichtigend die Hände. »Ich will nichts dergleichen unterstellen. Letztlich kann das Auftauchen der Horde auch eine Vielzahl anderer Begründungen haben. Aber es ist ein seltsamer Zufall. Auch wenn dein eigenes Volk damals recht glimpflich davongekommen ist - es wurde vielerorts von großen Gräueltaten berichtet, die im Namen der Großen Alten angerichtet worden sein sollen.«


    Tyark wollte etwas entgegnen, aber Goswin schüttelte den Kopf. »Auch wenn Menschen davon überzeugt sind, im Namen des Guten zu handeln, bedeutet das nicht, dass auch Gutes dabei entsteht. Manchmal ist es vielleicht sogar das genaue Gegenteil davon! Merke dir eines, Tyark: In jedem Menschen gibt es die gute, heilige Essenz und die des Bösen, die sich in dem Gefäß der Seele mischen. Und immer sammelt sich dieses Böse im Limbus an - der Seelenschatten des Menschen wächst, egal wie gut er ist. Und in von diesem Schatten nähren sich Dämonen, davor ist niemand vollständig gefeit. Die Frage ist also nur, wie viel Böses ein Mensch verbreitet – wechselnde moralische Bewertungen sind Dämonen dabei ziemlich gleichgültig...«


    Goswin machte wieder eine abwehrende Handbewegung, als Tyark etwas entgegnen wollte. »Lass uns nicht weiter über diese eher theologischen Überlegungen disputieren. Lass uns lieber zu dem zurückkehren, das dir widerfahren ist! Denn auch wenn wir vielleicht niemals erfahren werden, was Pereo in der Gefangenschaft erlebt hat und was ihn schließlich in die Fänge dieser...Frau getrieben hat. Viel drängender ist doch die Tatsache, dass er dich gefunden hat, Tyark! Es mag natürlich ein Zufall sein, dass der Paktierer gerade in der Nähe seines Meisters gewesen ist. Aber dass er ausgerechnet dich gefunden hat, Tyark? Mitten in den Wäldern der Grate?«


    Goswin verzog zweifelnd das Gesicht. Tyark spürte, wie sich seine Kehle verengte. »Meint Ihr etwa, Pereo habe auf mich gewartet? Wie ist das möglich?«


    »Nun, ich weiß natürlich nicht, ob er wirklich auf dich gewartet hat. Wie gesagt – vielleicht war es auch seine Aufgabe, Eindringlinge aufzuhalten und euer Zusammentreffen ein unvermeidbarer Zufall. Falls dem aber nicht so sein sollte – nun, dann fehlt uns noch ein gewaltiges Steinchen in diesem düsteren Mosaik!«


    Beide schwiegen düster und Tyark begann schließlich, gedankenverloren mit den Füßen im Gras zu scharren. Irgendwann fuhr Goswin fort: »Vielleicht erfahren wir eines Tages Pereos Geschichte. Wichtig für dich ist aber zunächst das Folgende: Es hängt letztlich von der Stärke des Dämons ab, welche Geschenke er machen kann. Daher sind solche Paktgänger, sofern sie einen Dämon willentlich beschwören, immer bestrebt, einen möglichst mächtigen Dämon anzurufen, also aus einer möglichst hohen Sphäre. Was natürlich bedingt, dass das Opfergeschenk etwas Besonderes sein muss...vielleicht besonders grausam und dadurch wertvoll.«


    Tyark horchte auf. Er sagte mit Grauen in der Stimme: »Meint Ihr die Kinder? Meinst Ihr etwa, jemand hat die Kinder geopfert, um einen Dämonenpakt einzugehen?!«


    Goswin rieb sich seinen Bart und dachte kurz nach. Dann antwortete er: »Nein, darüber habe ich bereits gestern lange nachgedacht. Der Dämon ist ja bereits dagewesen, schließlich hat er Zeit gehabt, Rynns Geist zu vergiftet und ihn zu dieser Tat zu treiben. Aber ich denke, dass der Dämon in Form dieser Frau zunächst körperlos war, wie es fast immer der Fall ist, wenn Dämonen in unsere Welt gelangen. Und wahrscheinlich war es ihr Bestreben, eine körperhafte Form annehmen zu können. Vielleicht hat sie Rynn deshalb dazu gebracht, ihr die Kinder zu bringen.


    Aber die eigentliche Ursache für ihr Erscheinen ins unserer Welt liegt noch im Dunkeln. Ob sie willentlich oder unwillentlich beschworen wurde, wissen wir nicht. Aber es muss bereits vor einiger Zeit passiert sein, vielleicht sogar schon vor vielen Jahren! Denn dieser Dämon ist alt. Es bedarf bereits großer Macht, in die Träume der Menschen einzudringen – aber es bedarf geradezu gewaltiger Macht, sie aus diesen Träumen heraus zu töten! Mir scheint es so, als habe diese Frau, dieser Dämon, viele Jahre sehr bewusst darauf verzichtet, eine körperliche Gestalt annehmen zu können. Und das würde ein Dämon niemals freiwillig tun! Alles spricht dafür, dass ein sehr, sehr starker Geist diesen Dämon bewusst beschworen hat – und ihm noch heute seinen Willen aufzwingt!«


    »Wie ist das möglich?«


    »Nun, manchmal beschränken sich Paktgänger nicht darauf, die Geschenke des Dämons anzunehmen, sondern sie versuchen, den Dämon selbst für ihre Zwecke zu benutzen. Eine solche Macht haben eigentlich nur Magier – und wenn ich Recht habe, müssen wir es mit einem sehr mächtigen Magier zu tun haben! Ein Magier, der sogar imstande ist, einen solch furchtbaren Dämon von seinen brutalen Instinkten abzuhalten!«


    Tyark schwieg betroffen. Er konnte sich ja kaum ausmalen, wer imstande sein könnte, einen Dämon zu beschwören. Und welch furchtbare Motive könnten dahinterstecken? Er bemerkte, wie Goswins aufmerksamer Blick auf ihm ruhte.


    »Nun, Tyark, lass uns hoffen, dass ich mich irre! Aber diese Gedanken führten mich bereits gestern zu Schlussfolgerungen, die sich als sehr schicksalhaft erweisen könnten. Wie du nun weißt, sind Dämonen Meister der Täuschung, der List und des Betruges. Und sind sie erst einmal mächtig genug, manifeste, also körperliche, Gestalt anzunehmen, so verstehen sie es gut, den menschlichen Geist zu täuschen - wenn sie das wollen.«


    Goswin blickte Tyark auffordernd an, doch der starrte nur verständnislos zurück.


    »Verstehst du nicht, Tyark? Es erstaunt mich, dass du in der Festung imstande warst, die Wahre Gestalt der Kreatur zu sehen, obwohl sie dies offensichtlich nicht beabsichtigte! Zaja ist es schließlich nicht gelungen, für sie war dieses Wesen bis zum Schluss eine Abgesandte der Großen Alten selbst!«


    Tyark lief ein kalter Schauer den Rücken herunter, als er an das abscheuliche Wesen im Herzen der dunklen Festung dachte, aber er verstand immer noch nicht so recht, worauf der Bruder eigentlich hinaus wollte.


    Unbeirrt fuhr Goswin fort: »Nein, entweder ein Dämon will, dass man ihn erkennt - und das können wir wohl im Moment ausschließen. Bleibt also nur noch eine andere Möglichkeit: Man verfügt über gewisse... Gaben, die einem einen solchen Akt erlauben.«


    »Was meint Ihr damit, Goswin?«


    »Nun, so wie das Auftauchen dieses Dämons etwas Besonderes ist, so sind auch deine Erlebnisse ein Menetekel für das, was da noch kommen mag.«


    Goswin kniff die Lippen zusammen und schwieg einige Momente. Dann blickte er Tyark undurchdringlich an und fragte: »Tyark, hast du vielleicht mal etwas von Dämonenjägern gehört?«


    »Nein, davon habe ich noch nie etwas gehört.«


    »Nun, alles andere hätte mich sehr gewundert! Sie sind sehr, sehr seltene Phänomene, im Orden oder bei den Magiern werden sie manchmal auch Anomalien genannt – aber es gibt sie hin und wieder. Ich selber habe nie einen getroffen, aber der Orden verfügt über einige gut dokumentierte Fälle.«


    Goswins Blick wurde glasig. »Dämonenjäger sind Menschen, die über spezielle Fähigkeiten verfügen, die sie fast resistent gegenüber dämonischen Mächten machten. Etwa die dämonische Macht, in Träume einzudringen und Menschen das Leben zu stehlen. Oder den Geist eines Ordensbruders so zu vernebeln, dass er die Kinder eines Dorfes raubt...«, Goswin stockte kurz, »Wer ein solcher Dämonenjäger wird und wie, ist vollkommen unklar. Gestandene Krieger waren darunter, ein oder zwei Fürsten, Bauernjungen, milchbärtige Knaben oder gar ältere Frauen. Nur bei Kindern wurde diese...Gabe noch nie festgestellt.


    Wie auch immer - natürlich verändert diese Gabe ihre Träger unvermeidlich. Wahrscheinlich einer der Gründe dafür, dass sich die Jäger meist abseits der restlichen Menschen halten – und scheinbar ihre eigenen Pläne verfolgen. Sie sind meist die ersten, die sich einem Dämon stellen. Und oft waren sie die letzten, die noch übrig waren. Man sagt, dass es ihre Gabe sogar erlaube, die Hintergründe einer dämonischen Präsenz aufzuspüren. Also etwa die Fähigkeit, die Wahre Gestalt eines Dämons zu sehen. Also all das, was sonst nur sehr willensstarke Menschen vermögen.«


    »Diese Dämonenjäger scheinen mächtige Werkzeuge der Großen Alten zu sein, oder? Ein Geschenk an uns, im Kampf gegen das Böse?«


    Goswin atmete tief ein und schien eine Weile seine Antwort im Geiste abzuwägen. »Nun, Dämonenjäger sind eine...ambivalente Erscheinung unserer Welt. Viele von ihnen waren zu Großem geboren und haben zweifelsfrei heldenhafte Taten vollbracht. Und oft genug waren es einfache Menschen, in denen die Gabe des Dämonenjägers eines Tages erwachte, ohne dass sie oder ihre Eltern davor irgendetwas bemerkt hätte. Woher diese Gabe kommt und warum sie manchmal bis ins hohe Alter nicht erwacht, wird wohl ewig ein Mysterium bleiben.«


    Tyark schwindelte. Er ahnte, was nun folgen würde. »Und du willst mir jetzt sagen, dass ich ein solcher Jäger bin?!«, ihm schwindelte, »Warum? Warum ich?«


    Goswin nickte traurig und entgegnete: »Die Frage stellen sich womöglich alle Dämonenjäger. Ich kann es dir nicht sagen, so gerne ich das täte. Aber alles spricht dafür, dass in dir diese Gabe erwacht ist. Nicht zuletzt konntest du sogar in den Verstand des Dämons eindringen!«


    Tyark blickte ihn nur verständnislos an.


    »Die Geschichte mit den beiden Mädchen! Dies waren keine einfachen Träume! Sie müssen irgendetwas mit dem Ursprung des Dämons zu tun haben – und kein Dämon würde dieses Wissen bewusst einem Menschen anvertrauen, niemals! Daher glaube ich auch nicht, dass dieses Wesen, welches du auf diesem Berg aus Schädeln gesehen hast, dir diese Gabe als Geschenk gemacht hat. Denn die Großen Alten würden niemals zulassen, dass ein Dämon solche elementare Macht besitzt!


    Du darfst dich von solchen Lügen nicht blenden lassen, egal wie schlüssig sie zunächst erscheinen mögen. Nein. Diese Gabe ist eindeutig eines der strengen Geschenke der Großen Alten! Also ein Geschenk, das seinen Empfänger einer strengen Prüfung unterzieht – und ihn eventuell vor schicksalhafte Entscheidungen stellt.«


    Der Bruder blickte einige Augenblicke nachdenklich in den Himmel und sagte dann nachdenklich: »Ich muss dir allerdings noch etwas über die Dämonenjäger berichten. Etwas, das du nicht so gerne hören wirst.«


    Goswins Blick wurde wieder klar. »Den Geschichten über diese Jäger zufolge verfügen manche von ihnen noch über weitere... Fähigkeiten. Fähigkeiten, die sonst nur noch Magiern zur Verfügung stehen - wenn überhaupt.«


    Er blickte Tyark prüfend an. Tyark spürte ein Kribbeln in seinen Handflächen und noch während er sich darüber wunderte, fuhr Goswin fort: »Es ist berichtet worden, dass manche Jäger eine Art Trugbild von sich selbst erschaffen konnten, welches ihre wahre Gestalt verschleierte. Von anderen weiß man, dass sie wohl in der Lage waren, die Geister Verstorbener zu sehen – man spekuliert darüber, ob sie vielleicht sogar mit diesen armen Seelen sprechen konnten.«


    Das Kribbeln in Tyarks Händen wurde stärker.


    Goswins dunkle Augen ruhten gelassen und undurchdringlich auf Tyark. »In manchen Legenden, oder eher Mythen, wird aber auch von einer anderen, sehr speziellen Fähigkeit berichtet. Wir wissen heute nur von drei Jägern zu berichten, die diese besessen haben sollen. Diesen Menschen wurde nachgesagt, sie hätten die Fähigkeit besessen, den Großen Strom zu sehen! Den Lebensstrom, wie ihn die Menschen im Süden wohl nennen. In einem Folianten des Ordens hieß es dazu: Güldene Augen vermögen zu sehen, was selbst der Weiseste nur ahnen kann.«


    Sein Blick durchbohrte Tyark, der diesem nicht lange standhalten konnte und unsicher auswich.


    »Und manche einer dieser Jäger soll den Strom nicht nur gesehen haben - was schon dunkel genug gewesen wäre. Nein, die Wirtimfäden der Menschen sollen für diesen Jäger nichts weiter als Saiten eines Instruments gewesen sein. Kannst du dir das vorstellen? Einen anderen Menschen nur mit der Kraft deiner Gedanken zu manipulieren, zu schädigen? Oder noch Schlimmeres? Eine Kraft, welche sonst vielleicht nur dunkelste und dämonische Blutmagie verleiht?«


    Tyarks Handflächen kribbelten wie verrückt. Er presse seine Lippen zusammen und noch bevor er überhaupt weiter nachdenken konnte, schienen seine Lippen die Lüge bereits wie von selbst gesprochen zu haben: »Nein. Ich kann mir so etwas Schreckliches nicht vorstellen – und ich habe auch bisher nichts dergleichen in mir gespürt! Bei den Großen Alten!«


    Tapfer schaute er in Goswin zerfurchtes Gesicht, hielt dessen dunklen, fast lauernden Augen stand. Es dauerte einen etwas zu langen Augenblick, dann schien Goswin erleichtert auszuatmen und er entspannte sich sichtlich. Erst viel später sollte Tyark auffallen, dass Goswins Hand in diesem Moment wieder aus seiner dunklen Gewandung auftauchte, als ob sie dort etwas zuvor ergriffen gehabt hätte.


    »Verzeih, dass ich dich mit solchen dunklen Verwirrungen belaste. Solcherlei Dinge sind wahrhaft nichts, was Menschen jemals beherrschen sollten – nicht einmal Dämonenjäger. Niemals ist aus einer solch finsteren Gabe etwas Gutes erwachsen, nie! Aber sie waren wohl der Hauptgrund, weshalb der Orden auf Dämonenjäger immer schlechter zu... sprechen war, bis er sie schließlich sogar zu Ketzern erklärte. Ich selber glaube, dass in vielen Fällen ein großer Fehler war. Aber die Macht über Leben und Tod ist natürlich nichts, das Menschen kontrollieren sollten!«


    » Was ist denn aus diesem Jäger geworden?«


    Goswin stockte zunächst und fuhr dann etwas widerwillig fort: »Er war verdorben, Tyark. Verloren für die Menschen, verloren für das Gute.«


    »Was ist geschehen, Goswin?«


    »Man sagt, dass der Kampf gegen das Böse immer einen hohen Preis fordert, egal wie mächtig der Kämpfende selber ist. Wenn man lange in einen Abgrund blickt, Tyark, dann blickt der Abgrund auch immer in einen zurück. Verstehst du das?«


    Tyark runzelte irritiert die Stirn und schüttelte den Kopf.


    »Wenn sie nicht von ihren Dämonen getötet wurden, war es oft ihr Schicksal, ihre Macht für furchtbare Dinge zu missbrauchen. Dieser eine Jäger wurde schließlich dazu verurteilt, auf den Feuern der Inquisition zu brennen. Andere sollen spurlos verschwunden sein. Und andere...«


    Goswin zögerte kurz und fuhr unbestimmt fort: »Nun, andere verloren den Verstand, wie man sich sagt. Angeblich wurden manche Jäger tot aufgefunden, es - es hält sich das Gerücht, sie hätten versucht, sich selbst die Brust zu öffnen, angeblich, um ihr eigenes Herz herauszuschneiden!«


    Tyark hatte das Gefühl zu fallen. Nur mühsam schaffte er es, sich nichts anmerken zu lassen. Nach einer Weile fuhr Goswin zögernd fort: »Und es gibt noch etwas, das jeden Dämonenjäger bislang ausgezeichnet hatte.«


    Tyark schnürte sich die Kehle weiter zu und er hatte das Gefühl, langsam keine Luft mehr zu bekommen. Er stand wieder auf und versuchte, dem Druck wegzulaufen zu widerstehen.


    Goswin redete unbeirrt weiter: »Jeder von ihnen war mit einem speziellen Dämon - verbunden. Der Orden nennt diese Verbindung das Dunkle Band. Egal wohin die Dämonenjäger gingen und egal wie viele Dämonen sie auf ihrem Weg zurück in den Limbus jagten - letzten Endes endete ihr Weg immer bei diesem einen, vorherbestimmten Dämon. Dieser Dämon ist das Schicksal des Jägers, so wie der Jäger das unabwendbare Schicksal des Dämons ist.«


    Tyark trat einige Schritte zurück, fast schien es ihm, als rückten die Bäume weg von ihm. Ein Rauschen erfüllte seine Ohren. Er japste: »Was heißt das? Muss ich sterben, wenn der Dämon stirbt!?«


    Goswin war aufgestanden und hielt seine Hände beschwichtigend vor sich gestreckt. Er sprach weiter: »Ich weiß, das muss schrecklich für dich sein! Bitte, beruhige dich! Vertraue, dass die Großen Alten gütig sein werden! Deine Aufgabe ist zu wichtig, als dass du jetzt den Mut verlieren darfst! Es sind auch Berichte bekannt, wonach Dämonenjäger ein...gewisses Alter erreicht haben, bevor sie ihr Schicksal ereilt hat. Du kannst also noch ein langes Leben vor dir haben!«


    Tyark war zurückgetaumelt. Er fühlte kalten Schweiß überall am Körper, sein Herz raste und er hatte beständig das Gefühl, nicht genug Luft zu bekommen. Er wollte nur noch hier fort, weg aus diesem verfluchten Wald!


    Er rief Goswin zu: »Was soll das für ein Leben sein? Dämonen jagen und dann sterben? Weißt du überhaupt, was du da sagst? Ich bin vor Angst fast gestorben, als ich dieses Ding in der Festung nur ansehen musste! Und ich soll sie auch noch jagen? Und sie dann bekämpfen? Das ist verrückt! Ich bin kein Krieger! Ich bin kein Magier! Bei diesem Ding in der Festung bin ich gerade so mit dem Leben davongekommen! Ich habe nichts...«


    Er spürte, wie ihm das erste Mal seit langer Zeit Tränen in die Augen schossen. Dann flutete blanke Verzweiflung in seinen Verstand und verzweifelt rief er in Gedanken die Großen Alten um Gnade an.


    »Ich bin kein Jäger! Ich bin Tyark, der Sohn meines Vaters und nichts weiter als ein Flüchtling aus dem Süden! Ich kann nicht glauben, was du mir hier erzählst!«


    Goswin öffnete den Mund, um etwas zu entgegnen, doch Tyark unterbrach ihn sofort: »Nein, ich werde dir nicht länger zuhören! Ich bin das nicht! Nicht ich!«


    Er wandte sich ab und stolperte aus dem Wald heraus und in den frühen Abend hinein. Goswin folgte ihm nicht.


    ***


    


    Seine Gedanken überschlugen sich förmlich, als Tyark durch die lichten Wälder und Wiesen um Lindburg irrte. Es dauerte lange, bis sich sein Herz langsam beruhigte und immer wieder spukten Goswins Worte durch seinen aufgewühlten Verstand und immer wieder hörte er sich selbst murmeln: »Ich bin kein Dämonenjäger! Mein Schicksal ist meines, meines ganz allein! Ich werde nicht sterben...«


    Doch je länger er nachdachte, desto mehr spürte er auch, dass in Goswins Worten eine unvermeidliche Wahrheit zu liegen schien - egal wie sehr er sich dagegen wehrte. Tyark ertrug es kaum.


    Die Sonne stand bereits rot und flammend am Horizont, als er endlich wieder das schwere Stadttor erreicht hatte. Wortlos zeigte Tyark seinen Passierschein vor und ging zum Geldwechsler, um zwei seiner verbleibenden vier Goldstücke in die Währung des Fürstentums umzutauschen.


    Es war ihm vollkommen egal, dass der Wechsler ihn dreist übervorteilte. Tonlos fragte er diesen lediglich, wo die nächste empfehlenswerte Wirtschaft zu finden sei.


    Feixend antwortete der Wechsler, ein übermäßig fetter und sehr ungepflegt aussehender Mann mittleren Alters: »Nu‘ Jung‘, du scheenst keinen juten Tach gehabt zu haben heut‘! Mach‘ dir keene Sorchen! Ob Kriech, ob Fieba’ oder Reschenwetter: In Lindburg jipt’s alles was’de broochst! Und du broochst drinjend ‘nen großen Topp Bier, det jannich sehen! Aber bestell‘ nen Topp Gerstenhammer, det is‘ wichtich! Also Jung, je‘ mal ins Handwerjerviertel innen Goldenen Hammer! Da bejommste allet, wat du zu broochen schenst! Sach dem alden Manfred der Wechsler Sepp schijt dit!«


    Der Wechsler grinste fröhlich und entblößte dabei ein Gebiss, das nur noch wenige Zähne vorzuweisen hatte - die darüber hinaus in erbärmlichen Zustand waren. Tyark bedankte sich knapp und stürzte sich dann förmlich in das Getümmel der Stadt. Er ignorierte die Bettler und rempelte auch den ein oder anderen Passanten an, während er durch die engen Gassen floh.


    Endlich stand er vor einem etwas schäbig aussehenden Wirtshaus, an dessen Giebel ein großer, mit bereits abblätternder Goldfarbe angemalter Hammer zu sehen war. Von drinnen drang einladend Gelächter und Musik – Tyark überlegte keinen Augenblick und betrat das Wirtshaus.


    Der warme Dunst Dutzender Gäste schlug ihm entgegen. Hinterm Tresen stand ein regelrechter Bär von einem Mann, der nicht nur Tyark um zwei Haupteslängen überragte, sondern wohl auch das Doppelte seiner Leibesfülle vorweisen konnte. Sein kahler Schädel glänzte vor Schweiß und ein an den Enden spitz nach oben gebogener Oberlippenbart gab dem Gesicht des Mannes ein merkwürdiges Aussehen.


    Zielstrebig bahnte Tyark sich einen Weg durch die zahlreichen bereits betrunkenen Gäste. Am Tresen angekommen, wartete er ungeduldig, bis der Wirt sich zu ihm wandte. »Ein Krug Bier – Sepp der Wechsler hat mir Gerstenhammer empfohlen?«


    Der Wirt begann, herzlich zu grinsen und schlug Tyark mit einer seiner gewaltigen Tatzen auf die Schulter. »Manfred mein Name, willkommen! Da hat der alte Fuchs dich aber gut beraten! Das erste geht aufs Haus, Sepp hat sicher ordentlich aufgerundet! Lass es dir schmecken!«


    Das ließ sich Tyark nicht zwei Mal sagen.


    


    Der Alkoholnebel lichtete sich erst ein wenig, als Tyark die kalten Straßen entlangtaumelte. War es nur einen Tag her, dass er mit Goswin in diesem vermaledeiten Wäldchen gesessen hatte?


    In Tyarks Tasche klimperten einige einsame Kupferstücke – von seinem Gold war nicht mehr viel übrig geblieben. Nein, es musste schon länger her sein. Nebelhafte Erinnerungen an Zechgelage, eine Dirne und ein Kartenspiel um seine Schwarze Klinge waberten durch seinen Verstand. Besorgt tastet Tyark an seinem Gürtel herum und verlor dabei glatt das Gleichgewicht. Fluchend landete er in einer stinkenden Pfütze, doch das laute Klirren seiner Schwarzen Klinge, die nach wie vor irgendwo am Gürtel baumelte, beruhigte ihn rasch. Anscheinend hatte er das Kartenspiel gewonnen! Tyark grinste selig, als er trotz des Alkoholnebels begriff, dass er großes Glück gehabt hatte. Wie war es überhaupt dazu gekommen?


    Tyark kratzte sich den Kopf und überlegte angestrengt – doch mehr als ein vernarbtes Gesicht, das gierig auf die Schwarze Klinge starrte, fiel ihm nicht mehr ein. Er ächzte, als er spürte, dass er auf etwas Hartes in seiner Tasche gestürzt war. Immer noch in der Pfütze sitzend kramte er herum und zog verwirrt einen hölzernen Gegenstand heraus, der sich bei genauerer Betrachtung als grob geschnitzte Holzzwiebel entpuppte. Jetzt fiel es ihm wieder ein! Hatte er nicht erst heute Abend das berühmte Zwiebel-Wettessen gewonnen? Er wusste zwar nicht mehr wo es stattgefunden hatte und warum es angeblich so berühmt war – aber anscheinend hatte er sich auch hier wacker geschlagen!


    Glücklich grinsend stand Tyark strauchelnd auf und wunderte sich kurz, wohin über überhaupt unterwegs war. Erstaunt beobachtete er seinen Atem, wie er in kleinen Wölkchen in den klaren Nachthimmel stieg. Es wieder einmal außerordentlich kalt – was für ein verdorbener Sommer, fürwahr!


    Daimon stand hell am Himmel, sein Schweif strahlte fast ebenso hell. Die nächtlichen Gassen waren in silbriges, aber erstaunlich helles Licht getaucht.


    Aus einigen Häusern hörte Tyark Gelächter und aus so manch anderem auch nächtliches Liebesgeflüster. Irgendwo schrie ein Kind. Tyark blieb staunend stehen. Die Stadt schien geradezu zu atmen, wie ein großes, lebendiges Tier.


    Ein alter, zerzauster Hund trottete ihm entgegen und blieb dann unsicher stehen. Tyark ging in die Knie und strecke seine Hände nach dem Tier aus. Als Tyark leise nach ihm rief, kam der Hund misstrauisch mit eingezogenem Schwanz näher und schnupperte aus sicherer Entfernung an Tyarks Händen. »Du magst wohl keine Zwiebeln, alter Knabe...«, murmelte Tyark vor sich hin und musste leise lachen.


    Das Tier hielt seinen Kopf ängstlich gesenkt und kam noch etwas näher. Tyark redete dem Hund gut zu und zögerlich begann dieser damit, an Tyarks Händen zu lecken. Doch sobald seine Zunge Tyarks Fingerspitzen berührte, zuckte das Tier ruckartig zurück und winselte laut. Rasch rannte das Tier in die dunklen Gassen zurück, aus denen es gekommen war.


    Der Alkoholnebel lichtete sich schlagartig und mit taubem Gefühl im Magen stand Tyark auf. Alles was er vor einigen Tagen erfahren hatte, prasselte wieder auf ihn ein. Das Wort Dämonenjäger brannte in seinem Geist wie ein heißes Feuer. Die grausame Stimme an diesem zeitlosen Ort in den Sternen hallte in seinem Kopf: Eine schicksalhafte Gabe ist in dir erwacht...


    Tyarks Knie begannen zu zittern. Wie eine Flutwelle brandeten plötzlich Erinnerungen an seinen Geist, von denen Tyark dachte, sie wären längst Vergangenheit. Kalter Schweiß brach ihm aus. Fast kam es ihm vor, als röche er seine brennende Heimatstadt. Wie fernes Wispern hörte er die grausamen Kampfgeräusche. Das Brüllen der Horde, das Weinen seiner Mayra. Den schrecklichen Moment, als es abrupt durch einen Axthieb beendet wurde, der ihr den Schädel spaltete. Dann waren die Trümmer der brennenden Decke über Tyark zusammengebrochen und er hatte das Bewusstsein verloren.


    Tyark atmete tief ein und wartete, bis das Zittern aufhörte. Die Erinnerung an seine ermordete Frau hatte seine ganze Seele mit Trauer gefüllt, doch nun spürte er glühenden Zorn in sich aufsteigen. Zorn auf die Horde, die ihm nicht nur seine Frau, sondern auch seine Familie und seine Heimat genommen hatte. Zorn auf den Dämon, welcher all die unschuldigen Menschen getötet hatte. Zorn auf die körperlose Stimme mit ihrer hochnäsigen Bosheit. Und auch namenlosen Zorn auf sich selbst, dass er Mayra nicht damals schon gerettet hatte, wenn er doch über eine solch mächtige Gabe verfügt hätte!


    Plötzlich spürte Tyark etwas hinter sich und drehte sich ruckartig um. Hinter ihm stand ein kleines Kind, ein Junge. Tyarks Atem stockte, denn etwas war seltsam an diesem Kind. Langsam kam er näher, sein Herz klopfte laut. Der Junge stand einfach nur im Schatten einer Hauswand, den das silbrige Mondlicht warf. Tyark hörte ein leises Knirschen, das von dem Jungen auszugehen schien - seine Nackenhaare richteten sich auf.


    »Kleiner? Was machst du so spät noch auf der Straße?«


    Der Junge antwortete nicht. Er stand weiter vollkommen regungslos in der Dunkelheit – Tyark spürte nur Augen, die ihn anstarrten. Er trat näher und konnte den Jungen nun deutlicher erkennen. Das Knirschen kam eindeutig vom Kind. Tyark runzelte die Stirn und sprach das Kind erneut an, doch er erhielt keine Antwort. Tyark stockte, als er den Jungen aus der Nähe sah. Das kleine Gesicht war vollkommen bleich, die stechenden, dunklen Augen waren von tiefen Schatten unterlegt. Ein trauriger Ausdruck lag auf den kleinen, schmalen Lippen. »Junge...was ist mit dir? Alles in Ordnung?«


    Es knirschte erneut. Tyark sprang einen kleinen Satz zurück, Entsetzen brannte in seinen Adern: Das Knirschen kam von den Armen des Jungen. Sie baumelten in einem grotesken Winkel herunter und schienen sich im Wind zu bewegen. Die gebrochenen Knochen hatten sich stellenweise durch die Haut gebohrt und jede Bewegung erzeugte dieses widerliche Knirschen, welches Tyark gehört hatte. Es sah aus, als sei das einst Kind unter die Räder eines Gespannes geraten.


    »Kleiner! Was ist mit deinen Armen passiert...bei den Alten, sie sehen schlimm aus!«


    Doch er brauchte nicht weiter zu reden, denn er begriff schlagartig, was hier vor ihm stand – ein Draugr! Tyark hatte bisher nur nicht gewusst, dass auch Kinder zu unruhigen Totengeistern werden konnten. Der Junge starrte in nur weiter aus diesen tiefen, dunklen Augen an, in denen kein Weiß zu liegen schien. Doch da war nicht nur Trauer in dem Blick – war es nicht auch so etwas wie eine tiefe, brennende Sorge? Tyark streckte seine zitternde Hand aus und machte Anstalten, den Jungen an der Schulter zu berühren. Je näher seine Hand kam, desto kälter schien es zu werden. Als seine Hand die Schulter hätte berühren müssen, griff sie erwartungsgemäß ins Leere. Tyark spürte nur eisige Luft und vor seinen Augen flimmerten entfernte und undeutliche Bilder. Das Kind war seiner Hand gefolgt und diese seltsamen Augen hatten sich an Tyarks Hand geheftet.


    Der Junge öffnete langsam den Mund, eine undurchdringliche Schwärze schien auch in diesem zu liegen, die Augen blickten Tyark geradezu flehend an. Abrupt schloss der Draugr plötzlich den Mund und die schwarzen Augen schienen an Tyark vorbei zu blicken. Tyark fragte: »Was ist mit dir?«


    Er zuckte zusammen, als eine kräftige, fremde Männerstimme hinter ihm antwortete: »Mit wem redeste denn da, Jungchen? Hast wohl einen zu viel getrunken, wa?!«


    Tyark zuckte zusammen und drehte sich um. Drei schäbig gekleidete Männer hatten sich im Halbkreis hinter Tyark aufgebaut, einer von ihnen hatte ein narbiges Gesicht, das Tyark irgendwie bekannt vorkam. Zwei von ihnen blickten Tyark feixend und grinsend an. Der Narbige ließ seinen Blick rasch durch die dunklen Gassen wandern und fixiert dann Tyark. Seine Stimme klang unangenehm hoch. »Na, können wir dir helfen? Du siehst aus, als könntest du vielleicht Gesellschaft vertragen, redest schon mit Hauswänden!«


    Die beiden anderen Männer lachten abschätzig. Ein ungutes Gefühl beschlich Tyark, er war nun vollkommen nüchtern. Der Narbige grinste breit und sagte: »Aber bevor wir unsere Freundschaft feiern gehen, eines: Du schuldest mir noch was, Jungchen!«


    Tyark blickte den Mann verdutzt an und erinnerte sich dann langsam. »Dein Name ist Josch. Ich habe gegen dich Karten gespielt, richtig? Es ging um mein Schwert.«


    »Richtig, Jungchen! Und ich bin jetzt hier, um meinen Preis abzuholen.«


    Tyark wich ein wenig zurück, wissend, dass der Totengeist des Jungen verschwunden war. »Nein, ich habe gewonnen. Das Schwert gehört mir.«


    Josch feixte böse. »Nix da, Freundchen! Du hast beschissen! Meine Freunde hier haben das genau gesehen! Und jetzt bin ich hier, um mir meinen Preis abzuholen...«


    Die gierigen Augen des Narbigen glitten an Tyark herab und blieben an der Schwarzen Klinge hängen, die an Tyarks Gürtel baumelte. Die drei kamen näher, Tyark wich weiter nach hinten aus. Er sah, wie der Mann zu seiner Linken, ein hagerer, sehr bleicher älterer Kerl mit zerschlagener Nase, unter seinen Wams griff.


    »Was ist jetzt, Betrüger? Willste mir weiter meinen Gewinn vorenthalten, hä? Rück das Ding raus und zwar jetzt!«


    Tyark war an der Hauswand hinter sich angelangt und sah, wie ihn die drei Männer umkreisten. Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt und leise sagte er: »Nein. Ich habe das Spiel gewonnen. Wir können vielleicht später nochmals eine Partie spielen. Aber die letzte hast du verloren!«


    Das Grinsen auf dem Gesicht des Narbigen wurde zu einer Fratze und bösartig zische er: »Genug geredet! Jetzt will ich nicht nur das Schwert, sondern alles, was du am Leibe trägst! Und zwar zackig! Sonst schneiden wir es von deinem toten Kadaver herunter!«


    Tyark warf einen raschen Blick in die Gassen, doch diese waren ebenso leer wie zuvor. Es war niemand da, der Tyark zur Hilfe eilen konnte. Seine Hände kribbelten, als er langsam nach dem Griff der Schwarzen Klinge suchte. »Oho! Der Junge will’s auf die harte Tour! Los, Karga! Zeig ihm, was wir mit Spielbetrügern machen!«


    Aus dem Augenwinkel sah Tyark die schnelle Bewegung des feisten Mannes zu seiner Linken. Dieser hatte rasch einen Dolch gezückt und bevor Tyark überhaupt begriff, was vor sich ging, stach dieser bereits auf ihn ein.


    Nur knapp konnte Tyark ausweichen, er spürte noch, wie ihm der Dolch einen tiefen Schnitt in den Oberschenkel zufügte. Tyark schrie weniger vor Schmerz als vor Überraschung laut auf. Er zuckte vor einer weiteren Attacke des Mannes zurück, der Dolche zischte vor Tyarks Bauch durch die Luft. Dann lag wie von selbst die Schwarze Klinge in Tyarks Hand.


    Die Angst, die soeben noch von Tyark Besitz ergriffen hatte, wich nun rasch einer roten, brennenden Wut. Der Angreifer grunzte verärgert, als er die Klinge in Tyarks Hand erblickte und wich rasch zurück. Doch Tyark war schneller. Mit einer raschen Bewegung holte er aus und schlug mit aller Kraft auf den Arm des Mannes ein. Fast lautlos wurde der Unterarm abgetrennt und landete mit einem satten Geräusch im Dreck der Gasse, der Dolch klirrte laut.


    Der Mann blickte ungläubig auf den blutigen Stumpf. Dann schien der Schmerz einzusetzen und er begann laut zu kreischen. Blut besudelte seine Kleidung und lief mit einem leisen Plätschern auf die Straße.


    Tyark spüre einen dumpfen Schmerz in seiner Seite, als der ältere Mann zu seiner Rechten unerwartet zustach. Er spürte, wie sein Blut in den Hosenbund rann. Instinktiv griff er sich an den Unterleib. Sein Schwertarm hatte kaum Platz richtig auszuholen und so war der folgende Schlag nur schwach. Der Alte konnte parieren, auch wenn die Schwarze Klinge eine tiefe Scharte in seinen Langdolch schlug und Funken in die Nacht davonschleuderte.


    Die Angreifer fluchten leise, ihr Atem stieg als weißer Dampf stoßartig in den Nachhimmel. Irgendwo schrie und jammerte der Mann, dem Tyark den Arm abgeschlagen hatte. Tyarks nächster Hieb war schlecht ausgeführt und so konnte sich der Alten leicht darunter hinwegzuducken, sodass Tyarks Klinge laut klirrend in eine steinerne Häuserwand fuhr.


    Dann spürte Tyark einen harten Schlag auf seinem Kopf, weiße Sterne tanzten vor seinen Augen. Er strauchelte und bevor er sich wieder fangen konnte, schickte ihn ein weiterer, allerdings eher schlecht gezielter Hieb in seinen Nacken auf den schmutzigen Boden.


    Benommen rollte Tyark auf den Rücken. Über sich sah er Josch, dessen narbiges Gesicht wütenden Triumph zeigte. Er hielt einen knorrigen Knüppel in der Hand und verzog dann das Gesicht zu einem schäbigen Grinsen. Tyark konnte nicht einmal zurückzucken, als ihm der Bandit ins Gesicht spuckte. »Jetz‘ ham‘ wir dich, Freundchen!«


    Tyark versuchte krampfhaft, bei Bewusstsein zu bleiben, doch sein Blick vernebelte sich zusehends.


    »Los, schlag die Ratte tot, Josch! Und dann lass uns verschwinden, schnell!«


    Der Alte tauchte vor Tyarks Gesicht aus, eine giftige Erregung lag in seiner brüchigen Stimme. »Du hast Kargas Arm abgehackt, du Bastard! Dafür wirst du bezahlen!«


    Josch stieß den Alten zur Seite. »Los, kümmer dich um Karga, damit er nicht jeden Gardisten der Stadt herbeikrakeelt! Ich kümmer mich um den hier.«


    Er stellte sich breitbeinig und grinsend über Tyark. »Deine Reise ist hier zu Ende! Nehms nicht persönlich, Freundchen!«


    Er hob den Knüppel, um Tyark mit dem nächsten, gewaltigen Schlag den Schädel einzuschlagen. Tyark spürte, wie ihm das Blut in den Ohren und er schloss die flatternden Augenlider. Dann sah er es plötzlich. Schwach und nur kurz – aber er sah sie. Gleißende, goldene Fäden.


    Ein wunderbares, unglaublich erregendes Gefühl erfüllte seinen Geist und verdrängte die Angst – es war das Gefühl roher Macht. Macht, in deren Schatten alles andere vollkommen bedeutungslos sein musste. Macht, mit der er sich retten konnte.


    Wie im Traum blickte sich Tyark um. Vor sich sah er die Silhouetten der zwei Männer. Wie von selbst fokussierte sich sein Blick auf einen dieser Fäden, der aus Josch hervorzukommen schien. Er steckte seine Hand aus – aus weiter Ferne schien ihm verzerrtes, höhnisches Lachen entgegenzuschallen. Unendlich weit weg, wie aus einer anderen Welt.


    Dann lag der Faden in seiner Hand. Vibrierend und golden – und doch geradezu lächerlich schwach und zerbrechlich. Tyark spürte erneut die Gedanken und Erinnerungen des anderen. Sah Bilder aus Kindertagen, fremde Überfallopfer, Tote, einen Kerker. Fühlte Trauer, Schmerz, Angst, Wut und große Gier.


    Mit einer Wut, die ihn gleichzeitig mit tiefer Befriedigung erfüllte, riss er so fest er konnte an dem Faden. Der Faden verblasste rasch und das Zwielicht um Tyark schien kurz zu vibrieren. Dann verblasste wieder alles um ihn und er fand sich im nächsten Augenblick im Dreck der Gasse wieder.


    »Was bei den 99 Höllen...«


    Tyark sah den Alten, wie dieser zögerlich näher kam. Dann fiel sein Blick auf den Narbigen, der neben Tyark lag. Die Augen waren vollkommen starr, ein blutiges Rinnsal lief aus den Augenwinkeln und der Nase. Rasch rappelte sich Tyark auf und griff nach der Schwarzen Klinge neben sich.


    »Wie...wie haste das gemacht, du kleener Bastard?! Josch? Josch!«


    Der Alte drehte den Körper des Narbigen um und gab einen ersticken Laut von sich.


    »Verflucht!«


    Tyark spürte eine merkwürdige Ruhe in sich und auf einmal umgab ihn wieder das Zwielicht. Vor sich sah er den blassen goldenen Faden des Alten und ohne weiter nachzudenken griff Tyark danach. Doch bevor er ihn richtig greifen konnte, spürte er, wie er wieder aus dem Zwielicht zurückglitt. Verzweifelt griff er erneut nach dem Faden und spürte ihn auch für einen kurzen Moment im Geiste - dann glitt Tyark unbarmherzig in die kühle Nachtluft zurück.


    Ihm schwindelte und sein Kopf dröhnte von den Schlägen. Er spürte, wie ihm Blut die ganze Hose durchnässt hatte. Sein eigenes Blut. Wütend hob er den Kopf und blickte dem Alten direkt in die Augen. In einem der Augenwinkel des Mannes war ein Tropfen Blut gelaufen – dann erfüllte Grauen das zerfurchte Gesicht des Alten. »Wer...was bist du?! Was...ist...mit deinen...«


    Doch der Alte sprach nicht weiter. Er drehte sich abrupt um, ließ seinen Dolch los und rannte so schnell davon, dass Tyarks reflexhafter Hieb nur durch die Luft schnitt.


    Verwirrt starrte er dem Alten nach. Was hatte dieser bloß mit seinen letzten Worten gemeint? Tyarks Blick fiel auf die beiden Männer vor sich.


    Der Mann namens Josch lag weiterhin tot am Boden, der andere saß auf dem Boden und lehnte still gegen die Hauswand hinter sich. Der schwere Geruch nach Blut war allgegenwärtig. Tyark ging vorsichtig einen Schritt näher – dann sah er, dass auch dieser Mann wahrscheinlich tot war: Er saß in einer großen dunklen Lache seines eigenen Blutes. Er würde verbluten.


    Tyark taumelte zurück und konnte sich gerade noch an einer Wand abstützen. Er fühlte sich unheimlich schwach – wahrscheinlich war er selbst schwer verletzt.


    Dumpf vernahm er das Traben schwerer Stiefel vor sich aus der Gasse. Die Stadtwache! Jemand musste etwas gehört haben und sie würden schon in wenigen Augenblicken hier sein. Tyark begriff plötzlich, wie heikel seine Situation war – es würde so aussehen, als ob er diese Männer ermordet habe! Er musste hier weg und zwar schnell.


    Gehetzt stolperte Tyark in die dunkle Nacht davon, den dröhnenden Kopf voller Verwirrung über sich selbst. Hinter sich hörte er schon bald das Rufen einiger Männer, doch es wurde rasch leiser. Schon bald lagen nur die fast vollkommen verlassenen Gassen der Stadt dieser kalten Nacht vor sich.


    Irgendwann hörte er vor sich Gelächter. Er musste die vollkommen blutbesudelte Hose loswerden und zwar schnell! Stöhnend und taumelnd zerrte er an der Hose und schaffte es irgendwann, sie auszuziehen. Er blickte sich um und fand neben sich eine kleine dunkle Sackgasse, die mit Heu und irgendwelchem Unrat aufgefüllt war. Mit schmerzverzerrtem Gesicht stopfte Tyark die Hose zwischen einige verfaulte Kisten und sank dann daneben auf die Knie.


    Dankbar griff er nach einigen stinkenden Lumpen und bedeckte damit seine Blöße. Sein Kopf schmerzte wie verrückt und obwohl er sich eigentlich nur hatte kurz ausruhen wollen, sank er rasch in einen Schlaf, der mehr einer Ohnmacht glich.


    ***


    


    Die Umrisse der beiden Mädchen waren deutlich auf der Kuppe eines Hügels zu sehen. Sie waren nun junge Frauen, ihre Kindheit nur noch eine ferne Erinnerung an vergangene, friedlichere Tage.


    Beide Mädchen hielten sich in den Armen, Angst lag in ihren Blicken wie. Vor ihnen im nächtlichen Tal brannte ihr Dorf, wurden ihre Familie, ihre Verwandte, ihre Freunde dahingeschlachtet. Brutale, in dunkle Felle gekleidete Wilde töteten, schändeten und folterten. Flammen verzehrten die schlichten Hütten, vermeintliche Reichtümer wurden davongeschleppt. Die Leistung vieler Leben in wenigen Augenblicken vernichtet.


    Die Schwarzhaarige klammerte sich an ihre Schwester und vergrub ihr Gesicht in deren Nachthemd. In den dunklen Augen der Blonden spiegelte sich das Flammenmeer unter ihnen wieder. Doch in dem verträumten Gesicht lagen weder Angst noch Trauer – dort war nur Wut. Alte, ewige und kalte Wut. Ihre Hand ruhte auf einen Stoffbeutel – darin, schwer, dunkel und flüsternd der Kubus.


    Die Blonde spürte das Gewicht des Kubus tief in ihrer Seele und wusste, dass sie keine Angst zu haben brauchte. Auch als sich einige der Schlächter den Schwestern näherten, ihre blutgetränkten Waffen drohend in den Himmel gerichtet, blieb sie ruhig, hörte nicht auf das Drängen und Flehen ihrer Schwester.


    Die Blonde stand auf und lächelte verträumt die Bestien an, die sich in die Gestalten von Männern versteckt hatten, bis diese nur noch wenige unheilvolle Schritte entfernt waren.


    In Panik versuchte die Schwarzhaarige weinend, ihre Schwester zur Flucht anzuhalten, zog an ihr, versuchte, sie in den Wald zu zerren. Doch die Blonde hielt ihre Schwester fest, ihre zarte Hand unnachgiebig wie Stein. Mit der weinenden, auf den Boden gesunkenen Schwester stand die Blonde einfach nur da und blickte die Männer an – ein Lächeln lag auf ihren Lippen. Sie spürte die fremde Macht, die durch ihren jungen Körper floss. Ein Flüstern schwebte durch ihren Geist wie ein Wiegenlied und berichtete ihr von dem Wunderbaren, was nun passieren konnte.


    Kein Windhauch regte sich mehr. Auch die Schwarzhaarige schien das Flüstern vernommen zu haben, ihr ängstlicher Blick galt nun nicht mehr nur den fremden Männern. Etwas sagte ihr, dass sie nun keine Angst mehr zu haben brauchte - niemals wieder. Aber sie spürte sie doch auch, dass der Zoll dafür unbeschreiblich hoch sein würde!


    Die Männer waren indes kurz vor ihrem Ziel. Ihre lästernden, brutalen Blicke ruhten gierig auf den Frauen. Ihr Anführer blieb triumphierend stehen, würde doch die schönste der Frauen nur ihm gehören, bis er sie zuletzt dann seinen treusten Kriegern überließ. Doch noch bevor er weiter fortschreiten konnte, verschwand die blutige Gier aus seinen Augen. Sein Blick wurde leer und fahl, als er in die dunklen, bodenlosen Augen der Blonden blickte.


    Der Verstand des Kriegers wurde augenblicklich in diesen wunderbaren Abgrund gezogen und zärtliche Dunkelheit legte sich darüber – vielleicht bemerkte er es nicht einmal, als etwas Uraltes begann, zunächst seinen Verstand und dann seine Seele zu zerreißen und herunterzuschlingen. Nun ließen auch die anderen Männer ihre Waffen sinken, in ihren rauen Gesichtern ein seliges, fernes Lächeln.


    Hinter ihren Rücken schraubte sich dunkler Rauch in den Himmel, die Feuersglut darunter leuchtete blutrot.


    Der Anführer begann als erster. Mit seinem groben Schwert schlitzte er seinen neben ihm stehenden Freund aus Kindestagen auf. Röchelnd stürzte dieser nieder, das verträumte Gesicht des Anführers troff vor Blut. Nun begannen auch die anderen, mit ihren Waffen unsicher und doch voller Inbrunst auf die ihren einzuschlagen. Köpfe wurden gespalten, Gliedmaßen abgetrennt und Gedärme auf dem bald blutdurchtränkten Rasen ausgegossen. So mancher, der keine Arme mehr besaß, biss noch mit seinen Zähnen Fleisch aus einem anderen heraus.


    Am Schluss stand nur noch einer und mit einem Blick, der von unendlicher Liebe erfüllt war, hieb er sich den Knauf seines Schwertes so lange an die Stirn, bis das Leben aus dem zuckenden, gequälten Körper quoll.


    Blut war der Schwarzhaarige ins Gesicht gespritzt. Ihre aufgerissenen Augen starrten auf das Unbeschreibliche, welches sich hier gerade zugetragen hatte. Und obwohl sie auch am Ende dieses Schicksalstages noch atmen konnte, würde sie niemals vergessen können, was sich eingebrannt hatte in ihre noch junge Seele.


    Betäubt vor Angst und Grauen blickte sie in das lächelnde Gesicht ihrer Schwester. Nur Güte und Liebe lagen darin und ein unendliches Versprechen.


    Während sie in den Trümmern des Dorfes nach Habseligkeiten ihres früheren Lebens suchten, war beiden klar, dass ein langer Marsch ins Ungewisse vor ihnen liegen würde - doch sie hatten keine Angst mehr vor dem dunklen Wald und den hohen Bergen dahinter. Sie wussten, dass kein wildes Tier einen Angriff wagen würde, kein Gespenst, kein Monster und vielleicht nicht einmal ein Dämon würde es wagen, sich ihnen in den Weg zu stellen!


    Die Blonde stand vor dem Leichnam eines Menschen, den sie vor undenklich langer Zeit einmal gekannt und sogar von Herzen geliebt hatte. Ein Mensch, den sie einmal Mutter genannt haben mochte. Doch die Gefühle daran waren nicht mehr als das leise Rascheln von Herbstlaub - klein, vergänglich und bedeutungslos.


    Der ganze Kosmos ersteckte sich vor ihren Augen und nur wenig hinderte sie noch daran, ihre Hand danach auszustrecken und für immer aufzuhören, nur ein Mensch zu sein!


    Hand in Hand verließen die beiden Schwestern das brennende, blutende Tal. Düster ragten die verkohlten Balken der kleinen Hütten in den roten Himmel wie Knochen.


    ***


    


    Tyark schreckte stöhnend auf. Er sah einen dunklen Schatten vor sich, der nach ihm zu greifen schein. Er spürte Schweiß auf seiner Stirn, sein Magen verkrampfte sich: Die unheilvollen, dunklen Augen der ansonsten unerklärlich gesichtslosen blonden Schwester schienen für einen Moment direkt vor seinem Gesicht zu schweben. Sie schrie ihn an: »He! Aufwachen, du Stadtstreicher! Aufstehen!«


    Tyark blinzelte in das trübe Licht des Morgens. Vor ihm standen zwei schlechtgelaunte Stadtgardisten, einer stieß ihm den Schaft seiner Hellebarde in den Oberarm. Instinktiv griff sich Tyark an die Seite, er erinnerte sich gut an den Stich, welchen er heute Nacht erhalten hatte. Seine Hand fühlte den zerfetzten Stoff – doch anstelle einer tiefen Wunde spürte er überrascht nur das wulstige Gewebe einer scheinbar alten Narbe. Auch seine Beinwunde war vernarbt, als sei sie bereits einige Wochen alt.


    Der Schaft der Hellebarde stieß erneut zu. »Hast du nicht gehört?! Aufstehen, verdammt!«


    Mühsam rappelte sich Tyark auf und versuchte dabei, seine Blöße mit den stinkenden Lumpen zu bedecken, die er in der Nacht zuvor gefunden hatte. Seine Versuche wurden von den Gardisten mit lautem Gelächter quittiert, auch einige Passanten waren amüsiert stehengeblieben.


    Heimlich blickte Tyark an sich herab, doch die restlichen, blutigen Spuren der letzten Nacht waren durch den Dreck der Gasse glücklicherweise überdeckt. Erstaunt stellte er fest, dass er nicht einmal Kopfschmerzen hatte. Er blickte in das Gesicht des Gardisten vor ihm. Ein lichtes rotes Bärtchen lag um dessen Mund, auf dem ein heimtückisches Lächeln lag. Dieser hatte mittlerweile die Schwarze Klinge entdeckt und war misstrauisch einen Schritt zurückgetreten: »So, so! Bewaffnet bis du also auch noch! Nur Bürgern ist es gestattet, bewaffnet herum zu laufen! Du kommst jetzt mal mit! Wir werden schon rausfinden, wo du diesen hübschen Säbel gestohlen hast!«


    Tyark räusperte sich mühsam und sagte mit rauer Stimme: »Ich bin kein Bettler! Ich habe einen Passierschein!«


    Die Gardisten lachen erneut höhnisch. Einer von ihnen grölte Tyark an: »So! Dann mal her mit dem Schein, du schmutziger Hund!«


    Der Schaft der Hellebarde wurde Tyark erneut hart in die Seite gestoßen, Wut wallte in ihm auf. Gereizt suchten seine Hände nach der Tasche mit dem Passierschein – bis ihm einfiel, dass er diesen wahrscheinlich in der Hosentasche gelassen hatte. Wenn er ihn nicht sogar bei irgendeinem Kartenspiel verloren hatte...


    »Ach, so! Der Passierschein war wohl in deiner Hosentasche, wa?! Na, das is‘ aber ärgerlich, dass du ihn gleich mitsamt deiner Hose verloren hast!«


    Die Männer vor ihm lachten schallend. Tyark schloss kurz die Augen und atmete tief ein. Während er noch überlegte, wie er bloß aus dieser Sache herauskommen könnte, hörte er erleichtert die vertraute und gereizt klingende Stimme Zajas. »Dieser Mann ist ein Vertrauter des Geweihten Goswin! Ich verlange in seinem Namen, dass ihr diesen Mann sofort gehen lasst!«


    Überrascht drehten sich die Gardisten um. Zaja trug ihre Ordenskluft und hatte das steinerne und an einigen Stellen vergoldete Signum der Großen Alten in der Hand, so wie es üblich war, wenn Geweihte den Segen der Großen Alten auch außerhalb eines Tempels zu den Menschen bringen wollten.


    Die Gardisten deuteten eine Verneigung an. Der mit dem roten Bart sagte gleichgültig: »Na gut! Wenn Ihr Euch dafür verbürgt, dass dieser schmutzige Lumpen zu Euch gehört...«


    Er trat rasch zur Seite und machte Zaja mit einer Geste deutlich, dass sie Tyark nicht weiter behelligen würden. Höhnisch sagte er: »Viel an hat er aber nicht, euer Gefährte...«


    Die Gardisten kicherten und einige der Passanten lachten laut. »Verzeiht, dass wir ihn daher zunächst für einen gemeinen Bettler hielten. Denn nach einem Edelmann sieht er nicht gerade aus!«


    Wieder prusteten einige der Umstehenden. Zaja lächelte dünn und nickte den Gardisten zu, die schließlich grienend davonzogen. Zaja vermied es, ihren Blick zu weit nach unten zu senken, als sie sorgenvoll an Tyark herantrat, der sich beschämt in die kleine Sackgasse duckte. »Tyark! Endlich habe ich dich gefunden! Wo bei den Großen Alten bist du gewesen?! Goswin und ich sind krank vor Sorge gewesen!«


    Ihre klaren Augen musterten ihn und besorgt fragte sie: »Ist alles mit Ordnung mit dir? Wo bei den 99 Höllen ist deine Hose? Ist das etwa Blut?!«


    Er blickte an sich herab und sah, auf seinem Oberschenkel noch einiges geronnenes Blut zu sehen war. Hastig rieb er es von der wie durch ein Wunder unbeschädigten Haut und schüttelte den Kopf. Wie konnte es sein, dass statt einer tiefen, klaffenden Wunde dort nur noch eine grobe Narbe zu sehen war?


    Rasch antwortete er: »Ja, es ist alles in Ordnung mit mir. Ich weiß nicht, was mit mir passiert ist – ich war ziemlich betrunken. Es...es tut mir leid, wenn ich euch Sorgen bereitet habe.«


    »Wie siehst du überhaupt aus! Als ob du dich seit Tagen in Dreck und Unrat gewälzt hättest.«, angeekelt trat sie einen Schritt zurück, »Außerdem riechst du ziemlich streng, Tyark...«


    Der Angesprochene versuchte immer noch, mit den löchrigen Lumpen seine Blöße zu bedecken, während ein paar vorlaute Gassenjungen ihn dabei schadenfroh beobachteten.


    »Ich werde es dir alles erklären, Zaja! Aber bitte –« erblickte sie flehend an und endlich verstand sie. Sie rief einen der Knaben zu sich, gab ihm ein paar Kupferstücke und sagte: »Rasch! Eile los und hole meinem Freund hier eine Hose...«


    Der Junge grinste bloß und zischte wortlos davon.


    Zaja blickte wieder zu Tyark und er sah ein schadenfrohes Grinsen über ihr Gesicht huschen. Tyark spürte wie er rot wurde und er war unendlich dankbar, als nach einer Weile der kleine Junge mit einer schäbigen Hose zurückkam. Sie war zwar etwas zu klein, aber nichts in der Welt hätte Tyark davon abgehalten, sie anzuziehen.


    Es kostete Zaja einige Mühe, ihre Stimme sachlich klingen zu lassen. »Nun? Darf ich endlich erfahren, wo du eigentlich gesteckt hast? Goswin meinte, du seiest vor zwei Tagen in die Stadt zurückgekehrt, ohne auf ihn zu warten!«


    Tyark zuckte hilflos mit den Schultern. Was sollte er ihr auch erzählen? Dass er praktisch über Nacht zu einem Dämonenjäger geworden war? Dass er Träume hatte, die vielleicht in Wirklichkeit von einem Dämonen selbst stammten? Dass er womöglich nur durch die Kraft seiner Gedanken Menschen töten konnte? Dass sich seine Wunden auf unheimliche Weise selber schlossen?


    Er lächelte gequält und sagte schließlich: »Ja...Goswin und ich hatten einiges zu besprechen. Wegen meinen Träumen und so... es... es hat mich einfach umgehauen! Ich bin davongerannt, direkt in ein Wirtshaus. Aber mach dir keine Sorgen, es ist alles wieder gut.«


    Er grinste sie müde an. »Und sieh mal, was ich gewonnen habe!«


    Tyark holte die hölzerne Zwiebel heraus. »Ich habe das große Zwiebelwettessen im...äh, irgendwo, gewonnen!«


    Zaja blinzelte verwirrt und nahm ihm die Zwiebel ab. Sie drehte sie ratlos in ihren drahtigen Händen und sagte schließlich mit einem schrägen Lächeln: »Oh, ich... das erklärt zumindest einen Teil der Gerüche. Äh, ich gratuliere dir aber trotzdem, natürlich...«


    Plötzlich knuffte sie ihm mit ihren Fäusten in die Seite und rief: »Du verdammter Schuft! Ich war voller Sorge um dich! Ich dachte, dir wäre etwas passiert! Ein paar Straßen weiter wurden erst heute Nacht zwei Männer ermordet und du schläfst einfach hier im Schweinedreck deinen Rausch aus! Und wärst dann auch noch fast im Kerker gelandet!«


    Heimlich betrachtete Tyark ihren fast kahlen Schädel und die Konturen ihres Gesichts. Er grinste entschuldigend und umarmte seine Retterin spontan. »Es tut mir leid, Zaja! Ich habe einfach etwas Zeit gebraucht, um mich selbst zu finden. Wenigstens ein wenig.«


    Etwas unbeholfen umarmte sie ihn und während sie seinen Rücken tätschelte, sagte sie: »Na, ist ja gut... ich glaube aber irgendwie nicht, dass du dich selbst in irgendwelchen Kaschemmen finden wirst... rede doch nächstes Mal einfach mit Goswin oder mir!«


    Sie verzog ihr Gesicht und drückte sich mit einem entschuldigenden Lächeln von ihm weg. »Können wir uns nachher begrüßen? Wenn du dich gewaschen hast?«


    Rasch verließen sie die kleine Gasse und die wenigen, noch immer grienenden Zuschauer. Während sie nach Hause schlenderte, sagte Tyark mit einem Augenzwinkern: »Und für den Fall, dass ich doch mal im Kerker lande, kannst du mir ja ein paar, äh, Tricks beibringen, die du früher gelernt hast? Ich meine, als du bei dieser Kinderbande warst.«


    Zaja versuchte, ihn streng anzublicken, aber schließlich musste sie doch lächeln. »Ich habe dir doch erklärt, dass dieses Leben hinter mir liegt.«


    »Das mag sein – aber wer weiß, für was ich das einmal brauchen kann! Bitte...«


    Schließlich schnaufte sie und sagte ergebend: »Na gut... wenn du unbedingt willst, kann ich dir später ein paar, hm, Grundkenntnisse beibringen. Es ist vielleicht ja auch nicht schlecht, wenn du etwas über Türschlösser und dergleichen weißt.«


    Sie blieb kurz stehen. »Ernsthaft: Ich bin sehr froh, dass ich dich gefunden habe. Ich laufe bereits seit gestern in den Gassen dieser Stadt umher... lass uns auf den Markt gehen, ja? Du könntest dringend neue Kleidung gebrauchen... Und gegessen hast du seit gestern jawohl auch nichts mehr.«


    Schmunzelnd fügte sie hinzu: »Ich bin sicher, wir finden irgendwo auch Zwiebeln für dich...!«


    


    Sie brachten das steinerne Signum rasch zum Tempel zurück, wo sie bereits von Goswin überschwänglich begrüßt wurden. Der alte Ordensbruder schloss Tyark sofort in seine Arme und es bestand kein Zweifel darüber, dass auch Goswin sich große Sorgen über ihn gemacht haben musste – dunkel ahnte Tyark, worin diese Sorgen vielleicht auch begründet sein mochten.


    Danach wurde er von Zaja streng zu einem der vielen Waschhäuser gebracht, wo Tyark die Gelegenheit nutze, den Dreck der vergangenen Tage von sich abzuwaschen. Und erstaunlicherweise ging es ihm danach besser, als hätte das Wasser auch einige der Sorgen seiner Seele mitgeschwemmt.


    Tyark und Zaja verwendeten schließlich den kurzen Rest des Tages dafür, auf dem Markt Kleidung und einige Gebrauchsgegenstände einzukaufen. Zunächst etwas skeptisch, dann zunehmend begeistert hatte Tyark auch einen Stand entdeckt, an dem Teig angeboten wurde, in den Gemüse und sogar etwas Fleisch eingebacken worden war.


    Er verzehrte schmatzend gleich zwei der angebotenen Lindwurmschwänze, begleitet von Zajas mildem Lächeln. Auch wenn seine Gefährtin bemüht war, ihn nichts davon merken zu lassen, so war Tyark dennoch aufgefallen, dass sie ihn heimlich beobachtete. Einerseits verspürte er einen freudigen Stich, sobald er ihre Blicke entdeckte. Doch andererseits konnte er doch nicht ignorieren, dass ein Flüstern in ihm ihn zur Vorsicht riet – ahnte Zaja vielleicht etwas von der mächtigen Gabe, die ihn ihm keimte? Oder war es vielmehr die Gabe, die etwas zu ahnen schien?


    ***


    


    Abends saßen sie zu dritt in Goswins Stube. Ein warmes Feuer knisterte im Kamin und der Duft nach gebratenen Fleisch hin wohlig in der Luft. Es hatte vor einiger Zeit bekommen zu regnen und nun lauschten alle drei stumm dem rhythmischen Trommeln der schweren Tropfen auf den hölzernen Dachschindeln.


    Goswin durchbrach die Stille und sagte: »Gut, dass du wieder bei uns bist, Tyark! Ich kann verstehen, dass du verwirrt...und vielleicht sogar etwas ängstlich warst, nachdem du gehört hast, was ich zu sagen hatte. Und was wir besprochen haben, bleibt unter uns.«


    Tyark blickte Zaja an – doch ihr Gesicht blickte unergründlich auf den groben Holztisch zwischen ihnen herab. Goswin legte seine Hand auf Zajas Schulter und drückte sie kurz. Er sagte: »Verzeih mir, meine Schülerin. Aber es ist besser so - kommt die richtige Zeit, so wirst du erfahren, was notwendig ist.«


    Zu Tyark gewandt sagte er: »Ich werde gleich morgen aufbrechen und versuchen, bei der Magistra des Magierzirkels vorzusprechen. Sie muss von euren Erlebnissen erfahren! Vielleicht schaffen wir es über sie, zum Fürsten selbst vorzudringen. Ich denke, ich habe ein ganz gutes Verhältnis zu ihr, unsere Chancen stehen gut.«


    Tyark meinte, in der ruhigen Stimme des Bruders plötzlich einen tiefen, Schmerz gespürt zu haben – einen Schmerz, der nach etwas zu greifen versuchte, was er niemals erlangen konnte.


    »Magistra Adaque wird wissen, was zu tun ist, da bin ich mir sicher. Sie ist trotz ihres Alters bereits eine sehr weise Frau.«


    Tyark verspürte bei dem Namen der Magistra ein Kribbeln in den Handflächen. »Kennt Ihr die Magistra schon lange?«


    »Nun, ich lebe seit etwa 15 Jahren hier in Lindburg - und Magistra Adaque lebte schon damals seit einiger Zeit hier. Sie hat sich in all den Jahren einen Namen gemacht, nicht nur als Hofmagiern des Fürsten. Ihre Expertise, Gelehrsamkeit und Magiekunde ist nicht nur in diesem Königreich geradezu legendär, sie...«


    Zaja unterbrach Goswin grinsend: »...ist allerdings nicht nur für ihre geistigen Qualitäten bekannt, sagt man.«


    Zu Tyark gewandt sagte sie listig: »Nicht nur innerhalb der Grenzen des Fürstentums ist sie für ihre Schönheit berühmt!«


    Goswin lächelte nachsichtig und Tyark spürte, wie sehr der Bruder Zajas Worten in seinem Inneren Recht zu geben schien.


    »Nun, in der Tat sagt man das wohl so. Allerdings gehört es sich natürlich nicht, so etwas Profanes über eine Magistra zu sagen...!«


    Zaja nickte demütig, blinzelte dabei Tyark aber mit einem Auge zu.


    Goswin räusperte sich und fuhr fort: »Nun, ich habe die große Ehre gehabt, sie bald nach meiner Ankunft hier kennenzulernen. Sie ist in der Tat eine bemerkenswerte, kluge Frau! Und ich denke, es wird uns einiges an Klarheit bringen, wenn wir ihr die Zeugnisse zeigten, die ihr von dem abscheulichen Taten in der Festung mitgebracht habt.«


    Goswin legte einen kleinen, schwarzen Lederbeutel auf den Tisch. Umständlich zupfte er am Lederband herum, welches den Beutel verschloss und ließ schließlich vorsichtig die kleinen schwarzen Kiesel herausfallen, die Tyark in der Festung aufgesammelt hatte.


    Mit einem matten Geräusch fielen die kleinen Steine auf das Holz des Tisches und Tyark schien es einen kurzen Moment, als wäre das spärliche Licht der Kerzen und des Feuers kurz dunkler geworden. Er schluckte. Sie saßen einen Augenblick schweigsam da und blickten fast ungläubig die Steine an, die so lächerlich unbedeutend wirkten, dass es schwerfiel zu glauben, welch dunkle Magie mit ihnen bewirkt worden war.


    Schließlich legte Goswin sie zurück in den Beutel und erklärte: »Ich werde diese Steine Adaque vorlegen, sobald mir ein Vorsprechen bei ihr gestattet wird. Ich bin mir sicher, dass sie uns tiefere Einblicke in das ermöglichen wird, mit dem wir es hier zu tun haben.«


    Goswin stand auf und holte eine blecherne Kanne, welche vor dem Kamin hing und goss sich Kräutertee ein. Leise sagte er: »Ich denke, es ist auch genug für heute. Wir sollten alle schlafen gehen und hoffen, dass ich bald zu der Magistra vorgelassen werde. Ich kann nur hoffen, dass die Tore des Drachenturms für uns offen stehen...«


    Zaja zuckte kurz zusammen und fragte dann schüchtern: »Bruder Goswin – ihr habt mir vor meinem Aufbruch in die Grate von den vielen Zeitaltern dieser Welt erzählt. Der Legende nach soll doch mit einem dieser Zeitalter die Rückkehr von Drachen verbunden sein. Bitte – könnte ihr mir nun sage, was hat es damit auf sich?«


    Tyark murmelte grinsend: »Ja, erzählt es uns – Zaja hat einen ganz unruhigen Schlaf, seit sie fürchten muss, von einem fliegenden Ungeheuer im Schlaf entführt zu werden...«


    Ein leichter Tritt unter dem Tisch war die schmerzhafte Antwort.


    Seufzend trat Goswin zu ihnen und hielt den Krug fest umklammert. Bedächtig sagte er: »Nun, wenn es euch nicht zu sehr anstrengt, kann ich es gerne erzählen. Auch wenn dies mit Sicherheit keine Gute-Nacht-Geschichte sein wird...!«


    Ächzend setzte er sich auf den knarrenden Holzstuhl und begann, gedankenverloren mit dem Säckchen mit den Steinen in seiner Hand zu spielen.


    »Nun Zaja, du brauchst keine Angst haben. Die Drachen werden nicht wiederkommen.«


    Tyark runzelte die Stirn und sagte ungläubig: »Wollt ihr damit sagen, es hat hier wirklich Drachen gegeben?!«


    Goswin verzog den Mund und antwortete: »Nun, so genau kann das natürlich keiner mehr wissen. Die Herrschaft des Chaos ist bereits viele Jahrtausende her und es existieren natürlich so gut wie keine Aufzeichnungen über diese dunkle Zeit.«


    Auf Tyark verständnislosen Blick sagte Goswin mit einem kurzen Lachen: »Also wirklich, Zaja! Du hättest den Jungen zumindest etwas über das Kalendarium erzählen können!«


    Er blickte Tyark ruhig an und fuhr fort: »Wie du sicher weißt, zählt der Orden nun das Jahr 2495. Die Zeitrechnung beginnt im Jahr der Gründung des Ordens durch Goswin den Großen, einem Namensvetter von mir.«


    Er zwinkerte die beiden an. »Gleichzeitig leben wir heute im Vierten Zeitalter, welches wir auch das Zeitalter der Herrschaft des Lichts bezeichnen.«


    Tyark fragte unsicher: »Viertes Zeitalter? Was war denn vorher?«


    »Nun, warte ab, mein junger Freund, dann wirst du es sogleich erfahren! Also, vor fast 2500 Jahren endete mit der Zerstörung des Letzten Dämonenthrons das Dritte Zeitalter, welches wir das Zeitalter der Herrschaft des Blutes nennen. Eine finstere Epoche, voller Kriege, Intrigen und Zerstörung – und Schauplatz des Vierten und bisher letzten Dämonenkrieges. Niemand weiß so recht, wie lange das Dritte Zeitalter andauerte, aber wir nehmen heute an, dass es vielleicht 2000 Jahre gewesen sein dürften.«


    Nach einem kräftigen Schluck aus seinem Krug. »Vor dem Dritten Zeitalter war das Zweite, welches heute unter der Bezeichnung Zeitalter des Chaos bekannt ist. Es war die Zeit, nachdem sich die Großen Alten von uns, ihrer Schöpfung, abgewandt hatten und zu den Firmamenten emporstiegen. Es muss eine grauenhafte Zeit für unser Geschlecht gewesen sein! Wilde, unbeherrschbare Magie war in den Menschen erwacht. Dämonen streiften frei durch die Lande, und Drei Dämonenkriege forderten furchtbaren Tribut! «


    Tyark schauderte - auch Zaja blickte Ihren Mentor mit großen Augen an. Unbeirrt sagte Goswin: »Und zu allem Übel sollen in dieser Zeit tatsächlich gewaltige Drachen durch die Lüfte geflogen sein - selbst Dämonen waren vor ihren Klauen nicht sicher, Menschen schon gar nicht! Aber es gab auch Hoffnung, wie es sie immer gibt, selbst in der dunkelsten Schwärze der Nacht. Denn angeblich war es dieses Zeitalter, in dem noch letzte Seraphim auf Seiten der Menschen gegen das Böse kämpften. Mit ihrer Hilfe gelang den Menschen das, worauf kaum noch zu hoffen war: Das Übel in die anderen Sphären zurückzudrängen!«


    Tyark fragte neugierig: »Goswin – was sind Seraphim? Ich habe noch nie von ihnen gehört.«


    Goswin nahm erneut einen Schluck und erklärte: »Seraphim waren geisterhafte Gestalten, Boten und Soldaten der Großen Alten! Sie hatten angeblich die Körper von Menschen, allerdings mit vier Armen statt nur zwei. Große, nebelhafte Flügel erwuchsen ihnen aus den Rücken. Und sie hatten keine Gesichter, sondern nur eine heilige Leere, die von manchen Autoren geheimnisvoll Aletheïa genannt wird. Angeblich konnte bereits der Blick der Seraphim genügen, um einen Dämon oder Schwarzmagier zu Staub zerfallen zu lassen!


    Vielleicht sind sie einst aus Mitleid mit den Menschen hier geblieben, nachdem sich die Großen Alten von uns abgewendet hatten. Sie sind aber mit dem Zweiten Zeitalter verschwunden - und seitdem gab es nur vereinzelte Legenden, dass manchmal einer gesichtet wurde. Aber wenn du mich fragst, ist das alles Gerede. Die Seraphim sind fortgegangen und ich bezweifle, dass sie jemals wiederkehren – sofern sie überhaupt jemals existierten.«


    Goswin schwieg eine Weile nachdenklich und fuhr dann fort: »Das unsägliche Zweite Zeitalter dauerte ebenfalls etwa 2000 Jahre wie man annimmt, allerdings ist diese Zahl wenig mehr als pure Spekulation. Es können auch 3000 oder gar 4000 sein, das weiß heute niemand mehr so genau. Die Menschen dieser Zeit lebten in ständiger Gefahr und Not, so etwas wie Kultur war nur selten zu finden.


    Kaum einer hat damals die Jahre gezählt, die wenigen schriftlichen Überlieferungen sind meist verloren - es zählte nur Schwert, Schild und Blut. Wer weiß, welche Heldentaten, welche Erkenntnisse und welches Wissen im Abgrund der Zeit verloren gegangen sind!«


    Mit einem Seufzen fuhr Goswin fort: »Das Erste Zeitalter davor war natürlich die gütige Herrschaft der Alten. Eine Zeit, in der alle Menschen in einem Zustand ewiger und vollkommener Glückseligkeit existierten und noch heute existieren könnten - wenn die Schwäche des menschlichen Geistes nicht zu unsäglicher Hybris geführt hätte! Wenn die Menschen nicht in unendlicher, blasphemischer Anmaßung glaubten, auf einer Stufe mit den Großen Alten - ihren Schöpfern! – stehen zu können! Der dunkle Dämonenfürst selbst hat den Großen Alten durch List den göttlichen Funken der Magie gestohlen und den Menschen angeboten. Und die Menschen haben ihn ergriffen und damit die Große Sünde geschaffen, die uns bis heute von unseren Schöpfern entzweit – denn die Großen Alten verließen Teanna, enttäuscht von dem Versagen ihrer Kinder.«


    Er schwieg einen Moment betroffen, dann wurde sein Blick hoffnungsvoller. »Allerdings nicht ohne uns die Gewissheit zu hinterlassen, dass sie uns eines Tages wieder bei sich aufnehmen werden, wenn wir uns als würdig erweisen.«


    Das Feuer knisterte, der Regen schien nach einer kurzen Verschnaufpause umso heftiger herunter zu prasseln. Lange Zeit saßen die drei Menschen gedankenversunken um den großen Eichentisch herum.


    Nach einer Weile fragte Tyark schließlich: »Ihr sagtet, die Drachen verschwanden im Zweiten Zeitalter. Warum verschwanden sie? Und könnten sie vielleicht wiederkommen?«


    Goswin runzelte die Stirn und sagte schließlich: »Keiner weiß so recht, weshalb diese mächtigen Kreaturen verschwanden. Manche sagten, sie wurden alle von den Menschen getötet, als unser Geschlecht sich anschickte, die rechtmäßige Herrschaft über Teanna zu übernehmen. Die steinernen Knochen dieser gewaltigen Kreaturen finden sich manchmal noch, daher müssen wir in der Tat davon ausgehen, dass es so etwas wie Drachen wohl gegeben hat. Aber ob sie so waren wie überliefert worden ist – wer weiß das schon! Nun, die Drachenbrut ist vor langer Zeit ausgemerzt worden und sie werden nicht wiederkehren, auch nicht in Zukunft.«


    Goswin lächelte Tyark und Zaja an. Tyark spürte, wie Zaja neben sich entspannte. Goswin stand derweil auf und begann, leise in der Stube auf und ab zu laufen. »Aber was die Zukunft angeht, gibt es auch so Anlass zur Sorge. Denn es gibt da eine einzelne, heftig umstrittene Prophezeiung.«, Goswin sprach nun leiser, »Wir wissen eigentlich auch nicht, ob es eine wirkliche Prophezeiung ist - aber sie hat uns viel über die Geschichte Teannas verraten, nur durch sie wissen wir überhaupt von den anderen Zeitaltern. Nur durch sie können wir heute ahnen, welches Schicksal unsere Vorfahren durchleiden mussten... und in dieser Prophezeiung werden jedenfalls noch Zeitalter erwähnt, die uns noch bevorstehen.«


    Eine heftige Windböe trieb den Regen klatschend an die Fensterläden und ließ Tyark unmerklich zusammenzucken.


    »Das Fünfte Zeitalter, an dessen Schwelle wir uns angeblich befinden, soll durch die Herrschaft der Magie gekennzeichnet sein. Etwas, das der Orden seit seiner Gründung zu verhindern sucht!


    Zu schrecklich ist unser Wissen über die Zeit des Chaos, als die freie und ungebundene Magie grauenhaftes Leid und tausendfachen Tod verursacht hat! Im Anschluss an das Fünfte Zeitalter soll jedenfalls noch ein Zeitalter über die Menschen hereinbrechen, allerdings ist nicht bekannt, was dieses Zeitalter bestimmen wird... aber vielleicht wird auch alles ganz anders kommen, immerhin ist die Prophezeiung uralt und ihre Übersetzungen wurden oft unter widrigen Umständen angefertigt... Na, jedenfalls gibt es danach keine weiteren Prophezeiungen mehr, daher wurde in der Vergangenheit manchmal behauptet, dass dieses Zeitalter das Ende der Welt einläutet...«


    Mit Blick in die erschrockenen Gesichter Zajas und Tyarks lachte er gutmütig und sagte: »Ha, ich wollte euch doch nicht erschrecken! Das Fehlen von Prophezeiungen bedeutet nur, dass die Zukunft noch nicht geschrieben worden ist! Habt keine Angst! Bis dorthin sind wir alle längst in den Hallen der Großen Alten, wo wir auf den Tag der Erlösung warten werden! Wann auch immer er kommen mag!«


    ***


    


    Es verging fast ein Monat, bis es Goswin gelungen war, zu Adaque vorzudringen. Mal hieß es, sie sei nicht in der Stadt, dann wiederrum, sie habe dem Fürsten bei Dingen zu helfen, die keinerlei Aufschub duldeten.


    Tyark bemerkte, dass diese Zurückweisungen Goswin kränkten, auch wenn sich der Bruder nichts davon anmerken ließ.


    Der Sommer war mittlerweile endgültig in einen kaltnassen Herbst übergegangen, dessen Atem einen harten Winter vermuten ließ. Häufiger kalter Regen verwandelte große Teile der Stadt in eine einzige Schlammgrube, oft genug wurden ganze Stadtviertel sogar gänzlich von einer stinkenden, braunen Brühe überschwemmt. Das Gerberviertel hatte sogar einige Tage abgeriegelt werden müssen, da ein scheußlicher Durchfall dort sein Unwesen trieb.


    Die Flüchtlinge vor den Toren hatten sich nicht vermindert, im Gegenteil. Fast schien es, als stünden mehr und mehr von ihnen frierend vor den Toren der Stadt. Der Fürst hatte per Dekret drakonische Strafen auf Diebstahl und Wucher erlassen und so mancher Flüchtling besiegelte das Ende seiner Flucht am Galgen.


    »Wenigstens die Krähen werden so satt.«, hatte Tyark lakonisch festgestellt, als sie eines Tages am Richtplatz vorbeigekommen waren.


    Ansonsten mieden Zaja und Tyark die öffentlichen Hinrichtungen, auch wenn der Lärm der fiebrigen Aufregung der Schaulustigen oft genug bis zu ihrem Tempel getragen wurde.


    Tyark hatte es tunlichst vermieden, über seine Erlebnisse in der Nacht des Kampfes mit den Banditen nachzudenken. Doch in stillen Stunden kamen die Erinnerungen an den Kampf in der Gasse stets in ihm auf und oft genug hatte er deshalb nicht schlafen können. Als er eines Tages an die Großen Alten gebetet und sie um Kraft gebeten hatte, war ihm klar geworden, wie viel Verantwortung seine Gabe verlangte!


    Nachdem er dieses für sich festgestellt hatte, fühlte es sich für Tyark so an, als sei ein schweres Gewicht von seiner Brust gewichen.


    Langsam schien es ihm, dass vielleicht ein einigermaßen normales Leben auf ihn wartete - ein Schicksal als Dämonenjäger und die furchtbaren Erlebnisse in den Graten schien ihm bald fern wie ein Alptraum, der rasch verblasste.


    

  


  
    DIE HERRIN DES ZIRKELS


    


    In der Nacht hatte ein schwerer Sturm über Lindburg getobt und hatte in den umliegenden Wäldern und Feldern Verheerungen angerichtet. Auch in der Stadt selbst war so manches Dach war unter der Last der Windböen zusammengebrochen, nicht wenige Menschen hatten in der Naturgewalt ihren Tod gefunden. Das Gebälk des Tempels hatte schwer gekracht und einige der hölzernen Dachschindeln mussten tags darauf ersetzte werden. Tyark verbrachte den Morgen daher damit, auf dem etwas maroden Dach des Tempels zu balancieren, Schindeln zu ersetzen und Balken und Bretter neu zu vernageln.


    Als er morgens aufgewacht war, hatte er bemerkt, wie Zaja im Schlaf zu ihm herübergerollt war. Ihr kahler Schädel hatte an seiner Schulter geruht und ihr dünner Arm lag schwer auf seiner Brust. Tyark hatte sich schlafend gestellt, vielleicht weil er sie nicht unnötig wecken wollte. Schließlich war sie aber doch aufgewacht und hatte hastig ihren Armt von seiner Brust genommen – aber hatte sie dabei nicht einen Augenblick gezögert?


    Eine schwache Windböe umhüllte ihn mit kühl. Er stand in der frischen Herbstluft und spürte eine tiefe Ruhe in sich, als er die wuselnden Menschen unter sich betrachtete. Ihm war trotz der Kälte warm und er hatte nur eine seiner neuen Lederhosen an. Feiner Schweiß rann ihm über den Oberkörper und Tyark genoss das Gefühl von Freiheit und Jugend. Er war gut in Form und selbst die uralten Narben der vergangenen Kämpfe waren kaum mehr als angedeutete feine Striche auf seiner bemerkenswert reinen Haut. Selbst die Wunden, die er erst vor einigen Wochen bei dem Überfall erlitten hatte, waren kaum noch als solche zu erkennen.


    Seine Zunge fuhr sich immer noch unsicher über die Lücken im Zahnfleisch, von denen er immerhin weniger besaß, als so manch anderer der Einwohner Lindburgs. Doch spürte er nicht deutlich unter dem Zahnfleisch Beulen? Als wüchsen dort neue Zähne heran?


    Rasch hämmerte er weitere Schindeln in die Balken und konzentrierte sich darauf, die verstörenden Gedanken zu verdrängen. Er zuckte zusammen, als er Zajas unter sich aufgeregt rufen hörte: »Tyark! Komm bitte herunter!«


    Geschickt kletterte er herunter und stellte sich so wie er war vor Zaja. Er bemerkte ihren scheuen Blick, der über seinen Oberkörper huschte.


    Zaja bemühte sich, Tyark in die Augen zu blickten und sagte: »Goswins Brief wurde endlich von Adaque beantwortet, sie ist wieder in der Stadt! Wir sollen uns heute Nachmittag bei ihr einfinden, endlich!«


    Sie strahlte ihn an und bemerkte spitz, bevor sie schnell im Tempel verschwand: »Aber zieh dir bitte vorher was an, es gebührt sich nicht, der Magistra nur in Lederhosen entgegenzutreten!«


    Tyark lächelte und zog sich ohne Eile ein Hemd über. Seine Gedanken kreisten um die Herrin des geheimnisvollen Magierzirkels, von der er bereits so viel gehört hatte. Endlich würden sie mit der Magistra sprechen können! Endlich würde das Grauen, welches sich in den Bergen abgespielt hatte, Gehör finden...der Fürst musste erfahren, was sich in seinen Landen abspielte! Und dann würde er Soldaten schicken und diese Kreatur der Festung würde endgültig erschlagen werden.


    Tyark seufzte, als die Gedanken an das Erfahrene Unheil seinen Geist ausfüllten. Dann fiel sein Blick auf eine Krähe, die frech auf dem Dachfürst über ihn hockte. Sie blinzelte ihn aus ihren schwarzen Augen an und krächzte so laut, dass Tyark kurz zusammenfuhr. Mit gerunzelter Stirn blickte er das Tier an, welches mit halb geöffnetem Schnabel einfach nur ruhig dasaß und ihn anblickte. Fast kam es ihm so vor, als grinse sie ihn an. Er bückte sich grimmig und machte sich daran, eine Handvoll Schlamm auf den Vogel zu werfen. Doch als er sich wieder nach oben wandte, war von dem Tier keine Spur mehr zu sehen.


    


    Tyark, Zaja und Goswin stapften eilig durch den Schlamm und Dreck der Stadt. Der Zirkel der Hofmagierin war in einem gesonderten Teil der Stadt untergebracht, direkt gegenüber der prächtigen Basilika des Ordens. Wie Zaja Tyark mit einer gewissen Befriedigung erklärte, war dieses keinesfalls Zufall. Magierzirkel hatten nur einen schmalen Spielraum in der Frage, wie weit sie vom nächsten Gebäude des Ordens entfernt sein durften.


    »In Sichtweite müssen sie sein.«, erklärte Goswin beiläufig.


    Zaja fuhr fort: »Die Fürsten sind verpflichtet, dem Orden ein Kontingent an Truppen zu überlassen. Diese werden dann für die Zwecke des Ordens eingesetzte – etwa für die Jagd nach Ketzern und Häretikern.«


    Mit einem kurzen Seitenblick sagte Goswin: »Oder natürlich Dämonen. Und - falls dies notwendig sein sollte – gegen Magier, die durch die Anwendung ihrer Magie einen Dämon herbeigerufen haben. Aus welchen dunklen Gründen auch immer.«


    Seine Augenbrauen zuckten, als er rezitierte: »Ob rotes oder schwarzes Blut – der gerechte Stahl trinkt beides.«


    Lächelnd erklärte er: »Dieses Sprichwort habe ich vor einigen Jahren im Zirkel in Grünstein aufgeschnappt. Es erinnert die Magier daran, wer das letzte Wort hat, könnte man sagen.«


    


    Schließlich standen sie vor einem mächtigen, aus dunklem Holz und mit kunstvollen Verzierungen angebrachtem Tor. Zwei mächtige Steinsäulen flankierten das Tor, an ihren oberen Enden waren gehörnte Fratzen angebracht, halb Tier halb Mensch. Ihre langen Zungen schlängelten sich um die Säule darunter – Tyark musste schaudern, als eine Erinnerung an das Ding in der Festung durch seinen Geist huschte.


    Der Zirkel selbst war ein dreistöckiges Gebäude, welches aus massiven, grauen Steinen gemauert war. Rötliche Dachschindeln bedeckten die Dächer, ein kleines, turmartiges Gebäude ragte aus der Mitte in den trüben Nachmittagshimmel. Eine hohe Mauer umschloss das rechteckige Gelände, in kleine Aussparungen waren auf Kopfhöhe geheimnisvolle, arkane Symbole und Zeichen angebracht worden.


    Goswin griff nach einem der angebrachten Torklopfer. Diese waren aus einem silbrig glänzenden Metall gefertigt und stellen einen Drachenkopf dar, in dessen Schnauze der Klopfring in Form einer Schlange angebracht war. Doch noch bevor Goswin den Griff in der Hand hielt, ging die Tür leise knarzend wie von Geisterhand von alleine auf. Auf Goswins Gesicht erschien ein abschätziger Gesichtsausdruck, noch bevor Tyark sich darüber wundern konnte. Schon kamen drei Soldaten in verzierten Waffenröcken auf sie zu. Der Vorderste hatte die panzerbewehrte Hand abwehrend hochgehoben. »Haltet ein!«


    Er hatte rötliche, lange Haare und einen gepflegten Kriegerbart, welcher sein würdiges und bestimmtes Auftreten noch unterstrich. Er mochte vielleicht 40 Jahre alt sein, doch seine Körperhaltung und die flinken, blauen Augen ließen erkennen, dass er von hervorragender körperlicher Verfassung sein musste. Dann schien der Mann Goswin zu erkennen und ließ die Hand sinken.


    Er sagte ruhig mit einem angedeuteten Kopfnicken: »Verzeiht, Bruder Goswin. Ich habe Euch nicht sogleich erkannt! Mein Name ist Raphael von Riesburg. Ich bin der Kommandant der Zirkelwache und gehöre zum Fürstenhof des Fürsten Frederick D‘Armais zu Lindburg.«


    Tyark musterte die vor ihm stehenden Ritter respektvoll. Sie trugen glänzende Rüstungen und mächtige Schwerter an ihrer Seite. Die beiden Männer im Hintergrund blickten Raphael ausdruckslos an und hatte Tyark sogleich den Eindruck, dass alle sehr kampferprobt und auch von gewissem Stand waren.


    »Ihr wisst, niemand darf ohne Einladung das Gelände des Zirkels betreten – natürlich gilt dies nicht für Geweihte des Ordens, aber eure Begleiter...«


    Goswin nickte und holte dann umständlich ein etwas zerknittert aussehendes Stück Pergament aus seiner Umhängetasche. Er sagte: »Natürlich, allerdings verfüge ich tatsächlich über eine Einladung der Magistra persönlich. Für mich und meine Begleiter. Es ist eine dringende Angelegenheit.«


    Raphael nahm das Papier in die Hand und las es aufmerksam durch. Nach kurzem Blick auf das Siegel der Zirkels, einen weiteren, stilisierten Drachen, gab er das Papier zurück und sagte: »Ich sehe, nach Euch wird verlangt.«


    Mit einer knappen Bewegung drehte er sich um, gab seinen Männern kurze Befehle und wies Tyark, Zaja und Goswin an, ihm zu folgen. Das Tor schloss sich hinter ihnen genau so leise und geheimnisvoll, wie es sich geöffnet hatte.


    Sie gingen durch einen Wehrgang hindurch, der das Tor in der Umgehungsmauer mit dem Hauptgebäude des Zirkels selbst verband. Einige schwer bewaffnete Wachen standen in Nischen und musterten sie aufmerksam, als sie an ihnen vorbeiliefen.


    Die Tür zum Hauptgebäude des Zirkels war mit dem gleichen Türklopfer ausgestattet wie das Eingangstor. Raphael blieb kurz stehen und schon bald öffnete sich auch diese Tür von alleine. Tyark, dem das Ganze nicht geheuer war, sah, wie ein abfälliger Blick auch über Zajas Gesicht huschte. Dann traten sie ein.


    Tyark hatte aus irgendeinem Grund dunkle, steinerne Räume vermutet, in denen uralte Männer in geheimnisvollen Büchern lasen. Und irgendwie hatte er wohl auch damit gerechnet, dass irgendwelche Kreaturen oder Tiere hier ihr Zuhause hatten, so wie man sich das manchmal erzählte.


    Doch das Innere des Zirkels wirkte sogleich geradezu gemütlich. Tyark war vollkommen überrascht über das rege Treiben, welches im Inneren des Zirkels stattfand. Hinter der Tür eröffnete sich sogleich ein großer, nur durch wenige Zwischenwände unterbrochener Raum. Männer, Frauen und sogar einige Kinder liefen über die staubigen Teppiche hin und her. Einige von ihnen trugen Bücher, wie Tyark sie noch nie gesehen hatte. Mächtige, alt aussehende Bücherregale standen teilweise mitten im Raum, jede freie Ecke schien mit Schriftrollen, Steintafeln oder anderem Krimskrams vollgestellt zu sein.


    An den Wänden hingen prächtige Teppiche und zahlreiche Gemälde, sogar einen großen Spiegel konnte Tyark in einem hinteren Winkel des Raumes erkennen, direkt über einem mächtigen Kaminsims.


    Lebendige, aber ruhige Geschäftigkeit lag in der Luft. Überall waren leise Gespräche zu vernehmen, das Rascheln von Papier, das Rücken von Stühlen und manchmal auch vereinzeltes Gelächter oder das Jauchzen von Kindern. Es kam Tyark so vor, als existierte hier innerhalb der hohen Mauern eine eigene Welt, losgelöst von den Sorgen der anderen Menschen.


    Tyark konnte sich trotz seiner Skepsis der ihm doch völlig unbekannten Magie gegenüber nicht dagegen wehren, sich an diesem Orte sogleich heimisch zu fühlen. Unwillkürlich fragte sich Tyark, wen die Zirkelwache eigentlich vor wem schützte.


    Die Magier waren an schlichten, gräulichen Roben zu erkennen. An ihren Hüften trugen sie Schärpen, deren Farbe wohl eine Art Rang symbolisierte.


    Raphael grüßte respektvoll einige ältere Magier, die auf einer Bank am Eingang saßen und über einen bläulichen Stein disputierten, der auf einem kleinen, steinernen Podest in ihrer Mitte lag. Zwei kleine Mädchen und ein Junge beobachteten sie dabei scheu hinter einer Säule heraus und amüsierten sich dabei. Grüne Schärpen zierten ihre weißen und an den Beinen deutlich schmutzigeren Roben.


    Als Tyark ihnen die Zunge herausstreckte, verschwanden sie flink und kichernd hinter den mächtigen Bücherregalen, die wirklich in an jeder freien Wand aufgebaut worden waren.


    Tyark hatte sich nie gefragt, wie viele Magier es wohl gäbe, er wusste lediglich, dass es nur wenige Hundert ganz Teanna waren. Selbst in diesem stattlichen Zirkel mochten es vielleicht nur 30 oder 40 Personen sein, die hier wohnten. Er erinnerte sich, dass Zaja ihm vor einiger Zeit erklärt hatte, dass Magie eine sehr seltene Gabe war (allerdings hatte Zaja das Wort Bürde benutzt).


    Wahrscheinlich waren hier auf dem Gelände des Zirkels bereits ein beträchtlicher Teil aller Magier des Westreichs versammelt. Tyark vermutete, dass nur in der Alten Kaiserstadt, der Hauptstadt des Reiches, noch mehr Magier zu finden sein würden.


    Tyark schreckte auf, als plötzlich sein linker Schuh nass wurde, als sei er in eine tiefe Pfütze getreten. Verwirrt blickte er an sich herab – tatsächlich war dort plötzlich Wasser, obwohl er unmöglich in welches getreten sein konnte. Noch während er darüber rätselte, hörte er das schadenfrohe Kichern eines der Kinder, welchem er vorhin die Zunge herausgestreckt hatte. Verdutzt blickte er das kleine Mädchen an – hatte sie etwa gezaubert? Noch während Tyark das grinsende Kind anglotzte, kam ein älterer Magier hinzugeeilt und nahm das Kind behutsam, aber streng an die Hand. Der Mann nickte Tyark entschuldigend zu und warf noch einen raschen Blick auf Raphael, der aber nichts von dem Vorfall bemerkt haben schien.


    Zaja zupfte an Tyarks Ärmel und mahnte ihn damit, Raphael zu folgen. Etwas genervt humpelte Tyark hinter Zaja her, das Wasser in seinem Stiefel war nun unangenehm kalt.


    Raphael begann, eine steinerne Wendeltreppe nach oben zu steigen. An ihrem Fuß waren zwei mächtige, steinerne Statuen angebracht. Sie stellten muskulöse Männer dar, ihre Köpfe waren allerdings die von furchteinflößenden Kreaturen. In ihren Händen hielten die Stauen mächtige, steinerne Schwerter, auf ihrem Rücken war ein steinernes Schild angebracht.


    Unbehaglich musterte Tyark die Statuen. Sie waren aus leblosem Stein – und dennoch...er spürte etwas Seltsames in diesen steinernen Wächtern. Die Augenhöhlen der Tierköpfe waren leer und doch hatte er das Gefühl, gemustert zu werden. Er verspürte den Impuls, eine der Statuen zu berühren – doch bevor seine Hand die Schulter einer der Statuen berühren konnte, legte sich Goswins Hand auf seine. »Das sind Zakarim, Wächterstatuen des Zirkels. Sie sehen aus wie Statuen – und gewiss sind sie es auch. Aber lass dir gesagt sein: sie sind auch viel mehr! Ihre Augen sehen alles, ihre Ohren hören alles. Manche behaupten, wenn man einen dieser Zakarim nur lange genug beobachten würde, sähe man, dass sie sich tatsächlich bewegten. Sehr langsam und kaum zu sehen vielleicht...doch sollte Gefahr drohen – ich bin mir sicher - wir wären alle überrascht.«


    Tyark ließ seine Hand sinken, die leeren Augenhöhlen des unheimlichen Drachenschädels schienen ihm direkt in die Seele zu blicken. Schnell drehte er seinen Kopf zur Seite und stieg den anderen hinterher.


    Sie durchstiegen die oberen Stockwerke, in denen offensichtlich die Wohngemächer untergebracht waren. Jedes Stockwerk wurde von steinernen Zakarim bewacht und Tyark fühlte wenig Bedürfnis, diese weiter zu erforschen.


    An den Wänden der langen, dunklen Flure waren in regelmäßigen Abständen kleine Simse mit Kristallen angebracht, die ein geheimnisvolles, warmes Leuchten von sich gaben. Wie auch im Lesesaal unter ihnen herrschte hier ein ruhiges, konzentriertes Treiben – alles schien sehr friedlich.


    Staunend blieb Tyark sehen und schaute sich eine dieser kleinen Quellen des Lichts genauer an. Er hielt seine Hand in die Nähe des Kristalls, doch er konnte keine Wärme spüren. Zaja trat an ihn heran und sagte: »Ich habe schon ein paar Male welche davon gesehen. Es sind Kristalle, in denen ein Zauber gebunden wurde. Sie werden oft von Adligen für die Beleuchtung von Innenräumen genutzt. Aber wenn du mich fragst: Mir ist eine rauchige Kerze allemal lieber, als so ein verzaubertes Ding!«


    Zajas Stirnfalte hatte die Arme vor der Brust verschränkt und blickte den Kristall skeptisch an. »Wer weiß, zu welchem Unheil selbst diese scheinbar harmlosen Dinge führen können!«


    Goswin warf ihr einen strengen Blick zu und schnell folgten sie Raphael weiter bei seinem Aufstieg ins oberste Stockwerk.


    Endlich am Ende der Wendeltreppe angekommen, standen sie vor einer fast enttäuschend schlichten Eichentür. Raphael blieb stehen und klopfte leise an. Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte er sich zu ihnen um, nickte Goswin kurz zu. »Die Magistra erwartet Euch. Ich werde Euch nun alleine lassen.«


    Goswin öffnete die Eichentür und sie traten in das Turmzimmer der Magistra ein. Das Zimmer war nicht sonderlich groß, doch Tyark fühlte sich sofort wohl.


    Dicke, rote Teppiche bedeckten den steinernen Boden, zahlreiche kleine und große Kristalle erhellten mit ihrem warmen Licht die mit Bücherregalen vollgestellten Wände.


    Staunend blickte Tyark die zahlreichen Gerätschaften an, die in jeder freien Ecke des Raumes versammelt waren – er hatte keine Ahnung, für welche Zwecke sie wohl dienen mochten. In einer der Ecken war ein Kamin untergebracht, in dem ein Feuer knisterte und den Raum mit Wärme füllte. Davor waren bequem aussehende, mit grünem Stoff bespannte Sessel aufgestellt, die sich um ein kleines Holztischen gruppierten.


    Dann sah er sie.


    Eine schlanke und hochgewachsene Frau stand neben dem Kamin an einem der Bücherregale. Sie hatte ihnen den Rücken zugewandt und war in eine schlichte, rote Robe gekleidet, die sich eng an ihren schlanken Körper schmiegte. Ihre Hüften zierte eine einfache weiße Schärpe, die mit goldenen Runen bestickt war. Offenes, goldblondes Haar reichte ihr weit über das Gesäß, welches sich zart unter der Robe andeutete, und wurde am Kopf durch eine silberne Tiara gehalten. Die Frau hielt einen Folianten in ihren zarten Händen und schien darin versunken zu sein.


    Goswin schluckte und sagte leise: »Magistra Adaque, ich...«


    Die Angesprochene unterbrach ihn mit einer wohlklingenden Stimme, in der eine feine Melodie zu tanzen schien. »Du bist meiner Einladung gefolgt, Goswin, mein Freund. Ich heiße dich und deine Freunde willkommen in meinem Zirkel.«


    Leise legte Adaque den Folianten vorsichtig auf den Kaminsims und dreht sich zu ihnen um. Tyark verstand sofort, weshalb Goswin so fasziniert von dieser Frau zu sein schien. Ihr zartes, ebenes Gesicht schien absolut vollkommen zu sein. Keine Hautunreinheit und keine Narbe waren zu sehen.


    Es fiel ihm sofort schwer zu sagen, wie alt Adaque sein mochte. Ihr Gesicht war jugendlich und das einer erwachsenen Frau zugleich – lediglich in ihren braunen Augen schien etwas Tiefes, Weises zu liegen. Ein sanftes Lächeln lag auf ihren vollen Lippen und ihre gütigen Augen blickten Goswin lange an, bevor sie über Tyark und Zaja glitten. Ihre gesamte Erscheinung wirkte grazil und auf unbestimmte Art zart, ja geradezu zerbrechlich. Und doch umhüllte sie auch eine deutlich Aura der Bestimmtheit - und Macht.


    Goswin senkte seinen Kopf und Zaja und Tyark taten es ihm gleich. Adaque lachte hell. »Ich bitte dich mein Freund! Wir brauchen hier keine halb vergessenen Förmlichkeiten! Selbst in diesen Zeiten nicht.«


    Mit einer sanften Bewegung wies sie in Richtung der Sessel. »Bitte, setzt euch. Seid meine willkommenen Gäste.«


    Unsicher setzt sich Tyark neben Zaja und versank sofort in dem wunderbar weichen Polster des Sessels. Adaque setzt sich auf einen schlichten Holzstuhl, der ihnen gegenüber stand und blickte sie ruhig an. Tyark spürte, wie Zaja etwas unruhig auf dem ungewohnt weichen Sitz hin und her rutschte.


    Goswin räusperte sich und sagte dann zögernd: »Magistra... Adaque, wir sind in einer sehr dringenden Angelegenheit hier – ich habe mich nicht getraut, zu viele Einzelheiten im den Brief zu erwähnen. Habt Ihr die Steine...?«


    Adaque hob ihre Hand und lächelte Goswin gütig an. »Bitte, Goswin. Ich ahne, was dir auf dem Herzen liegt. Aber lass uns die Regeln der Tradition nicht vergessen. Wir wollen zunächst eine Tasse Zypris auf die Großen Alten trinken. Unser Geist muss klar sein, wenn wir über diese überaus wichtigen Dinge sprechen.«


    Sie stand auf und begann, aus dem Hintergrund ein kleines Tablett zu holen, auf welchem für jeden von ihnen eine Tasse stand. Trotz Goswins Protest bestand Adaque darauf, das Getränkt selbst zu servieren. Freundlich reichte sie Goswin und Zaja jeweils eine Tasse. Als Tyark nach seiner griff, berührte er kurz Adaques kühle Hand. Er spürte für den Bruchteil eines Wimpernschlages so etwas wie ein starkes, unangenehmes Kribbeln, welches durch seine Hand bis in seinen Geist fuhr. Ein Tosen erfüllte ihn. Ein Lichtblitz blitzte vor seinen inneren Augen und wirre Gefühle von Angst und Gefahr schienen ihn für den Bruchteil eines Augenblicks zu überwältigten - dann war dieser Moment wieder vorbei nur ein unangenehmes Schwindelgefühl blieb zurück.


    Mit klopfenden Herzen blinzelte Tyark in das Gesicht Adaques, welches ihn freundlich anblickte. Fast schien es ihm, als sei auch sie kurz zusammengezuckt, doch ihr Blick war vollkommen undurchdringlich und schnell war er sich nicht mehr sicher, ob dieser Eindruck nicht nur Einbildung gewesen war. Rasch ergriff er seine Tasse und versuchte, das leichte Zittern seiner Hand zu unterdrücken, während er den Blick auf seine Füße richtete. Adaque legte das Tablett zur Seite und setzte sich wieder auf den Stuhl. Nach einem kurzen Moment nickte sie leise sagte: »Nun, lasst uns einen Schluck auf Ihre Wiederkehr in diese Welt trinken. Auf dass Ihre gütigen Blicke auch in Zukunft auf uns ruhen.«


    Goswin nickte und murmelte ein kurzes Gebet.


    Das Getränk schmeckte sehr würzig und eine gewisse Schärfe lag darin. Schon kurz nach den ersten Schlucken spürte Tyark überrascht, wie sein Geist klarer zu werden schien und eine angenehme Wärme breitete sich in seiner Brust aus. Auch das Licht der Kristalle um sie herum schien unmerklich heller geworden zu sein.


    Eine unüberhörbare Bedrückung lag in Adaques Stimme, als sie sagte: »Ja, Goswin mein Freund. Diese Angelegenheit ist in der Tat von äußerster Dringlichkeit. Es sind traurige und grauenhafte Zeiten, welche dich heute zu mir führen. Und es tut mir unsagbar leid, dass ich dich solange nicht empfangen konnte! Mache dir jetzt keine Sorgen mehr. Auch wenn dein Brief verständlicherweise nur knapp gehalten sein konnte, so haben mir die Steine doch viel erzählt. Sehr viel.«


    Sie schwieg einige Momente. Dann ruhten ihre dunklen Augen lange auf Tyark, welcher sich bald seltsam unwohl fühlte und spürte, wie er rot anlief, während er sich rasch abwandte.


    Adaque fuhr leise fort: »Ich ahne wohl, was ihr mir erzählen werdet. Doch bevor ich euch berichten werde, was mir diese...Steine erzählt haben, möchte ich, dass ihr mir genau darlegt, was sich in den Graten Schreckliches zugetragen habt. Bitte – und berichtet mir jede Einzelheit. Alles kann wichtig sein.«


    ***


    


    Es dauerte lange, bis Goswin seine düstere Erzählung beendet hatte. Tyark hatte nur hier und da einige Stellen ergänzen müssen, insgesamt hatte Goswin ein erstaunlich gutes Gedächtnis bewiesen. Viele Begebenheiten hatte er sogar so gut zusammengefasst, dass sie selbst Tyark nun klarer vor Augen lagen.


    Allerdings hatte der Bruder alles ausgespart, was mit Tyarks angeblicher Berufung zu einem Dämonenjäger zu tun hatte - und selbst die grauenhafte Begegnung mit der körperlosen Stimme auf dem Berg aus Schädeln hatte Goswin nicht erwähnt.


    Währenddessen war das Feuer im Kamin keinen Fingerbreit heruntergebrannt, obwohl die Flammen das Holz stetig zu verzehren schienen und dabei wohlige Wärme verbreiteten.


    Adaque stand schließlich auf und blieb dem Kamin zugewandt stehen, ihre Hände hielt sie zusammengefaltet vor sich. Als sie sprach, spürte Tyark eine tiefe Traurigkeit in ihrer Stimme liegen und nur mühsam konnte er das Gefühl von Tränen unterdrücken, die sich in seine Augen drängten.


    »Es ist in der Tat eine entsetzliche Geschichte, die sich dort zugetragen hat. Es erfüllt mein Herz mit tiefster Trauer, was den armen Kindern zugestoßen ist. Und natürlich auch Bruder Rynn und den armen Seelen von Bergleuten, die wahrscheinlich nicht einmal ahnten, welches Grauen sich ihrer bemächtigte.«


    Sie drehte sich um und sprach sie direkt an: »Und ich gebe dir vollkommen Recht, Goswin. Die Sache bedarf keines weiteren Aufschubes! Ein mächtiger Dämon wandelt frei umher, nur die Alten wissen, wie viele Opfer sein Hunger bereits gefordert hat...«, sie seufzte leise, »Ich weiß allerdings auch, dass die Zeiten unter dunklen Vorzeichen stehen. Ihr habt es bereits gehört - es droht Krieg. Der Fürst verdächtigt die Markgräfin, Mordanschläge auf ihn und seine Familie verübt zu haben. Und dabei soll sie sogar schwarze Magie eingesetzt haben. Die Gemahlin des Fürsten, sie...«


    Adaque zögerte kurz und überlegte einige Momente, bevor sie fortfuhr: »Nun, der Gemahlin des Fürsten ist etwas zugestoßen, das selbst ich nicht mehr rückgängig machen kann. Selbst meine Macht reicht dazu nicht aus - und darüber bin ich untröstlich! Dieses... Unglück ist auch einer der Gründe, weshalb ich solange in der Kaiserstadt war. Aber dieser Vorfall zeigt mir wiederrum, dass der Fürst mit seiner Einschätzung...vielleicht sogar Recht haben könnte.«


    Sie blickte mit glasigen Augen ins Kaminfeuer und fuhr dann fort: »So gerne ich in dieser Sache auch einschreiten möchte, ich achte das Gebot der Neutralität, dem alle Magierzirkel unterliegen. Kein Magier darf in politische Angelegenheiten verwickelt werden und muss ihnen jederzeit mit strikter Neutralität entgegnen - das gilt erst Recht für eine Magistra des Zirkels! Besonders, wenn diese kurz davor ist, zur Spektabilität des Westens erklärt zu werden.«


    Tyark sah, wie Goswin fast unmerklich zusammenzuckte. »Magistra Adaque – ich...ich wusste nichts davon! Verzeiht mir! Ansonsten hätte ich natürlich sofort meine tief empfundene Ehrerbietung Euch gegenüber ausgedrückt! Bitte verzeiht mir! Diese Ernennung, wenn Ihr mir mein bescheidenes Urteil erlaubt, ist etwas, das ich nur aus vollstem Herzen unterstützen kann! Niemand ist für diesen Titel besser geeignet als Ihr!«


    Goswin fiel auf seine Knie und machte Tyark und Zaja hastig klar, dass sie dies ebenfalls zu tun hatten. Adaque dreht sich rasch um und es war deutlich zu spüren, wie unangenehm ihr die Szenerie war. Sie forderte die drei hastig auf, wieder aufzustehen: »Bitte Goswin! Du brauchst nicht auf die Knie fallen, auch wenn irgendwelche Formalitäten dies vielleicht erfordern! Auch deine Gefährten sind von dieser Förmlichkeit befreit – es gibt in diesen dunklen Zeiten wahrhaft Wichtigeres, als auf staubigen Konventionen zu beharren.«


    Goswin stand umständlich auf und setze sich wieder zurück auf den Sessel. Tyark und Zaja machten es ihm etwas unsicher nach und Adaque, sichtlich berührt, sagte nachsichtig: »Außerdem trage ich diesen Titel noch nicht. Tatsächlich bin ich mir noch unsicher, ob ich ihn überhaupt annehmen werde. Nach dem Verschwinden Aurins, der letzten Spektabilität des Westens, war der Titel bis heute vakant. Daher zögere ich noch, diese Verantwortung zu übernehmen.«


    Goswin öffnete den Mund, doch mit einer sanften Geste brachte Adaque ihn wieder zum Schließen. Sie sagte: »Die Gründe dafür sind eher persönlicher Natur und gehören nicht hierher. Zumindest nicht heute. Wir haben wahrhaft über Wichtigeres zu sprechen.«


    Sie schritt in den hinteren Teil des Turmzimmers und Tyark hörte Goswin derweil leise murmeln: »Spektabilität des Westens...bei den Alten, welche Ehre!«


    Adaque kehre zurück und noch bevor sie den kleinen Beutel auf das Tischchen vor ihnen abgelegt hatte, wusste Tyark, was darin sein würde.


    Nachdenklich sagte Adaque: »Hier sind die Steine, die du mir übergeben hast. Die Steine, welche Tyark in der Festungsanlage gefunden hat.«


    Tyark starrte den kleinen Lederbeutel an und fast schien es ihm, als wäre er einen Moment wieder zurück in der finsteren Gruft, um ihn herum nur Dunkelheit und Tod. Und darin, wie eine Made in Fäulnis, sie, dieses Ding, gekleidet in eine Gewandung aus Haut und Fleisch. Er wünschte sich, diese Steine nie wieder sehen zu müssen.


    Plötzlich bemerkte er, wie Adaque ihn aufmerksam zu beobachten schien. Als sie seinen Blick bemerkte, wandte sie sich wieder an Goswin und sagte: »Ich habe sie gründlich analysiert und jede erdenkliche magische Prozedur an ihnen probiert. Interessanterweise habe ich zunächst nichts gefunden...«


    Sie begann, die Steine einzeln aus dem Beutel zu nehmen und legte sie behutsam, Stein für Stein, in Form eines Kreises auf den Tisch. Tyarks Herz begann schneller zu klopfen. Kaum war der Kreis vollendet, spürte er so etwas wie eine Bewegung im Raum, überall um sie herum. Das Licht der Kristalle an den Wänden schien plötzlich dunkler zu werden und es war, als ob die grauen Steine der Wände näher rückten. Ein Flüstern schwebte durch seinen Verstand und Tyarks Nackenhaare sträubten sich.


    Adaque ließ ihren gedankenverlorenen Blick über die Gesichter ihrer Gäste streifen und sagte leise: »Jeder dieser Steine ist für sich vollkommen harmlos und... unbedeutend. Doch werden sie angeordnet, so geben sie frei, was in ihnen gebunden ist und sie werden zu mächtigen Werkzeugen.«


    Goswin beugte sich vor und begutachtete den Steinkreis vom Nahen.


    Tyark zuckte zusammen. Er hatte das deutliche Gefühl von Gefahr - und vor seinem inneren Auge sah er, wie plötzlich ein Arm, nicht mehr als rohes, verfaultes Fleisch mit Resten von geraubter Hat scheinbar aus dem Tisch heraus griff. Er sah, wie widerliche, knochige Finger mit spitzen Nägeln in Goswins Gesicht fuhren. Sah, wie sie sich in Goswins Augen bohrten, sich in seinem Schädel verkrallten. Fast hörte er bereits Goswins Schreie, als dieser verzweifelt versuchte, den Arm daran zu hindern, seinen Kopf in die Mitte des Kreises zu ziehen, in der plötzlich Wasser war. Schwarzes Wasser, tiefer als Tyark sich vorzustellen wagte. Der Geruch von Blut und etwas anderem breitete sich im Raum aus und... Tyark zuckte zurück und wäre fast vom Sessel gefallen.


    Goswin und Zaja blickten ihn überrascht an. Zaja zupfte an seiner Gewandung und sagte leise: »Was ist los? Setz dich bitte wieder hin!«


    Verwirrt blickte Tyark Goswin an. Sein Gesicht war unverletzt, nur Staunen lag darin. Das Holz des Tisches war wie vorher. Kein Wasser, keine Dunkelheit. Nur die Steine, welche geradezu lächerlich unschuldig in Form eines Kreises darauf lagen...


    Leise sagte Tyark: »Verzeiht, ich bin noch etwas... schreckhaft. An diesen Steinen ist zu viel Erinnerung. Ich wollte nicht unhöflich sein.«


    Er setze sich und warf einen kurzen Blick zu Adaque, die ihn aufmerksam anblickte.


    Ohne auf Tyark einzugehen, fuhr sie ruhig fort: »Also - jeder für sich klein, bedeutungslos. Doch zusammen ergeben sie... so etwas wie ein magisches Feld. Es ist schwierig, diese magischen Zusammenhänge für mundane, also für Menschen ohne die Gabe der Magie, zu erklären. Bitte verzeiht mir, wenn ich daher nicht zu sehr in Details gehen kann.«


    Sie nahm einen Stein aus dem Kreis heraus und umschloss in mit ihrer Faust. Tyark spürte sofort, wie die innere Anspannung aus ihm wich.


    »In diesen Steinen ist eine uralte, rohe Form von Magie gebunden – eine Magie, die von manchen Wilde Magie genannt wird. Sie ist so alt, dass selbst ich sie nicht sofort erkannt habe. Werden diese Steine auf einem bestimmten Ort in Form eines Kreises angeordnet, so kann sich daraus ein... Durchgang ergeben. Die großen Steintableaus, die ihr in der Festung und in den Graten gesehen habt, sind keine einfachen Steine, das habt ihr ja am eigenen Leib gespürt. Es sind Portale.«


    Tyark schloss kurz die Augen, als er an das schwarze Wasser denken musste, das ihn und Zaja eingesogen hatte und aus dem Zuvor die grauenhafte Kreatur aufgestiegen war. Die Stimme Adaques fuhr derweil ruhig fort: »Diese Steine tauchen bereits in Überlieferungen aus, die wahrscheinlich aus dem Zeitalter der Herrschaft des Chaos stammen. Die Tableaus selbst sind aber wohl noch älter – vielleicht stammen sie sogar aus dem Ersten Zeitalter.


    In der Alten Sprache haben sie einen eigenen Namen, in unsere übersetzt könnte man sie Schweigende Pforten nennen. Es gibt wohl Hunderte von ihnen in Teanna, auch wenn die meisten längst vergessen und verloren sind. Die Schweigenden Pforten führen an Orte, die sonst nicht erreichbar sind – und vielleicht auch nicht erreichbar sein sollten. Denn angeblich führen manche dieser Pforten sogar zu Orten außerhalb Teannas, zu Orten in den anderen Sphären.


    Es braucht wahrhaft profunde Kenntnis alter Rituale, diese Pforten zu aktivieren! Aber wer auch immer dafür verantwortlich ist hat es geschafft, Wilde Magie in diesen Steinen zu binden und sie damit zu Schlüsseln zu machen – ein Vorgang, der so bemerkenswert wie besorgniserregend ist! Allerdings sind geöffnete Pforten nicht sehr stabil – und ein Entfernen der Steine kann das empfindliche und kurzlebige Gleichgewicht der Wilden Magie gravierend stören, zumindest wenn die Pforte noch nicht lange geöffnet ist. Die Effekte hat Tyark schließlich eindrucksvoll geschildert – und sie haben ihm glücklicherweise das Leben gerettet.«


    Tyark seufzte leise, als er erneut an den Schlund der Pforte denken musste, die ihn einsog, während die scheußliche Kreatur hinter ihm vor Wut kreischte.


    Goswin unterbrach seine Überlegungen: »Können...Dämonen diese Pfade nutzen? Können Sie dadurch in unsere Welt gelangen?«


    Adaque schwieg eine Weile und sagte dann: »Es ist fast ein Jahrhundert her, dass jemand ein der Schweigenden Pforten geöffnet hat. Ich denke, Dämonen können diese Pfade nicht von alleine öffnen – die meisten Pforten sind nicht von alleine aktiv, soweit wir das heute wissen. Sie brauchen jemanden, der sie öffnet oder zumindest vorbereitet. So wie die Pforte im Wald ja ebenfalls vorbereitet worden ist, denn auch dort habt ihr ja diese kleinen schwarzen Steine gefunden. Wer weiß, wie viele Pforten sonst noch präpariert wurden...«


    Mehr zu sich selbst murmelte Tyark: »Jemand zieht durch die Lande und bereitet die Pforten vor...unbemerkt vom Orden oder den Fürsten...«


    Überraschenderweise schien Adaque jedes Wort verstanden zu haben, denn sie sagte mit bedrückter Stimme: »Ja, ich denke, wir haben es mit einer dunklen Verschwörung zu tun, die heimlich im Hintergrund arbeitet. Wer weiß, wie lange schon!«, sie wandte sich wieder an Goswin, »Ich denke, ein Dämon kann die Pfade hinter den Schweigenden Pforten recht gefahrlos für sich nutzen – im Gegensatz zu Menschen, die in ein solche Pforte hingeraten.«


    Nachdenklich fügte sie hinzu: »Tyark und Zaja haben erstaunliches Glück gehabt. Nicht nur, weil sie wieder in den Graten herausgekommen sind. Denn Vergessene Pforten sind voller Wilder, chaotischer Magie. Theoretisch hätten sie überall und nirgends herauskommen können - denn ein normaler Mensch ist den Strömungen der Vergessenen Pforten hilflos ausgeliefert. Und viele haben darüber schon ihren Verstand verloren. Nur Magier vermögen es, mit Hilfe ihres Willens und der Magie einen Pfad zu halten. Meistens sogar den, welchen sie angestrebt haben. Im schlechtesten Fall wären sie vielleicht am Grund eines Ozeans herausgekommen. Oder in den tödlichen Eiswüsten im Hohen Norden. Oder vielleicht sogar in einer anderen Sphäre, falls die Pforten auch dahin führen sollten.«


    Sie wandte sich direkt zu Tyark und Zaja: »Es ist wahrhaft erstaunlich, dass ihr beide heute hier seid... unversehrt, soweit ich das beurteilen kann.«


    Adaque drehte den kleinen Stein in ihrer Hand gedankenverloren herum und sagte dann mehr zu sich selbst: »Die Pforten selbst sind nicht böse oder gut – es sind Wege, die mit dem entsprechenden Wissen genutzt werden können. Für das Eine wie für das Andere.«


    Mit Blick auf Goswin sagte sie schnell: »Nun, vielleicht tat der Orden Recht daran, das Wissen darum unter Verschluss zu halten. Niemand sollte auf Pfaden unterwegs sein, deren Ausgang oft genug in Dunkelheit liegt und deren Benutzung an sich bereits ein gewisses Risiko darstellt.«


    Sie legte den Stein zu den anderen und lehnte sich zurück. Mit fester Stimme sagte sie: »Ich konnte durch die Steine einen Blick auf das werfen, mit dem wir es zu tun haben. Dieses Wesen, das Tyark beschrieben hat. Mit Haaren wie Schlangen und einer Haut, welche nicht seine eigene war.«


    Dunkles Schweigen schien sich im Turmzimmer auszubreiten. Adaque stand auf und holte den Folianten, welchen sie vorher bereits in ihren Händen gehalten hatte. Sie blätterte eine Weile darin und zeigte ihnen schließlich eine Illustration, welche neben einer meisterlich verzierten Schrift zu finden war, die Tyark aber nicht lesen konnte. Ihm stockte der Atem. Dort war sie abgebildet! Ein Wesen, menschlicher und zugleich doch eindeutig dämonischer Natur. Die Arme waren muskulöse Klauen mit grauenhaft langen Krallen. Ein Wesen, mit Haaren wie Schlangen, die scheinbar aus seinem Kopf wuchsen und durch die Luft zu schwimmen schienen.


    Er bemerkte, wie Adaque ihn ruhig beobachtete. Dann legte sie den Folianten beiseite und kehrte auf ihren Stuhl zurück. Sie sagte schlicht: »Es ist eine Medusa.«


    Tyarks Hände begannen zu kribbeln. Eine Zeit lang hörte war nur das Knacken des Feuers im Kamin zu hören - es war, als würde für einen Moment die Welt außerhalb der mächtigen Mauern stillstehen.


    Dann sprach die Magistra weiter, doch ein neuer, aufgeregter Unterton mischte sich in ihre ruhige Stimme: »Eine Medusa ist ein eher...ungewöhnlicher Dämon, wenn man so will. Wahrscheinlich stammt sie aus der Vierten Sphäre ist sind damit ein Abomination verdorbener, verdrehter Erdelemente, die natürlich auch Tiere betreffen, die auf der Erde kriechen, wie Schlangen etwa...«


    Adaque nahm Goswins Hand und Tyark konnte sich auf einmal gut vorstellen, wie Goswin vielleicht dem Gefühl nachgeben wollte, seine Hände für immer in denen der Magistra ruhen zu lassen.


    »Es ist nur selten überliefert, dass eine Medusa manifest geworden ist, da Dämonen wie sie anscheinend eher in Zwischenwelten wie Träumen oder Fiebern zu finden sind. Daher stimme ich Goswin zu: Wir haben es hier mit einem Dämon zu tun, der nicht zufällig hier ist. Jemand hat ihn beschworen, aus welchen Gründen auch immer – die armen Bauern in den Graten dienen wohl nur als...Nahrung, deren Verschwinden niemand Beachtung schenkt.«, Adaque schwieg betroffen, »Dennoch ist eine schicksalhafte Fügung der Großen Alten, dass es ausgerechnet eine Medusa ist! Denn vielleicht sind ihre vielen Opfer nicht ganz umsonst gestorben.«


    Ihr Blick fiel auf Tyark und Zaja und eindringlich sagte sie: »Wie ich euch bereits angedeutet habe, ist die Gemahlin des Fürsten schwer erkrankt. Allerdings geht ihre Krankheit weit über das hinaus, was ihr unter einer Krankheit verstehen mögt. Tatsächlich ist sie das Opfer finsterster Magie geworden, eines Fluchs.


    Allerdings bin ich überzeugt davon, dass die Fürstin eher ein Opfer unglücklicher Umstände ist. Der Anschlag galt mit Sicherheit ihrem Gemahl, aber aus irgendeinem Grund hat er stattdessen seine arme Frau getroffen.«


    Goswin fragte erschrocken: »Ein Fluch? Wird sie etwa daran sterben?«


    Adaque blickte nachdenklich ins Leere und sagte dann: »Dieser Fluch traf die Fürstin, als ich für einige Zeit in der Kaiserstadt war. Was eine weitere, unglückliche Fügung darstellt, denn ich hätte sonst noch eingreifen können. Aber als ich schließlich wiederkehrte, war ihre... Krankheit bereits in einem Stadium, aus der selbst ich sie nicht mehr retten konnte.«


    Nach einem kurzen Schweigen fuhr sie fort: »Der Fürst leidet schrecklich unter seinem Verlust. Als er seine Gemahlin vor über 20 Jahren heiratete, war diese Verbindung viel mehr, als nur eine arrangierte Ehe zwischen den Fürstenhäusern. Viel mehr.«


    Sie ließ Goswins Hände los. Nachdenklich blickte sie in die züngelnden Flammen des Kamins hinter such. Sie sagte: »Diese Eskalation der Gewalt ist mit Sicherheit darauf zurückzuführen, dass der Fürst Angst hat, etwas zu verlieren, das man für Gold und Macht nicht bekommen kann. Als sich dann auch noch Hinweise verdichteten, dass die Markgräfin vielleicht darin verwickelt sein könnte, gab es für ihn kein Halten mehr...«


    Tyark fragte: »Gibt es denn nichts, was getan werden kann, um diesen...Zauber oder was immer es war, wieder rückgängig zu machen?«


    Adaque lächelte Tyark gütig an - sofort wurde er rot und musste den Blick senken. »Nun, auch ich habe irgendwann einsehen müssen, dass dieser Fluch, als mich die Nachricht in der Kaiserstadt erreichte, bereits an einem Punkt angelangt war, an dem selbst ich nichts mehr tun konnte. Eine schreckliche Erfahrung! Aber jetzt habe ich neue Hoffnung geschöpft! Denn manche Mythen sprechen davon, dass Medusen die Antwort zum Brechen dieses Fluches in sich tragen, mit dem wir es hier zu tun haben.


    Ich habe lange darüber nachgedacht, was diese dunkle Krankheit, diesen Fluch, bewirken konnte. Und nach Tyarks Schilderungen bin ich mir sicher, dass die Medusa, der Tyark in der Festung begegnet ist, auf irgendeine abscheuliche Weise in den Anschlag auf die Fürstin verwickelt ist. Sie war das fehlende Mosaiksteinchen könnte man sagen. Ein ungeheuerlicher Verdacht, ich weiß – aber gleichzeitig unsere größte Hoffnung. Denn jetzt haben wir die Möglichkeit, das alles rückgängig zu machen!«


    Erregt stand sie auf und holte ein altes Pergament aus einer kunstvoll verarbeiteten silbernen Schatulle, die neben ihr auf dem Boden stand. Sie rollte das Pergament vorsichtig aus und sagte: »In diesem Pergament ist ein uralter Ritus festgehalten, der mein Herz mit großer Hoffnung füllt, da er beschreibt, wie ein solcher Fluch zu brechen ist!«


    Mit Blick auf Goswin fügte sie hinzu: »Es ist die einzige mir bekannte Quelle, die überhaupt von so etwas spricht. Medusen sind schon immer selten gewesen, selbst zu Zeiten, die deutlich dunkler waren als die heutigen.«


    Goswin fragte: »Den Fluch brechen? Wie bei den Großen Alten soll das möglich sein? Welche...mächtige Magie ist dafür notwendig?«


    Adaque nickte sanft und sagte, während sie das Pergament achtsam zusammenrollte: »Du brauchst dich nicht zu sorgen, Goswin. Ich weiß, wie überaus... nun, vorsichtig der Orden ist, bei allem was mit Magie zu tun hat – natürlich zu Recht, gerade bei solchen Ritualen wie diesem! Aber sei beruhigt: Das Besondere an diesem hier beschriebenen Ritual ist nicht die Magie selbst, welche vergleichsweise einfach ist. Es ist vielmehr eine spezielle Zutat, welche der alchimistische Prozess verlangt.«


    Einen Moment dachte Tyark, dass er eine Regung in Adaques sonst unlesbarem Gesicht gesehen hatte, als sie die Rolle der Magie erwähnte. Er war sich nicht sicher, aber fast schien es für einen Wimpernschlag so, als hätte sich kurz ein dunkler Schatten über das Gesicht der Magistra gelegt – nur um im nächsten Moment wieder dem gütigen, wunderbaren Antlitz zu weichen, welches bereits jetzt sein Herz schneller schlagen ließ. Oder hatte er sich getäuscht?


    Er schwitzte stark und sein Kopf fühlte sich merkwürdig leicht an – vielleicht hatte er diesen merkwürdigen Kräutertrunk nicht so gut verkraftet wie die anderen.


    Tyark sah, wie Goswin sich etwas entspannte als er sagte: »Ich wollte euch nicht...kränken, Magistra Adaque. Verzeiht mir bitte mein Misstrauen! Ich bin mir natürlich bewusst, dass es sich hier um Euch handelt und nicht irgendeinen beliebigen Magier, der vielleicht mit Dingen experimentiert, die leicht sein Untergang sein könnten.«


    Adaque lächelte und legte ihre Hand vertraulich auf Goswins Schulter. »Ich weiß Goswin, du brauchst dich nicht grämen. Du hast vielleicht nur etwas meinen Stolz gekränkt – und das sagt mehr über mich als über dich.«


    Sie lehnte sich wieder zurück und fuhr fort: »Dieses alte Ritual spricht davon, dass für einen solchen Fluch, wie er die arme Gräfin getroffen hat, eine Medusa gebraucht wird. Aber gleichzeitig kann die Medusa den Fluch auch wieder brechen! Aber natürlich würde eine Medusa dieses niemals freiwillig tun. Allerdings – und jetzt kommt der Teil, der uns allen Hoffnung geben sollte – hier ist beschrieben, dass es einen Trank gibt, der einen solchen Fluch, wie die Arme Gräfin ihn erleiden muss, dennoch brechen kann. Es ist ein Trank, dessen wichtigste Zutat das schwarze Herz einer Medusa ist.«


    Adaques Blick wanderte zu Goswin, der aufmerksam ihren Schilderungen zuhörte. Zaja fragte verblüfft: »Ich...verstehe nicht. Wie sollen wir von einer solch grauenhaften Kreatur wie dieser Medusa das Herz bekommen? Ich glaube kaum, dass wir es ihr einfach aus der Brust schneiden können!«


    Adaque lächelte sie an und sagte sanft: »Ich verstehe deine Sorgen Zaja - und alleine wärt ihr mit Sicherheit dazu nicht in der Lage. Ich werde euch natürlich helfen, so gut ich nur kann. Aber versteht bitte, dass, wenn wir nichts unternehmen, die Fürstin für immer verloren sein wird. Und wer weiß, wie viele unschuldige Menschen dem unstillbaren Hunger der Medusa zum Opfer fallen werden.«


    Goswin hatte lange geschwiegen und brach sein Schweigen nun: »Eine fast unlösbare Aufgabe, vor die Ihr uns stellt, Magistra! Wie sollen wir das vollbringen? Eine Kreatur wie eine Medusa töten? Ihr habt natürlich Recht, wenn ihr sagt, dass zumindest die Chance auf Rettung der Fürstin besteht – und allein die Möglichkeit darauf sollte beim Schopfe gefasst werden! Aber ich bin viel zu alt, um auf Jagd nach einer solchen Monstrosität zu gehen, so gerne ich das auch täte! Und Zaja und Tyark – so erstaunlich es ist, dass sie mit dem Leben davongekommen sind, umso mehr zeigt es uns aber doch, dass sie alleine einer solchen dämonischen Ausgeburt nicht gewachsen sind! Und es auch nicht sein können!«


    Adaque schlug die Wimpern nieder und sagte dann leise: »Natürlich Goswin, das ist mir bewusst. Und doch zeigt uns gerade, dass unsere beiden tapferen Freunde heute bei uns sind, dass mehr in ihnen ist, als das Auge vielleicht sehen kann. Gerade dass beide völlig unvorbereitet gegen eine Medusa gekämpft haben, in eine Vergessene Pforte gesogen wurden und trotzdem heute noch hier sind – das ist nur noch mit dem Willen der Großen Alten zu erklären, niemals mit Glück oder anderen Umständen! Du weißt am besten, dass die Großen Alten uns allen eine Aufgabe, eine Rolle im Leben zugeteilt haben. Vielleicht ist die Rolle Zajas und Tyarks, dieser Ausgeburt dämonischer Macht ein Ende zu bereiten.«


    Adaques Blick glitt kurz auf Tyark und kurz blickte er in ihre dunkelblauen Augen, die seltsam wissend erschienen. Dann fuhr sie fort: »Aber sei beruhigt: Ich hatte nicht im Sinn, beide einfach so ins Verderben laufen zu lassen. Ich bin nicht nur die Hofmagierin des Fürsten, sondern auch eine seiner engsten Vertrauten. Und auch wenn der Krieg schon gegen unsere Tore anrennt und unheilvoll in jedem Windhauch liegt, so dürfte er willens sein, dieser Aufgabe wenigstens einige seiner besten Männer abzustellen. Und natürlich bin auch ich dazu bereit, jemanden aus meinem Zirkel zu beordern. Auch wenn der Zirkel des Westens schon bald gegen eine andere, größere Bedrohung kämpfen muss.«


    Fragend blickte Tyark Goswin an, der bedrückt erklärte: »Die Magistra meint die Horde. Sie breitet sich immer weiter aus, große Teile des Südreichs sind bereits gefallen. Die Horde bewegt sich weiter nördlich auf die Grenzen des Ostreiches zu – und wahrscheinlich wird es dort zu einer Entscheidungsschlacht kommen, schon bald. Und ob das Ostreich sich selbst verteidigen kann, ist äußerst zweifelhaft - sein inkompetenter, inzüchtiger Herrscher Varin von Suvala ist nicht gerade für seinen Mut bekannt!«


    Adaque legte Goswin tadelnd ihre Hand auf seine Schulter und lächelte ihn nachsichtig an. Sanft sagte sie: »Bitte, Freund. Ich darf hier keinerlei Urteile über mundane Herrscher fällen und werde auch nicht gestatten, dass du es tust. Die Magier der Zirkel haben sich dem Schutze Teannas verschrieben und kommen ihrer Aufgabe auch nach.


    Schon bald werde ich ausgewählte Magier in den Osten schicken, die anderen Zirkel tun es bereits jetzt. Denn man sagt, die Horde stehe bereits kurz davor, die Kluft bei den Drei Türmen zu überschreiten - der Osten wäre dann bereits so gut wie verloren.«, ihre Stimme wurde grimmiger, »Doch das wird nicht geschehen! Die Spektabilität des Ostens, Orana die Weise, hat sich bereits dem Kriegstross Varins angeschlossen. Auch kaiserliche Truppen sind unterwegs, die Fürsten des Westreichs haben bereits eine Heerschau ausgerufen. Zusammen werden wir die Horde zurückschlagen, habt Vertrauen.«


    Sie schwieg eine Weile und erklärte dann traurig: »Ihr seht – auch wenn ich wollte, kann ich euch nicht so viel helfen, wie ich gerne wollte. So schrecklich das Treiben dieser Medusa ist, so ungleich wichtiger ist es doch, dass die Horde daran gehindert wird, weiter in den Norden vorzudringen! Ich habe geschworen, in erster Linie Teanna zu dienen und so schrecklich das Schicksal der Fürstin und der vielen anderen auch ist, so eindeutig sind die Regeln des Zirkels - und natürlich des Ordens - für jemanden meines Standes.«


    Eindringlich blickte sie Goswin, Tyark und Zaja an und sagte sehr leise: »Streng ausgelegt, ist es sogar bereits ein Verstoß, dass ich überhaupt eigenständig entschieden habe, euch jemanden meines Zirkels zur Seite zu stellen. Es herrscht Kriegsrecht und alle Kräfte sollen nur dem Zurückschlagen der Horde dienen – und der Bekämpfung der Markgräfin, die der Fürst mittlerweile im selben Atemzug nennt.«


    Goswin wollte etwas entgegnen, doch Adaque unterbrach ihn und sagte mit einer ungewohnten Strenge in der Stimme: »Es tut mir leid Goswin. Ich fühle mich natürlich auch der Freundschaft zu dir verpflichtet - aber es gibt Dinge, die darüber stehen. Ich kann nur hoffen, und bete dafür, dass es euch auch ohne militärische gelingen wird, den Fluch zu brechen und die Fürstin davon zu befreien. Und vielleicht das Herz des Fürstens wieder zu erhellen – möglicherweise die letzte Möglichkeit, den drohenden Krieg zwischen dem Fürsten und der Markgräfin zu verhindern. Ein Krieg würde die Schlagkraft des Westens schwächen und wir müssen alles dafür tun, dass es nicht soweit kommt!«


    Goswin nickte betreten. Zaja und Tyark blickten sich kurz an - Tyark erkannte, dass Zaja ebenfalls ahnte, was nun kommen würde.


    Adaque stand auf und wandte sich direkt Tyark und Zaja zu, die beide unbehaglich auf dem Sofa umher rutschten. Sie ging auf die beiden zu, legte ihre Hände zärtlich auf ihre Köpfe und sagte mit feierlicher Stimme, in der zugleich auch Trauer lag: »Kraft des mir verliehenen Titels der Magistra und mit der Vollmacht, in diesen Dingen im Namen des Fürsten D‘Armais zu Lindburg sprechen zu dürfen, erteile ich euch, Tyark und Zaja, den heiligen Auftrag, die Medusa zu töten, welche für so viel Leid und Grauen verantwortlich ist! Bringt mir das Herz dieser Ausgeburt der Höllen - auf das die Hoffnung auf Frieden in diesen Landen wieder zu keimen vermag. Und welch verlorene Seele auch immer für die Genesis dieser Kreatur verantwortlich ist, darf und muss von euch zur Rechenschaft gezogen werden, wenn ihr sie ausfindig machen könnt. Einer Rechenschaft, die nach den Gesetzen des Ordens nur im Tod bestehen kann.«


    Unheilvolle Stille erfüllte den Raum und Tyark hatte das Gefühl, das Turmzimmer drehe sich um sich selbst. Adaque atmete schwer und drehte sich um – und blieb eine Weile mit gesenktem Kopf stehen. Erst dann setzte sich mit einem leisen Seufzer auf den Stuhl zurück.


    Lange Zeit sagte niemand ein Wort. Zaja und Tyark blickten sich erstarrt an – die Ahnung der Bedeutung dieser schweren Worte wurde ihnen und langsam bewusst und erdrückte sie fast. Tyark zuckte fast zusammen, als Zaja plötzlich seine Hand nahm und festhielt.


    Endlich sagte Adaque zu Tyark und Zaja: »Ich weiß, wie euch beiden zumute sein muss. Und es tut mir unendlich leid, euch diese schwere Bürde aufgegeben zu haben – wenn es nur eine andere Möglichkeit gäbe, ich würde sie sofort ergreifen, das müsst ihr mir glauben! Aber in diesen Zeiten haben wir keine Wahl. Die Zeit arbeitet gegen uns, jeder Tag, den diese Kreatur frei herumläuft, ist ein verlorener Tag, voller Leid und Entsetzen für Unschuldige.«


    Zajas Hand drückte bei diesen letzten Worten fest zu und Tyark spürte, wie sich ihre Nägel in seine Handflächen bohrten. Traurig fuhr Adaque fort: »Ich werde euch unterstützen, soweit es mir möglich und erlaubt ist. Ich hoffe so sehr, ich wünsche es von tiefstem Herzen, dass es der Wille der Großen Alten ist, dass ihr Erfolg habt!«


    Adaque schwieg eine Weile, stand dann abrupt auf und sagte angestrengt: »Ich habe alles gesagt, was ich sagen wollte. Und sagen musste. Ich werde euch später mitteilen, welches Vorgehen angebracht erscheint – ich muss noch einige Nachforschungen anstellen, bevor ich mir hier sicher sein kann. Bitte geht nun, es sind dort noch viele Dinge, die ich entscheiden muss. Bitte.«


    Goswin stand nach kurzem Zögern als erstes auf, verneigte sich und forderte auch Tyark und Zaja auf, aufzustehen. Zajas warme Hand ließ los. Goswin sagte knapp: »Magistra.«


    Tyark und Zaja wandten sich ab doch Tyark konnte aus dem Augenwinkel sehen, wie die Magistra Goswins Gesicht in ihre Hände nahm und diesem etwas zuflüsterte.


    Tyark spürte, wie ihm immer elender wurde. In seinem Kopf drehte sich alles und gleichzeitig fühlte er sich merkwürdig leicht. Als Tyark die Holztür erreichte, die sie, wie es ihm vorkam, vor unendlich langer Zeit geöffnet hatten, hörte er die Stimme der Magistra hinter sich: »Tyark – bitte warte doch noch einen Moment, bevor du gehst. Ich möchte nur kurz alleine mit dir sprechen.«


    Erstaunt blieb Tyark zurück. Auf Zajas fragende Blicke zuckte er nur hilflos mit den Schultern, auch auf Goswins Gesicht lag Erstaunen. Adaque wartete geduldig, bis Goswin und Zaja das Turmzimmer verlassen hatten und ihre Schritte auf der Treppe rasch leiser wurden.


    Dann trat sie an Tyark heran. Er spürte diese herrliche, warme Aura, welche sie umgab - roch ihren weichen, wunderbar weiblichen Geruch.


    »Sieh mich an.«


    Unsicher blickte Tyark in dieses vollkommene, makellose Gesicht. Der unerhörte Impuls, es in die Hände zu nehmen und zu küssen stieg brennend in ihm auf und nur mühsam konnte er ihrem Blick standhalten. Ihm schwindelte und er spürte, wie er rot wurde. Adaque lächelte ihn an und es schien ihm das wunderbarste Lächeln zu sein, das er jemals gesehen hatte.


    Sie nahm seine beiden Hände in die ihren – sofort begannen seine Handflächen zu kribbeln, doch er nahm es kaum noch wahr. Sie flüsterte: »Ich weiß was du bist, Tyark - ich...erkenne dich.«


    Tyark starrte in ihre wunderbaren, tiefen Augen... sie waren gar nicht blau oder braun, wie er zuvor angenommen hatte. Sie schienen tatsächlich überhaupt keine wirkliche Farbe zu haben - oder zumindest keine, die Tyark hätte benennen können. Mit tonloser Stimme stammele er: »W...Was meint Ihr, Magistra? ...Ich...«


    Seine Hände brannten und kalter Schweiß rann ihm den Rücken hinunter. Das wunderbare Gesicht kam näher und er spürte ihre herrlich weichen Lippen, als sie seine Stirn küssten. Sein Körper schien weit entfernt und doch spürte er beschämt, wie er eine Erektion bekam. Träumte er?


    Ihre Hände drückten seine mit erstaunlicher Kraft. Lieblich lächelnd sagte sie: »Ich weiß, dass du ein Jäger bist, Tyark. Ich spürte diese Gabe in dir brennen, ich spüre ihre Hitze auf meiner Haut brennen. Diese Gabe, die vielleicht die meisten vielmehr als Bürde bezeichnen würden. Oh, wie schrecklich muss es für dich sein! Das eigene Schicksal untrennbar mit dem eines Dämons verwoben - und als Belohnung wartet immer nur Tod und Vergessen!«


    Sie lachte traurig und tonlos.


    Ihre Hände strichen sanft seine Arme hinauf, ein erregendes Kribbeln hinterlassend. Dann hielten sie seinen Kopf erstaunlich fest – und Tyark konnte nicht viel mehr tun, als in diese wunderbaren, tiefen Augen zu blicken – fast wirkten sie schwarz, so seltsam war ihre verschwimmende Farbe.


    Er hätte nicht mehr sagen können, ob er wirklich noch im Turmzimmer stand. Sein Herz klopfte wild vor sexueller Erregung und Angst zugleich. Die Magistra schloss ihre Augen und gab ihm einen weiteren, sanften Kuss auf seinen Mund. Seine Lippen wurden sofort taub und Tyark hatte das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Das Turmzimmer schien kälter geworden zu sein, er fröstelte.


    Adaque hatte die Augen wieder geöffnet und hielt ihren Kopf leicht schräg, als betrachte sie etwas Kurioses. Fast schien es, als halle ihre Stimme nur in seinem Kopf als sie flüsterte: »Habe keine Angst – dein Geheimnis ist bei mir vollkommen sicher... Doch es erscheint mir, als seist du noch nicht vollkommen erwacht, mein junger Jäger...«


    Ihr Gesicht entfernte sich von seinem und einen Moment lang dachte er, er würde alles tun, um ihre Lippen nur noch ein einziges Mal auf den seinen zu spüren. Tyark schwankte und wie betäubt hörte er die Magistra sagen: »Nein – noch schlafwandelt der Jäger in dir nur. Aber nicht, weil du nicht aufwachen könntest.«


    Sie lächelte. »Ach, Tyark, du armer, armer Jäger! Ja, ich kann dich so sehr verstehen! Ich verstehe, dass dein Schicksal sicherlich keines ist, das leicht zu verkraften wäre... nein, wahrhaftig nicht! Aber du kannst nicht mehr lange weiterschlummern, Tyark! Deine Gabe ist nicht dafür bestimmt – es verschwendet ihre wunderbare Macht. Und dann wird ihr Herausbrechen umso kraftvoller sein. Wie ein Damm, der dem gestauten Wasser nicht mehr standhalten kann, so wird sie die Mauern der Verdrängung und Verleugnung einreißen, Tyark... und wirst du dann in der Lage sein, ihre Flut zurückzudrängen? Nein, Tyark! Du musst erkennen! Du musst erwachen!«


    Sie lächelte lieblich und traurig zugleich. Tyark versuchte zu reden, doch kein Laut kam aus seiner trockenen Kehle. Es kam ihm so vor, als schlafwandele er.


    Adaque ließ seinen Kopf los und legte den Finger auf ihren Mund. »Schh...es wird alles gut, Tyark. Der Tag ist nicht mehr fern, an dem du bereit sein wirst. O ja... Ich vermag allerdings nicht zu beurteilen, ob dies auch ein guter Tag sein wird...«


    Sie lächelte traurig. Tyark spürte, wie sein Verstand wie in immer dichterem Nebel lag, er konnte kaum einen klaren Gedanken fassen, er war wie gelähmt. Das Licht der Kristalle schien langsam dunkler zu werden.


    Die Magistra kicherte leise. »O Jäger! Wie sehr dein heißes Verlangen in dir brennen muss! Und wie schicksalhaft das ist...«


    Die Magistra trat lächelnd einen Schritt zurück und ungläubig sah Tyark, wie sie sanft ihre Robe von den Schultern abgleiten ließ – und dann stand sie nackt und aufreizend vor ihm. Ihre Gestalt war vollkommen, makellos.


    Ihre zarten Hände glitten lasziv über ihren Körper, dann streckte sie sie nach ihm aus. Wie im Traum bewegte sich Tyark wie alleine auf sie zu – er schien keine Kontrolle mehr über seinen Körper zu haben.


    Im nächsten Moment lag er auf dem Boden der Kammer, Adaques bebenden und Körper auf sich sitzend. Tyark spürte verwirrt, wie er bereits wie von alleine in die Magistra eindrang. Eine grausame Kälte schien über sein Glied in seinen Körper zu fließen, betäubend und tobend – und wahnsinnig erregend zugleich. Sein verwirrter Geist war überflutet von einer wilden, rohen Erregtheit, aber auch grenzenloser Wut - kein klarer Gedanke konnte Fuß fassen. Wie im Traum sah er den bebenden, verschwitzten Körper Adaques - und sah ihre tiefschwarzen Augen direkt in seine Seele blicken, die vor Lust und Qual förmlich zu zerspringen schien.


    Während sein Körper Adaque wie von Sinnen liebkoste, küsste und kostete, spürte er etwas Grauenvolles, Dunkles in sich aufsteigen - wie eine Ahnung, die zu begreifen er nicht imstande war. Es ist alles falsch...falsch, falsch...


    Seine Hände legten sich wie von allein um ihren Hals, drückten hilflos zu – und er hatte das überwältigende und verzweifelte Bedürfnis, so fest zuzudrücken, wie er nur konnte... Adaques stöhnte auf ihm, voll dunkler Lust, ihre Finger bohrten sich in seine Brust. Tyark zitterte vor Kälte – und schien überhaupt keine Kontrolle mehr über seinen Körper zu haben. Und wollte er das überhaupt noch?


    Tyark spürte plötzlich, wie ihm Blut über die Wangen rann – Adaque griff danach und verrieb es stöhnend auf ihrem schweißnassen Körper, ein blutroter Schleier schien sich über alles zu legen. Das Licht der Kristalle pulsierte im Takt ihrer Hüften und als Adaques zuckender und wunderbarer Körper endlich seinem Höhepunkt entgegenstrebte, schien es Tyark, als würde er geradewegs in ihre Augen gesogen. Augen, die ihn weiterhin gefangen hielten und dunklen Abgründen glichen.


    Stöhnend erreichte auch Tyark seinen Höhepunkt und reißend wie ein Fluss im Frühjahr kochte in ihm der Drang auf, seinen Durst an Adaques Blut zu stillen. Und ihr gleichzeitig den wunderbaren, goldenen Lebensfaden im Zwielicht zu durchtrennen, wie er da bei dem Banditen vor einiger Zeit getan hatte... und dann das daraus hervorquellende Leben zu trinken...


    »...hast du verstanden, was ich zu dir gesagt habe?«


    Tyark blinzelte verwirrt und schwankte leicht - er schaffte es gerade noch, sich am Türrahmen festzuhalten. Vor ihm stand Adaque – weder nackt noch in Ekstase. Er spürte, wie ihm der Schweiß den Rücken hinunterrann.


    Fragend blickte ihn die Magistra an. »Was ist denn los? Geht es dir nicht gut?«


    Schwach blickte er in das lächelnde Gesicht der Magistra. Ihre Stirn schien leicht zu glänzen. Tyark kniff die Augen zusammen – bei den Alten! Was für eine Vision hatte ihn gerade überfallen? Scham erfüllte seine Brust und doch, selbst jetzt noch spürte er die heiße Erregung und das kalte Grauen in sich um Oberhand ringen.


    Was war nur los mit ihm! Er zwang sich mühsam, seinen Blick auf ihre Augen zu richten, deren Farbe er immer noch nicht bestimmen konnte. Hoffentlich hatte die Magistra nicht von seinen Blicken bemerkt! Mühsam presste er hervor: »Nichts, Magistra. Es geht mir einfach nicht so gut. Vielleicht ist es dieser Kräutertrunk... Bitte – darf ich jetzt gehen?«


    Erneut schien sich sein Blick leicht zu vernebeln, doch Tyark kämpfte entschlossen dagegen an. Er hörte ihre sanfte Stimme: »Nun, Jäger – wenn dies dein Wunsch ist...«


    Tyark stöhnte innerlich auf, als er plötzlich kalte Boshaftigkeit wie ein Schatten in ihrem sanften Gesicht zu sehen meinte. Selbst ihr liebliches Lächeln schien kalt und höhnisch auf ihn herabzublicken. Tyarks Herz raste. Warum quälten ihn diese Visionen? Ohne weitere Worte nickte er kurz und flüchtete geradezu die steinerne Treppe herunter.


    Als er sich auf dem Weg nach unten seine Augen rieb, sah er erschrocken, dass ein Tropfen Blut auf seiner Hand zurückgeblieben war – als ob er Blut geweint hätte. Hastig wischte er in seinem Auge herum, bis es wie verrückt tränte, doch weiteres Blut fand er glücklicherweise nicht.


    Als er aufgelöst und voll kaltem Schweiß im Lesesaal ankam, sah er Zaja, die es sich auf einem kleinen Schemel bequem gemacht hatte. Als sie Tyark erblickte, bildete sich bei ihr die ihm bereits bekannte, steile Stirnfalte. Mit verschränkten Armen und fragendem Blick wartete sie, bis er vor ihr stand. »Man, was hat das gedauert! Was hat sie dir denn noch erzählt?!«


    Tyark schüttelte wie betäubt den Kopf. »Wir... ich weiß nicht. Ich meine, sie hat mit mir noch über einige Dinge meiner Reise gesprochen. Ich weiß nicht, warum sie das nur mit mir besprechen wollte...«


    Zaja verzog skeptisch das Gesicht. »Ja? In der Tat seltsam, dass sie das nur mit dir besprechen wollte!«


    Tyark zuckte hilflos mit den Schultern und sein nervöser Blick wanderte in Richtung des Ausgangs. »Bitte, Zaja. Können wir jetzt gehen? Mir ist nicht gut. Ich glaube, ich dieses Getränk nicht vertragen...«


    Zaja blickte ihn mitfühlend an. »Was ist denn los?«


    »Mir geht es einfach nicht so gut - lass uns gehen, in Ordnung?«


    »Hm. Goswin ist auch schon gegangen. Ich habe auf dich gewartet. Lass uns gehen, ich will auch nicht länger als notwendig hierbleiben.«


    Doch selbst als sich die schwere Eingangspforte längst hinter ihnen verschlossen hatte, kam es Tyark so vor, als versuche er vor etwas zu flüchten, vor dem es kein Entkommen geben konnte.


    ***


    


    Das schwarzhaarige Mädchen war nun kein Mädchen mehr - die Schwelle, die Mädchen von jungen Frauen trennt, lag nun hinter ihr. Sie spürte ihre Schönheit, ihre Jugend, frisch wie die warmen Winde des Frühlings, welcher seinen zarten Hauch über diese Lande legte.


    Die furchtbaren Szenen, die sich im heimatlichen Tal abgespielt hatten, waren nur noch blasse Schatten einer fernen Vergangenheit, welche die junge Frau nur noch an dunklen, regnerischen Tagen heimsuchten. Die beiden Schwestern hatten Ruhe gefunden in einem Kloster. Dort würden sie noch einige Zeit wohnen können, zusammen mit anderen Flüchtlingen dieser grausamen Zeit. Mit einem zärtlichen Seufzen dachte die Frau an ihre Schwester. Die Frau fühlte sich zu ihrer Schwester hingezogen, war diese doch das Einzige, was ihr in dieser Welt geblieben war.


    Und doch – und bei diesem Gedanken legte sich ein Schatten in das zarte Gesicht dieses noch jungen Wesens – war dort eine Dunkelheit, drohend wie Gewitterwolken am Horizont. Nie nah genug, um sie zu sehen, aber auch nie weit genug entfernt, um sie vergessen zu können.


    Die Frau unterbrach ihr Handwerk und blickte aus der einfachen Holzhütte in den Hof des Klosters, welches für kurze Zeit ihre Heimat sein würde. Sie sah ihre Schwester unter einer großen Eiche sitzen. Ihr langes, blondes Haar wehte zart im Wind, ihr makelloses Gesicht schien die Unendlichkeit des Himmels ergründen zu wollen. Eine so tiefgründige Schönheit lag in diesem zarten Gesicht, dass die Frau die gierigen Blicke der Mönche nicht verachten oder verabscheuen konnte. Sie erschienen ihr einfach nur natürlich - und unabwendbar.


    Als hätte sie den Blick gespürt, wandte ihre Schwester ihren Blick in Richtung der jungen Frau. Ein wunderbares, warmes Lächeln erschien auf dem Gesicht der Schwester und einen kurzen Augenblick später lachte auch die junge Frau. Der kurze Moment der Sorge, welcher wie ein Stich in das Herz der jungen Frau gefahren war, als sie den ersten Blick in die dunklen und untergründlichen Augen ihrer Schwester geworfen hatte, war schnell vergessen.


    Bald schon saßen die Schwestern zusammen unter dieser alten Eiche. Dieser alte Baum bildete den Mittelpunkt des kleinen Klosters in den Bergen und seine Wurzeln reichten tief. Die junge Frau hatte ihre Seele tief in sich eingeschlossen, denn nur so hatte sie vergessen können. Es waren dunkle Tiefen, in die nie ein fremder Mensch würde blicken können. Ihre Familie war dort unten, die Liebe ihrer Eltern, die warmen Sommertage ihrer Kindheit. Nur ihre Schwester ließ sie hinein, wie flüssiger Sonnenschein, der die Kälte verbrannte, die leise in ihr Herz zu schleichen suchte. Und doch – ahnte sie, was in den Augen ihrer Schwester ruhte? Augen, deren Farbe sie nicht mehr hatte bestimmen können.


    Auch wenn sich hin und wieder nachts der ein oder andere Mönch wie ein dunkler Schatten in ihr Schlafgemach stahl und sich ihres Körpers bemächtigte – nichts schien sie mehr erschüttern zu können. Sie brauchte nur an diesen tiefen, geheimen Ort in sich selber denken und sie wusste, sie brauchte nie wieder Angst haben. Doch die dunklen, unergründlichen Augen dieses blond umrahmten, wunderbaren Gesichts ihrer Schwester blickten fragend, als ahnten sie, was für Dinge in der enigmatischen Tiefe der Seele schlummern mochten. Ahnten sie, was ihre Schwester manchmal in diesen dunkelsten aller Nächte erdulden musste?


    Doch lange schaffte sie es, ihren Schmerz in einem Lächeln zu verstecken. Nicht aus Scham oder Angst um sich – sie fürchtete um diesen Hort des Friedens, der trotz allem zu einer Heimat geworden war. Vielleicht keine gute Heimat, doch war er nicht besser als das Chaos, welches gleich hinter den groben Klostermauern begann?


    Ja, die Schwarzhaarige fürchtete diese wunderbaren Augen ihrer Schwester, fürchtete das Dunkle, welches dahinter lag und sie lauernd zu betrachten schien.


    Doch wie das Unheil in der Natur des Menschen liegt, so konnte auch das Schweigen der Frau nicht den Lauf des Schicksalsrades aufhalten.


    Sie hatte auch später nie sagen können, was das Lächeln ihrer Schwester eines Tages zum Verschwinden brachte. War es schlecht kaschierter Ekel nach einer dieser schlimmen Nächte? Waren es die Spuren an ihrem Körper, die manche Mönche in ihrer Gier und ihrer Selbstherrlichkeit hinterließen? War es das höhnische Geflüster der anderen Flüchtlinge, welches die Ecken des Klosters erfüllten?


    Was auch immer der Grund gewesen sein mochte - an einem Tag im Sommer blickte ihre Schwester der jungen Frau zornig ins Gesicht. Die blonden Haare wehten in einem kalten Wind, der plötzlich aufgekommen war und etwas in sich trug wie ein Menetekel.


    Die Frau versuchte zu beschwichtigen, versuchte die dunkle Flut aufzuhalten, die sich hinter diesen vertrauten und doch schmerzlich fremden Augen auftürmte wie ein Gewittersturm - bereit alles mit sich zu reißen und zu vernichten...


    Doch war alle Mühe vergebens – denn diese Wut war nichts, das sich beschwichtigen lassen wollte. Sie brach aus, wie ein wildes, nach Blut dürstendes Tier.


    Lange würde die junge Frau heimlich daran zweifeln, ob sie wirklich alles getan hatte, um die Raserei in ihrer Schwester zu besänftigen.


    ***


    


    Tyark schreckte schweißgebadet auf und wusste einen Moment nicht, wo er war. Dann erkannte er erleichtert die groben Bohlen der Holzdecke des Tempels, roch das Stroh, und spürte Zaja, die neben ihm lag. Die Reste des Traumes schmolzen rasch dahin und Tyark ließ es zu.


    Ruhig blickte er Zajas an, lauschte ihrem gleichmäßigen Atem.


    Gestern vor dem Einschlafen hatte sie noch befragt, welche Dinge er mit der Magistra besprochen hatte – und hatte schroff reagiert, als er ihrer Bitte nicht nachkommen konnte. Tyark hatte ihre Reaktion verstehen können, doch was wäre die Alternative gewesen? Er konnte Zaja niemals erzählen, welche absonderliche Vision ihn im Turmzimmer befallen hatte!


    Tyark betrachtete das Gesicht Zajas. Sein Blick wanderte über ihren Kopf, auf dem sich die Stoppeln neuer Haare zeigten, fuhr über ihr zerschnittenes Ohr, ahnte die Qualen im Kerker, und blieb auf ihren dünnen, rosigen Lippen haften.


    Er hatte das verführerische und falsche Antlitz der Medusa gesehen, hatte ihre pervertierte Liebe tief in seinem Herzen gespürt. Und lange hatte er Angst gehabt, dass keine sterbliche Frau ihn jemals wieder reizen konnte. Und doch – trotz den Narben und Spuren des Lebens in Zajas Gesicht spürte er, dass Schönheit vielleicht etwas war, das nicht nur an makelloser Haut festzumachen war. Zaja hatte gewiss nicht die Ausstrahlung und Schönheit der Magistra, aber war dies überhaupt notwendig? Nein - langsam begann Tyark etwas in Zaja zu sehen, das weit über das Äußere hinausging. Er begann, hinter die skeptische Stirnfalte zu blicken, welche sich so häufig bildete. Hinter die Narben, welche sie nicht nur auf der Haut trug.


    Er stützte sich auf seine Ellenbogen und rückte nah an sie heran. Ohne weiter darüber nachzudenken, neigte sich sein Kopf wie von allein herunter - er schloss seine Augen küsste Zaja vorsichtig auf den Mund.


    Als Tyark wieder auf Zaja hinunterblickte, sah er, dass ihre grünen Augen geöffnet waren und ihn anblickten. Sein Herz klopfte laut. Eine kleine Ewigkeit blickte sie in schweigend an und für einen Moment war Tyark überzeugt, dass auch sie ihn nun küssen würde - doch dann schien plötzlich ein Anflug von Sorge über ihr Gesicht zu huschen und sie zuckte zurück. »Tyark – bei den Großen... was ist mit deinen Augen geschehen?«


    Ihre Worte waren wie ein Schlag in Tyarks Magengrube – war es das, was der Räuber hatte sagen wollen? Was ist mit deinen Augen? In seinen Ohren rauschte es. Zaja richtete sich auf und ergriff sein Gesicht mit ihren Händen. Während sie ihm forschend ins Gesicht blickte, sagte sie: »Seltsam...sie...sahen gerade ganz anders aus. Sie, hm, sie hatten gerade einen fast...goldenen Schimmer in sich! Es war unheimlich!«


    Tyark lächelte angestrengt und es kostete ihn viel Überwindung, zu schmunzeln. Er sagte leise: »Bitte?! Was ist mit meinen Augen?!«


    Schweigend musterte Zaja sein Gesicht sorgfältig und sagte schließlich verunsichert: »Verzeih mir - ich war wohl noch nicht ganz wach. Es...ist nichts mit deinen Augen. Sie sind wie immer... Ich weiß auch nicht, was gerade los war!«


    Sie grinste unsicher.


    »Goldene Augen? Unheimlich noch dazu...bist du sicher? Ich meine, Gold wäre ja noch in Ordnung...aber unheimlich...!«


    Tyark rang sich ein keckes Grinsen ab.


    Zaja schnaufte und lächelte unsicher: »Ja, ja – zieh mich auch noch auf damit! Ich war einfach nicht ganz wach. Deine Augen haben dasselbe schöne Braun wie immer, ich...«


    Sie errötete und sprach nicht weiter. Tyark spürte eine intensive Wärme in sich aufsteigen. Sein Gesicht war nur wenige Fingerbreit von ihrem entfernt. Er spürte, wie ihre Hände plötzlich seine Oberarme hielten. Sein Mund näherte sich wie von alleine dem ihren. Zaja schloss langsam ihre Augen, ihre Lippen öffneten sich leicht.


    Beide zuckten zusammen, als Goswin unter ihnen plötzlich polternd die Tür öffnete, mit einer Tasche unter dem Arm eintrat und rief: »Guten Morgen, meine Freunde! Aufgestanden, rasch, rasch!«


    Klamme Morgenluft strömte in den Raum. Zaja wand sich sofort unter Tyark heraus und begann dann rasch damit, die knarrende Leiter in den Wohnraum hinabzusteigen. Tyark blieb seufzend liegen und folgte ihr erst nach einer Weile.


    Unten war Goswin damit beschäftigt, das Feuer im Kamin wieder anzuzünden. Während er sich die kalten Hände an den leise knisternden Flammen wärmte, sagte er: »Ihr schlaft zu lange! Zaja, gerade von dir erwarte ich eigentlich, dass du mit den ersten Sonnenstrahlen das Lager verlässt! Die Großen Alten haben die Morgenröte nicht erschaffen, damit wir sie verschlafen!«


    Er zwinkerte ihr zu und fuhr dann ernster fort: »Wobei ihr natürlich auch Recht habt – bei einem solchen kalten, wolkenverhangenen Sommer besteht wenig Grund, das warme Lager zu verlassen...«


    Müde wusch sich Zaja das Gesicht und verrichtete ein kurzes Morgengebet, begleitet von ihrem Mentor und Tyark, der stumm seine eigenen Gebete sprach.


    


    Die Nacht kündigte sich bereits an, als Goswin Tyark in der Stube beiseite nahm und sagte: »Was hältst du davon, wenn wir beide in den Vollen Mond einkehren? Die Wirtin, Martha, serviert ausgezeichnete Hähnchenschenkel!«


    Tyark blickte unsicher zu Zaja, die in der Kochecke herumhantierte, ihnen aber fraglos zuhörte. Goswin wandte sich zu ihr und sagte entschuldigend: »Bitte, Zaja – es tut mir leid. Ich möchte Tyark einige, nun, persönliche Dinge fragen. Bitte verzeih mir, dass ich so geheimniskrämerisch sein muss. Bitte akzeptiere es - vorerst ohne Widerworte.«


    Zajas blickte sie beide an, Tyark sah auf ihrem Gesicht wieder die bekannte, skeptische Stirnfalte. Schließlich sagte sie seufzend: »Nun, Mentor Goswin, wenn Ihr es mir befehlt, so werde ich...hier den Tempel bewachen, solange Ihr fort seid.«


    Goswin lächelte und es lag große Zuneigung in seiner Stimme als er sagte: »Zaja. Du bist für mich viel mehr als nur eine Schülerin - das weißt du. Seit ich dich damals im Winter in mein Heim geholt habe, bist du zu meiner Tochter geworden. Aber trotzdem - ich kann dich noch nicht in alles einweihen. Aber du wirst es erfahren und dann wirst du auch verstehen, weshalb ich dir heute nicht alles erzählen kann. Bitte habe Geduld.«


    Der Volle Mond war ein deutlich besseres Gasthaus als das, in dem Tyark zuletzt eingekehrt war – oder von denen er zumindest verschwommene Erinnerungen hatte. Es war nicht sonderlich viel los – die vielleicht 20 Gäste wurden von einem Spielmann begleitet, der zumeist recht melancholische Waisen auf einem seltsamen Instrument spielte, dass Tyark an eine überlange Flöte erinnerte.


    Tyark sah hauptsächlich Kaufleute und auch einige Offiziere der Stadtwache, die an Tischen saßen, deren Beine mit aufwändigen Schnitzereien verzierten worden waren, hauptsächlich irgendwelche Bäume oder andere Pflanzen. An den Wänden aus groben Eichenbohlen hingen zahlreiche prunkvolle Schilder mit den Wappen verschiedenster Fürstenhäuser. Unter der hohen Decke waren an langen Ketten Wagenräder angebracht, auf denen dicke Kerzen ein wohliges Licht verbreiteten. Gegenüber dem Tresen der Wirtin war ein großer Kamin, der aus groben Wackersteinen gemauert war und über dem ein gewaltiges Elchgeweih angebracht war.


    Die hübsche rothaarige, Tyark etwas zu dürre, Wirtin begrüßte Goswin ausnehmend freundlich und schließlich auch Tyark, nachdem Goswin diesen als einen Freund vorgestellt hatte. Sie hatte überall im Gesicht Pockennarben und Tyark konnte sich vorstellen, dass sie diese Krankheit wohl einst nur knapp überlebt hatte.


    Tyark und Goswin speisten ausführlich, sehr zur Freude Tyarks, dessen Erinnerungen immer noch von kargen Flüchtlingsrationen geprägt waren.


    Schließlich tranken sie beide einen Becher eines schweren, dunklen Bieres und setzten sich vor den Kamin. Tyarks Gesicht glühte nicht nur vor Hitze und langsam wurde dieser schicksalhafte Tag von einer angenehmen Leichtigkeit in seinem Magen verdrängt.


    Die anderen Gäste unterhielten sich angeregt, oft schallte lautes Lachen durch den Raum. Irgendwann sagte Goswin: »Zaja wird sich nicht mehr lange hinhalten lassen. Ich habe sie dazu erzogen, stets neugierig zu sein und alles zu hinterfragen – wenigstens einmal.«, er lächelte, »Es war mir natürlich bewusst, dass dies auch für die Lehren ihres Mentors gilt. Ich denke, sie ahnt etwas, auch wenn sie noch nicht so recht weiß, was. Wenn die Zeit kommt, wird es an dir sein zu entscheiden, was sie wissen darf und was nicht.«


    Er blickte Tyark ernst an und senkte seine Stimme. »Bedenke, dass, je mehr sie von dir und deiner...Gabe weiß, das Risiko umso größer auch für sie ist! Nicht nur der Orden sieht ein solches Wissen ungern in der Hand solcher, die es eigentlich nicht besitzen sollten.«


    Er atmete tief ein und schien eine Weile den Gesprächen der anderen Gäste zu lauschen.


    Unvermittelt fuhr er fort: »Adaque wird wohl nicht mehr lange in Lindburg bleiben können. Wenn ihr der Titel der Spektabilität des Westens angeboten worden ist, wird sie kaum ablehnen können. Auch wenn sie jetzt noch zögert. Die Entscheidung darüber liegt mitnichten bei ihr... Du musst wissen, nur wenige sind geeignet, das Oberhaupt aller Magier zu sein. Nach dem Verschwinden Aurins haben wir nun schon viel zu lange keinen Nachfolger mehr finden können. Adaque ist in der Tat eine würdige Nachfolgerin für diesen anspruchsvollen Titel, fürwahr! Und es wird langsam Zeit...«


    Tyark stocherte mit einem Stöcken in der Glut und fragte: »Warum ist Aurin verschwunden? War das nicht zusammen mit den anderen Speht...Spektabilitäten? Und Anemer, der damaligen Erhabenheit des Ordens?«


    Goswin nickte bedrückt und sagte: »Ja, selbst ich war damals noch nicht geboren, es dürfte bereits über 100 Jahre her sein.«


    Der Bruder blickte mit glasigem Blick zum großen Feuer, dessen kräftiges Prasseln den Raum des Wirtshauses erfüllte. Nach einer Weile fuhr er fort: »Anemer ist damals mit der Elite der mundanen und magischen Welt aufgebrochen – angeblich, um den Wahrheitsgehalt einer Prophezeiung zu überprüfen, die er in einem uralten Folianten entdeckt haben soll. Nach dieser Prophezeiung soll vor vielen Jahrtausenden eine wahrhaft apokalyptische Schlacht stattgefunden haben: Der Weltenbrand. Du erinnerst dich an das, was ich dir über Drachen erzählt habe? Nun, nach dieser Schlacht soll es keine mehr gegeben haben – warum, ist leider nicht überliefert. Doch in der Prophezeiung war noch von etwas anderem die Rede, nämlich dass es den Menschen am Ende des Weltenbrandes endlich gelungen sein soll, Demogorgon, den Dunklen Fürsten, in eine Falle zu locken.


    Allerdings erwies sich der Dunkle Fürst als so mächtig, dass sie ihn damals nicht haben töten konnten. So blieb ihnen nur, Das Biest gefangen zu nehmen und in einen Kerker zu sperren. In der Hoffnung, dass die Menschen eines Tages mächtig genug sein würden, ihn endgültig zu vernichten. Unglücklicherweise ist das Wissen über diesen Kerker im Laufe der folgenden, unruhigen Jahrtausende verloren gegangen.«


    Goswin nahm einen tiefen Schluck aus seinem Krug und lachte gutmütig, als er Tyarks besorgtes Gesicht sah. »Habe keine Angst, junger Freund! Es sind alles Legenden, Mythen und wirre Prophezeiungen, wer weiß schon, was davon wahrhaftig passiert ist. Nun, jedenfalls hat Anemer fest daran geglaubt, dass dieses spezielle Detail des Weltenbrandes der Wahrheit entspricht - entgegen der anderen Würdenträger des Ordens. Man munkelt hinter vorgehaltener Hand, dass sein Streben nach diesem Kerker zuweilen sogar, nun, irrationale Züge angenommen haben soll.


    Jedenfalls ist er eines Tages mit einem Kriegstross der Elite Teannas in den Norden aufgebrochen – darunter übrigens auch die vier Spektabilitäten der Magie! Man sah ihn zuletzt San Lorieth, der Juwel des Nordens. Angeblich ist er von dort nach Westen, ins Herz der Kristallwüste aufgebrochen. Aber was dann aus seiner Expedition geworden ist, weiß leider niemand.«


    Tyark stutzte und sagte erstaunt: »Ich habe gehört, er wäre siegreich gewesen?«


    Goswin lächelte schief und antwortete: »Nun, natürlich konnte der Orden nicht verkünden, dass Teannas Elite irgendwo spurlos verschollen ist! Oder dass man noch nicht einmal genau wusste, wo... Gut, natürlich ist es auch gut möglich, dass sie tatsächlich etwas gefunden haben. Ob es gerade Demogorgon war, wage ich allerdings zu bezweifeln. Niemand weiß, ob es den Fürsten aller Fürsten überhaupt gibt. Ich glaube, er ist ebenfalls vielmehr eine Art, hm, Allegorie. Also ein Symbol für das Wesen der Dämonen selbst. Ich bin mir allerdings sehr wohl sicher, dass etwas Schreckliches, ungemein Böses in der Kristallwüste lauerte und vielleicht haben sie es gefunden - ob nun Demogorgon oder etwas anderes. Und dass wir heute hier sitzen und miteinander darüber sprechen können, ist schließlich auch Beweis dafür, dass der Erhabene Anemer nicht vollkommen versagt haben kann, nicht wahr?«


    Tyark betrachtete sein Gegenüber - einen kurzen Augenblick lang hatte er fast das Gefühl, Goswins Gedanken zu spüren. »Aber Ihr zweifelt doch, nicht wahr?«


    Überrascht blickte Goswin ihn an und sagte leise: »In der Tat...du hast ein ausgesprochen gut ausgeprägtes Gespür für Menschen, wie es mir scheint!«


    Er blickte Tyark nachdenklich an. Tyark konnte dem Blick nicht lange standhalten und nahm rasch einen langen Schluck aus seinem Becher.


    »Nun, ich habe mich als junger Kerl sehr für die Legende von Anemer interessiert. Was wirklich interessant ist: Wie ich herausfand, soll viele Jahre später ein von schrecklichen Narben gezeichneter, vollkommen wahnsinniger Mann wieder in San Lorieth aufgetaucht sein und in einer Schenke einen Mann ohne Grund niedergestochen haben. Nach seiner Verhaftung hat er angeblich standhaft behauptet, er sei Gorim, der berühmte Kommandant der Expedition Anemers! Trotz oder vielleicht wegen seines Wahnsinns soll er selbst nach der peinlichen Befragung bei dieser Behauptung geblieben sein – und stetig von furchtbaren, wirren Dinge geredet haben.«


    Tyark zuckte mit den Schultern und sagte: »Nun, Wahnsinnige behaupten oft, sie wären berühmte Feldherren oder gar Könige! Ich selbst kannte mal jemanden, der...«


    Goswin grinste und wackelte nachdenklich mit dem Kopf.


    »Ja, natürlich. Allerdings hat dieser Wahnsinnige über Wissen verfügt, das nur wenigen Irrsinnigen zuteil sein dürfte! Denn angeblich hat er recht detailliert über den bevorstehenden Kataklysmus gefaselt... die bevorstehende Herrschaft des Dritten Auges.«


    Tyark runzelte irritiert die Stirn und Goswin lächelte grimmig. »Das Dritte Auge ist ein uraltes, arkanes Symbol und steht für die Magie. Einst war es ein neutrales Symbol, doch mittlerweile hat der Bannstrahl des Ordens auch diese Darstellung in die Ketzerei verbannt.«


    Goswin trank einen weiteren tiefen Schluck aus seinem Krug. »Denk dir das mal! Ein Wahnsinniger, der etwas über den Kataklysmus faselt, wie er in uralten Legenden und verbotenen Büchern steht! Ein Irrer also, der über Wissen verfügt, das eigentlich nur ausgebildete Würdenträger des Ordens haben dürften! Wissen über die Zeitenwende, welche die Herrschaft der Magie einleiten wird, also das Ende unseres Zeitalters. Wenn die Prophezeiungen sich als richtig erweisen, natürlich. Das wäre ein Wissen, welches einen Menschen in der Tat um den Verstand bringen kann, meinst du nicht auch?«


    Tyark rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl umher und fragte schließlich zweifelnd: »Meint Ihr etwa...dieser Wahnsinnige war tatsächlich Gorim? Was ist aus ihm geworden?«


    Goswin seufzte und sagte nach einer Weile: »Ich bin mir nicht ganz sicher. Als ich endlich von dieser Gegebenheit erfuhr und von dem Orden die Erlaubnis erhielt, in den Norden nach San Lorieth zu reisen, waren schließlich fast fünfzig Jahre vergangen! Natürlich konnte sich kaum noch einer an diese seltsame Begebenheit erinnern. Ich erfuhr allerdings durch viel Glück, dass dieser Verrückte wohl eines Nachts aus dem Kerker verschwunden ist. Oder an den Folgen der Folter gestorben ist, so genau konnte man mir das auch nicht mehr sagen.«


    Trübselig fügte er hinzu: »Na, wenigstens habe ich einmal den Rand der berühmten Kristallwüste sehen können, immerhin.«


    Er blickte Tyark undurchdringlich an und sagte: »Aber um deine Frage zu beantworten: Ja, ich bin mir ziemlich sicher, dass dieser Mann tatsächlich Gorim gewesen ist, der ehemalige Kommandant von Anemers Expedition! Seinem wirren Gebrabbel war nur wenig Brauchbares zu entnehmen. Furchtbare Schilderungen über etwas Dunkles, Böses, dass sich langsam in ihre Gedanken gefressen habe. Er berichtete von grausamen Schlachten, einem gigantischen Labyrinth, Schatten mit Klauen und anderem Horror...


    Aber was mich persönlich besonders hellhörig gemacht hat, dass er neben den wirren Ankündigungen des Kataklysmus immer wieder ein Wort wiederholt hat: Er hat immer wieder das Wort Verrat geschrien, immer wieder. Verrat! Verrat!«


    Goswin seufzte und schwieg eine Weile. Dann sagte er dunkel: »Anemer war die höchste Instanz des Ordens, ein Erhabener. Und er war auf der Suche nach einem gefangenen Übel, ob nun Demogorgon oder nicht. Und er wurde begleitet von den edelsten und mächtigsten Menschen, die Teanna damals zu bieten hatte. Tyark, kannst du dir überhaupt vorstellen, was allein die Möglichkeit bedeutet, dass Anemer verraten worden sein könnte? Ein Verrat so schwer und so tief, dass er den Erhabenen des Ordens, die Vier Spektabilitäten und knapp 100 der besten Ritter und Soldaten spurlos verschwinden ließ?! Vielleicht ist das auch der Grund, weshalb die jetzige Erhabenheit unseres Ordens, Pertane vom Lichte, persönlich ein Edikt erlassen hat, dass diese Darstellung nur das wirre Gerede eines Geisteskranken sein kann.«


    Beide saßen lange schweigend vor dem knisternden Feuer. Die Gespräche in der Taverne wurden lebhafter und irgendwann begann der Spielmann damit, auf einem anderen, eigentümlich geformten Zupfinstrument gemütliche Lieder zu spielen und begleitete diese mit einer hohen, angenehmen Stimme.


    Etwas traurig durchbrach Goswin schließlich das Schweigen: »Ich wünschte, du und Zaja hättet die Magistra unter anderen Umständen kennengelernt! Sie... sie ist eine weise, wunderbare Frau. Sie weiß praktisch alles, was über Magie zu wissen ist – jede ihrer Entscheidungen ist durchdacht, geplant und angemessen. Sie...«


    Er sprach nicht weiter und starrte gedankenverloren ins Feuer. Tyark fühlte sich auf unangenehme Weise in die Wirklichkeit zurückgeholt und verdrängte rasch seine eigenartigen Phantasien, die er im Turmzimmer gehabt hatte. Er schwieg kurz und ohne recht darüber nachzudenken, sagte er: »Ihr liebt sie, nicht wahr?«


    Kaum, dass er es ausgesprochen hatte, wurde er sich bewusst, welch unerhörte Anmaßung gegenüber einem Bruder des Ordens er soeben begangen hatte! Hastig berichtigte er: »Verzeiht mir Bruder Goswin! Ich habe nicht nachgedacht – ich wollte Euch nichts unterstellen! Ich...«


    Goswin seufzte tief und blickte Tyark aus wässrigen Augen an, in denen sich das Kaminfeuer widerspiegelte. Er klopfte väterlich auf Tyarks Schulter und sagte schlicht: »Du hast recht.«


    Tyark blickte ihn überrascht an. Goswin lächelte traurig und sprach leise weiter: »Auch Zaja ahnt es wahrscheinlich schon längst – sie weiß wahrscheinlich mehr über mich, als sie sich anmerken lässt. Sie sieht vieles, auch wenn ihre Lippen davon nicht berichten wollen. Und ich sehe, du vermagst auch feinste Gesten und Äußerungen zu deuten – vielleicht ein Teil deiner Gabe, wer weiß! Weißt du, selbst für mich, der seinen Geist, sein Herz, sein ganzes Leben dem Orden verschrieben hat, ist Adaque eine Frau, die all dies in einem Wimpernschlag in Frage zu stellen vermag. Selbst ich alter Esel bin anfällig für die... profanen Verlockungen der Natur! Ich, der doch nun wahrhaft über einen reinen Geist verfügen sollte, der unabhängig von derlei weltlichen Dingen ist... oder sein sollte...«


    Tyark schwieg und lauschte verblüfft der Offenheit Goswins.


    »Ich glaube, ich liebe sie seit dem ersten Tag, an dem ich sie sah. Und es geht nicht nur mir so, wie du dir vorstellen kannst! Sie hat bereits zahlreichen Männern den Kopf verdreht, freilich ohne es zu beabsichtigen oder weiter darauf einzugehen. Selbst der Fürst ist, wie man sich erzählt, nicht ganz davor gefeit – es ist nicht nur ihr vollkommendes Äußeres. Ihr ganzes Wesen, ihre...Essenz...wer mag es dem Fürsten verdenken? Oder mir...«


    Er seufzte schwer. »Ich habe mehr als einmal in den letzten 15 Jahren sogar daran gedacht, mein Gelübde dem Orden gegenüber zu widerrufen.«


    Überrascht fragte Tyark: »Warum habt Ihr es dann nicht getan?«


    Goswin faltete die Hände im Schoß und lachte kurz und tonlos. Er sagte: »Ach mein Junge! Wenn du einmal so alt wie ich bist, wirst du verstehen, dass es Dinge gibt, die über so profanen Angelegenheiten wie der Liebe stehen. Stehen müssen! Ich habe vor vielen Jahren geschworen, den Willen der Großen Alten hier auf Teanna zu vollbringen. Ich kann nicht zulassen, dass ein schlichtes... Aufwallen des Herzens dem im Wege steht.«


    »Nur ein Aufwallen? Ihr liebt sie seit 15 Jahren, Goswin! Ihr sagt, es sei Euer Gelübde, welches Euren Gefühlen im Wege stehe. Ist es nicht vielmehr...Angst? Angst, von ihr vielleicht nicht zurückgeliebt zu werden?«


    Goswin schien leicht zusammenzuzucken und sein Blick schien Tyark förmlich zu durchdringen. In diesem Blick lagen nicht nur Überraschung und ein gewisses Begreifen, irgendwie überführt worden zu sein. Auch ein zweifelndes, unübersehbares Misstrauen lag darin, verschwand dann aber schnell. »Du hast einen messerscharfen Verstand, Tyark. Und die große Gabe, in die Herzen der Menschen zu blicken, fürwahr.«


    Er machte der Wirtin ein Zeichen und wartete, bis diese ihnen weitere Becher Bier gebracht hatte. Nach einem tiefen Schluck sagte Goswin: »Vielleicht empfindet sie auch so für mich – manchmal kommt es mir jedenfalls so vor. Aber vielleicht will ich auch nur etwas sehen, wo eigentlich nichts ist. Aber selbst wenn dort etwas wäre - es geziemt sich nicht für die Herrin des Zirkels eine...nun, Verbindung mit jemandem so weltlichem wie mir einzugehen. Du kannst dir vorstellen, dass auch der Orden gewisse, nun, Vorbehalte gegenüber einer Verbindung zwischen einer so mächtigen Magierin und mir hätte...«, ein schwaches Lächeln huschte über sein Gesicht, »Und schon gar nicht, wenn sie kurz davor ist, zur Spektabilität ernannt zu werden! Sie hat geschworen, ihr ganzes Herz dem Zirkel zu widmen – und es mit niemand anderem zu teilen. Wie es übrigens auch die Brüder und Schwestern des Ordens tun müssen, spätestens nach ihrer Initiation.«


    Er warf Tyark einen wissenden Blick zu und fügte schließlich leise hinzu: »Auch ich sehe vieles, Tyark.«


    Tyark wollte etwas erwidern, aber Goswin wischte seinen Einwand mit einer beiläufigen Geste fort. Er nahm einen weiteren tiefen Schluck zu sich. Seine buschigen Augenbrauen wackelten, als er sagte: »Tyark...ich weiß, du wirst wahrscheinlich nicht darüber reden wollen – oder können – aber...darf ich fragen, warum Adaque dich nach unserer Unterredung bei sich behalten hat? Zaja hat mir berichtet, dass du ihr nicht so recht sagen wolltest, worum es dabei gegangen sei...«


    Der Bruder blickte Tyark auffordernd an. Tyark wandte hastig seinen Kopf ab und starrte in die tanzenden Flammen. Er schwieg eine Weile. Er erinnerte sich nur an das, was ihm die Magistra zuletzt gesagt hatte - und bis heute verspürte er eine tiefe Scham darüber, was er sich bei ihr eingebildet hatte. Eine seltsame Angst erfüllte sein Herz und er begann, sich unwohl zu fühlen. Es kostete ihn unglaublich viel Überwindung, aber schließlich sagte er leise: »Die Magistra weiß, dass ich ein Jäger bin. Sie hat mir... Glück gewünscht. Glaube ich zumindest.«


    Goswin verschluckte sich am Bier und bekam einen gewaltigen Hustenanfall. Er prustete das Gebräu in weitem Bogen von sich und es dauerte eine ganze Weile, bis er sich wieder im Griff hatte. Während er nach Atem rang, winkte er der sorgenvoll dreinblickenden Wirtin ab.


    Als er sich etwas beruhigt hatte, starrte er Tyark ungläubig an und hatte dabei sichtlich Mühe, die Stimme gesenkt zu halten: »Sie weiß was?! Hast du...hast du es ihr etwa gesagt, du törichter Junge?!«


    Tyark blickte unsicher im Raum umher – einige der anderen Gäste beobachtete sie bereits neugierig. Er hob beschwichtigend seine Hände und raunte Goswin zu: »Bitte, Goswin! Senkt Eure Stimme! Nein, natürlich habe ich es ihr nicht gesagt! Sie wusste es bereits, noch bevor ich überhaupt ein Wort sagen konnte!«


    Goswin starrte ihn eine Weile entgeistert an. Dann trank er das restliche Bier in einem gewaltigen Zug aus und sagte fassungslos: »Ich verstehe das nicht! Wie konnte sie das wissen! Nicht einmal Magier spüren diese Gabe, das ist überliefert! Nein, nicht einmal Adaque könnte das!«


    Unsicher sagte Tyark: »Ich habe mal gehört, dass manche Magier sogar die Gedanken der Menschen lesen können? Vielleicht...«


    Goswin schüttelte energisch den Kopf und erwiderte: »Nein! Solch schreckliche Magie darf nur in absoluten Notfällen angewandt werden – und stets nur nach Rücksprache mit dem Orden! Und außerdem spürt das Opfer nur zu gut, dass jemand in seinen Kopf eindringt! Adaque wäre sicherlich mächtig genug, solche Magie wirken zu können – aber egal wie mächtig, das Lesen der Gedanken bleibt niemals unbemerkt, niemals!«


    Goswin blickte Tyark lange schweigend an, seine Kiefer mahlten und sein Blick war undurchdringlich. Immer wieder schüttelte er den Kopf und murmelte mehr für sich selbst: »Nein. Nein, wie konnte sie das wissen? Das kann nicht sein - niemals!«


    Tyark schwieg betroffen und so saßen beide lange am Feuer. Selbst die gutgelaunte Wirtin schaffte es nicht, Goswin weiter etwas anzubieten.


    Schließlich stand der Bruder abrupt auf und sagte zu Tyark: »Ich muss dieser Sache auf den Grund gehen, unbedingt. Ich habe das Gefühl, als wäre direkt vor mir ein Schattendrache versteckt Ich muss lesen...vielleicht habe ich etwas übersehen...«


    Er fuhr sich nachdenklich durch seinen zotteligen Bart und sagte schließlich: »Ich werde zum Zirkel zurückkehren. Keine Angst, Tyark! Ich werde die Magistra nicht stören. Aber ich brauche einige Folianten und Pergamente. Vielleicht finde ich auch was im Keller der Basilika. Auch wenn ich dann dem verdammten Marius was vorlügen muss.«


    Er murmelte Unverständliches und stand ächzend auf. Er ließ einen verwirrten und verunsicherten Tyark allein am Feuer zurück - die Wirtin kam schließlich und bot dem Ratlosen ein Bier an, welches er dankbar annahm.


    ***


    


    Als Tyark viel später leicht schwankend und alleine die Taverne verließ, schlug ihm eisige Nachtluft entgegen. Draußen standen zwei beleibte Kaufleute herum und unterhielten sich gedämpft und fröstelnd in ihre Umhänge gewickelt. Immer wieder blickten sie sorgenvoll in den Himmel und Tyark brauchte eine ganze Weile, bis auch er verstand, den Kopf zu heben. Weit oben im Firmament sah er die beiden Monde, zwischen ihnen der milchige, funkelnde Schweif Daimons. Beide standen nebeneinander und beide zeigten ihr volles Antlitz – Tyark hatte noch nie gesehen, dass beide Monde gleichzeitig voll waren und er bewunderte erst einige Augenblicke das seltene Schauspiel, bevor ihm auffiel, wie sorgenvoll die Stimmen der Kaufleute klangen.


    Mit schwerer Zunge fragte er die Kaufleute, weshalb sie Daimon und Tana so sorgenvoll beobachteten.


    Der eine der beiden bedachte Tyark mit einem abschätzigen Blick. »Ihr stammt nicht von hier, nicht wahr? Jedes Kind im Westen weiß, dass der Volle Blick nichts Gutes bedeutet! Unheil liegt in der Luft, es ist nur die Frage, wann und wo es ausbrechen wird... aber da die Soldaten der Markgräfin bereits an der Grenze stehen, dürfte diese Frage zum Teil schon beantwortet sein...«


    Der Kaufmann schwieg eine Weile und sagte dann zum anderen: »Weiß du, wann wir zuletzt einen Vollen Blick hatten?«


    Der andere zuckte verdrießlich mit den Schultern und murmelte: »Das ist lange her. Sehr lange. Als ich ein Kind war zuletzt, glaube ich.«


    Sie beachteten Tyark nicht weiter und begannen wieder, über ihre Geschäfte zu reden, die ja nun unter keinem guten Omen standen.


    Tyark ließ die beiden Kaufleute schließlich in der Kälte stehen und kehrte fröstelnd zum Tempel zurück.


    


    

  


  
    EIN FLÜSTERN IM WIND


    


    Die nächsten fünf Tage verstrichen, ohne dass Tyark oder Zaja etwas von Goswin oder Adaque gehört hätten. Einmal ging Tyark zur Basilika und erkundigte sich nach ihm, erfuhr aber nur, dass der Geweihte in intensive Studien vertieft sei und nicht gestört werden dürfe. Der Bibliothekar, mit dem Tyark sprach, wirkte auch nicht sonderlich erfreut über den penetranten Gast, der nicht mehr aus seinen Hallen weichen wollte, als ob er Sorge hatte, dass Tyark den prächtigen Steinboden unnötige abnutze.


    Zaja hielt täglich die Messen im Tempel ab und sorge für das seelische Wohl der zahlreichen Flüchtlinge, welche sich mit ihren Sorgen und Nöten den Großen Alten anvertrauen wollten. Tyark saß bei diesen Messen oft auf den groben Holzbänken und hielt inbrünstig die Arme auf die Brust gelegt, wie es beim Gebet üblich war. Er hoffte, dass die Großen Alten ihn leiten würden auf den Wegen, die noch vor ihm lagen. Er verstand die Pläne der Großen Alten nicht, doch er wusste, dass Weisheit und Bestimmung in ihnen lag, wie sinnlos und schwer sie auch den Sterblichen erscheinen mochten. Immer wieder frage Zaja Tyark nach dem Treffen mit Goswin – aber auch das Verhalten der Magistra schien sie nicht in Ruhe zu lassen. Tyark hatte immer nur geantwortet: »Goswin will über eine Sache Klarheit erlangen – ich verstehe sie selbst nicht so recht. Eines Tages werde ich dir alles erzählen. Oder Goswin, wenn er wieder da ist.«


    Zaja hatte sich damit allerdings nicht zufriedengegeben und immer eine ganze Weile geschmollt. Schließlich hatte sie aber nichts mehr dazu gesagt.


    Wie versprochen, zeigte ihm Zaja bei manchen Gelegenheiten, ihre Kunstfertigkeiten im Bereich von Schlössern und Türen. Tyark staunte, wie leicht es sein konnte, ein scheinbar solides Schloss mit einfachsten Hilfsmitteln zu überlisten! Es waren wirklich praktische Fertigkeiten, über die Zaja da verfügte, auch wenn es ihr selbst eher unangenehm zu sein schien, daran erinnert zu werden. Sie übten lange am verrosteten Schloss der Tempeltür, deren Schlüssel Goswin schon vor Jahren verloren hatte. Es kostete Tyark viel Geduld und Schweiß, bis er den Mechanismus des Schlosses verstanden hatte. Zaja erwies sich als geduldige Lehrmeisterin, obwohl Tyark oft genug wenig Ausdauer bewies und die Werkzeuge wütend von sich schleuderte.


    Abends hatte Tyark Gefallen daran gefunden, in den zahlreichen Tavernen Lindburgs die große Auswahl an Bieren und sogar Weinen zu genießen. Tyark hatte nicht versucht, die Fragen Zajas nach diesen Besuchen zu erklären. Wie hätte er ihr auch erklären sollen, weshalb er plötzlich so großen Geschmack an den flüssigen Spezialitäten der Gasthäuser gefunden hatte? Seine Sorgen schienen so viel kleiner, wenn der samtige Mantel des Alkohols darüber ruhte.


    


    Diese Ruhe wurde jäh unterbrochen, als Goswin schließlich wieder auftauchte. Das Gesicht des Bruders war bleich und es war deutlich, dass er in letzter Zeit nur wenig geschlafen hatte. Sein Bart war zerzaust, ebenso sein spärlich werdendes Kopfhaar.


    Auf den fragenden Blick Tyark schüttelte er allerdings nur müde den Kopf und zuckte unmerklich mit den Achseln. Er hatte also nichts herausgefunden – oder er wollte noch nichts darüber erzählen.


    Als sie später alle am Eichentisch saßen, sagte Goswin plötzlich: »Die Magistra hat euch eine zu große Bürde aufgeladen. Es...es tut mir leid, dass ihr in diese Vorgänge hineingezogen wurdet.«


    Goswins Hand fasste Zaja am Arm und drückte diesen. Zajas senkte schweigend ihren Blick.


    Tyark platzte heraus: »Ich weiß nicht, wie sich Adaque das vorstellt! Wir sollen ein solches Monster töten?! Und dann auch noch ihr Herz herausschneiden? Wie sollen wir das bloß anstellen, bei den Alten!?«


    Goswin nickte stumm und sagte dann: »Ich erahne, was in euch vorgeht. Leider bleibt euch keine Wahl, fürchte ich. Ein Dekret der Magistra anzulehnen, hieße, dem Willen des Fürsten nicht Folge zu leisten...


    Ich verlasse mich auf die Weisheit der Magistra – ihre Entscheidungen sind für uns vielleicht schwer zu verstehen. Ich bin mir aber sicher, dass es ihr niemals leicht gefallen sein kann, euch diese Aufgabe zu übertragen. Sie scheint weitsichtiger zu sein, als es selbst ich für möglich gehalten habe.«


    Sein Blick traf sich für einen Moment mit Tyarks, doch dann erhellte sich sein Gesicht und er sagte: »Aber ich habe gestern Abend die Nachricht erhalten, dass wir heute Abend zu einem festlichen Bankett auf dem Hof des Fürsten eingeladen sind. Vielleicht haben wir dort die Gelegenheit mit dem Fürsten selbst zu sprechen! Adaque wird auf jeden Fall ebenfalls da sein und uns hoffentlich alles Weitere erzählen.«


    Vorsichtig fragte Zaja: »Wenn es ein offizielles Fest ist – wird dann nicht auch Bruder Marius dabei sein...?«


    Goswin holte tief Luft und antwortete: »Ja. Natürlich wird er dabei sein.«


    Auf Tyarks fragenden Blick erklärte Zaja keck: »Bruder Marius gehört er der Inquisition an – wie auch Bruder Goswin vor einigen Jahren. Er...«


    Goswin unterbrach sie knapp: »Bruder Marius, Prälat Marius, ist in aller erster Linie ein Bruder im Geiste. Wir sind ihm zu Gehorsam und Achtung verpflichtet.«


    Er seufzte und fuhr dann etwas leiser fort: »Und ja, er führt den Titel des Inquisitors. Wir hatten nur vor einigen Jahren Meinungsverschiedenheiten darüber, welcher Mittel sich dabei bedient werden darf. Welche Grenzen dabei überschritten werden dürfen - und welche niemals.«


    Goswins Blick schien in weite Ferne zu blicken. Er sagte wie zu sich selbst: »Ich bin damals zurückgetreten. Was manchen im Orden bis heute nicht gefällt. Oder was denkst du, Tyark, weshalb ich gerade in diesem alten Tempel dem Willen der Alten diene und nicht drüben in der bequemen Basilika?«


    Er zwinkerte Tyark zu. »Wenn sie damals geahnt hätten, dass gerade dieser protzige Prunkbau da drüben mir zutiefst zuwider ist...!«


    ***


    


    Der restliche Tag verlief hektisch und angespannt. Tyark stellte schnell fest, dass er nichts anzuziehen hatte, was auch nur ansatzweise einem Fest am Hofe des Fürsten genügen würde. Goswin war daher gezwungen, beim Kammerdiener des Fürsten nachzufragen, ob nicht vielleicht eine Leihgabe für einen der eingeladenen Gäste verfügbar sei – zur Erleichterung aller war sie es. Zaja hingegen hatte keine besonderen Probleme, sie zog, wie auch Goswin, lediglich eine gereinigte, dunkle Kutte an. Allerdings hatte Tyark doch den Eindruck, dass Zaja hin und wieder verstohlen einen Blick auf die festlich gekleideten Frauen warf.


    Als die Sonne hinter den Stadtmauern versunken war, brachen sie auf. Es hatte viel geregnet und so waren die Straßen voller Schlamm und Unrat. Sie verließen die heruntergekommenen Stadtviertel und schon bald erkannte man mühelos, dass sie im Händlerviertel angekommen waren.


    Die Straßen waren zum Teil sogar gepflastert und Tyark erkannte staunend, dass das Regenwasser an einigen Stellen in künstlichen Löchern im Erdboden verschwand. Die Tore wurden von Stadtgardisten bewacht, welche nur entsprechend gekleidete Leute unbehelligt passieren ließen.


    Tyark hatte festliche Kleidung an, die zwar auf einen echten Adligen eher schlicht wirkten dürfen, die aber für diesen Zweck ausreichen mussten. Befriedigt bemerkte er die scheuen und ehrfurchtsvollen Blicke der einfachen Leute, die ihn zweifellos zumindest für den Abgesandten eines Adelshauses halten mussten. Leute, die noch tags zuvor kaum davor zurückgeschreckt hätten, ihn abfällig zu behandeln, wagten es nun kaum, ihm in die Augen zu blicken – wie es sich für das einfache Volk ja auch nicht geziemte! Zaja schien diese Gedanken bei ihm zu erahnen. Sie zupfte heimlich an seinem Ärmel und raunte ihm augenzwinkernd zu: »Gewöhne dich bloß nicht daran! Diese Klamotten sind lediglich eine Leihgabe des Kammerdieners. Und gehe pfleglich mit ihnen um, bei den Alten...«


    


    Schon bald tauchte die gewaltige innere Festungsmauer der Burg vor ihnen auf. Die zahlreichen Fenster waren mit dem Banner des Fürsten, geschmückte, das Tyark bereits an den Stadttoren gesehen hatte. Das Banner selbst war dunkelgrün, in der Mitte prangte ein roter Kreis, in dessen Mitte ein sterbender Drachen dargestellt war, unter dem sich ein stilisierter Eichenzweig sowie ein Dornenzweig kreuzten.


    Die Wachen am Eingang nickten, als die kleine Gruppe den inneren Hof betrat. Überall rannten Diener umher, Pferde wurden gesattelt, Gäste begrüßt. Tyark sah einige, in prächtige Rüstungen gekleidete Ritter und auch eine Handvoll in edle Kleider gehüllte Frauen, die kichernd auf einer hölzernen Balustrade beisammen standen und verstohlen die edlen Herren beobachteten.


    Tyark war begeistert von diesem lebendigen Treiben und zugleich eingeschüchtert von dieser großen Zahl Adliger, die sich bereits im Hof sammelten. Die Burg selbst war schwer bewacht, was Tyark an den drohenden Krieg mit der Markgräfin erinnerte.


    Als er seinen Blick über die Gebäude schweifen ließ, fiel ihm plötzlich eine Krähe auf, die auf einer der Burgzinnen hockte. Ihr Schnabel war halb geöffnet und sie schien ihn direkt anzublicken.


    Tyark blieb stehen und beobachtete das dunkle Tier, welches sich auch von der nahestehenden Wache nicht irritieren ließ. Tyark hatte ein ungutes Gefühl, auch wenn er nicht wusste, warum und weshalb. Dann fiel ihm auf, dass einige Meter weiter noch eine Krähe saß. Und daneben noch eine. Er ließ seinen Blick schweifen. Sicherlich ein Dutzend Krähen saßen auf den Zinnen, Mauervorsprüngen und Aufbauten der Burg – und alle schienen sie nur ihn aus ihren dunklen Augen anzublicken. Tyarks Magen krampfte sich zusammen. Goswin mahnte ihn von vorne: »Tyark! Was ist denn, komm! Wir wollen noch mit der Magistra reden, bevor das Fest losgeht!«


    Er warf den Tieren einen letzten Blick zu. Wie zur Antwort ertönte von irgendwo ein lautes Krächzten.


    Tyark stolperte über den Hof und folgte Goswin und Zaja in den Bauch der Burg.


    Tyark folgte Goswin in den großen Festsaal, in dem gut zwei Dutzend Diener emsig damit beschäftigt waren, große Tafeln mit Essen zu beladen. Andere steckten Kerzen auf die vier gewaltigen Räder, welche unter der hohen Decke des Saales hingen. Eine Gruppe von Musikanten war dabei, unter einem großen Bärenfell ihre Instrumente zu stimmen. Ihre Bemühungen gingen im allgemeinen Trubel förmlich unter.


    Goswin schien sich von der allgemeinen Unruhe nicht beeindrucken zu lassen. Unschlüssig blieb er mitten im Eingang stehen und ignorierte die verstohlenen Blicke und Beschwerden der Dienerschaft, die sich umständlich an ihnen vorbeidrücken mussten. Er murmelte: »Wo ist sie denn bloß? Sie wollte sich doch hier mit uns treffen, bevor das Fest losgeht.«


    Tyark blickte sich um. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen, als er sah, wie vier Diener zwei große Spieße mit Ferkeln hereintrugen und über die große Feuerstelle in der Mitte des Saales hingen. Er spürte plötzlich Blicke in seinem Rücken und drehte sich um. Hinter ihm, in eine Nische zwischen der schweren Flügeltür und großen, steinernen Statuen von Kriegern gelehnt, erblickte er Raphael, den Kommandanten der Zirkelwache, welchen sie bei ihrem ersten Besuch im Zirkel kennengelernt hatten. Raphael hatte einen stählernen Harnisch an, an seiner Seite hing ein großes Schwert. Als Raphael sah, dass Tyark in entdeckt hatte, nickte er kurz und kam dann zu ihnen. »Seiet gegrüßt! Ich sehe, auch euch hat der Fürst mit einer Einladung zu diesem Fest geehrt. Darf ich fragen, aus welchem Anlass?«


    Goswin drehte sich um und lächelte, als er Raphael erkannte. »Ah! Raphael von Riesburg, ich freue mich, Euch hier zu sehen!«


    Er nahm den angebotenen Arm in seine Hand und beide Männer begrüßten sich. Raphael nickte erneut Tyark und dann Zaja zu. Goswin fragte: »Darf ich fragen, was ihr hier macht? Ich wusste nicht, dass die Zirkelwache auch hier nach dem Rechten sieht?«


    Raphael lächelte knapp und antwortete mit einem Zucken einer Augenbraue: »Nein, Bruder Goswin – Ihr habt natürlich recht. Die Aufgabe der Zirkelwache ist es, die Grenzen der Magie zu wahren und nicht, wohlgenährten Hinterteile der hiesigen Adligen zu bewachen!«


    Zaja kicherte leise, was ihr einen ermahnenden Blick von Goswin einbrachte. Raphael fuhr lächelnd fort: »Allerdings bin ich dem Fürsten zu Treue verpflichtet, wie alle Ritter am Hofe. Sollte daher ein wachsames Auge auch hier notwendig sein, so ist es meine Aufgabe, dafür zu sorgen. Aber der Grund meiner Anwesenheit ist heute ein anderer. Genau genommen, sind Eure beiden Gefährten der Grund.«


    Beklemmung legte sich Tyarks Herz. Raphael lachte kurz und hob beschwichtigend seine Hand, die in einem Kettenhandschuh steckte. Er sagte: »Prälat Marius hat mich hierher geschickt – ich soll mich hier mit euch und der Magistra treffen. Es...«, er blickte sich um fuhr dann fort, »...es geht wohl um eine, nun, Mission, auf die ich und einige meiner Männer euch begleiten werden. Eine Mission, um deren Ziel ein merkwürdiges Geheimnis gemacht wird...«


    Seine braunen Augen blickten Tyark und Zaja forschend an. Er sagte: »Aber es wäre unklug, weiter hier darüber zu reden. Ich habe die Magistra bereits gesehen, sie wird bald hier sein und uns alles Weitere erklären, nehme ich an.«


    Tyark atmete heimlich erleichtert aus. Er spürte nun sogar eine gewisse Erleichterung, dass dieser gestandene Krieger ihn begleiten würde. Heimlich musterte er Raphael. Sein glänzender Harnisch wies deutliche Spuren von Kämpfen auf. Fast schien es ihm, als sei eine Ecke geschmolzen oder zumindest großer Hitze ausgesetzt gewesen. Auf der Brust waren drei tiefe, nur oberflächlich ausgebesserte Kratzer zu sehen, die parallel verliefen – als seien sie einst von einer Kralle in das Metall geschlagen worden. Tyark musste schlucken. Wahrscheinlich zeugten diese Beschädigungen von großen Schlachten und waren deshalb nur dürftig ausgebessert worden.


    Plötzlich hatte Tyark den Eindruck, als sei die Halle ein Stück heller geworden. Er blickte sich ahnend um – und sah die Gestalt der Magistra, wie sie aus einem Nebeneingang heraustrat und auf sie zukam. Sie war ein schlichtes, weißes Kleid mit dunkelroten Verzierungen gekleidet und sah einfach atemberaubend aus. Ihre langen blonden Haare waren zu einem festen Pferdeschwanz verschnürt, ein zartes und zugleich melancholisches Lächeln lag auf ihren blassen Lippen, als sie ihrem Blick über die Anwesenden gleiten ließ. Als sie Goswin erblickte, hellte sich ihr Gesicht auf und anmutig schritt sie durch den Trubel der Halle auf sie zu. Ein Diener starrte der Magistra verträumt hinterher und stolperte über einen Stuhl, sein Tablett und alles was darauf gewesen war verteilte sich scheppernd auf dem Fußboden.


    Goswin und Raphael neigten ihre Köpfe in Ehrerbietung. auch Zaja und Tyark taten es ihnen nach. Adaques melodische Stimme erklang: »Bitte! Ihr seid heute hier als meine Freunde. Wir können auf die Formalien verzichten, nicht wahr?«


    Adaque stand nun vor ihnen und hatte Goswin lächelnd die Hand auf den Oberarm gelegt. Erneut spürte Tyark einen irritierenden, feinen Stich in der Magengegend. Hastig verdrängte er die aufkommenden Erinnerungen an die verstörende Vision in ihrem Turmzimmer.


    Die Magistra ließ sie ihren gütigen Blick über die Gruppe gleiten, Tyark schien es fast so, als ob sich ihre Augen, deren Farbe erneut irgendwie unbestimmbar schien, länger als bei den anderen an sein Gesicht hefteten. Schließlich blickte sie Raphael an und neigte knapp ihren Kopf. Sie sagte: »Kommandant. Ich freue mich, dass Marius Euch für mein Anliegen gewinnen konnte.«


    Raphael nickte und antwortete: »Er hat mir alles erzählt. Diese...Mission scheint mir in der Tat von hoher Wichtigkeit. Aber vielleicht sollten wir an einem anderen Ort darüber reden.«


    Adaque lächelte zustimmend und gebot ihnen, ihr zu folgen.


    Sie folgten ihr in den Nebeneingang, hinter dem eine schmale Wendeltreppe nach oben führte. Vor einer Tür, vor der drei Wachen standen, blieb Adaque stehen. Sie drehte sich um und sagte mit einer Stimme, in der Traurigkeit wie eine ferne Melodie mitschwang und Tyarks Herz schwermütig machte: »Bevor wir uns in das Kaminzimmer zurückziehen, möchte ich euch noch etwas zeigen.«


    Sie wandte sich an Raphael und sagte: »Raphael – Ihr habt sie bereits gesehen. Darf ich Euch deshalb bitten, hier auf uns zu warten?«


    Raphael nickte kurz und Adaque wandte sich an die Wachen, welche ihr anstandslos die schmale, eisenbeschlagene Tür öffneten. Tyark, Zaja und Goswin folgten der Magistra in einen schmalen Gang, welcher in den großen Bergfried zu führen schien. Am Ende des Ganges kamen sie erneut an eine Tür, die keinerlei Schloss oder Griff aufwies – und sich plötzlich von alleine öffnete. Dahinter lag ein Raum, der von einem kleinen Fenster spärlich beleuchtet wurde und dessen einziges Mobiliar ein großes Bett zu sein schien.


    In Adaques Stimme lag deutlich Trauer, als sie die Gruppe aufforderte, einzutreten: »Bitte...«


    Tyarks Augen brauchten einige Augenblicke, bis sie sich an das schummrige Dämmerlicht gewöhnt hatten. Dann sah er, dass auf dem Bett eine regungslose Gestalt lag. Eine schlafende Frau, wie es schien. Fragend blickte er sich nach Adaque um und sah, dass sie ihn mit undurchdringlichen Augen anblickte. »Bitte – tretet näher. Die Fürstin wird sich nicht daran nicht stören können.«


    Tyark fragte zweifelnd: »Die Fürstin liegt dort? Aber ihre Krankheit? Ist es denn gut, dass wir...«


    Er beendete den Satz nicht, als er einen Blick auf die Gestalt im Bett werfen konnte. Vor ihm lag eine ältere und doch noch schöne Frau, deren beste Jahre noch nicht allzu lange hinter ihr liegen konnten. Sein Atem stockte, als er begriff, dass die Krankheit der Fürstin nicht das war, was er sich darunter vorgestellt hatte. Oder jemals hätte vorstellen können! Vor ihm lag die Gestalt einer Frau im Bett, die Hände zu Fäusten geballt mit einem vor Schmerz verzerrtem Gesicht. Allerdings war diese Frau vollkommen zu Stein erstarrt! Als habe man eine Statue in eine Nachtgewandung gekleidet und ins das Bett gelegt.


    Entsetzt traten auch Goswin und Zaja näher – zaghaft berührte Goswin die steinerne Hand der Fürstin und zuckte schnell zurück. Er flüsterte: »So kalt...«


    Adaque war ans Kopfende getreten und sprach leise, mit tiefer Traurigkeit in der Stimme: »Nun seht ihr, was ich euch vor einigen Tagen im Zirkel zu erklären versuchte. Die Fürstin war lange schwer krank – aber es keine Krankheit, wie man sie sich vorstellt. Diese arme Frau ist Stück für Stück zu Stein erstarrt. Die Schmerzen müssen grauenvoll gewesen sein – auch wenn es glücklicherweise nicht lange gedauert hat.«


    Adaque seufzte schwer.


    Tyark musterte mit beklommenen Herzen das gequälte Gesicht der Fürstin – Grauen packte ihn, als er sah, dass sogar zwei Tränen auf ihrem Gesicht zu sehen waren – beide ebenfalls zu Stein erstarrt.


    Adaque fuhr leise fort: »Medusen wird nachgesagt, dass der Biss ihrer Schlangen das Opfer entweder ebenfalls zu einer Medusa werden lässt – oder es erstarrt zu Stein. Als mir klar wurde, dass Tyark einer Medusa begegnet war, wusste ich endlich, was der armen Gräfin widerfahren sein musste – und wie wir ihr vielleicht helfen können.«


    Goswin murmelte entsetzt: »Das ist ja grauenhaft! Welch finsterste, verdorbene Magie ist hier am Werk! Bei den Großen Alten...«


    »Der Orden ist bereits informiert, Goswin – doch Marius hat darum gebeten, das Wissen darüber nicht allzu breit zu streuen. Es tut mir leid, dass ich Euch nicht früher einweihen konnte. Ich weiß nicht, wessen Werk dieser Fluch war. Aber ich bin mir sicher, dass der Anschlag nicht der Fürstin galt, sondern ihrem Gatten. Und vieles deutet darauf hin, dass irgendjemand mit dunklen Mächten im Bunde steht – dämonischen Mächten.«


    Goswin starrte die Magistra an und sagte leiste: »Wollt ihr damit andeuten, dass an den Gerüchten tatsächlich etwas dran sein sollte, dass die Markgräfin Schwarzmagier angeheuert hat, um den Fürsten zu töten? Das wären ungeheuerliche Anschuldigungen!«


    Adaque schlug die Augen nieder und sagte leise: »Mir steht es nicht zu, solcherlei Anschuldigungen zu erheben. Der Zirkel hat sich zur Neutralität verpflichtet und wird dieses Gebot befolgen - solange keine eindeutigen Beweise für schwarze Magie vorliegen.«


    Zaja war um das Bett herumgegangen und hatte entsetzt den steinernen Körper der Gräfin untersucht. Mit gerunzelter Stirn kniete sie sich neben das Bett und betrachtete den Arm der Gräfin genauer. Schließlich sagte sie zu Adaque: »Magistra – habt Ihr diese beiden kleinen Einstiche am Arm der Gräfin gesehen? Das Fleisch um die Stelle scheint geschwollen, soweit ich das erkennen kann.«


    Adaque atmete tief ein und sagte mit einem schwachen Lächeln: »Ich sehe, du hast scharfe Augen und Übung darin, Wunden zu erkennen. Tatsächlich ist es ein Schlangenbiss. Die Gräfin wurde ihrer Kammerdienerin zufolge von einer dunklen Schlange gebissen, die sich zwischen den Laken des Ehebetts versteckt hatte. Das Schlafgemach wurde gründlich durchsucht, aber die Schlange hat man nicht finden können –als habe sie sich in Luft aufgelöst, nachdem sie die Gräfin gebissen hatte.«


    Nachdenklich fügte sie hinzu: »Und wahrscheinlich hat sie das auch. Leider konnte ich das arme Mädchen nicht mehr selbst befragen, da sie vor meiner Rückkehr aus der Kaiserstadt... gestorben ist.«


    Bedrückt fügte sie hinzu: »Schnell geriet das arme Mädchen selbst in den Verdacht, in diesen Anschlag verwickelt zu sein - und sie hat es schließlich nach langen Verhören im Kerker auch gestanden...«


    Auf Goswins verständnislosen Blick fuhr sie seufzend fort: »Wie ich bereits vor einigen Tagen sagte – das Herz des Fürsten hing an seiner Frau. Er hat tagelang neben ihr gesessen, als sie schreiend und halb irrsinnig vor Schmerzen versteinerte. Ich denke, sein Herz ist gebrochen - und vielleicht hat das sein Urteilsvermögen beeinflusst. So manche seiner Entscheidungen danach waren, nun, zumindest fragwürdig.«


    Tyark war etwas zurückgetreten. Ihm graute vor diesem steinernen Körper, in seinen Ohren rauschte es. Beklemmung griff nach ihm – fast schien es, als könne er die entsetzten Schreie der Gräfin hören, als ihr Leib Stück für Stück versteinerte.


    Er blickte auf und sah, wie Adaques dunkle Augen ihn aufmerksam beobachteten. Er wich zurück und wie selbstverständlich öffnete sich die Tür hinter ihm und er trat erleichtert in den kühlen Gang.


    ***


    


    Später saßen sie alle in einem gemütlich und kunstfertig eingerichteten Kaminzimmer. Ein kräftiges Feuer kämpfte gegen die Kälte der dicken Festungsmauern, zahlreiche Felle lagen auf dem Boden und hingen an der Wand. Raphael stand mit verschränkten Armen vor einigen Gemälden mit schweren Rahmen und betrachtete nachdenklich die dargestellten Vorfahren des Fürstengeschlechts.


    Adaque hatte sich auf einem schweren Eichenstuhl niedergelassen und ihre zarten Hände auf die Armstützen gelegt. Sie hatten sich einige Zeit über das Schicksal der Fürstin unterhalten und Raphael hatte angemerkt, dass auch er das Verhalten des Fürsten bedenklich fand. Doch da die Markgräfin ihre Truppen mobilisiert hatte, war die Zeit des Verhandelns fast schon vorbei. »Es wird Krieg geben. Er liegt wie ein Flüstern im Wind.«, erklärte er knapp.


    Tyark hatte lange geschwiegen, zu sehr hatte ihn das steinerne Antlitz der Gräfin getroffen. Doch dann wandte er sich an Adaque, welche in bereits anblickte, als ob sie nur darauf gewartet habe, dass er anfing zu sprechen.


    Er sagte: »Magistra – wie sollen wir vorgehen? Wie werden wir gegen dieses Monster kämpfen? Wie sollen wir es überhaupt finden – müssen wir zurück in diese verfluchte Festung in den Graten?«


    Raphael trat hinzu und hörte aufmerksam den erklärenden Schilderungen Adaques zu. Schließlich sagte sie: »Nein, ich denke nicht, dass es viel Sinn macht, in die alte Nihilim-Festung zurückzukehren. Der Dämon wird nach eurem Zusammentreffen kaum dahin zurückkehren, zumal die Pforte wahrscheinlich zunächst einmal verschlossen bleibt. Vielmehr wird er die Vergessenen Pforten genutzt haben, um sich an anderen Orten zu verstecken. Tatsächlich glaube ich, dass diese Steine, die du dort gefunden hast, Teil eines Rituals waren, welches die Medusa herbeibeschworen haben. Vielleicht haben sie sogar Geburtsort des Dämon selbst markiert! Allerdings wage selbst ich mir kaum auszumalen, welch finstere, grausame Magie dazu notwendig gewesen ist! Unklar ist mir auch, wie lange diese Kreatur bereits in unserer Sphäre wandelt. Es mögen Jahre – aber auch Jahrzehnte sein. Wahrscheinlich ist ihr Hunger über die Zeit immer größer geworden, sodass sie irgendwann den willigen Geist eines Paktgängers suchte, um die Kinder der Dorfbewohner zu entführen. Das zeigt mir, dass diese Kreatur immer größer, hungriger, aber auch mächtiger wird. Es wird Zeit, dass wir handeln.«


    Sie seufzte, stand auf und trat an eines der kleinen Fenster, in welches buntes Glas eingelassen worden war. Nachdenklich sagte sie: »Leider stehen wir unmittelbar vor einem Krieg, wie ich fürchte. Für den Fürsten steht fest, dass die Markgräfin schwarze Magie angewendet hat, um diesen Dämon zu beschwören. Für ihn hat daher die Ergreifung der Gräfin und die Aufklärung des Ganzen Priorität. Die Hatz auf diesen Dämon erscheint ihm zu vage und zu wenig vielversprechend, auch wenn vielleicht die Hoffnung besteht, seine Frau wieder zum Leben zu erwecken!«


    Sie blickte Goswin prüfend an und fügte hinzu: »Ich möchte anmerken, dass auch der Prälat Marius die Meinung des Fürsten teilt. Er bestärkt den Fürsten darin, die Ursache, den Beschwörer, dieses Dämons zu finden – und sicherlich würde dies helfen, den Fluch schnell zu brechen. Und im Moment deutet alles darauf hin, dass die Markgräfin irgendwie darin verwickelt ist... allerdings kann ich nicht einschätzen, wie schnell ein Krieg gegen die Markgräfin gewonnen werden könnte – und ob überhaupt ein Verantwortlicher gefunden wird.«


    Raphael unterbrach sie und sagte: »In der Tat sind die Truppen des Fürsten denen der Gräfin durchaus ebenbürtig. Dennoch - der Fürst scheint sein Kampfgespür verloren zu haben, wenn er so unüberlegt in einen Krieg marschiert! Und was ist mit dem Krieg gegen die Horde! Es wurden bereits Truppen des Kaisers zu der Schlucht bei den Drei Türmen verlegt... es ist nur eine Frage der Zeit, bis es dort zu einer Entscheidungsschlacht kommt.«


    Adaque hob abwehrend die Hände und sagte: »Bitte – ich kann als Magistra des Ordens nicht dulden, dass in meiner Gegenwart die Entscheidungen des Fürsten kritisiert werden. Raphael, Ihr wurdet zu seiner Zeit gehört und Eure Einwände sind sicherlich berücksichtig worden. Wir können nur das tun, was uns verbleibt.«


    Sie trat näher heran und in ihren dunklen Augen flackerte das unruhige Licht des Feuer, als sie zu Tyark und Zaja sagte: »Und ihr müsst schnell handeln. Wir müssen diesen Dämon aufhalten, bevor er noch mehr Unschuldige tötet. Es mögen für manche nur Bauern sein, doch mein Herz schmerzt bei dem Gedanken daran, dass noch mehr Menschen sterben müssen – vielleicht sogar noch mehr Kinder! Da ich nicht ohne den ausdrücklichen Befehl des Fürsten oder des Ordens handeln darf, kann ich euch leider nur sehr eingeschränkt unterstützen – auch werden die besten meiner Schüler im Osten gebraucht, wie Raphael ja bereits andeutete. Allerdings...«, sie lächelte, »...kann ich euch jemanden mitschicken, dessen Ausbildung fast beendet ist. Jemanden, für den diese Aufgabe die, ja, richtige Abschlussprüfung einer langen Ausbildung darstellt.«


    Sie blickte kurz auf und ihr Blick wurde glasig. Dann trat sie zurück und wartete lächelnd mit gefalteten Händen vor der Feuerstelle. Tyark, Goswin und Zaja wechselten unsichere Blicke, doch Adaques Blick gebot ihnen zu warten.


    Nach einiger Zeit öffnete sich schließlich die Tür und ein junger Mann trat ein, der etwas jünger als Tyark zu sein schien, Tyark schätze ihn auf Anfang 20. Er hatte blonde Haare, die er zu einem kurzen Pferdeschwanz zusammengebunden hatte.


    Seine blauen Augen und seine etwas bleichere Haut zeigten, dass er aus dem Norden stammen musste. Nach einer Geste der Ehrerbietung gegenüber der Magistra huschten seine Blicke über die Anwesenden und ein gewisses schelmisches Lächeln lag in seinen Mundwinkeln, als er allen ein kurzes Nicken zugedachte. Nur bei Raphael blieb er förmlich. »Kommandant.«


    Adaque lächelte den jungen Mann an und bot ihm mit einer sanften Geste den letzten freien Sitzplatz auf einem schweren Sessel an. Adaque fuhr fort: »Dies ist Muras Grünblatt. Er ist einer meiner besten Schüler und kurz vor seiner Initiation – der Abschlussprüfung könnte man sagen.«, sie lächelte, »Ich habe ihm bereits geschildert, was seine Aufgabe sein wird – nämlich dich, Tyark, zu unterstützen. Er weiß auch über die, nun, besonderen Hintergründe Bescheid. Und ich weiß, dass er sich bewehren wird.«


    Tyark blickte etwas schmächtigen jungen Mann an, welcher, sichtlich vom Lob seiner Meisterin gerührt, dennoch etwas nervös in die Runde schaute.


    Der Magier hatte eine schlichte, graue Gewandung an, die von einer Kordel in Höher der Hüfte zusammengehalten wurde. In seinem freundlichen und etwas spitzbübischen Gesicht lagen zwei helle, blaue Augen. Ein schmaler Spitzbart zierte sein zartes Kinn und unterstrich die dünnen Lippen. Tyark nickt ihm freundlich zu und erhielt ein höfliches, wenn auch etwas unsicheres Lächeln als Antwort.


    Adaque trat zurück und holte eine kleine Silberschatulle, welche neben der Feuerstelle auf dem Boden gestanden hatte. Sie öffnete sie und holte eine kleine, runde Steintafel heraus. Sie überreichte Tyark die Steintafel, die nicht viel größer als seine Handfläche war. Sie bestand aus einem ihm unbekannten dunkelgrünen Stein und war aufwändig poliert worden. Filigrane Symbole waren in ihre Oberfläche geritzt und überrascht stellte Tyark fest, dass sie leicht zu vibrieren schien.


    Adaque erklärte: »Dem Seefahrervolk der Oridrin im Südwesten wird nachgesagt, sie hätten eine Möglichkeit gefunden, immer in dieselbe Richtung zu fahren, selbst bei dichtestem Nebel. Angeblich nutzen sie dafür verzauberte Steine oder Metalle.


    Nun, so etwas in der Art ist auch dieser Praetor hier. Ich habe starke Zauber auf ihn gesprochen, welche ich auf den, man könnte sagen, Geruch der Steine ausgerichtet habe, die Tyark in der Festung gefunden hat. Ein Geruch, den zweifelsohne auch der Dämon in sich tragen muss. Der Praemor wird euch zu Orten führen, an denen der Dämon gewesen ist – und schließlich dorthin, wo er sich zurzeit aufhält. Und dort werdet ihr ihn zur Strecke bringen können. Ihn töten und ihm schließlich sein dunkles Herz entreißen.«


    Tyark sah aus dem Augenwinkel, wie Goswin den Mund öffnete, als wolle er etwas entgegnen. Doch dann schloss er ihn wieder abrupt und blickte nachdenklich ins Feuer. Adaque blickte Raphael an und sagte bestimmt: »Ihr habt die Ehre, dass der Kommandant der Zirkelwache euch begleitet. Er wird nicht nur die Anwendung von Magie vonseiten meines Schülers überwachen, sondern euch auch sicher mit seinem Schwert und seinen Männern sehr gute Dienste leisten.«


    Raphael räusperte sich und sagte: »In der Tat – Prälat Marius hat mir diesen, nun, delikaten, Auftrag erteilt. Da die meisten Magier bereits auf dem Weg Richtung Osten sind, kann die Zirkelwache auf einige Männer verzichten. Wenn auch nicht auf viele. Ich selbst werde gehen und ich werde zwei meiner besten Krieger mitnehmen.«


    Tyark legte die Stirn in Falten und öffnete den Mund, um etwas zu entgegnen, doch Raphael nickte bloß und sprach ruhig weiter: »Ich weiß, es sind nicht viele. Doch es sind unruhige Zeiten und wenn der Krieg hereinbrechen sollte, wird auch die Zirkelwache zur Verteidigung der Stadt notwendig sein. Auch steht die Horde bereits im Osten wie man sagt – falls sie nach Westen vorrückt, werden der Krieg des Fürsten und die Medusa wahrhaftig das kleinste Problem sein.«


    Er runzelte die Stirn und ballte die linke Hand zu einer Faust. Er sagte: »Nicht zuletzt scheint schwarze Magie am Werk zu sein. Wenn die Quelle gefunden wird, brauchen wir jeden verfügbaren Mann – die Medusa ist wohl ein eher kleineres Übel, wenn ihre mir diese Einschätzung erlaubt. Ich habe bereits gegen größere und mächtigere Dämonen gekämpft.«


    Er blickte Adaque prüfend an und sagte: »Soweit ich hörte, sind Medusen wirklich sehr selten. Ich frage mich, weshalb jemand ausgerechnet eine Medusa gerufen haben mag, nur um den Fürsten zu vergiften? Sie gehört nicht zu den mächtigsten Dämonen und ihr Verhalten scheint für einen Dämon doch recht ungewöhnlich. Es erscheint mir...übertrieben, einen solchen Aufwand für einen Mordanschlag zu betreiben.«


    Adaque nickte mit einem undurchdringlichem Lächeln und sagte: »In der Tat. Ihr habt eine gute Ausbildung genossen, Kommandant! Tatsächlich sind Medusen Dämonen, die im Vergleich zu anderen, offen blutrünstigen eher machtlos erscheinen. Aber wie Ihr den Erzählungen entnehmen konntet, gründet sich ihre Macht auf der Kontrolle des menschlichen Geistes – ein Aspekt, der gerade im Zwist zwischen der Gräfin und dem Fürsten Beachtung verdient! Und kaum jemand ist in der Lage, dem Blick einer Medusa zu widerstehen. Erst recht, wenn sie die Menschen in Träumen heimsucht, in denen Schild und Schwert nicht mehr als blasse Erinnerungen sind...«


    Raphael runzelte die Stirn und verzog missbilligend den Mundwinkel.


    Adaque fuhr sanft fort: »Tatsächlich ist es wohl extrem schwer, speziell eine Medusa zu beschwören. Es bedarf... besonderer Opfer und mächtiger schwarzer Magie, um ihnen einen Weg in unsere Sphäre zu bahnen. Warum jemand gerade diesen Dämon beschworen hat, ist in der Tat eine wichtige Frage. Vielleicht für die Ermordung des Fürsten - oder aber für einen noch dunkleren Zweck, der sich vor mir noch verbirgt. Eine andere Möglichkeit dürfen wir ebenfalls nicht vergessen: Dämonen werden stets versuchen, der Kontrolle ihres Beschwörers zu entkommen. Dies könnte bedeuten, dass sie sich vielleicht befreit hat - oder ihr Beschwörer hat sie sogar freigelassen, im Gegenzug für ihre Dienste. Ich weiß es nicht genau. Wir werden mehr erfahren, wenn wir den Beschwörer dieser Kreatur gefunden haben. Vielleicht kehrt sie sogar eines Tages zu ihm zurück, wer weiß.«


    Tyark verspürte plötzlich Übelkeit und wage Erinnerungen an undeutliche Träume huschten durch seinen Geist. Er schüttelte leicht den Kopf – doch die Erinnerungsfetzen zerfielen wie Ascheflocken, als er sich an sie zu ergreifen suchte.


    Adaque sagte leise zu Tyark gewandt: »Ich möchte, dass ihr bereits morgen aufbrecht. Mir scheint, der Stein weist bereits in Richtung Südwesten – wir können den Großen Alten danken, da ihr so Begegnungen mit der Horde wohl ausweichen könnt.«


    Goswin sprach mit kratziger Stimme: »Zaja darf natürlich nicht sofort als Schwester des Ordens erkennbar sein. Der Orden sollte nicht in diese Angelegenheit zwischen dem Fürsten und der Gräfin hineingezogen werden. Auch wenn unser Part in diesem unseligen Konflikt der einzig ehrenwerte zu sein scheint! Vielleicht ist es sogar besser, wenn ihr schon heute Abend aufbrecht! Ihr dürft keine weitere Zeit verlieren...«


    Adaque trat zu Goswin und legte ihm sanft die Hand auf die Schulter. Sie sagte: »Bitte Goswin – es liegt ein langer und gefährlicher Weg vor ihnen. Sie sollen heute Abend am Fest teilnehmen. Es gibt gutes Essen und Unterhaltung. Allerdings solltet ihr vermeiden, unsere Pläne vor dem Fürsten offenzulegen. Falls er überhaupt mit euch sprechen wird. Er könnte vielleicht auf den Gedanken kommen, dass diese Expedition sinnvoller in seinem Heer kämpfen sollte...«


    Raphael schnaufte, sagte aber nichts.


    Der Praemor lag schwer und glatt in Tyarks Hand – er spürte den Stein leicht vibrieren und tatsächlich schien es ihm, als ob er ihn in eine bestimmte Richtung wies. Adaque blickte Tyark an und sagte sanft: »Ich sehe, du spürst bereits, wie der Praemor die Fährte des Dämons aufgenommen hat. Gut, das ging schneller als ich erhofft hatte.«


    Sie schritt zur Feuerstelle und rieb ihre Hände in der Wärme. Sie sagte wie zu sich selbst: »Bitte geht nun – ich muss noch einiges Vorbereiten. Ihr trefft Muras morgen nach Sonnenaufgang bei den Stadttoren. Von da an seid ihr leider auf euch selbst angewiesen.«


    Sie dreht sich unvermittelt um und sagte: »Ihr habt eine große und bedeutungsvolle Aufgabe zu erfüllen. Ich wünsche, dass die Großen Alten Ihre schützenden Hände über euch halten. Und dass wir uns bald wiedersehen, hoffentlich mit großen Hoffnungen in den Herzen. Die Chancen dafür stehen gut, wie ich denke.«


    Adaque schritt zu Zaja, berührte sie kurz an der Schulter und sagte: »Nicht zuletzt habt ihr bereits nur zu zweit dieser Kreatur gegenüber gestanden, nicht wahr?«


    Sie blickte Zaja an, welche sofort begann, unruhig hin und her zu rutschen. Lächelnd sagte Adaque: »Es ist gut, dass jemand dabei ist, der im Licht der Großen Alten steht und einen Blick dafür hat, Ihren Willen zu interpretieren. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen Zaja – wenn es der Wille der Alten ist, werdet ihr wieder unbeschadet nach Lindburg kommen. Und mir dann helfen, diesen entsetzlichen Fluch von der Gräfin zu nehmen. Besinne dich auf dein Vertrauen zu Ihnen, die alles sehen.«


    Zaja nickte nur schwach und blickte zu Boden – aber Tyark konnte sehen, dass sie lächelte.


    Adaques Gesicht war voller Güte und Tyark erwischte sich erneut dabei, wie er fasziniert von ihrer Makellosigkeit war. Wie alt mochte Adaque nur sein? Sie müsste bereits über 40 Jahre alt sein, doch ihr ganzer Körper schien verführerisch alterslos.


    Wie auf ein geheimes Zeichen hin standen sie alle auf einmal auf und gingen zur Tür. Tyark hörte, wie Adaque Goswin leise bat, noch kurz hierzubleiben.


    Raphael verabschiedete sich knapp und knuffte Tyark mit der Faust auf die Schulter: »Du hast da eine schwere Bürde auf dich geladen, junger Freund. Ich beneide dich nicht, fürwahr. Aber meine Männer und ich werden dir helfen, so gut wir können. Diese Kreatur werden wir ihrem gerechten Schicksal zuführen.«


    Tyark schnürte es etwas die Kehle zu, als er sich an Goswins Worte erinnerte, dass er mit diesem Dämon verbunden sei.


    Muras, welcher die ganze Zeit im Hintergrund gestanden hatte, trat dazu, als Raphael die Wendeltreppe nach unten gegangen war. Er lächelte Tyark und Zaja freundlich an und sagte: »Auch ich will euch unterstützen, so gut ich kann. Leider habe ich, äh auch erst gestern von meiner Aufgabe erfahren, sonst hätte ich mich schon zeitiger vorgestellt.«


    Er schluckte und blickte sorgenvoll in die Ferne als er sagte: »Niemals hätte ich mir vorgestellt, dass ich, hm, zu meiner Initiation gegen eine solche Ausgeburt der 99 Höllen würde kämpfen müssen! Es ist schrecklich, was diesen Kindern angetan wurde. Ich werde gerne helfen, sie zu rächen.«


    Er lächelte tapfer und fuhr fort: »Ich muss noch einige Vorbereitungen treffen. Vor allem muss ich noch das ein oder andere Andenken an mich hinterlassen, damit einige der alten Damen und Herren Lehrer mich nicht so schnell vergessen.«


    Er zwinkerte Tyark und Zaja spitzbübisch zu und verabschiedete sich mit einer albernen Verbeugung.


    Beide blieben alleine im Vorraum stehen und blickten auf die verschlossene Tür, hinter der sie Goswin und Adaque leise miteinander sprechen hören konnten. Schließlich zupfte Zaja an Tyarks Ärmel und sagte etwas spitzbübisch: »Na komm Tyark! Das Fest wird bereits begonnen haben! Lass uns daran teilnehmen – wir werden lange Zeit kein so gutes Essen mehr bekommen. Da bin ich sicher...«


    Sie seufzte und rang sich ein Lächeln ab.


    ***


    


    Der große Festsaal quoll vor Menschen geradezu über. Essengerüche, Gelächter und ein vielfältiges Stimmengewirr vereinigten sich zu einer ohrenbetäubenden Kakophonie.


    Tyark und Zaja tauchen in die schwüle Wärme hinab. Tyark ließ sich bald einen großen Becher mit Wein trinken und stürzte diesen gierig herunter. Sie bedienten sich an den zahlreichen Speisen und Köstlichkeiten, von denen Tyark bislang nicht einmal geahnt hatte, dass sie existierten.


    Er bemerkte, wie die meisten Adligen bewusst keine Notiz von ihm nahmen, zu sehr wies sein Verhalten und seine Kleidung darauf hin, dass er wohl nur durch glückliche Umstände und nicht das Recht der Geburt in ihre Kreise gelangt war.


    Auch wusste er bei einigen Speisen nicht so recht, ob man das überhaupt aß, was er sich gerade in den Mund gestopft hatte. Oder welches Getränk aus welchem Gefäß zu trinken war. Doch es störte ihn nicht: Was wussten diese Menschen hier schon von den Dingen, die außerhalb dieser dicken Wände vor sich gingen? Was wussten sie schon darüber, was Tyark noch bevorstand?


    Genüsslich aß er Fleisch in rauen Mengen und trank auch noch zwei weitere Becher Wein, bis sein Kopf angenehm leicht wurde. Zwischenzeitlich hatte er Zaja im Gedränge verloren, doch irgendwann spürte er wieder ihren festen Griff um seinen Arm und vernahm ihre tadelnden Worte ob seines Alkoholkonsums.


    Irgendein reichlich angetrunkener Adelssprössling bot ihr wiederholt Wein an und schließlich willigte sie nach einem kurzen Blick in die Halle ein und stürzte mit atemberaubender Schnelligkeit das edle Getränk herunter. Grinsend blickte sie ins Tyarks erstauntes Gesicht und raunte ihm zu: »Was glaubst du, was ich bei den Fenix alles getrunken habe? Oft genug haben wir so manchem Händler edlen Wein abgeluchst und rauschende Feste gefeiert...«


    Sie stockte und fügte rasch hinzu, während ihre Augen durch Tyarks Gesicht huschten: »Natürlich war das Diebstahl und heute bereue ich meine Taten. Ich danke den Großen Alten, dass sie mich auf diesen tugendhaften Pfad zurückgeführt haben, fürwahr.«


    Sie wimmelte das aufdringliche Söhnchen eines Barons oder Grafen ab und unterhielten sich eine Zeitlang über Zajas Missetaten bei den Fenixen und irgendwann konnte auch Zaja nicht mehr so recht ernsthaft bleiben. Beide lachten laut auf zogen den ein oder anderen pikierten Blickte der umstehenden Herrschaften auf sich.


    Dann sah Tyark den Fürsten in die Mitte des Saales treten. Er war ein hochgewachsener, breitschultriger Mann mit schulterlangen, grauen Haaren und einer goldenen Tiara auf dem Kopf. Auf seiner mit goldenen Stickereien verzierten Kleidung trug er einen mächtigen Umhang aus grauem Wolfsfell. Als einziger der Anwesenden trug er gleich zwei mächtige Schwerter an seinen Seiten, deren Griffe vergoldet waren und an deren Knauf zwei große Rubine angebracht waren.


    Der Fürst richtete sich an seine Gäste, doch Tyark und Zaja standen in einer entfernten Ecke des Saales, sodass sie den Fürsten nur manchmal sehen und nur schlecht hören konnten. Daher bekamen sie nur wenig von seiner kurzen Ansprache mit, aber sie schien vor allem den Krieg mit der Horde zum Thema zu haben.


    Außerdem hatte Tyark den Eindruck, dass der Saal sich leicht drehte, sodass zumindest er Mühe hatte, ernsthaft zu bleiben.


    Er beobachtete Zajas angespanntes Gesicht. Sie biss sich auf die Unterlippe während sie den gewichtigen Worten des Fürsten lauschte. Schließlich dankte dieser den Großen Alten für ihre Großzügigkeit und schwor danach die anwesenden Adligen darauf ein, gegen die Truppen der Markgräfin zu marschieren, falls das notwendig sein sollte.


    Den Rest bekam Tyark nicht mit, da er versuchte, den Becher zu stehlen, den Zaja umklammert hielt. Tyark staunte, wie viel Kraft in diesem zarten Körper steckte und er hatte Mühe, Zajas Arme festzuhalten. Die spöttischen Blicke der feinen Gesellschaft waren ihm nun fast vollkommen gleichgültig geworden. Zaja versuchte kichernd und tadelnd zugleich, ihm den Arm zu verdrehen, was ihr auch fast gelang. Dabei kam ihr Gesicht seinem sehr nahe - und wie von alleine schienen ihre Lippen sich den seinen zu nähern. Tyark roch den Duft, der von ihrer Haut aufstieg. Ihr Mund öffnete sich leicht - dann zuckte sie plötzlich zusammen und ihr Gesicht entfernte sich hastig. Tyark versuchte wie betäubt, sie noch etwas festzuhalten, doch sie schüttelte nur hastig den Kopf. Dann verschwand sie rasch zwischen den Herrschaften, während Tyark zurückblieb und nicht so recht wusste, was gerade passiert war.


    Der Fürst schien seine Ausführungen nun endgültig beendet zu haben, denn die Musikanten begannen wieder zu spielen. Die Gäste eilten wieder zu ihren Sitzplätzen an den Tafeln oder standen in kleinen Grüppchen zusammen und unterhielten sich über das, was sie gerade gehört hatten.


    Tyark spürte, wie fehl am Platz er hier war und unschlüssig blickte er im Raum umher. Zaja konnte er nicht entdecken und so begann er, in Richtung einer großen Gruppe von Männern zu laufen, aus deren Mitte er die tiefe Stimme des Fürsten vernahm.


    Plötzlich blieb er stehen und blickte sich irritiert um. Er hatte etwas Seltsames gespürt, fast wie ein leises Wispern. Er stand direkt neben einem kleinen Durchgang, der aus dem Festsaal herausführte. Einige eilige Diener huschten hinein und wieder heraus. Mit unsicheren Schritten trat Tyark in den kleinen Gang, an dessen anderem Ende er Teile einer Küche sehen konnte. In der Mitte des Ganges war eine kleine Einbuchtung zu sehen, vor der eine Wache stand, die sich angeregt mit einem der Dienstmädchen unterhielt.


    Tyark spürte deutlich eine Ahnung in sich aufsteigen. Etwas schien ihn genau zu dieser Ausbuchtung hinzuziehen. Er ahnte, dass er dort eine Tür finden würde. Dahinter eine Treppe, die nach unten führen würde. Tief in den Bauch der Burg.


    Vom Alkohol spürte er nun nichts mehr, fast wie von alleine gingen seine Beine zu der Ausbuchtung im Gang. Tatsächlich war dort eine eisenbeschlagene Tür.


    Die Wache, ein sehr junger Kerl mit spärlichem Bartwuchs, wandte sich zu ihm um und musterte ihn fragend. »Hoher Herr? Kann ich Euch irgendwie weiterhelfen?«


    Tyark bemerkte, dass die Wache nicht so recht wusste, ob er zu den geladenen adligen Gästen gehörte oder nicht – seine Kleidung war zwar nicht so prachtvoll wie die der adligen Herren, aber er bezweifelte, dass die Wache viel Ahnung davon hatte. Er konzentrierte sich und sprach mit lauter, fester Stimme: »Wache! Sagt, wohin führt diese Tür?«


    Der Kerl vor ihm schien kurz unschlüssig, dann antwortete er folgsam: »Hoher Herr! Dieser Tür führt zum Weinkeller! Ist kein Wein mehr da? Ich werde sofort dem Gesinde Bescheid sagen!«


    Das Dienstmädchen knickste leicht und bot sich bereits an, die Tür zu öffnen. Tyark bemerkte aus dem Augenwinkel, wie das Mädchen dabei kurz bleich wurde – ein Schatten von Angst hatte sich auf ihr mädchenhaftes Gesicht gelegt. Doch Tyark sagte schnell und bestimmt: »Nein, ich werde mir selbst den Wein holen. Macht Platz!«


    Die Wache und das Dienstmädchen wechselten ein paar Blicke, dann folgten sie Tyarks Befehl und öffneten ihm die Tür. Wahrscheinlich nahmen sie an, dass Tyark sich selbst in den Vorräten bedienen wollte – etwas, das ein Adliger einzig vor den anderen Vertretern seines Standes zu verantworten hätte.


    Tyark blickte in einen engen, dunklen Gang, in dem eine steinerne Treppe steil nach unten führte. Gusseiserne Lampen waren in Halterungen an der Wand angebracht, hinter dünnen Hornplättchen sah Tyark Kerzen unruhig flackern. Die Lampen verströmten einen rußigen Geruch und gaben nur schwaches Licht, sodass er vorsichtig sein musste.


    Hinter sich hörte er das Stimmengewirr des Festes leiser werden. Als er alle Stufen heruntergestiegen war, konnte er auch die Musik nur noch sehr leise vernehmen. Er zuckte leicht zusammen, als die schwere Tür hinter ihm zuschlug.


    Hier unten spürte er nun deutlich ein beklemmendes, dunkles Gefühl, welches wie Nebel um die zahlreichen Weinfässer zu strömen schien, welche auf Holzböcken aufgebaut waren. Er hörte ein Wispern und fuhr zusammen. Mit klopfendem Herzen blickte er sich im Halbdunkel um, doch es war nichts zu sehen. Und doch...


    Er griff sich eine der wenigen Lampen und leuchtete in dem verwinkelten Kellergewölbe umher. Irgendwo hörte er das leise Fiepen einer Maus – und wieder ein leises Flüstern, das geradezu aus den Felsen der Grundmauern selbst zu kommen schien. Tyark folgte den Treppen nach unten und schritt durch einen schmalen Durchgang, an dessen Seiten Dutzende kleinerer Fässchen aufgebaut waren. Ein kalter Luftzug schien sich hier zu bewegen, ohne dass die Kerze in seiner Hand flackerte. Tyark bekam Gänsehaut und versuchte, die Dunkelheit vor sich mit dem zitternden Schein seiner Lampe zu durchdringen.


    Er ging weiter durch das verwinkelte Kellergewölbe. Im hinteren Teil waren keine Weinfässer mehr zu sehen, stattdessen sah er vereinzelt altes Werkzeug und verstaubte Möbel. Hier hinten schien es auch deutlich kälter zu sein.


    Vor ihm tauchte eine vergitterte Tür auf, dahinter lag undurchdringliche Finsternis. Erneut vernahm er dieses Flüstern, diesmal etwas lauter. Ein seltsames Gurgeln lag darin – und es kam direkt aus dem Herzen der Finsternis vor ihm. Tyark spürte ein kaltes Schaudern seinen Rücken herauf wandern. Die Kälte wurde schneidend. Er bemerkte nicht, wie sein Atem in kleinen Wölkchen aufstieg. Tyark blieb unschlüssig vor der Gittertür stehen und hielt die Lampe hoch, lange Schatten tanzten auf den feucht glänzenden Steinen.


    Tyark nahm seinen Mut zusammen und zog an der Gittertür, die sich dann aber nur sehr schwer bewegen ließ. Ein lautes Quietschen hallte durch das Gewölbe, als Tyark sie aufzog und er zuckte zusammen. Vor ihm lag ein schmaler Gang, an dessen Seiten jeweils vier kleinere Zellen zu sehen waren. Bei den letzten beiden waren schwere, beschlagene Holztüren zu sehen, die aber sperrangelweit offenstanden. Tyark begann zu zittern, es war unglaublich kalt hier unten. Und er ahnte, dass diese Kälte nicht vom Gestein um ihn herum ausgeströmt wurde.


    Plötzlich sah er eine Bewegung in der hinteren Tür. Er zuckte zusammen und hätte fast die Lampe fallen gelassen. Er spürte einen metallischen Geschmack in seinem Mund. Erneut hallte das leise Wispern durch den Gang, es lag nun nicht nur Zorn darin, sondern auch eine schwere und dumpfe Verzweiflung. Tyark spürte, wie sich seine Haare aufstellten, dann trat er in den Gang hinein. Er wusste, dass etwas dort hinten war - in der letzten Zelle. Etwas, das auf ihn wartete. Ihn gerufen hatte.


    Im flackernden Schein seiner Lampe schritt er den kleinen Gang herunter, die Kälte wurde immer intensiver. Dann leuchtete er in die letzte Zelle hinein – und hätte fast laut aufgeschrien. Vor ihm kniete die Gestalt eines heruntergekommenen Mannes und blickte auf Boden. Die langen, strähnigen Haare fielen ihm auf die Schultern. Seine verkrüppelten Hände schienen etwas auf dem Boden zu suchen und kratzen lautlos über die Steine. Schwere Ketten waren an den Handgelenken angebracht.


    Tyark konnte die Wände der Zelle durch die fast durchsichtige Gestalt hindurchscheinen sehen. Er hörte das Wispern des Mannes in seinem Kopf.


    Dann blickte der Mann Tyark plötzlich direkt an, ohne dass Tyark hätte sagen können, dass der Mann seinen Kopf bewegt hätte. Tyark blickte entsetzt in ein entstelltes, ausgemergeltes Gesicht. Tiefe Furchen durchzogen die eingefallenen und schorfigen Wangen. Die Augen waren ausgestochen worden und nicht mehr als verschorfte Klumpen in tiefen Höhlen. Der Mann schien Tyark anzubrüllen, doch Tyark hörte nur seinen eigenen, stoßweisen Atem von den steinernen Wänden widerhallen. Dann sah Tyark, dass auch die Zunge des Mannes vor langer Zeit herausgeschnitten worden war – nur der vernarbte Stumpf bewegte sich im Schlund der Erscheinung vor ihm. Ein dünnes Lederband war um den Hals des Mannes gewickelt und hatte sich tief in sein Fleisch geschnitten. Blut war am Hals heruntergelaufen. Der Mann stand plötzlich direkt vor ihm und Tyark sprang entsetzt zurück. Der Mann kam mit drohend ausgestreckten Händen auf Tyark zu, als ob er ihn erwürgen wollte. Schmerz lag in diesem ausgeblichenen Gesicht – aber auch rasender Zorn. Tyark wich einige Schritte zurück, Grauen durchflutete seine Eingeweide. Sein Atem verteilte sich in kleinen Wolken in der Luft und schien durch das entstellte Gesicht des Mannes vor ihm hindurch zu gehen. Die Gestalt kam immer näher. Die klauenhaften Hände umfassen Tyarks Hals, er spürte eine grausame Kälte in sich aufsteigen. Es war wie damals, als er gegen den Draugr in der Festung gekämpft hatte.


    Tyark begriff, dass er nur eine Chance hatte, wenn er sich konzentrierte. Wenn er die Gabe in sich weckte. Die Kälte kroch ihm in die Brust und Tyark schloss die Augen. Verzweifelt konzentrierte er sich und versuchte das zu wecken, was in ihm schlummerte. Er öffnete die Augen und fand sich plötzlich im Zwielicht wieder. Verschwommen und wabernd umgab ihn das Kellergewölbe. Und vor sich sah er eine dunkle Verzerrung, die wage an eine menschliche Gestalt erinnerte. Dies musste der Draugr sein.


    Eine machtvolle Gelassenheit durchflutete Tyark und ruhig streckt er seine Hand aus, um das von sich zu drücken, das einst eine menschliche Seele gewesen sein mochte. Dann spürte er, wie die Gestalt vor ihm zurückwich und die Kälte aus seinem Körper wich. Doch noch bevor Tyark reagieren konnte, spürte er, wie er wieder in seinen Körper zurückgezogen wurde. Hastig versuchte er, sich dagegen zu wehren, doch bevor er überhaupt einen klaren Gedanken fassen konnte, war er bereits in seine fleischliche Hülle zurückgeglitten.


    Tyark spürte sein Herz rasen und nur langsam konnte er seinen Atem wieder kontrollieren. Er blickte in die kleine Zelle vor ihm. Die Gestalt war verschwunden. Mehr als schwere, eiserne Ringe an der Wand konnte er nicht sehen. Dann bemerkte er, dass an den Bodensteinen kleine Kerben zu sehen waren. Er fuhr mit seinem Finger über die nicht sonderlich tiefen Rillen – und dann wurde ihm klar, was er sah. Es waren Striche, die zum Zählen gedient haben mussten! Er trat erstaunt einen Schritt zurück und blickte sich um – Nicht nur der Boden, auch die Wände waren voll von Strichen. Es mussten Hunderte sein.


    Ihm schauderte, als er an die ausgemergelte, klägliche Gestalt denken musste, die er gesehen hatte. War der Gefangene hier umgekommen? War er hier ermordet worden, womöglich nach Jahren oder gar Jahrzehnten der Gefangenschaft? Geblendet und verstümmelt? Er schluckte und wandte sich hastig um. Er floh aus diesem grauenhaften Kerker und hatte die ganze Zeit das schreckliche Gefühl, dass ihn jeden Moment Klauenhänge packen und zurück in die Schatten ziehen würden.


    Erleichtert und mit kaltem Schweiß auf der Stirn kam er wieder im vorderen Teil des Gewölbes an, wo es deutlich wärmer war. Er stieg die Treppe hinaus – und blieb dann widerwillig stehen. Er musste ein Fässchen Wein mitnehmen, ansonsten würde die Wache misstrauisch werden!


    Unschlüssig blickte er in das Gewölbe unter ihm – kein Wispern, nichts drang zu ihm heraus. Der Draugr schien verschwunden - dennoch kostete es ihn unendliche Überwindung, wieder herunterzusteigen. Hastig griff er sich das erstbeste Fass und rannte die Treppe hinaus. Oben angekommen öffnete er erleichtert die Tür und blickte in das fragende, aber gleichgültige Gesicht der Wache. »Hoher Herr! Alles in Ordnung mit Euch! Ihr ward lange dort unten, wir wollten schon nachschauen gehen...«


    Tyark schluckte und versuchte, mit fester Stimme zu sprechen. Er sagte: »Ja, ja...ich habe nur nicht sofort alles gefunden. Es war so dunkel da unten.«


    Das Dienstmädchen blickte ihn ängstlich an und sagte: »Verzeiht unsere Sorge...aber dieser Keller ist im Gesinde verrufen! Viele der Mädchen trauen sich nicht mehr hinunter, man sagt, es spucke dort...«


    Tyark blickte sie fragend an und der Wächter warf dem Mädchen einen tadelnden Blick zu. »Hört nicht auf solches Weibergeschwätz! Vor vielen Jahren war dort unten ein Kerker. Der Fürst hat ihn aber schließen lassen und seitdem wird er als Weinkeller genutzt. Dort unten sind nur Mäuse, die dem Meier das Leben schwer machen.«


    Tyark nickte bloß stumm und spürte wieder den kalten Schweiß auf seiner Stirn.


    Benommen ging er in die Hitze des Festsaales zurück, in dem sich nichts geändert hatte. Das Fässchen Wein stellte er neben sich auf den Boden und sprach in Gedanken ein Stoßgebet an die Großen Alten. Nach und nach beruhigte sich sein Herz und der Schweiß rann ihm nicht mehr den Rücken hinunter.


    Er zuckte zusammen, als plötzlich eine Hand an seinen Oberarm griff. Er wandte sich hastig um und blickte erleichtert in Goswins sorgenvolles Gesicht. Dieser brummte vergnügt: »Alles in Ordnung mit dir? Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen!«


    Tyark versuchte zu lächeln und sagte nur: »Nein, nein – du hast mich nur erschreckt...«


    Goswin gebot ihm, ihn durch die Menschenmenge zu folgen. Der Bruder dozierte derweil über die aktuelle politische und religiöse Lage, doch Tyark hatte kaum ein Ohr dafür.


    Als sie eine ruhige Stelle gefunden hatten, fasste Tyark Goswin an der Schulter und fragte ihn: »Sagt, Bruder Goswin. Wisst Ihr etwas über einen Mann, der hier in der Burg gelebt hat? Er hatte einen großen, roten Fleck auf dem Gesicht.«


    Goswin blieb stehen und blickte Tyark verwirrt an. Er kratzte sich am Kopf, überlegte eine Weile und sagte schließlich: »Der einzige, der mir einfällt, war der ältere Bruder des Fürsten. Der eigentliche Thronfolger. Ich meine mich aber zu erinnern, dass er vor vielen Jahren von der Jagd nicht wieder heimgekehrt ist – seine Begleiter berichteten davon, dass in den Graten einer Horde Harpyien zum Opfer gefallen sei. Die Suche nach ihm oder seinen Überresten blieb damals vergeblich und so kam Frederick D’Armais schließlich auf den Thron, als Zweitältester. Warum fragst du?«


    Tyark spürte, wie sich ihm die Kehle zuschnürte. Er sagte: »Ich habe vorhin nur das Gesinde darüber reden gehört, es hat mich interessiert.«


    Goswin zuckte mit den Schultern und ließ seine Blicke durch den Saal streifen: »Wirklich? Nun, es gab damals in der Tat einige...böse Gerüchte. Aber die gibt es immer, wenn der eigentliche Thronerbe stirbt oder verschwindet. Dass das Gesinde sich immer noch mit dieser alten Geschichte befasst, erstaunt mich allerdings!«


    Er verzog die Mundwinkel abfällig und sagte schließlich: »Ich habe dich bereits überall gesucht. Lass uns in den Tempel zurückkehren, ich habe dir noch etwas zu berichten, bevor ihr aufbrecht. Zaja wartet bereits draußen.«


    ***


    Später saßen sie in dem kleinen Wohnbereich des Tempels zusammen, welcher für Tyark bereits fast zu einem neuen Zuhause geworden war. Zaja hatte auch unterwegs geschwiegen und sagte auch jetzt nichts. Auch vermied sie es, Tyark anzuschauen.


    Goswin hatte einen Kräutertee für sie gekocht und ihnen nebenbei erzählt, was er bei seinen zahlreichen Reisen in den letzten Jahren erlebt hatte. Es waren zum Teil recht amüsante Geschichten dabei und schließlich erfüllte ihr Gelächter den schmalen Raum.


    Irgendwann verstummte Goswin und setzte sich mit ernstem Gesicht zu ihnen. Mit seinem Becher zwischen den Händen saß er lange schweigend da und das erste Mal seit seiner Ankunft in Lindburg sah Tyark, dass Goswin doch bereits ein alter Mann war.


    Das Feuer knisterte in der Feuerstelle als Goswin begann: »Es tut mir leid, dass ich euch aus dem Fest gezerrt habe, aber der Fürst hätte sowieso keine Zeit für uns gefunden. Der Krieg um seine eigenen Belange hat die Sorge um seine Untertanen aus seinem Blickfeld verbannt, wie es scheint – erst recht, wenn es um irgendwelche Bauern in den ewigen Felsen der Grate geht.


    Aber darum wollte ich nicht mit euch sprechen. Es geht um euren Auftrag – speziell um das Brechen des Fluches, wie ihn Adaque uns geschildert hat.«


    Tyark bemerkte, wie Goswins Hände begannen, nervös an dem tönernen Becher herumzuspielen. Er fragte sich, was Goswin Sorge bereiten mochte.


    Goswin fuhr fort: »Ich habe, wie ihr wisst, tagelang in den Archiven des Ordens und des Zirkels gesucht. Etwas an Adaques Plan kam mir irgendwie unstimmig vor und ich wusste lange nicht warum. Vorgestern habe ich endlich den Folianten gefunden, den ich gesucht hatte. Es ist ein Kompendium von Thorwald dem Weisen, in dem zahlreiche uralter Riten und Mythen aufgelistet sind, die teilweise bis ins Zeitalter des Chaos zurückreichen. Vor vielen Jahren hatte ich bereits darin gelesen, daher konnte ich nachvollziehen, was uns Adaque über die Medusa gesagt hat. Allerdings...«


    Er vollendete den Satz zunächst nicht, sondern nahm einen tiefen Schluck aus seinem Becher und schien mit gerunzelter Stirn in weite Ferne zu blicken.


    Als Tyark nach einer Weile des Schweigens begann, unruhig auf seinem Stuhl hin und her zu rutschen schreckte Goswin kurz auf und fuhr dann fort: »Verzeiht, ich bin noch etwas in Gedanken. Ich habe das Ritual gefunden, welches Adaque meinte. Zumindest die Schilderungen Thorwalds dazu – ich bezweifle, dass Adaque von der Existenz dieses Folianten weiß. Es gibt wohl auch nur diese eine Kopie davon, denke ich wenigstens. Jedenfalls habe ich etwas entdeckt, das ich mir zunächst nicht erklären konnte. Und, wenn ich ehrlich bin, trotz erneuter Unterredung mit Adaque eine gewisse Unsicherheit bei mir hinterlassen hat.


    Ihr müsst wissen, dass der Foliant nicht in unserer Sprache geschrieben wurde, sondern in einer viel älteren, die heute keiner mehr spricht. In dem Ritus, den Adaque meinte, geht es tatsächlich darum, einer Medusa die Iri’tra abzunehmen. Das Problem dabei ist, dass die genaue Übersetzung dieses Wortes über die Jahrhunderte verloren gegangen ist. Ich habe auch mit dem Bibliothekar gesprochen, Tharane, der ein ausgezeichneter Kenner dieser alten Sprache ist. Aber auch er wusste nicht so recht weiter. Nun, jedenfalls kann meiner Meinung nach das Wort heute doppeldeutig verstanden werden. Iri’tra kann durchaus als Herz verstanden werden – allerdings wäre es auch möglich, dass es nicht Herz, sondern Tränen bedeutet. Nicht das Herz der Medusa, sondern die Tränen der Medusa...«


    Er blickte Tyark lange aus seinen dunklen Augen an. Tyark hatte das Gefühl, dass der der Boden unter ihm weggezogen wurde. Er erinnerte sich nur zu gut an die Worte des furchtbaren körperlosen Wesens auf dem Berg aus Schädeln. Wenn du die Tränen in deinen Händen hältst...


    Ihm wurde kalt und heiß zugleich.


    Zaja blickte verwirrt in die Runde, doch ihre Fragen wurden von einer sanften Geste Goswins unterbrochen. Mit kratziger Stimme sagte Tyark: »Meint Ihr...meint Ihr, dass der Magistra ein Fehler unterlaufen ist?«


    Goswin rieb sich den Bart und dachte eine Weile nach. Schließlich sagte er: »Ich habe sie gestern darauf angesprochen. Sie hat mir das Pergament gezeigt, welches ihr als Quelle des Ritus diente. Es scheint eine genaue Abschrift des Folianten zu sein, wie ich feststellen konnte. Und die Magistra ist sich der, äh, Unsicherheit der Übersetzung bewusst. Allerdings ist Adaque eine exzellente Kennerin des alten Moron G‘hor, sie spricht diese vergessene Sprache tatsächlich fließend und viel besser als ich. Auch war in ihrem Pergament das Ritual beschrieben, mit welchem schließlich der Trank zubereitet werden kann. Sie hat es mir gezeigt. Und es ist deutlich, dass als Reagenz tatsächlich nur das schwarze Herz eines Dämons infrage kommen kann... und doch...«


    Goswin stockte und blickte Tyark lange an. Dann sprach Tyark weiter: »Und doch hat dieses...Wesen der Leere damals von den Tränen gesprochen.«


    Sie hörten Zaja japsen und unruhig auf ihrem Stuhl hin und her rutschen. Tyark fragte schließlich unsicher: »Was hat das zu bedeuten?«


    Goswin hob die Augenbrauen und sagte leise: »Ich weiß es nicht. Hättest du mir nicht damals genau geschildert, was sich in deiner, hm, Vision zugetragen hat – ich hätte keinen weiteren Gedanken an diese Übersetzung verschwendet!


    Aber jetzt kommen mir auch die anderen Umstände... fragwürdig vor.«


    Er stand ächzend auf und wanderte vor der Feuerstelle auf und ab. Schließlich sagte er: »Im Folianten fehlen Seiten, müsst ihr wissen. Es sind leider genau die Seiten, auf denen Thorwald genauer beschreibt, für was das Iri’tra der Medusa verwendet wird. Ich kann nicht sagen, wie lange diese Seiten bereits fehlen, aber es scheinen Jahrzehnte zu sein. Eigentlich erstaunt es auch nicht, wenn man an die Geschichte dieses Folianten denkt, er hat so manchen Krieg und so manche Unbill mitgemacht. Aber dass ausgerechnet bei diesem Ritus Seiten fehlen, ist wirklich sehr unglücklich. Wir haben somit nur Adaques Kopie und müssen hoffen, dass diese exakt ist.«


    Zaja schüttelte den Kopf und sagte knapp: »Einen Moment bitte! Ich will mich nicht aufspielen - aber wenn es nun doch Tränen heißt – wie bei den Alten gewinnt man die Tränen einer Medusa?!«


    Goswin nickte zustimmend und sagte: »In der Tat – wie genau diese Reagenz gewonnen werden kann, dazu konnte selbst der Weise Thorwald nichts schreiben. Medusen sind nicht unbedingt bekannt dafür, dass sie dazu neigten, in Tränen auszubrechen... wahrscheinlich wie die meisten Dämonen...« Er lachte humorlos.


    Tyark sagte trocken: »Medusentränen dürften somit ziemlich selten sein. Extrem selten sogar.«


    Goswin schnaufte zustimmend und sagte: »In der Tat! Denkbar ist, dass Medusentränen sogar etwas sind, das so selten ist, dass es vielleicht noch niemandem jemals gelungen ist, sie zu erlangen – falls es sie überhaupt geben kann! Und noch etwas steht damit fest. Und das macht mir eigentlich Sorgen! Denn falls es sie wirklich gibt, dann muss angenommen werden, dass sie unglaublich mächtig sein müssen! Und ich rede hier von Mächten, die Größeres bewirken können, als nur Flüche zu brechen. Mächte, groß genug, dass sich sogar mächtigere Dämonen für sie interessieren könnten...«


    Kaltes Schweigen senkte sich über den kleinen Raum. Es dauerte lange, bis Goswin weitersprach: »Ich habe große Angst, dass der Magistra ein Fehler unterlaufen ist – oder noch schlimmer, sie einer Täuschung zum Opfer gefallen ist, von wem auch immer. Oder was auch immer. Wir können im Moment nicht überprüfen, ob ihre Kopie des Rituals wirklich fehlerfrei ist. Es kann tatsächlich sein, dass man nur das Herz der Medusa herausschneiden muss. Dann wird Adaque Recht haben und wir müssen uns keine Sorgen machen. Andererseits habe ich natürlich auch keine Ahnung, wie die Tränen einer Medusa gewonnen werden könnten, daher ist es vielleicht auch nicht so wichtig, was man mit ihnen anfangen könnte?«


    Goswin zuckte hilflos mit den Schultern.


    Tyark schwieg betreten. Er konnte Goswin gut folgen und alles in ihm drängte danach, Goswins Beschwichtigungen zu glauben. Und doch hallte der letzte Satz dieses Wesens in seinem Kopf. Die Tränen... Die Tränen...


    Tyark hatte das Gefühl, wenige Bruchstücke eines gewaltigen Rätsels in den Händen zu halten – und doch unfähig zu sein, es zusammenzusetzen. Und er hatte plötzlich Angst davor, dass dieses Rätsel, einmal zusammengesetzt, das finstere Geheimnis freisetzen würde, welches in seinem Herzen eingewoben schien.


    Goswin stellte sich hinter Zaja und legte ihr seine Hände auf die Schultern und sie ergriff eine von ihnen. Er sagte: »Es gibt noch eine vage Hoffnung zur Klärung, die ich noch habe. Ich werde gleich morgen früh in die Kaiserstadt reisen. Leider führt der kürzeste Weg dahin zunächst nach Norden, ansonsten würde ich euch natürlich begleiten.


    Ich hoffe, in der Großen Halle der Altvorderen Antworten auf unsere Fragen zu finden. Vielleicht gibt es ja doch noch eine weitere Kopie des Folianten oder vielleicht finde ich Anhaltspunkte dafür, für was die Tränen der Medusa verwendet werden können. Bis ich dort bin, werdet ihr bereits eine Woche oder zwei unterwegs sein. Und wie lange ich brauche, um Antworten zu finden kann ich nicht abschätzen. Wenn ich welche finde, werde ich vier Boten losschicken. Einer in jede Himmelsrichtung, vielleicht haben wir Glück und ihr trefft einen von ihnen.«


    Er blickte Tyark fest in die Augen. »Ich werde die Boten anweisen, eine Nachricht für euch in den großen Städten in den jeweiligen Tempeln der Großen Alten zu hinterlassen. Finde ich nun etwas oder nicht. Im Norden in San Lorieth, der Felsenstadt bei der Kristallwüste, Im Westen direkt in der Kaiserstart. Im Süden wird es schwieriger. Ich hoffe, dass Morinsburg hinter den Feuersümpfen weit genug von der Front entfernt sein wird, daher werde ich einen Boten dorthin entsenden. Im Osten herrscht Krieg, daher weiß ich nicht, ob der Bote bis zu den Drei Türmen vordringen kann. Aber sucht nach Tempeln in der Nähe - wenn wir Glück haben erhaltet ihr meine Nachricht...«


    Goswin stockte und seine Stimme stockte als er sagte: »Es tut mir so leid, dass ihr beide diese Odyssee vor euch habt. Eine Odyssee, an deren Ende ihr mit nichts Geringerem als einen Dämon den Kampf aufnehmen müsst! Ich hoffe so sehr, dass keine weiteren dunklen Geheimnisse darauf lauern, das Licht des Tages zu erblicken.«


    Tyark hatte während ihres Gesprächs pochende Kopfschmerzen bekommen und war froh, als Goswin endlich vorschlug, dass nun alle schlafen gehen sollten. Er hatte Angst vor dem Weg, der nun vor ihnen zu liegen schien. Er hatte Angst davor, dem Ding aus der Festung zu begegnen oder diesem gar wieder gegenüber zu stehen. Würde Pereo wieder dort sein? Würde es noch mehr Opfer gefunden haben?


    Gedankenverloren spielte er mit etwas in seiner Hand. Überrascht blickte er herunter und sah das vertrocknete, kleine weiße Pflänzchen, welches er, wie es schien, vor vielen Jahren in einer Hütte in den Graten gefunden hatte. Die Blüte schien immer noch süß und schwer zu duften - aber vielleicht bildete er sich das auch bloß ein.


    Zaja, welche die ganze Zeit stumm ihre Sachen gepackt hatte hielt plötzlich inne und sagte nachdenklich: »Goswin, eine Sache bei der Medusa ist mir unklar.«


    Goswin unterbrach seine Tätigkeit und kam mit fragendem Gesichtsausdruck auf sie zu. Zaja fuhr fort: »Ich verstehe nicht, weshalb Tyark diese, äh, Frau gesehen habe. Er hat sie als wunderschön beschrieben – natürlich weiß ich, dass sie nur die Medusa war? Und hätte er ihr nachgegeben, wäre er jetzt wahrscheinlich nicht mehr hier... Aber wie kommt es, dass dieses schreckliche Geschöpf in dieser... Traumwelt eine so unterschiedliche Gestalt hatte? Im Gegensatz zu dem, was wir in der Festung gesehen haben, meine ich. Es erscheint mir geradezu widersprüchlich.«


    Goswin rieb sich gedankenverloren den Nacken und sagte schließlich zögerlich: »In der Tat, dieser Teil des Rätsels ist noch vollkommen ungelöst. Es ist einerseits bereits darüber berichtet worden, dass Dämonen manchmal eine Art, hm, Reflektion besitzen, die oft dem Wesen entspricht, aus dem die dämonische Abomination ursprünglich entstanden ist. Ähnlich dem Wahren Namen eines Dämons, der angeblich eine gewisse Macht über den Dämon geben soll. Es ist jedenfalls unerklärlich, weshalb Tyark diese Träume hatte...«


    Er warf einen schnellen Seitenblick auf Tyark. Weil ich ein Dämonenjäger bin fügte Tyark in Gedanken hinzu.


    »Etwas, hm, Besonderes ist an dieser Medusa. Ich bin zwar kein Experte für Dämonen, aber es erscheint mir, als ob diese Medusa nur zu einem Teil wirklich dämonisch ist. Ein anderer Teil von ihr ist... irgendwie anders. Ich habe die Vermutung, dass dieser Umstand etwas damit zu tun hat, wie diese Kreatur in unsere Sphäre gelangt ist. Ich hoffe sehr, dass wir irgendwann eine Antwort darauf erhalten.«


    Er zuckt hilflos mit den Schultern.


    Tyark rieb seine Schläfen. Als Zaja die Frau erwähnte, hatte es ihm einen Stich in den Unterleib gegeben. Er fühlte kurz, wie Sehnsucht in ihm aufwallte und immer noch schrie etwas in ihm zumindest kurz nach dieser perfekten Liebe, die er hatte kurz spüren dürfen. Das perfekte Gefühl. Er kämpfe den Aufruhr runter, seine Kopfschmerzen waren schlimmer geworden. Er stand auf und wünschte Goswin und Zaja eine gute Nacht – es würde die letzte in diesem Tempel für lange Zeit sein, das wusste er.


    ***


    


    Als die junge Frau in der Nacht aufschreckte, roch sie nicht nur das brennende Kloster. Ein anderer Geruch lag in der Luft. Eisenhaltig, süßlich, schwer. Das Knistern und Krachen brennenden Holzes lag in der Luft. Sie brauchte seltsamer Weise einige Augenblicke, um zu verstehen, dass es Menschen waren, die ihre verzerrten Schreie wie Tiere in die Nacht hinausbrüllten. Und sie begriff sofort, dass dies nur ein Alptraum sein durfte. Nichts anderes würde sie sich jemals eingestehen! Ein Alptraum, in dem ihre Schwester Rache nahm. Rache für Unrecht, das Älter war, als das Kloster, vielleicht sogar älter, als das Land selbst. Rache, in der eine Mordlust brodelte, die unmöglich die eines einfachen Menschen sein konnte.


    Tränen zerrten an ihren Wangen und schlafwandlerisch zog sie sich ihre schäbige Gewandung über. Der flackernde Schein von Feuer zeichnete sich auf ihrem bleichen Gesicht. Traurig blickten ihre tiefen, dunklen Augen in weite Ferne. Vor ihr lag das Kloster, welches nun ein Jahr ihre Heimat gewesen war. Eine Heimat, welche sich in einer Nacht in eine feuerblutende, entsetzliche Hölle verwandelt hatte. Eine Hölle, entfacht von Kräften, welche die Frau niemals verstehen konnte – oder wollte. Eine Heimat, in deren steinerner Brust ein Wesen tobte, das zu begreifen kein menschlicher Verstand imstande gewesen wäre. Ein Wesen, das so voller Lust und rasendem Zorn und verzehrender Grausamkeit zugleich war – und das in einem blutigen Tanz mit der Schwester der Frau vereint war.


    Sie summte leise ein Lied, welches ihre Mutter immer zu singen gepflegt hatte, als sie an ihrer Bettstatt saß. In einer lange vergangenen Zeit, die heute nur noch der Schatten eines Traumes zu sein schien.


    Das Toben des Feuers, das Schreien der Mönche, der anderen Flüchtlinge, der Frauen und ihrer Kinder, alles floss zusammen in einen Fluss aus Blut, Grauen und Angst, der sich zäh durch das Kloster wälzte und alles verschlang, dass sich in seinem Weg befand.


    Den Blick gesenkt trat die Frau aus ihrer Hütte, die zarten Füße vorsichtig auf den durchnässten Rasen setzend, wissend, dass schon lange kein Regen mehr gefallen war. Sie schritt in Richtung der Abtei, als wüsste sie genau, dass ihre Schwester dort drinnen sein würde. Zusammen mit etwas anderem, Unbegreiflichem. Sie spürte rasende, geifernde Schatten, die flüsternd und gierig Jagd machen, spürte die restlichen lebenden Mönche, welche sich gegenseitig in Stücke schlugen. Gefressen wurden. In der Luft zerfleischt wurden. Deren Knochen zu Splittern zermalmt wurden. Sie spürte das Grauen in der Abtei, welches das vergossene Leben gierig in sich aufsog, fühlte das Entsetzen in den Augen der Frauen, die sich so vergebens vor ihre schreienden Kinder warfen. Nur ein Alptraum.


    So stand sie lange mit gesenktem Kopf und blutbesudelt im Hof und betrachtete mit leerem Blick die verdorbene Abtei.


    Sie würde sie nicht betreten brauchen. Sie wusste, dass in diesem Alptraum ihre Schwester dort drinnen sein würde – nackt und mit obszön geöffneten Schenkeln, triefend vor Blut und Eingeweiden. Sitzend auf einem Thron aus Fleisch und Knochen. Flüsternde, nebelhafte Dunkelheit um sich. Gestalten wie Schatten, deren messerscharfe Klauen Fleisch zerrissen. Nichts Menschliches würde in diesem Gesicht liegen. In leeren Augenhöhlen nur triumphierende Finsternis. Eine Finsternis, so leer und doch angefüllt mit Bosheit, wie sie auch in dem unheilvollen Kubus zu lauern schien, der in ihrem Schoße liegen würde. Nur ein Alptraum.


    So stand sie lange da. Als endlich kalter Regen fiel und in roten Bächen das Kloster verließ, kam ihre Schwester schließlich heraus. Zärtlich nahm diese die zitternde Hand der jungen Frau, streichelte liebevoll ihr langes, schwarzes Haar. Flüsterte, dass sie niemals mehr Angst zu haben brauchte. Niemals mehr.


    Gemeinsam ließen sie den sterbenden Alptraum zurück, zu dem das Kloster geworden war. Die junge Frau wagte keinen Blick zurück.


    


    Die alte Eiche im Hof reckte ihre knorrigen, verbrannten Äste in den roten Himmel. Niemals wieder könnte sie nach dem hier Geschehenen ergrünen. Der Baum starb in gnädigem Vergessen, wie auch die Mauern der Klosterruine stumm zu vergessen suchten. Nur der Regen weinte an diesem Grab aus Blut und Stein.


    

  


  
    FEUER UND SCHATTEN


    


    Tyark schreckte aus dem Traum auf. Immer noch hörte er den Regen aus seinem Traum prasseln und sofort stieg Panik in ihm auf, dass der Traum vielleicht doch Wirklichkeit geworden war. Dann erkannte er über sich die Zeltbahn aus Leinen, auf welche der sanfte Spätsommerregen plätscherte. Mit tiefer Erleichterung legte er sich wieder hin und wischte sich den kalten Schweiß von der Stirn.


    Seine Träume wurden immer intensiver und Tyark meinte fast, das brennende, blutige Kloster noch riechen zu können. Dann verflog der Traum endgültig und Tyark blieb mit geöffneten Augen liegen. Er beruhigte sich langsam und genoss nun das sanfte Geräusch des Regens. Er konnte das Gras und die Erde unter ihm riechen - er spürte deutlich, wie sehr er die offenen Weiten des Landes vermisst hatte. Die Wälder, die Wiesen und die Flüsse. Hier war alles noch rein – in Lindburg hingegen roch es nur noch nach Menschen und ihrem Dreck.


    Es war nun fünf Tage her, dass sie aus Lindburg aufgebrochen waren. Die Großen Alten waren ihnen gnädig gewesen und Tyark hatte zusammen mit Zaja jeden Abend eine kleine Messe veranstaltet. Zaja schien sich in normaler Wanderkleidung allerdings nicht so recht wohlzufühlen. Es war ihr anzumerken, wie sehr sie die einfache Kluft des Ordens vermisste. Aber es war einfach zu riskant, sofort als Ordensschwester erkannt zu werden – es würde nur unnötige Aufmerksamkeit erzeugen.


    Auch wenn Tyark als Kind nur unregelmäßig zu den Großen Alten gebetet hatte, so war sei Glaube in letzter Zeit stärker geworden - vielleicht hatte auch Zaja einen gewissen Anteil daran. Er fand Trost in dem Gedanken, dass seine Götter einen Plan für ihn hatten, mochte dieser auch noch so undurchschaubar sein. Sein Schicksal lag in den gütigen Armen der Großen Alten.


    Tyark dreht sich in seiner Decke um. Er lag weich auf einem Fell und trotz der eiskalten Nacht fühlte er sich wohl. Für einen Augenblick schaffte er es zu vergessen, was sie hierher geführt hatte.


    In den Zelten neben ihm hörte er seine Gefährten schlafen, nur Raphael war wohl bereits dabei, seine Nachtwache mit dem Zubereiten des Frühstücks zu beenden, wie Tyark am leisen Geklappter des Kochgeschirrs hören konnte.


    Der Kommandant hatte sie vor einigen Tagen beim Tempel abgeholt. Begleitet worden war er von einem gewaltigen Krieger, der Tyark um mindestens eine Haupteslänge überragte. Dieser trug neben einer furchteinflößenden Streitaxt, was Tyark bereits als untypisch für einen Krieger empfand, der im Dienste des Ordens stand, eine gewaltige Windenarmbrust. Der untere Teil des Gesichts verschwand fast vollständig in einem langen, zu sorgfältigen Zöpfen geflochtenen, feuerroten Bart. Der Krieger wurde Tyark als Rotbart vorgestellt und Tyark hatte gleich Abstand davon genommen, Anspielungen auf diesen Namen zu machen.


    Die flinken Augen des Kriegers schienen direkt durch einen hindurch zu schauen, weshalb es Tyark in den letzten Tagen eher vermieden hatte, mit Rotbart zu reden – was diesem eher schweigsamen Zeitgenossen aber auch durchaus Recht zu sein schien.


    Erstaunt war Tyark allerdings von dem zweiten Krieger Raphaels, der sich tatsächlich als Kriegerin herausgestellt hatte! Noch nie hatte Tyark eine Frau in Rüstung gesehen, erst recht nicht eine solche Kriegerin. Sie hatte sich höflich als Arana von Falkenstein vorgestellt und Tyark hatte von Anfang an keinen Zweifel daran, dass sie den Ansprüchen der Aufnahme in die Zirkelwache des Ordens gerecht geworden war. Eine zackige Narbe zierte ihre linke Gesichtshälfte, was dem Gesicht eine harsche Note gab. Sie hatte kurze schwarze Haare, von denen einige bereits grau zu sein schienen. Ihr Körper war offensichtlich von hartem Training und zahlreichen Kämpfen gestählt - ihre Arme mochten nicht übermäßig muskulös sein, doch Tyark war sich sicher, dass er sich im Zweikampf gegen sie nur wenig Chancen erhoffen könnte.


    Andererseits verfügte sie durchaus auch über weibliche Reize, wie Tyark versehentlich beobachten konnte, als er Arana bei einer ihrer fast täglichen, rituellen Waschung im Wald überraschte. Andererseits zeugten viele Narben auf ihrem Körper auch davon, dass sie ein Leben als Kriegerin führte und so manchen Kampf ausgefochten haben musste.


    Im Gegensatz zu Rotbart und Raphael führte Arana kein Schild mit sich, sondern zwei Klingen, Katare wie Raphael erklärte, die sie an ihren Unterarmen befestigen konnte. Eine Waffe, wie Tyark sie noch nie gesehen hatte. Arana erwies sich bei ihren morgendlichen Übungen als äußerst geschickte und schnelle Kämpferin, auch wenn schwergepanzerte Gegner nicht gerade ihr Spezialgebiet waren, wie sie erklärte. Sie hatte dabei in Richtung Rotbarts genickt. Ansonsten war sie wie auch Rotbart eher wortkarg, was Muras bereits zu der spitzen Bemerkung veranlasst hatte, dass diese Kargheit sicherlich Voraussetzung für den Dienst im Magierzirkel war, damit die Magier nicht beim Lesen gestört würden. Arana hatte lediglich ihren schmalen Mund verzogen, Rotbart hatte keinerlei Reaktion gezeigt.


    Die letzten Tage hatte Tyark abends, wenn sie sicher waren, dass keine Truppen der Gräfin in der Nähe waren, mit Raphael den Schwertkampf trainiert. Alle hatten sich sehr interessiert an seiner Schwarzer Klinge gezeigt und Raphael konnte kaum glauben, dass diese Tyark zufällig in die Hände gefallen war. Auch hatte er darauf hingewiesen, dass manchen dieser Klingen ein übler Ruf nachhing.


    Dessen ungeachtet erwies sich Raphael als geduldig und Tyark war froh, einen so gut ausgebildeten Lehrmeister gefunden zu haben, auch wenn er leider nicht viel Zeit zum Üben hatte.


    An den ersten Tagen ihrer Reise hatten sie gutes Wetter gehabt und waren gut vorangekommen, da nur durch Felder, Wiesen und lichte Wälder zu durchqueren gewesen waren. Tyark hatte den Praemor immer griffbereit und hatte schon bald gelernt, auf die feinen Vibrationen der Steinscheibe zu achten. Und der Praemor wies sie eindeutig in Richtung Süden, knapp an den Ländereien der Gräfin vorbei, die im Südosten lagen. Raphael hatte dies mit Besorgnis aufgenommen und vorgeschlagen, das Einflussgebiet der Gräfin nur am Rande zu streifen, um nicht das Risiko einzugehen, ihren Truppen über den Weg zu laufen. Er ging lieber einen Umweg von mehreren Tagen, als ein Scharmützel zu riskieren.


    Tyark hatte sich die vergangenen Tage auch viel mit Muras unterhalten und hatte auch bald festgestellt, dass er sich mit dem Magier sehr gut verstand. Muras war vielleicht 20 Jahre alt, so genau konnte er das nicht einmal selber sagen, denn er war als nur eines vieler Geschwister von der dritten Frau des armen Bauern Grünblatt geboren worden.


    Doch schon früh war deutlich geworden, dass Muras über die Bürde verfügte, wie er die Magie mit tiefen Seufzten nannte. Während sie an einem kleinen Weiher rasteten, erklärte Muras: »Eines Tages kam ein Fuchs auf unseren Hof und begann, unsere letzten Hühner zu Tode zu hetzen. Ich habe gar nicht viel nachgedacht, nur so ein seltsames Kribbeln habe ich gespürt – und im nächsten Moment stand der Schwanz des Fuchses in Flammen! Na ja, meine Eltern fanden das Ganze natürlich ziemlich unheimlich und ich glaube, sie haben ab da große Angst vor mir gehabt.


    Weißt du, mein Vater uns manchmal ziemlich versohlt, wenn wir wieder irgendwelchen Schabernack getrieben haben. Aber ab diesem Tag hat er sich nicht mehr in meine Nähe getraut - nicht einmal umarmen wollte er mich noch! Ich habe das natürlich nicht wirklich verstanden und habe mich sehr geschämt, für das, was ich bin – obwohl ich ja nichts dafür kann! Der Willen der Großen Alten ist von uns Menschen nicht zu verstehen, egal wie sehr wir uns den Geist nach Antworten zermartern.«, Muras schluckte, »Jedenfalls, wenige Wochen nach diesem Vorfall kam auch schon ein Bruder des Ordens auf den Hof meines Vaters und hat mich noch am selben Abend nach Lindburg mitgenommen. Komischerweise hatte ich gar keine Angst, Bruder Grofas war sogar richtig lustig und hat versucht, mich während der Reise mit harmlosen Scherzen abzulenken. Na ja. Die nächsten Jahre bin ich dann im Zirkel in Lindburg aufgewachsen und ich bin seitdem auch nicht mehr in meinem Heimatdorf gewesen. Aber das macht nichts. Der Zirkel ist schon sehr bald zu meinem zweiten Zuhause geworden. Endlich konnte ich lernen, mit meiner Macht umzugehen! Vor drei Jahren hörte ich dann, dass meine Eltern am Fieber gestorben seien und meine Geschwister nun den Grünblatt-Hof bestellen.«


    Muras zuckte mit den Schultern. »Irgendwie glaube ich, dass ich auch nicht allzu willkommen wäre, schon gar nicht bei den anderen Dorfbewohnern. Magie ist für die meisten, äh, einfachen Menschen etwas, das für alles Schlechte und jedes Unglück herhalten muss, weißt du?«


    Tyark zuckte unschlüssig mit den Schultern und antwortete: »Ich weiß nicht. Gehört habe ich natürlich schon allerhand davon, aber ehrlich gesagt – ich habe noch nie jemanden Magie wirken gesehen!« Er grinste Muras etwas verlegen an.


    Dieser starrte ihn einige Augenblicke lang verdutzt an und lachte dann schallend, bis ihnen Arana einen abschätzigen Blick zuwarf. Er boxte Tyark auf den Oberarm und raunte ihm zu: »Wahnsinn! Dann komm mal mit Tyark, ich werde es dir zeigen! Bei den Alten...ha! Da jagt er einen Dämon und hat noch nicht einmal gesehen, wie jemand Magie wirkt...!«


    Muras schüttelte grinsend den Kopf und gab Tyark beim Aufstehen ein Zeichen, ihm zu folgen. Tyark stand etwas unsicher auf. Auf den fragenden Blick Raphaels rief er diesem zu: »Wir gehen nochmals auf die Jagd, wir sind bald wieder zurück!«


    Raphael nickte bloß mit gerunzelter Stirn und rief Tyark noch hinterher, vorsichtig zu sein.


    Tyark folgte Muras durch das Unterholz, bis sie zu einer kleinen Lichtung kamen. Tyark setzte sich auf einen umgefallenen Baum und beobachtete, wie sich Muras vor ihm aufbaute. Der Magier gebärdete sich wie ein Schauspieler und knickste vor Tyark theatralisch. Er verkündete: »Meine Damen und Herren! Oder mein einziger Herr! Ich darf heute präsentieren: Muras der fast-Magus! Erste Lektion: Die Kugel des Lichts!«


    Tyark begann zu grinsen und applaudierte laut. Muras verbeugte sich erneut und stellte sich dann mit ausgestrecktem Arm auf die Lichtung. Nur wenige Augenblicke später sah Tyark eine helle, flammende Kugel aufsteigen und schnell an Höhe gewinnen, bis sie etwa drei Meter über dem Erdboden schweben blieb.


    Tyark applaudierte fasziniert und Muras lächelte mit glasigen Augen. Dann flog die Kugel durch die Äste eines nahestehenden Baumes, schien an einem Ast herunterzurollen und kam dann genau auf Tyark zu. Erschrocken warf er sich zu Boden, was ihm lautes Lachen von Muras einbrachte. Die Kugel rollte vor Tyark auf der Wiese herum und senkte einige vertrocknete Blätter und Gräser an. Schließlich zersprang sie so plötzlich wie lautlos in unzählige Funken.


    Etwas beschämt stand Tyark auf, klopfte sich den Dreck von der Kleidung. Er ging er zu Muras und sagte: »Ich glaube, ich habe so etwas Ähnliches schon mal gesehen! Ich glaube aber, es war eine Kugel aus purem Licht – kannst du so etwas auch?«


    Muras lächelte erstaunt und antwortete: »Nun, auch mit Feuer kann man gut Licht machen - bist du sicher, dass du auch wirklich eine Kugel aus reinen Licht gesehen hast? Das Element des Lichts ist nämlich eines der am schwersten zu beherrschenden Elemente. Es braucht viele Jahre des Studiums und selbst dann beherrschen es die meisten nicht richtig. Ich glaube eher, du meinst so etwas, wie ich es hier gerade erzeugt habe.«


    Tyark verzog anerkennend die Mundwinkel und wog zweifelnd den Kopf, es wollte ihm nicht aber partout nicht einfallen, wo er eine solche Lichtkugel gesehen haben wollte. Schließlich fragte er: »Mal davon abgesehen – wie zauberst du eigentlich? Ich meine, anscheinend reicht es, dass du dich konzentrierst. Manchmal bewegst du zwar auch die Arme, aber manchmal auch nicht.«


    Tyark machte einige beispielhafte Verrenkungen mit den Armen und Muras musste laut lachen. Dann wurde der Magier wieder etwas ernster und erwiderte: »Nun, das Zaubern einem Munanden, äh, also nicht magischen Menschen zu erklären ist nicht so leicht.«, er kratzte sich am Kopf, »Also, es ist so: Alle Magie braucht eine magische Kraft, damit der Zauber wirken kann. Wir Magier nennen diese Kraft das Hekarian, es durchzieht die ganze Welt und kommt direkt von den Großen Alten. Und Magier können, wenn sie sich konzentrieren, dieses Hekarian sehen. Darum sind Magier auf sehr alten Abbildungen auch als Menschen mit einem dritten Auge zu sehen, verstehst du? Heute sieht der Orden dieses Symbol nicht mehr so gern.«


    Tyark kratze sich am Kopf und fragte interessiert: »Gut, aber wie genau zauberst du nun?«


    Muras verzog das Gesicht und sagte: »Nun, wie atmest du? Hast du es jemals gelernt? Eben. Und so ist es mit dem Zaubern. Magier können das Hekarian nicht nur sehen, sondern es auch nutzen. Am ehesten könnte man es vielleicht mit Fäden vergleichen, welche die ganze Welt durchziehen. An manchen Orten bündeln sie sich von Natur aus, aber meist bleiben sie für sich. Aber wir Magier können durch unseren Willen diese Fäden bündeln, verstehst du? Je stärker der Zauber ist, den wir wirken wollen, desto mehr der Hekariansfäden brauchen wir. Und das kann man lernen.«


    Tyark sagte: »Also wie der Zauber, den du mir gezeigt hast. Du hast ihn gelernt.«


    Muras nickte und erklärte: »Also diesen Zauber lernen alle Magier schon als Kinder, die meisten beherrschen ihn mehr oder weniger gut instinktiv. Der Rest des Unterrichts besteht allerdings erst einmal darin zu lernen, nicht zu zaubern, verstehst du?«


    Auf Tyarks fragenden Blick hin erklärte er: »Nun, das Problem mit der Gabe ist es, dass man anfangs, also etwa als Kind, kaum kontrollieren kann, was man zaubert und wie stark dieser Zauber wird. Was sehr gefährlich sein kann, wie du ja weißt! Man beginnt eigentlich erst einmal damit, sein Essenzelement zu suchen. Und wenn man weiß, welches es ist, dann beginnt die eigentliche Ausbildung.«


    »Was ist denn das Essenzelement?«


    Muras lachte kurz und erklärte entschuldigend: »Mundane Menschen haben recht wenig mit dieserlei Dingen zu tun, was für uns schon von Kindesbeinen an selbstverständlich ist! Verzeihe mir! Also, das Essenzelement... Hm, du kennst ja die Elemente, welche unsere Welt bestimmen?«


    Tyark nickte. Er konnte sich noch gut an Goswins Lehre in dem Wäldchen unweit Lindburgs erinnern. Er sagte: »Ja, Goswin erzählte mir davon. Es waren Feuer, Wasser, Luft, Erde, Licht und, warte, Geist und Gesetz.«


    Muras‘ Lächeln wurde kurz schwächer und einen Moment lang blickte er Tyark prüfend an. Tyark spürte, wie seine Ohren brannten – Goswin hatte ihn damals schließlich eindringlich davor gewarnt, dieses Wissen unüberlegt zu offenbaren! Aber nun war es zu spät.


    Auf Muras‘ Gesicht erschien schließlich ein anerkennendes Grinsen und er sagte: »In der Tat – Goswin hat dich wohl unterrichtet! Dass es tatsächlich Sieben Elemente und nicht Fünf – das wissen nicht viele hierzulande!«


    Er trat zu Tyark und klopfte ihm auf die Schulter: »Dieses Wissen könnte unangenehme Fragen zur Folge haben! Du solltest nicht gerade vor jedem damit prahlen! Insbesondere nicht vor dem Kommandanten. Er ist, äh, schrecklich humorlos, was Wissen angeht, das seinen Kerker verlassen hat...«


    Muras zwinkerte Tyark zu und erklärte dann: »Wohl an, mein gebildeter Freund! Tatsächlich sind es Sieben Elemente – und jeder Magier hat von Geburt an meist das Feuer als Essenzelement, also als Element, welches die Essenz des Magiers bestimmt. Und manche haben ein anderes Element als Essenzelement, das ist allerdings recht selten. Wenn der Magier dann älter und mächtiger wird, lernt er, die weiteren Elemente zu beherrschen. Aber nicht jeder schafft das und so können die meisten Magier recht gut mit zwei Elementen umgehen, manche sogar mit dreien oder gar vier.«


    Tyark unterbrach ihn und fragte: »Welches ist dein Element? Licht?«


    Muras lachte schallend, aber gutmütig und fuhr fort: »Nein, bei Weitem nicht! Hast du mir nicht zugehört? Das Licht entzieht sich der Macht der meisten Magier! Alleine eine solche Lichtkugel zu zaubern, wie du sie angeblich gesehen haben willst, geht weit über das hinaus, was die meisten Magier selbst in einem langen Leben lernen können!


    Nein, mein Element ist tatsächlich das Feuer. Damit beherrsche ich recht gut alles, was mit Feuer, Glut und Wärme zusammenhängt. Übrigens auch die Wärme der Heilung, welche den Körper normalerweise erfüllt. Durch diese Magie vermögen es Magier, die Heilungsprozesse durch Anwendung des Feuerelements – natürlich nur in spezieller Form – zu beschleunigen. Leider gilt dies nicht für einige Krankheiten oder Wunden, die so schwer sind, dass der Körper es nicht mehr vermag, diese alleine zu heilen. Wie auch immer. Die Magistra sagt, ich hätte sogar noch Anteile des Elements Wasser in mir, was mein sprunghaftes Wesen erklären würde, wie sie so schön zu sagen pflegt.«


    Er zwinkerte Tyark zu. »Ich vermag sogar, einen recht passablen Sprühnebel zu zaubern! Aber zu mehr, als etwas zu durchnässen, ist er bislang nicht gut gewesen. Und einmal ist es mir sogar gelungen, einen schwachen Windhauch zu zaubern...«


    Tyark grinste Muras an. »Das schaffe ich auch...«


    Muras grinste zurück. »Nein, ich meine einen magischen...!«, er zuckte vergnügt mit den Schultern. »Nun, wie gesagt, es ist so, dass Magier mit zunehmender Macht ein Element mehr beherrschen können. Also zunächst das einfachste, wenn man so will, das Feuer. Wobei es hier auch bei jedem Element, hm, Stufen gibt, wie wir dazu sagen. Das heißt, nur weil jemand ein Hölzchen entzünden kann, so vermag er deshalb nicht unbedingt auch Wunden zu verschließen oder ein Feuerrad zu zaubern! Mit entsprechender Macht folgt dann Wasser, Luft, Erde und dann, sehr, sehr selten, das Licht.«


    Muras blickte Tyark aufmerksam an und hob die Hände, als Tyark etwas entgegnen wollte. Rasch sagte der Magier: »Ja, ich weiß, was du mich fragen willst! Was ist mit Geist und Gesetz! Warum habe ich sie nicht erwähnt?


    Nun, tatsächlich ist es so, dass sehr mächtige Magier auch das Licht beherrschen. Allerdings habe ich nur von den vier ehemaligen Spektabilitäten gehört, dass sie tatsächlich das Element des Geistes beherrschten. Aber stell dir das mal vor – du könntest Gedanken erspüren, vielleicht sogar lesen! Oder gar beeinflussen, wer weiß! Kein Wunder, dass dieses Element vielen so unheimlich ist. So unheimlich übrigens, dass man sich zwischen den Büchern zuraunt, dass angeblich so mancher Magus auf dem Weg zur Erforschung dieses Elements, hm, einfach verschwunden ist. Einen Moment schläft er noch im Schlafsaal und im anderen verschwindet er einfach. Und niemand scheint ihn wirklich zu vermissen. Komisch oder?«


    Muras verzog das Gesicht und blickte mit glasigem Blick in die Ferne.


    Tyark schwieg betroffen und blickte Muras fragend an.


    »Ich will damit natürlich nicht sagen, dass der Orden solche Neugier bestraft oder so etwas. Auch wenn gerüchteweise immer mal wieder Assassinen der Ashfahar in den Zirkeln ihr Unwesen treiben! Dieser Kult hasst Magie über alles und selbst heute noch soll er versuchen, allzu neugierige Magier verschwinden zu lassen. Sagt man sich zumindest.« Muras schwieg eine Weile.


    »Du meinst, irgendwelche Mörder mischen sich unter die Magier und töten sie, wenn sie das Falsche lernen?!«, Tyark machte ein betroffenes Gesicht.


    Muras zuckte mit den Schultern und sagte versöhnlich: »Na ja, vielleicht übertreibe ich auch. Mit der Legende der Ashfahar verhält es sich so wie mit den Sagen über Goblins, die in den Scheunen der Bauern ihr Unwesen treiben. Ich selber habe natürlich nie irgendetwas gesehen, das auf diesen Orden hinweisen würde. Und ich kenne auch niemand, der etwas gesehen hat.«


    Tyark kratzte sich am Kopf. Unschlüssig fragte er schließlich: »Und... was ist mit dem Element des Gesetzes? Wie kann man das beherrschen?«


    Muras pfiff kurz durch die Zähne, verzog den Mund und sagte nach einer Weile mit Unbehagen in der Stimme: »Mir ist nicht bekannt, dass jemand dieses Element wirklich jemals beherrscht hätte. Manche Magier sagen auch, dass dieses Element sich überhaupt nicht beherrschen ließe. Muss sich ja auch nur die Folgen vorstellen! Selbst wenn es möglich wäre - der Orden würde das niemals zulassen!«


    Tyark fragte verwirrt: »Weshalb denn? Welche Macht hätte ein Magier mit diesem Element?«


    Muras hockte sich neben ihn auf den umgestürzten Baum und blickte gedankenverloren zwei Schmetterlingen zu, wie sie über die Lichtung tanzten. Nachdenklich sagte er: »Nun, ich weiß praktisch nichts über dieses Element, auch wenn ich Magier bin. Oder gerade weil. Auch wird über dieses Element natürlich nichts gelehrt, außer, dass es, wie gesagt, nicht zu beherrschen ist – oder sein darf -, obwohl es überall ist und uns ständig umgibt. Wenn es aber jemandem gelänge, dieses Element beherrschen! Puh! Das hieße, die grundsätzlichen Dinge dieser Welt verändern zu können! Und damit meine ich nicht nur die Tatsache, dass Regen immer zu Boden fällt oder Schnee kalt ist. Ich könnte mir denken, dass dieses Element Kontrolle über viel Grundlegenderes gibt. Naturgesetzte. Vielleicht sogar die Magie selbst. Wer weiß?«


    Er schwieg und blickte Tyark lange an. Schließlich sagte er nachdenklich: »Niemals würde der Orden zulassen, dass ein einzelner Mensch so viel Macht erlangt. Zu Recht, denke ich!«


    Tyark runzelte die Stirn und fragte interessiert: »Gut, ich denke, ich verstehe einigermaßen, wie deine Magie funktioniert. Aber...«, er zögerte, »...wenn ich an die Medusa denke. Die Zauberkräfte, die sie im Dorf gezeigt hat. Oder in der Festung – ich kann mir nicht vorstellen, welche Elemente da was mit zu tun hatten?«


    Muras nickte düster und zuckte mit den Schultern. Tyark bemerkte, wie sich der Magier unbewusst umblickte, bevor er leise antwortete: »Ja, ich weiß, was du meinst. Und ich... habe da auch mal was gehört. Oder besser, in einer Schriftrolle gelesen, die ich, äh, zufällig gefunden habe.«


    Muras grinste unbeholfen und rieb sich den Nacken. »Manche ältere Magier machen in dieser Hinsicht auch manchmal Anmerkungen, weißt du. Es gibt nicht nur die Elementarmagie, von der ich dir gerade erzählt habe. Elementarmagie ist zwar die häufigste Form der Magie, sie wird von den mit der Bürde Geborenen praktiziert und manchmal auch von einfachen Geistern, Naturgeistern zum Beispiel.


    Es gibt darüber hinaus aber auch die Magie der verderbten Elemente, die von Dämonen und Schwarzmagiern praktiziert wird. Diese Form der Magie ist vollkommen verzerrt und dunkel, das jeweilige Element meist kaum noch wiederzuerkennen. Ich denke, das hast du bei der Medusa gesehen. Es ist furchtbare, dunkle Magie, die nur zu einem Zweck dienen kann: Angst, Tod und Verderben zu säen.«


    Muras zögerte erneut, »Ich hörte aber auch mal Andeutungen, dass es eine tiefere Ebene der Magie gäbe, auf Magier nicht zugreifen können, egal wie verdorben sie sein mögen.«


    Er schwieg und blickte Tyark verschwörerisch an: »Du darfst bei den Großen Alten niemals irgendjemandem darüber ein Wort erzählen, hörst du? Wenn Raphael oder Arana erfahren, dass ich etwas darüber weiß...« Muras schloss die Hände um seinen Hals und tat so, als würde er erwürgt.


    Tyark lachte kurz und nickte dann – er hatte verstanden.


    »Jedenfalls scheint diese... tiefe Ebene der Magie Zauber von unglaublicher Macht zu ermöglichen. Zauber, die weit darüber hinausgehen, was Elementarmagie vermag! Allerdings auch kaum zu kontrollieren. Es ist Magie, die manchmal in alten Artefakten zu finden ist oder besonderen, magischen Orten, an denen sich die Hekariansfäden aus irgendwelchen Gründen bündeln, ich erzählte dir vorhin davon. Ich hörte einmal die Bezeichnung Wilde Magie – der Name passt wohl ganz gut. Ich will auch nicht verschweigen, dass ich fasziniert von dieser Magieform war, gleich, als ich das erste Mal darüber hörte!«


    Muras seufzte leise.


    Tyark schwieg nachdenklich. Ihm war die Vorstellung unheimlich, dass ein einzelner Mensch über so viel Macht verfügen könnte und er fragte sich unwillkürlich, weshalb die Großen Alten solch gefährliche Fähigkeiten manchen Menschen in die Hand gegeben hatten! Da sie doch bereits mit einfachem Stahl und Holz tausendfaches Elend unter ihresgleichen verbreiteten!


    Muras unterbrach seine Gedanken und sagte: »Ich wette, du fragst dich gerade, weshalb die Alten solche gefährlichen Gaben nach Teanna brachten, nicht wahr?


    Nun, wir lernen in der Schule, dass dies zur großen Prüfung gehört, welcher uns die Großen Alten seit Ihrer Abkehr unterziehen. Aber natürlich verstehen wir Menschen nicht viel davon, da selbst unsere Weisesten nur einen Bruchteil des Großen Plans sehen könnten. Angeblich verstehen die Reinsten von uns erst nach dem Tod, welchen Sinn all das hier macht.«


    Sein ausgestreckter Arm wanderte über die sie umgebenden Bäume.


    Tyark nickte gedankenverloren, der Gedanke an den Tod schnürte ihm immer die Kehle zu und er war gezwungen, an sein eigenes, düsteres Schicksal zu denken.


    Er schob den Gedanken rasch beiseite und fragte: »Muras, über welche Macht verfügt die Magistra? Ich kann mir vorstellen, dass sie über unvorstellbare Zauber verfügen muss...«


    Muras verzog anerkennend das Gesicht und nickte. Tyark kam nicht umhin zu bemerken, wie selig verträumt Muras‘ Augen kurz wurden. Der junge Magier antwortete rasch: »Nun, tatsächlich habe ich viel von der Magistra und ihren Fähigkeiten gehört. Sie unterrichtet uns, die vor ihrer Initiation stehen, aber nur selten. Dennoch - ihre Macht muss enorm sein! Ich könnte mir sogar vorstellen, dass sie das Sechste Element, Geist, zumindest berühren kann, wenn sie will.«


    Tyark hob die Augenbrauchen und sagte: »Ja, das kann ich mir vorstellen! Ich habe gehört, sie würde vielleicht zur Spektabilität des Westens ernannt...«


    Muras wandte ihm abrupt und Kopf zu und schwieg verblüfft. Schließlich sagte er: »Ja, wenn irgendjemand diesen Titel verdient hat, dann die Magistra. Sie ist eine wahre Lichtgestalt und hat schon so viel Gutes bewirkt! Sie ist eine unserer größten Hoffnungen im Kampf gegen die Horde. Durch sie wird es sicherlich gelingen, diesen Krieg zu gewinnen. Solange Adaque da ist, wird Lindburg in Sicherheit sein, das weiß ich. Und wenn das Sechste Element bei irgendjemanden sicher aufgehoben ist, dann bei Adaque.«


    Muras blickte in die Werne und biss sich auf die Lippen, als müsse er über etwas Unangenehmes nachdenken. Als Tyark ihn auffordernd ansah, schüttelte der Magier nur den Kopf und als sei alles über Adaque gesagt, sagte er schlicht: »Weißt du, vor undenklich langer Zeit soll es das Zeitalter des Chaos gegeben haben. In diesem soll die Beherrschung aller Elemente nichts Besonderes gewesen sein, sondern etwas vollkommen Alltägliches, Unkontrolliertes, soweit dieses Wort dann überhaupt noch zutrifft. Auch die Wilde Magie war längst nicht so tief in der Welt versunken, wie sie es heute ist. Es soll manchmal möglich gewesen sein, selbst diese Magie ohne großen Aufwand zu wirken! Und darüber hinaus kann ich mir gut vorstellen, dass, wenn mehrere Menschen das Letzte Element beherrschen, es unweigerlich zu fürchterlichen Kriegen kommen muss.«


    Er blickte verdrießlich auf den Boden und sagte: »Die Großen Alten haben uns den Stahl gegeben – und was haben wir daraus gemacht? Schwerter!«


    Nachdem sie eine Weile schweigend zusammen auf der Lichtung gesessen hatte, sagte Tyark unvermittelt: »Kannst du mir noch andere Zauber zeigen? Vielleicht etwas...Größeres?«


    Muras wehrte ab und sagte lachend: »Nein, mit so etwas soll man doch nicht spielen...ich habe doch nicht umsonst vier- oder fünfmal das verdammte Interdictum der Magie des Ordens abgeschrieben! Weiß du, wie dick dieser Foliant ist?!«


    Tyark grinste und schüttelt den Kopf. Listig sagte er: »Nun, wenn diese Demonstration über die Fähigkeiten des Mächtigen Muras gehen, so will ich ihn natürlich nicht bedrängen...«


    Muras lächelte breit und drohte spielerisch mit dem Zeigefinger. Er stand auf und blickte sich um. Er raunte: »Na gut. Die Luft ist rein, warte kurz...«


    Seine Augen wurden wie zuvor glasig – und nach kurzer Zeit erschien ein knisterndes, etwa einen Fußbreit großes Feuerrad aus dem Nichts. Es schwebte vielleicht zwei Meter über Muras in der Luft, welcher nun mit geschlossenen Augen und traumwandlerischen Gesten des Rad zu kontrollieren schien. Das Rad wurde schnell größer und schon bald maß es etwa einen Meter im Durchmesser.


    Tyark war zunächst begeistert. Er spürte die Hitze des Rades und sah die Luft herum flimmern. Dann fiel sein Blick auf Muras – und er erstarrte. Hinter Muras‘ Kopf schien es, als ob die Luft wie von Hitze flimmerte, obwohl das Feuerrad nicht dafür verantwortlich sein konnte. Doch dann begriff Tyark, dass dies kein Flimmern war, wie es Hitze erzeugt. Es sah vielmehr so aus, als würde das Bild des Waldes auf einer kleinen Fläche verzerrt, wie Spiegelbilder auf unruhiger Wasseroberfläche. Jetzt hörte Tyark plötzlich ein Flüstern - sehr fern, aber es fühlte sich an wie flüssige Dunkelheit. Eine Dunkelheit, die bereit schien, durch der Mauer der Wirklichkeit hindurchzustoßen und sich in diese Welt zu ergießen.


    Die Stelle hinter Muras war sehr klein und Tyark spürte seltsamerweise, dass sie auch sehr dick war – und doch lauerte bereits etwas dahinter, tastete mit Klauenhänden die Mauern der Welt nach Spalten und Schwachpunkten ab...


    Während Tyark noch vollkommen verwirrt auf die merkwürdige Stelle hinter Muras starrte, wurde das Rad für einen Moment noch etwas größer, schrumpfte dann aber wieder schnell auf seine Ursprungsgröße zusammen. Doch Tyark blickte nicht einmal mehr hin und hörte auch nicht Muras‘ Erläuterungen. Er spürte auch nicht die senkende Hitze. Er war nun merkwürdig fasziniert von der Verzerrung, welche sich augenscheinlich hinter Muras gebildet hatte. Als das Rad wieder anwuchs, sah Tyark plötzlich, wie drei Ausstülpungen verzerrter Luft herunterzuwandern schienen. Fast sah es so aus, als drücke etwas von Hinten gegen ein gespanntes Segel. Wie Krallen schoss es durch seinen Kopf.


    Plötzlich hörte er Muras‘ verwirrte und erschöpft klingende Stimme: »Was ist los, Tyark? Du schaust ja gar her!«, dann, unsicherer: »Wohin blickst du da? Ist da was?«


    Bevor Tyark antworten konnte, hallte Zajas aufgeregte Stimme über die Lichtung: »Bei den Großen Alten! Was ist in euch gefahren?! Muras! Tyark!«


    Muras zuckte zusammen und das Feuerrad schoss zu Boden und verschwand. Zaja stapfte energisch auf Tyark und Muras zu, rote Flecken zeichneten sich auf ihren bleichen Wangen ab: »Muras! Was im Namen der Alten treibst du da!?«


    Muras‘ Blick huschte verstohlen zu Tyark und er stammelte: »Zaja... es ist nicht so, wie es aussieht...wir haben nicht...«


    Dann bemerkte er, dass zu seinen Füßen einige Grasbüschel Feuer gefangen hatten. Fluchend stapfte er die kleinen, züngelnden Flämmchen aus und blieb dann mit verschämten Gesichtsausdruck vor Zaja stehen, die ihre Lippen aufeinander gepresst hatte und mit verschränkten Armen Muras anfunkelte. »Seid froh, dass nicht der Kommandant jetzt hier steht! Raphael hatte schon Verdacht geschöpft, er kennt dich, Muras! Ich konnte ihn nur mühsam davon abbringen, euch zu suchen! Wie kann man nur so unvorsichtig sein...!«


    Muras murmelte eine Entschuldigung und blickte Tyark fragend an, welcher immer noch benommen war von dem, was er soeben wahrgenommen hatte. Zaja sagte streng: »Muras, gehe bitte Wasser holen. Rotbart und Arana brauchen welches.« Als Tyark sich rasch erhob, um Muras zu begleiten, sagte sie tadelnd: »Du bitte nicht Tyark, ich möchte noch mit dir sprechen!«


    Muras klopfe Tyark tröstend die Schulter und verschwand dann eilig in den Büschen in Richtung des Lagers.


    Tyark öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber Zaja unterbrach ihn: »Nein, ich will nichts darüber hören! Ich hätte Anderes von dir erwartet! Klügeres! Unter normalen Umständen bedeutete eine solche törichte Anwendung von Magie den Kerker! Man könnte meinen, du hättest vergessen, weshalb wir hier sind! Hast du alles vergessen, was du über Magie gelernt hast?!«


    Tyark murmelte eine weitere Entschuldigung. »Ja, du hast Recht Zaja. Ich habe noch nie Magie gesehen, daher dachte ich mir, es wäre nichts dabei... Aber du hast Recht, ich habe gesehen, welches Risiko starke Zauberei darstellt. Diese Verzerrung hinter Muras...und etwas, das hindurchbrechen wollte. Es war beängstigend.«


    Zaja schwieg verblüfft und Tyark fragte sich, ob er etwas Falsches gesagt hatte. Schließlich raunte sie ihm zu: »Du hast was gesehen? Was für eine Verzerrung? Jetzt gerade, als Muras dieses bescheuerte Feuerrad gezaubert hat?«


    Tyark blickte in ihr besorgtes Gesicht und sagte unsicher nur: »Äh, ja?«


    Zaja kam näher und nahm Tyarks Kopf in ihre Hände. Als er ihren besorgten Gesichtsausdruck sah, fröstelte ihm. Leise sagte sie: »Tyark. Was bei den Großen Alten ist los mit dir? Niemand kann irgendwelche Verzerrungen sehen, wenn Magier zaubern, niemand! Nicht einmal die Magier selbst! Goswin meinte mal, sie müssten theoretisch da sein, denn Dämonen werden durch Zauberei angelockt und versuchen, mithilfe der Kräfte des Zaubers durch den Limbus zu brechen. Aber mir ist nicht bekannt, dass jemand tatsächlich sehen kann, wie sie das versuchen! Was ist mit dir passiert? Spätestens, seit wir durch diese Vergessene Pforte gefallen sind, bist du manchmal so seltsam...«


    Sie legte den Kopf schräg und fragte mit Nachdruck: »Was hast du eigentlich mit Goswin noch besprochen? Da ist etwas, was ihr beide mir nicht sagen wollt! Ich muss es wissen! Bitte! Wir jagen hier einen verdammten Dämon, ich riskiere mein Leben, genau wie du! Wir dürfen keine Geheimnisse voreinander haben, wir müssen uns aufeinander verlassen können!«


    Sie ließ los und trat einen Schritt zurück. Leise sagte sie: »Ich dachte, da wäre mehr zwischen uns! Ich dachte, wir...«


    Sie schwieg und biss sich auf die Unterlippe. Tyark ergriff schnell ihren Kopf und drückte seine Lippen auf ihre. Zunächst versuchte Zaja, ihn wegzudrücken, aber schon nach wenigen Augenblicken erwiderte sie seinen Kuss.


    Dann ließ sie Tyark jäh los und sagte: »...wären Freunde, wollte ich sagen...«


    Tyark hatte keine Zeit, auf den feinen Stich in seinem Magen zu reagieren. Plötzlich umarmte sie ihn kräftig und begann, ihn mit stürmischen Küssen zu bedecken. Er schloss die Augen und spürte ihre Zunge an seiner. Eine Wärme schoss in ihn hoch, von der er fast vergessen hatte, wie sie sich anfühlte.


    Seine Hände wanderten hastig unter ihre Gewandung und erneut hatte er das Gefühl, dass sie zunächst zurückzuckte, nur um ihn dann umso fester an sich zu drücken. Seine Hände fuhren ungestüm an ihrem drahtigen Körper herunter. Er tastete ihre kleinen Brüste, spürte, wie sich ihre Brustwarzen erregt aufrichteten. Beide sanken auf den weichen Waldboden. Tyarks Hände glitten in Zajas Schoß und erneut dauerte es einen Augenblick, bis ihre Verspannung sich etwas lockerte und sie ihn gewähren ließ. Als er sie fragend anblickte, erwiderte sie flüsternd: »Es ist schon gut... hör nicht auf.«


    Schon bald waren beide vollkommen unbekleidet und Tyarks Blicke glitten an Zajas Körper herunter. Er sah einige Narben, die auch ihren Unterleib zeichneten und dann blieb sein Blick an einem unscheinbaren Armreif hängen, den Zajas am rechten Unterarm trug. Auf seinen fragenden Blick sagte Zaja leise: »Adaque hat mir den Armreif gegeben. Sie meinte, er würde mich beschützen. Sie bestand darauf, dass ich ihn immer trage. Auch wenn sie weiß, dass dies eigentlich gegen die Ordensgepflogenheiten ist...«


    Sie zuckte lächelnd mit den Schultern und sagte schelmisch: »So schön der Reif auch ist – ich glaube, hier ist noch etwas anderes, dem du deine Aufmerksamkeit widmen solltest...«


    


    m aufsteigenden Bodennebel liebten sie sich und als Tyark schließlich erschöpft neben Zaja ins Gras sank, lächelten sie sich an. Zaja kuschelte sich an ihn und eine Weile lagen sie beide vollkommen still im saftigen Gras. Schließlich verdüsterte sich Tyarks Blick und er fragte leise: »Was wir gerade getan haben – ich weiß, dass der Orden strenge Regeln hat...«


    Zaja legte ihm ihren Zeigefinger auf den Mund und sagte nur: »Schh. Lass uns für einen Moment vergessen, dass ich bald eine Schwester des Ordens sein werde. Lass uns einfach den Moment genießen, in Ordnung? Ich werde die Großen Alten heute Abend im Gebet um Rat bitten und vielleicht werden sie ihn mir gewähren.«


    Sie küsste ihm auf den Mund und blickte ihn dann lange aus ihren tiefgrünen Augen an. Plötzlich runzelte sie ihre Stirn und blickte Tyark angestrengt aus nächster Nähe in die Augen. Dann zuckte sie zurück und sprang förmlich auf. Mit vor den Brüsten verschränkten Armen sagte sie stammelnd: »Tyark...deine Augen! Sie....«


    Zaja wich einige Schritte zurück, Verstörung war auf ihrem Gesicht zu erkennen. Verwirrt stand Tyark auf und hielt seine Arme beschwichtigend vor sich: »Zaja! Was ist los? Was ist mit meinen Augen?«


    Zaja trat langsam näher, zittern blickte sie ihm tief in die Augen und sagte: »Deine Augen Tyark! Sie waren schon wieder irgendwie anders. Es sah fast aus, als wären sie vollkommen... goldfarben! Das Braun war vollkommen verschwunden! Nicht einmal das Weiß der Augäpfel war mehr zu sehen!«


    Stirnrunzelnd trat sie zurück und sagte misstrauisch: »Es war nur einen Moment lang so...jetzt sind sie wieder wie immer. Aber ich könnte schwören...!«


    Tyark seufzte schwer. Er erinnerte sich nun vage an Goswins Erklärungen über Dämonenjäger. Über goldene Augen, die sehen konnten, was andere Menschen nicht einmal ahnten...


    Er sagte leise in die beginnende Abenddämmerung: »Bitte komm her Zaja. Du brauchst keine Angst zu haben. Ich werde dir alles erzählen.«


    


    Obwohl sie fröstelte, hatte Zaja geduldig und erstaunt gehört, was Tyark ihr über Dämonenjäger und ihre Berufung erzählen konnte. Allerdings ließ er alles unerwähnt, was Goswin über die Jäger berichtete hatte, die den Lebensstrom hatten sehen können – auch dass das Schicksal des Dämonenjägers untrennbar mit dem des Dämons verbunden war, erwähnte er nicht.


    Am Ende seiner Erzählung trat Zaja an ihn heran und umarmte ihn lange fest. Schließlich ging sie einen Schritt zurück und schlug ihm danach ins Gesicht. Verblüfft trat er zurück und hielt sich seine brennende Wange. In Zajas wütendem Gesicht waren Tränen zu sehen. Sie rief: »Und das wollte mir keiner von euch beiden erzählen?! Bei den Großen Alten! Seid ihr verdammten Kerle noch bei Verstand?!«


    Im nächsten Moment drückte sie sich fest an ihn und küsste ihn stürmisch. Sie sanken aneinander gedrückt in den aufsteigenden Bodennebel und liebten sie sich erneut innig, begleitet nur von hungrigen Schnaken und dem abendlichen Gezwitscher der Vögel um sie herum.


    ***


    


    Als beide aus dem Wald traten, hatten die anderen bereits ein Feuer angezündet. Raphael blickte kurz auf und sagte knapp: »Da seid ihr ja. Wir dachten schon, ihr hättet euch verlaufen. Wollte schon Rotbart schicken, um euch zu suchen.«


    Rotbart brummte nur etwas und fuhr ungerührt fort, seine Axt zu schärfen. Arana verzog spöttisch das Gesicht und warf neues Holz ins Feuer.


    Tyark war froh, dass es bereits recht dunkel war und niemand sehen konnte, wie rot er wurde.


    Als er sich neben Muras setzte, knuffte dieser ihm mit dem Ellenbogen in die Seite und raunte nur grinsend: »Alle Achtung! Du scheinst es zu verstehen, dich aus Affären zu stehlen...! Du musst mir mal bei Gelegenheit ein paar Tipps geben, ich kann wohl noch einiges von dir lernen...!«


    Tyark stupste ihn zurück und versuchte, sein Grinsen zu unterdrücken. Zaja murmelte nur, sie hätte keine gefunden und begann hastig damit, mit einigen Kerzen die Abendandacht einzuläuten.


    Kurz nach der Andacht zogen sich alle bis auf Arana, welche Nachtwache hielt, in ihre Zelte zurück. Raphael schien Zaja noch einen abschätzigen Blick zuzuwerfen, doch Tyark war sich nicht sicher, ob er da etwas fehldeutete.


    Er hatte sich zu Muras gesetzt und fragte ihn leise, nachdem sie bereits eine Weile schweigend nebeneinander gehockt hatten: »Dieses Feuerrad – hättest du es noch größer machen können?«


    Muras zuckte mit den Achseln und antwortete ebenso leiste: »Ich übe regelmäßig, doch bisher ist es mir nicht gelungen, die Taubheit abzubauen.«


    Auf Tyark fragenden Blick erklärte er: »Entschuldige. Mit Taubheit meinen Magier die natürlichen Grenzen der eigenen Macht. Manche Magier sind daher tauber als andere. Manchen gelingt es, im Laufe des Lebens die Taubheit abzubauen, anderen gelingt das nie und ihre Fähigkeiten verbleiben auf dem gleichen Stand.«


    Muras blickte schweigend in die rauschenden Baumwipfel und sagte dann: »Meine Taubheit ist leider recht hartnäckig. Daher bin ich bereits einmal durch die Initiationsprüfung durchgefallen. Es hat mich auch ziemlich gewundert, dass Magistra Adaque mich euch mitgeschickt hat! Ich bin leider nicht gerade einer der begabtesten Magier, weißt du...«


    Tyark boxte ihm in die Schulter und sagte grinsend: »Also ich fand dein Feuerrad schon beeindruckend...und selbst wenn – unsere Zündsteine werden geschont, solange du uns das Lagerfeuer entzünden kannst...!«


    Muras lächelte etwas gequält und lachte dann leise. »Trotzdem. Manchmal denke ich, die Magistra wollte mich mit dieser Aufgabe hier bestrafen. Ich meine, der Kampf gegen einen Dämon! Ich weiß nicht, ob ich euch von großem Nutzen sein kann.«


    Tyark fragte erstaunt: »Für was sollte Magistra Adaque dich bestrafen wollen?«


    Muras verzog das Gesicht, zuckte mit den Schultern und sagte: »Ich weiß es nicht...und wahrscheinlich ist dieser Gedanke allein bereits kindisch und albern. Die Magistra ist eine weise Frau, die ich niemals ungerecht oder unbeherrscht erlebt habe. Manchmal scheint sie einen nur anblicken zu müssen und sofort zu wissen, was in einem vorgeht. Sie ist eine wunderbare Lehrerin und wenn sie zur Spektabilität ernannt wird, so würde das einen großen Verlust für den Zirkel in Lindburg bedeuten.«


    Sein Blick huschte über die Raphael und die anderen und leise sagte er: »Aber dennoch. Diese Aufgabe, die wir erhalten haben, ist gefährlich. Sehr gefährlich sogar. Und ich kann nicht verstehen, dass ausgerechnet ich euch helfen soll...«


    Tyark knuffte ihm erneut in die Schulter und lächelte ihn an. Er sagte: »Vielleicht ist ja das die Prüfung, die dir die Großen Alten auferlegt haben. Uns beizustehen.«


    Er grinste und Muras grinste zaghaft zurück. Dann begann der Magier damit, in seinem abgewetzten Lederrucksack zu kramen und holte schließlich ein kleines Stoffbündel heraus. Sorgsam wickelte er es auf und hielt Tyark drei kleine, weiße Kristalle entgegen. »Die hier hat mir die Magistra mitgegeben. Wenn sie von Menschen berührt werden, beginnen sie intensiv zu leuchten. Recht praktisch, wenn man bedenkt, welch dunkle Orte wir wahrscheinlich besuchen werden...«


    Muras nahm einen der knapp fingerlangen Kristalle in die Hand und sofort begann er, in einem hellen, gleichmäßigen Licht zu strahlen, welches mit der Zeit immer heller wurde, bis Tyark Mühe hatte, direkt ins Licht zu blicken.


    Hinter ihnen hörte er Raphael sagen: »Sehr gut. Ich hatte die Magistra gebeten, uns einige ihrer praktischen Kristalle mitzugeben. Bewahre sie sorgfältig, mein junger Magier! Und zwar so, dass die Spione der Gräfin nicht schon von Weitem sehen, dass wir hier sind.«


    Muras murmelte einige Worte der Entschuldigung und packte die Kristalle rasch in seinen Rucksack.


    


    Später brieten sie einen gefangenen Hasen über dem Feuer. Sie hatten eine Weile Raphaels Geschichten über den Krieg im Süden und den bevorstehenden im Osten gelauscht. Danach war die Hauptstreitmacht der Horde aus dem Süden in Richtung der Hauptstadt des Ostreiches vorgedrungen.


    »Wir erwarten sie an den Drei Türmen, einer alten Festungsanlage über einer tiefen Klamm. Aber wir fürchten, dass die Horde andere Wege finden wird, zur Hauptstadt vorzudringen. Der Krieg wird schlimmer, aber mit vereinten Kräften wird es uns gelingen, die Dunkle Flut aufzuhalten. Auch wenn die Lage ernst ist, werden wir siegen. Der Einsatz von Magiern hat sich als...nützlich erwiesen, es scheint, als wären die Großen Alten gnädig gestimmt. Auch wenn es seltsame Entwicklungen gibt.«


    Raphael brach ab und sagte nach kurzem Schweigen: »Ach, vergesst, was ich gesagt habe. Es sieht besser für uns aus als erhofft. Und nur das zählt.«


    Tyark stupste Zaja vorsichtig an und fragte sie: »Was wollte Raphael uns sagen? Gibt es da etwas, das dem Orden und dem Kaiser Kopfschmerzen bereitet?«


    Zaja verzog das Gesicht und zuckte mit den Schultern. Stattdessen antwortete Arana, die bislang nur schweigend an ihrem Hasenfleisch gekaut hatte. Sie sagte leise: »Es gibt eine merkwürdige Entwicklungen des Krieges in den letzten Monaten. Zunächst hatte die Horde unaufhaltsam im Süden große Gebiete erobert und verheert. Darunter auch Teile meiner Heimatstadt, Amaranth. Doch dann hat sich ihr Verhalten geändert.«


    Raphael blickte seine Getreue streng an und erklärte: »Diese Information ist es eigentlich nicht dazu bestimmt, unter das einfache Volk gebracht zu werden. Aber nun, da sie es ist...«


    Er schwieg kurz und begann dann damit, die Schneide seines Schwertes zu schärfen. Währenddessen erklärte er mit ruhiger Stimme: »Das Verhalten der Horde hat sich verändert. Nach ihren großflächigen Eroberungszügen im Süden wurden ihr empfindliche Niederlagen zugefügt. Tausende ihrer verzerrten Krieger, Bestien und auch einige Dämonen wurden erschlagen. In letzter Zeit wurde aber immer öfter davon berichtet, dass einzelne Städte auf merkwürdige Weise überfallen wurden. Truppen der Horde tauchten auf, verwüsteten, töteten – manchmal auch nur einzelne Stadtviertel - und verschwanden wieder so schnell, wie sie gekommen waren. Sie scheinen dabei vollkommen planlos vorzugehen...


    Oft genug scheinen auch selbst kleinste Magierzirkel Ziel ihrer Angriffe zu sein. Seltsamerweise bleiben oft genug Städte verschont, die nur schwach verteidigt sind und in denen ebenfalls Magierzirkel zu finden sind.«, er zuckte mit den Schultern, »Vielleicht Akte der Verzweiflung oder schlicht dämonischer Wahnsinn, wer weiß.«


    Tyark zuckte beinahe zusammen, als er die mürrische und sonore Stimme Rotbarts hörte, der gerade von seiner Wache zurückgekehrt war und sich nun ein Stück Hase gönnte: »Die Horde geht nicht planlos vor. Niemals. Alle Ziele waren wichtig. Wissen nur nicht, warum.«


    Raphael wog schweigend seinen Kopf und sagte: »Nun, das ist natürlich möglich. Kein echter Krieger darf seinen Feind unterschätzen. Allerdings dürfen wir nicht vergessen, dass die Horde oft aus wilden Bestien, Barbaren und anderen Menschen besteht, die mehr Tier als Schöpfung der Großen Alten sind. Und nicht zu vergessen: Dämonen! Diese Kreaturen der 99 Höllen waren schon immer bekannt dafür, dass sie sich stets gegenseitig nach dem Leben trachteten. Ohne die dämonische Zwietracht wäre Teanna schon längst ein Ort des Todes.«.


    Nach einem Moment des düsteren Schweigens fuhr er fort: »Und darüber hinaus wissen wir immer noch nicht, woher die Horde vor gut zehn Jahren gekommen ist. Zwar ist zu vermuten, dass es Anführer gibt, wahrscheinlich Dämonen mit gefallenen Magiern als Helfer. Aber ob das so ist, werden wir so schnell nicht erfahren.«


    Arana unterbrach den Kommandanten: »Es hat in den letzten Jahren auch außergewöhnlich viele Magier erwischt. Entweder wurden sie dahingeschlachtet – oder sie sind verschwunden.«


    Muras nickte aufgeregt: »Diese Gerüchte habe ich auch gehört! Also ist es wahr! In den meisten Zirkeln geht das Gerücht um, dass vielleicht der Geheimorden der Ashfahar dahinter steckt!«


    Raphael schüttelte abwehrend den Kopf und warf erneut einen scharfen Blick auf Arana. Er sagte: »Arana, ich denke, du solltest die nächste Wache übernehmen. und zwar jetzt.«


    Rotbart brummte etwas. Arana ließ keine Regung erkennen, warf den Rest ihres Hasen ins knisternde Feuer und verschwand leise im Wald.


    Zu Muras gewandt sagte Raphael: »Ich denke nicht, dass irgendein mysteriöser Geheimorden dahintersteckt. Die Ashfahar sind meines Wissens bereits seit Jahrzehnten aufgelöst. Aber dass Magier verschwunden sind oder ermordet wurden, ist eine traurige Tatsache. Auch wir sind besorgt, denn Magier wissen sich meist ganz gut zu helfen. Man ermordet sie nicht so einfach.«


    Mit Blick in den Himmel fügte er dunkel hinzu: »Übrigens ist die politische Lage in ganze Teanna... angespannt, nicht nur in Lindburg. Überall lodern uralte und neue Konflikte auf, die Adligen werfen sich gegenseitig Mordkomplotte vor oder fallen solchen zum Opfer. Menschen verschwinden in tiefen Wäldern, selbst Trolle sollen gesehen worden sein. Die Ereignisse in Lindburg sind keinesfalls Einzelfälle.«


    Zaja sagte zum Feuer gewandt: »Es ist der Einfluss der Horde. Ihre Bösartigkeit und Niedertracht frisst sich in die Herzen ängstlicher Menschen und macht sie zu ihren Werkzeugen. Die ungewöhnliche Kälte dieses Sommers war ein Omen dafür!«


    Raphael antwortete nicht, aber in seiner unschlüssigen Kopfbewegung meinte Tyark vage Zustimmung erkennen zu können.


    Ihre Gespräche drehten sich noch eine Weile um den bevorstehenden Krieg und die praktischen Aspekte des Reisens, drifteten aber bald ins Belanglose ab und verebbten schließlich ganz. Eine Weile hing jeder stumm seinen Gedanken nach – als dann die Sterne klar am Firmament funkelten und ihr Atem in kleinen Wölkchen in der Nachtluft schwebte, begaben sie sich fröstelnd in ihre Nachtlager.


    Tyark brauchte eine Weile, bis er einschlafen konnte, doch begleitet vom monotonen Summen der Mücken gelang es ihm schließlich.


    


    Als Tyark aufwachte, war es um sie herum dunkel. Er war verwirrt. Warum war er aufgewacht? Um ihn herum war es vollkommen still, nur die Reste ihres Lagerfeuers knackten leise. Dann spürte er irritiert, dass seine Handflächen kribbelten – er wusste, was das bedeutete: Gefahr. Sein Herz begann schneller zu schlagen. Vorsichtig drehte er sich auf den Bauch und versuchte, nach draußen zu blicken. Es dauerte unendlich lang, bis er endlich den Lagerplatz im Blick hatte.


    Dann sah er ihn.


    Am Rande der Lichtung, auf welcher sie ihr Lager aufgeschlagen hatten, stand ein Mann, vollständig in Schwarz gekleidet, selbst sein Gesicht war zur Hälfte von einem schwarzen Tuch bedeckt. Auf dem Rücken hatte er einen Kurzbogen, in seiner Hand hielt er ein gezücktes Kurzschwert.


    Tyark sah, wie der Mann sich vorsichtig aus dem Wald herausbewegte, hin zu dem Zelt, in dem Muras schlief. Sein Herz schlug bis zum Hals. Tyark wusste nicht, was er tun sollte. Hektisch blickte er sich um – und sah, dass Raphael, der neben den Resten des Feuers lag, ebenfalls die Augen geöffnet hatte. Er nickte leicht und gab Tyark so zu verstehen, ruhig zu bleiben.


    Der Mann stockte und blickte zu Tyark rüber. Tyark schloss sofort die Augen und stellte sich schlafend – hoffentlich hatte der Mann nichts gesehen!


    Tyark hörte ein Rascheln aus dem Wald neben ihm. Ein zweiter, ebenfalls in Schwarz gekleideter Mann pirschte vorsichtig an ihm vorbei. Vor Tyarks Gesicht wanderte die Spitze eines Kurzschwertes entlang. Tyark schluckte und öffnete seine Augen soweit, dass er den Kommandanten im Blick hatte. Was hatte Raphael vor? Wussten die anderen Bescheid? Und wo war Arana? Tyark hoffte, dass ihr nichts passiert war.


    So leise und langsam wie möglich bewegte er seine Hand in Richtung seines Schwertgriffs, wissend, dass er es in diesem engen Zelt nicht würde zücken können.


    Ein leises Knacken aus dem Wald ließ ihn aufschrecken. In den Schatten sah er die Gestalt eines dritten Manns, Tyark konnte nur die Schemen eines Bogens in seinen Armen erkennen. Tyark begann zu schwitzen. Sie mussten jetzt handeln, sonst war es zu spät. Er blickte zu Raphael - dieser hatte die Augen wieder geschlossen.


    Der zweite Mann in Schwarz stand nun in unmittelbarer Nähe zu Raphael und schien vorsichtig die Sachen beiseite zu schieben, die auf dem Schild Raphaels lagen. Sie suchen Wappen – oder etwas, das ihnen sagt, wer wir sind! schoss es ihm durch den Kopf. Dies mussten Kundschafter sein! Doch für welche Streitmacht?


    Tyark sah, wie der erste Mann ins Zelt Muras‘ hereinblickte und schließlich mit gezücktem Kurzschwert zu Zaja schritt, die neben Raphael und Rotbart am Feuer lag. Der Mann schien dem anderen ein Zeichen zu geben. Tyarks Hände kribbelten wie verrückt.


    Aus dem Augenwinkel sah Tyark, wie ein dunkler Schatten aus dem Wald hinter dem ersten Mann glitt. Der Mann schien etwas gehört zu haben. Überrascht dreht er sich um und hob seine Armbrust - da blitzten zwei Klingen im Mondlicht kurz auf, bevor sie im Nacken und Hals des Mannes verschwanden und dessen Kopf fast abtrennten. Der Mann ging gurgelnd und fast lautlos zu Boden, ein Bolzen löste sich und blieb mit einem stumpfen Geräusch in einer mächtigen Eiche stecken.


    Tyark hörte Raphael brüllen: »Überfall!«


    Gleichzeitig rollte der Krieger aus seinem Lager heraus und griff sich gewandt sein Schwert. Noch am Boden wich er dem Stich des Mannes vor ihm aus. Dann schwang er sein Schwert und hieb es auf die Beine des überraschten Gegners vor ihm. Die Klinge fuhr tief in das rechte Bein und mit einem dumpfen Schrei brach der Mann zusammen.


    Tyark strampelte seine Decke hastig beiseite und griff nach der Schwarzen Klinge. Arana sprang über den sterbenden Mann vor sich auf den ersten zu, der fast bei Zaja angekommen war - aber nun hastig die heranstürmende Arana angriff.


    Arana wich seinen Schwerthieben gekonnt aus oder parierte mit ihren seltsamen, aber äußerst geschickt geführten Kataren. Laute klirrten die Stahlklingen, als sie aufeinander trafen. Trotz des spärlichen Lichts sah Tyark, dass Arana eine vorzügliche Kämpferin war: Obwohl sie keinerlei Rüstung oder Harnisch anhatte, trieb sie den Mann todesmutig vor sich her.


    Dieser holte erneut aus, doch Arana duckte sich geschickt und trat dem Mann mit erstaunlicher Kraft gegen das Standbein. Der Angreifer verlor daraufhin das Gleichgewicht und stürzte schwer zu Boden. Bevor er sich aufrappeln konnte, war Arana bereits wie ein Todesschatten über ihm, bereit, dem Mann die Klingen ihre Katare in den Hals zu stoßen. Doch der Mann rollte sich im letzten Moment zur Seite, sodass ihn nur die Klinge eines Katars in die Seite traf. Der Mann schrie zornig und sicher auch vor Schmerz auf. Mit seinem Schwert holte er nach Arana aus, sodass sie gezwungen war, zurückzuweichen. Geschickt rannte sie um den immer noch am Boden liegenden Mann herum und schnitt ihm gleichzeitig in den Schwertarm. Der Mann schrie erneut, diesmal eindeutig vor Schmerz. Er versuchte, sich umzudrehen, doch Arana war bereit hinter ihm und stieß ihm die Klinge des Katars in den Hals. Der Mann zuckte gurgelnd.


    Arana schrie: »Rotbart! Noch drei! Einer rennt!«


    Dann sprang sie über den Leichnam vor ihr und rannte seitlich in den Wald, duckte sich instinktiv vor einem Pfeil, der aus dem Dunkel auf sie abgeschossen wurde.


    Rotbart war mittlerweile aufgewacht und begann, schnaufend auf den Waldrand zuzurennen, an dem Tyark nun einen weiteren Schatten erkennen konnte. Ein weiterer Mann stand dort und spannte hektisch einen Pfeil in seinen Bogen.


    Er blickte kurz zu Raphael. Dieser wich einigen gut gezielten Stichen seines Gegners aus, hatte es aber noch nicht geschafft, den beweglichen Mann vor ihm zu treffen. Der Mann vor ihm schien ebenfalls kein ungeschickter Kämpfer zu sein, jedenfalls leistete er Raphaels geübten Schlägen kräftigen Widerstand.


    Tyark sah, dass Raphael gut alleine zurecht kommen würde. Sein Blick schoss über das Lager. Er sah, wie der vollkomme verwirrte Muras von Zaja aus dem Zelt gezerrt wurde. Dann rannte er hinter Rotbart her.


    Ein anderer Schatten sprang plötzlich aus dem Wald und griff Rotbart an, bevor dieser den Bogenschützen erreichen konnte. Mit tiefem Grunzen wehrte Rotbart die Hiebe des Unbekannten ab. Tyark machte einen Bogen um Rotbart und nahm den Bogenschützen ins Visier. Dieser hatte bereits nachgeladen und zielte direkt auf Tyark.


    Tyarks Herz krampfte sich zusammen. Er sah sich bereits mit einem Pfeil in der Brust daliegen, als sich plötzlich selbst die Nacht um ihn herum zu verdunkeln schien. Alles um ihn herum wurde zunächst durchsichtig und dann sah er, wie die Dunkelheit um ihn sanft zu leuchten begann. Fasziniert blickte er sich um. Er sah die schemenhaften Umrisse der Männer, sie schienen sich nicht zu bewegen.


    Aus jedem dieser Schatten schien ein dünner, goldener Faden zu entwachsen, der funkelte und leicht zu flimmern schien. Dann sah Tyark, wie überall um ihn herum Fäden in die Dunkelheit wuchsen, manche dicker, manche dünner als andere. Aus den Bäumen. Aus den Pflanzen. Sogar aus den wuselnden Insekten!


    Er blickte hinauf und sah, wie all diese Fäden sich in einem Knäuel aus unendlich vielen goldenen Schüre vereinigten. Wie ein Dach aus geflochtenem Gold überspannten sie die Lichtung. Jetzt erst begriff er, dass er wieder das geheimnisvolle Zwielicht sehen konnte. Gebannt beobachtete er die Fäden und es schien ihm fast so, als bewegten sie sich leicht. Als pulsierten sie vor Leben.


    Ein unglaublich intensives Gefühl von Überlegenheit durchströmte ihn. Er hatte eine Ahnung der Macht, der Gabe, die in ihm schlummerte und von der er gerade einen kleinen Funken spürte. Doch dann verblasste alles rasend schnell und Tyark spürte, wie er zurück auf die Lichtung zu gleiten begann. Zurück in den Kampf.


    Dann waren nur noch die Schatten der Nacht vor ihm. Und der Bogenschütze, der immer noch direkt auf seine Brust zielte. Tyark wandte eine Seite ab und machte sich so schmal wie möglich und hörte nur das Schnellen der Bogensehne vor sich. Er spürte, wie etwas an seiner Brust entlangschrammte. Dann war er bei dem Schützen angekommen. Doch anstatt mit Tyark zu kämpfen, warf dieser ihm nur den Bogen entgegen, wandte sich dann ab und machte sich daran, in den Wald davonzulaufen. Der Bogen geriet zwischen Tyarks Beine und er verlor das Gleichgewicht. Hart stürzte er auf den Waldboden und einen Moment lang blieb ihm die Luft weg. Seine Brust brannte. Hinter ihm hörte er den Kampfeslärm und Raphael brüllen: »Kein Zauber! Zurückhalten!«


    Tyark rappelte sich auf und macht sich daran, den Mann aufzuhalten. Dann flog etwas Schweres dumpf zischend an ihm vorbei und traf den Mann vor sich in den Rücken. Der Mann brach sofort zusammen und blieb leise stöhnend auf dem Waldboden liegen. Tyark trat näher und sah, dass es Rotbarts große Streitaxt war, die im Rücken des Mannes steckte.


    Dann wurde er unsanft zur Seite gedrückt, als der hünenhafte Rotbart an ihm vorbeiging. Rotbart stellte einen Fuß auf den Schultern des Mannes ab und zog dann ruckartig die Axt aus dessen Rücken. Der Mann schrie auf.


    Rotbart dreht sich zu Tyark um. Tyark konnte sein Gesicht nicht erkennen, er hörte nur Rotbarts dumpfe Stimme leise sagen: »Beende es.«


    Dann stapfte er gleichgültig zur Lichtung zurück und ließ Tyark mit dem Sterbenden allein. Tyark blickte verwirrt zu Rotbart zurück, der mit der Axt über der Schulter zu Raphael ging, der über der Leiche einer der Männer kniete und ihn zu durchsuchen schien. Tyark blickte auf den Mann, der sich mittlerweile umgedreht hatte und ihn voll Todesangst anstarrte. Als der Mann sprach, quoll ihm etwas Blut aus dem Mund: »Bitte... bitte lasst mich leben! Ich werde niemandem etwas sagen, bitte! Bitte!«


    Unschlüssig stand Tyark vor ihm. Er hob sein Kurzschwert und der Mann begann, weinend um sein Leben zu flehen.


    Tyark ließ die Klinge wieder sinken. Er hatte Mitleid mit diesem Kerl, auch wenn er wusste, dass er ihn nicht am Leben lassen konnte. Der Mann hatte derweil damit begonnen, weiter in den Wald zu kriechen. Er zog eine Blutspur hinter sich her. Er würde nicht weit kommen, der Tod war bereits nah... Der Mann vor ihm weinte und jammerte leise und sagte immer wieder: »Nein, bitte... Ihr seid so gut... danke... danke!«


    Tyark stand da wie betäubt. Er brachte es einfach nicht über sich, diesem armen Teufel den Gnadenstoß zu geben.


    Dann sah er wie aus dem Nichts einen dunklen Schatten hinter dem Kopf des kriechenden Mannes auftauchen. Es war Arana. Sie kniete lautlos nieder und noch bevor der Mann überhaupt verstanden hatte was vor sich ging, hatte sie ihm den Hals durchgeschnitten. Der Mann gurgelte noch etwas, zuckte und blieb dann regungslos liegen. Der schwere Geruch nach Blut erfüllte die frische Nachtluft.


    Die dunklen Umrisse Aranas lösten sich aus dem Dunkel des Waldes kamen auf Tyark zu. Im fahlen Dämmerlicht sah er, dass ihr Gesicht voller Blutspritzer war – wohl nicht ihr eigenes.


    Sie reinigte ihre Klinge in einem Tuch und Tyark spürte ihren kühlen Blick auf seinem Gesicht, als sie ihm zunickte. Benommen folgte er ihr auf die Lichtung.


    Auf der Lichtung hatte Muras eine kleine Flammenkugel gezaubert, die wie eine schwebende Fackel ihr Licht auf den blutbesudelten Waldboden warf. Tyark sah, wie Muras‘ Hände zitterten. War dies der erste Kampf für den Magier gewesen?


    Mit ruhiger Stimme sagte Raphael: »Das sind Kundschafter. So wie es aussieht, von den markgräflichen Truppen.«


    Er stutzte und zog einen kleinen Gegenstand aus der Innentasche des Mannes. Er hielt ihn hoch. »Das Wappen der Markgräfin. Verflucht.«


    Er stand auf und sagte: »Wir müssen sofort aufbrechen. Arana. Wie viele?«


    Die Angesprochene trat vor, erst jetzt sah Tyark, dass sie sich den linken Oberarm hielt. Das Hemd darunter war dunkel verfärbt. Anscheinend war sie doch verletzt worden. Mit ruhiger Stimme antwortete sie: »Zuerst habe ich den da gesehen.«


    Sie nickte in Richtung des Mannes, den sie zuerst getötet hatte. Sie fuhr fort: »Ich habe die anderen gehört. Wusste, da sind noch mehr im Wald. Aber sie wollten euch töten. War keine Zeit mehr, den Rest herankommen zu lassen. Die waren sehr vorsichtig. Keine Anfänger.«


    Raphael stimmte ihr brummend zu. Dann sprach er sie alle an: »Ihr habt gut gekämpft! Aber wir müssen hier verschwinden, sie werden bald merken, dass ihre Kundschafter nicht zurückkommen. Ich fürchte, ein großer Teil der markgräflichen Truppen ist hier in der Nähe - anscheinend wollen sie sich aus Richtung Westen Lindburg nähern. Kein ungeschickter Schachzug! Ich hatte gehofft, dass wir ohne Konfrontation nach Süden hindurchschlüpfen können...«, er atmete tief ein und legte den Kopf in den Nacken. »Ist jemand verletzt?«


    Arana antwortet knapp: »Hab nen Stich abbekommen. Halb so wild.«


    Erst jetzt bemerkte Tyark, wie sehr seine Brust schmerzte. Er blickte an sich herab und sah, dass der Pfeil ihm einen tiefen Schnitt zugefügt hatte, der aber nicht mehr blutete. Er sagte: »Auch nur ein Kratzer.«


    Muras, der sich mittlerweile beruhigt hatte, fragte mit etwas zittriger Stimme: »Warum sollte ich vorhin nicht zaubern? Ich hätte zumindest einen von den Typen rösten können...!«


    Raphael schnaufte laut und sagt belehrend, während er ruhig seine Sachen einpackte: »Und was dann? Dann hätten wir hier eine vollkommen verbrannte Leiche. Oder sonst was. So haben sie nichts, was darauf schließen ließe, dass wir einen Magier unter uns haben!«, er blickte Muras streng an, »Ein Magier wandert nicht einfach durch die Gegend. Die Gräfin wird alles daran setzten herauszufinden, wer ihre Truppen angezündet hat!«


    Zaja war mittlerweile zu Arana gegangen und hatte damit begonnen, ihre Armwunde zu reinigen. Tyark sah, dass es ein tiefer Schnitt im Oberarm war, im Takt des Herzens quoll immer noch etwas Blut heraus. Zaja sagte leise zu ihm: »Schnell Tyark, hole einige Kräuter und Verbandszeug aus meinem Rucksack. Wir müssen die Wunde verschließen. Hoffentlich entzündet sie sich nicht.«


    Muras trat hinzu und sagte: »Lass mich bitte helfen. Ich möchte dir zeigen, dass Magier nicht nur zerstören können...«


    Zaja verzog missbilligend den Mund, sah aber ein, dass Aranas Verletzung zu schwer war, um nicht behandelt zu werden. Muras schloss die Augen und blieb eine Weile still stehen, seine Hand über die Wunde Aranas haltend. Tyark sah, wie Arana leicht zusammenzuckte und das Gesicht verzog – und schließlich zog Muras die Hand weg. Tyark sah erstaunt, dass sich die Wunde geschlossen hatte. Schorf markierte ihren Verlauf und Tyark hatte den Eindruck, als sei die Wunde bereits einige Tage alt. Zaja trat hinzu und musterte die Wundheilung kritisch. Schließlich strich sie vorsichtig eine Salbe darauf und schien zufrieden zu sein.


    Arana nickte Muras und Zaja zu. »Danke.«


    Zaja blickte Arana an und sagte vorsichtig: »Gut, ich gebe zu, dass Magie auch durchaus Gutes bewirken kann. Aber es sind so wenige Zauber, die das tun! Die meisten können immer nur zerstören!«


    Muras lächelte traurig und sagte: »Auch wenn es mir zuwider ist – sie hat leider recht. Es gibt nur wenige Zauber, die tatsächlich Gutes bewirken können. Das Element des Feuers hilft mir zum Glück, die innere Wärme des Körpers zu kanalisieren und so Krankheiten und Verletzungen zu heilen. Aber alles was ich ansonsten von Zaubern weiß ist nicht gerade schmeichelhaft für meine Zunft.«


    Er zuckte hilflos mit den Schultern und Tyark ahnte, wie sehr dies Muras auf dem Gewissen lastete – obwohl er doch nichts für seine Begabung konnte!


    Zaja blickte Tyark an und trat dann näher, um die Wunde auf seiner Brust zu untersuchen. Tyark zuckte zurück, als sie an den Wundrändern herumtastete. Schließlich sagte sie: »Das ist nicht nur ein Kratzer - auch wenn die Wunde nicht sehr tief ist. Die Großen Alten waren dir heute Nacht wohlgesonnen, das hätte böse ausgehen können!«


    Sie behandelte seine Wunde auf die gleiche Weise wie Aranas. Sie hielt es nicht für notwendig, sofort ein weiteres Mal Muras‘ Heilkräfte in Anspruch zu nehmen.


    Muras schien erleichtert darüber und als Tyark in darauf ansprach antwortete er: »Gerade das Heilen von Wunden ist sehr anstrengend für mich. Jeder Zauber braucht nicht nur Vorbereitung, sondern kostet uns auch selbst Kraft. Nach jedem Zauber bin ich ziemlich erschöpft - bei kleinen Zaubern weniger, bei großen mehr. Das Problem dabei ist, dass mit der Erschöpfung die Konzentration nachlässt. Was dann bei besonders komplexen Zaubern zu den, äh, Unfällen führen kann, die Zaja und der Rest ihres Ordens ja immer fürchtet. Zu recht.«


    Tyark hob die Augenbrauen und sagte: »Dann spare deine Kräfte lieber! Ich habe keine Lust darauf, dass beim Heilen meines Kratzers irgendwelche Dämonen in mich fahren...«


    Muras lachte und schlug ihm auf die Schulter. Er sagte: »Keine Sorge! Der Dämon fährt dann in mich. Du bist damit aus dem Schneider!«


    Er zwinkerte Tyark schelmisch zu. Tyark lächelte humorlos zurück. Während er nach seinem Gepäck nässelte fragte er: »Hast du einmal mitbekommen, wie das passiert ist?«


    Muras runzelte die Stirn und sagte leise: »Nein, nicht direkt. Aber es passiert manchmal. Gerade, wenn die Mächte des Magiers noch unkontrolliert sind und der Wille schwach. Etwa, wenn er noch ein Kind ist...«


    Muras‘ Augen wurden glasig und er schien auf etwas weit Entferntes zu blicken. »Wusstest du, dass manche Magier der Meinung sind, dass es kein zufälliger Dämon ist, der in einem unachtsamen Moment durch den Limbus bricht?«


    Tyark hob fragend die Augenbrauen.


    »Manche sind der Meinung, dass bereits mit der Geburt des Magiers ein bestimmter Dämon auserwählt ist, der den Magier jeden Tag, jeden Moment seines Lebens begleitet. Der Leibdämon. Unsichtbar, wartend. Und lauernd. Lauernd auf den einen, den entscheidenden Moment...«


    Muras wandte seinen Blick ab und ließ ihn durch die leise im Mondlicht rauschenden Baumwipfel um sie herum gleiten. Er sagte: »Alle Magier spüren im Laufe der Jahres etwas, was das Flüstern genannt wird. Eine merkwürdige, körperlose Stimme. Nein, eher ein Gefühl, das uns umgibt und das stets versucht, Einfluss auf uns zu nehmen. Angeblich ist es das Geräusch des Limbus, welcher uns alle umgibt und den wir Magier mit fortschreitender Macht hören können... es ist meist schwach und auch ich muss mich konzentrieren, wenn ich es hören will.«


    Muras schwieg gedankenverloren.


    Nach einer kleinen Weile fragte Tyark zaghaft: »Aber du glaubst nicht daran...?«


    Muras lächelte, ohne Tyark anzublicken und sagte: »Nein. Ich - und manch andere Magier - glauben, dass es tatsächlich das Flüstern des Leibdämons ist. Man sagt, dieser Dämon kenne den Magier irgendwann besser, als er sich selbst kenne. Es ist dann nur noch eine Frage der Zeit, bis der Magier dazu verleitet wird, seine Macht zu missbrauchen oder unvorsichtig zu werden, verstehst du? Vielleicht ist es nur der begrenzten Lebensdauer des Menschen zu verdanken, dass nicht jeder Magier zwangsläufig irgendwann dem Flüstern erliegt!«


    Muras grinste kläglich. »Unheimlich, oder?«


    Tyark wollte etwas entgegnen, doch Muras schüttelte abwehrend den Kopf. Er sagte nachdenklich: »Manchmal frage ich mich, welcher Leibdämon vielleicht gerade in diesem Augenblick an meiner Essenz hängt und mich beobachtet. Und ob er es jemals schaffen wird, meinen Willen zu brechen.«


    »Letztlich weißt du es aber nicht, Muras. Vielleicht ist es ja wirklich nur der Limbus und am Ende wirst du erfahren, dass du dir all die Jahre unnötig Sorgen gemacht hast!«


    »Ja, vielleicht hast du Recht. Auch Adaque ist ziemlich skeptisch, was die Theorie des Leibdämons angeht und verbittet sich solche Spekulationen, wie sie zu sagen pflegt. Es ist... wie ein Aberglaube der Magier, verstehst du? Wie manche Menschen an das Unglück glauben, dass von schwarzen Katzen ausgelöst wird.«


    Muras zuckte mit den Schultern.


    Tyark legte seine Hand auf die schmächtige Schulter des Magiers und sagte aufmunternd: »Wenn ich mal merken sollte, dass dieses Leibdings durchbricht, werde ich es mit meinen Fäusten zurückstopfen! Einverstanden?«


    Muras stimmte ihm grinsend zu.


    »Sag mal Muras, wie ist es eigentlich mit schweren Verletzungen. Tödlichen Verletzungen meine ich – helfen dort Zauber?«


    Verschwörerisch schob er Tyark etwas abseits und erklärte: »Bislang ist mir nicht bekannt, dass ein Magier diese... Kunst beherrschen könnte. Ist das Leben erst einmal aus dem Körper gewichen, so ist es nur natürlich, dass dieser Körper stirbt. Es ist die natürlich Ordnung, verstehst du?«


    Tyark verstand worauf Muras anspielte. Das Siebte Element – das Element der kosmischen Ordnung. Er bekam Gänsehaut. Mochte jemand, der dieses Element beherrschte, tatsächlich Tote wieder zum Leben erwecken? Ein Teil von ihm verdammte diesen Affront gegen den Willen der Großen Alten - und doch blieb da ein winziger Funke in ihm, nicht mehr als ein Glimmen in der Dunkelheit. Ein kleiner, unscheinbarer Gedanke, der neugierig war auf eine solche Macht. Der sich nicht nur einfach mit bloßer Neugier zufrieden geben wollte.


    Raphael rief ihnen mit gedämpfter Stimme zu: »Los ihr zwei! Hört auf zu quatschen! Wir haben keine Zeit, vielleicht sind noch mehr Truppen unterwegs!«


    Rotbarts tiefe Stimme brummte plötzlich über dir nächtliche Lichtung: »Wir werden über die Ränder der Feuersümpfe ausweichen müssen. Keine andere Wahl.«


    Tyark hatte noch nie etwas von diesen Sümpfen gehört und hatte auch keine Zeit, sich jetzt darum zu kümmern. Zaja half ihm beim Zusammenpacken und raunte ihm dabei zu: »Die Feuersümpfe – ein Ort, von dem ich eigentlich gehofft hatte, wir hätten ihn umgehen können...«


    Auf Tyarks Nachfragen entgegnete sie bloß: »Du wirst sie in ein, höchstens zwei Tagen sehen können. Genieße deine trockenen Stiefel, solange du sie noch hast!«


    


    Sie waren fast die ganze Nacht unterwegs und als sie in den frühen Morgenstunden am Fuße eines großen Felsens endlich Rast machten, fiel Tyark fast sofort in einen tiefen Schlaf.


    ***


    


    Die schwarzhaarige Frau betrachtete zufrieden, was sie die letzten Stunden genäht hatte. Ein feines, weißes Tuch, bestickt mit feinen Mustern – wunderbare Motive. Friedliche Motive.


    Sie saß auf einer groben Kiste in der Mittagssonne. Herrlich warm strahlte sie auf ihre Haut. Die Vögel des Waldes sangen für sie, erzählten ihr von Würmchen, Samen und Nestern, herrlichen Blüten... Der Wind rauschte in den Ästen und Blättern der uralten Bäume. Erzählte von fernen Küsten, unendlichen Steppen und eisigen Höhen, von den Vöglein, die in ihm spielten.


    Die Frau setzte ihre Näherei ab. In ihrem verträumten Gesicht, welches bereits die Zeichen des Alters zeigte, spiegelte sich Güte und eine melancholische Ruhe – etwas, auf das sie lange hatte warten müssen.


    Ihre Augen wurden traurig. Sie lauschte dem Wind und wieder hörte sie das leise Wispern, welches darin lag wie eine Melodie. Eine Melodie, die nicht von der herrlichen Sonne erzählte oder unendlichen, friedlichen Weiten. Es war eine dunkle Melodie, die in den hellen, friedlichen Tönen mitschwang. Eine Melodie des Todes. Hundertfachen Todes. Tausendfachen Todes. Eine Melodie, finster wie die Höhlen in den Bergen um sie herum. Eine Melodie, die lauter wurde – wie der Winter, der sich immer weiter in den Sommer schlicht.


    Die Frau wusste, die Melodie würde nicht aufhören würde, bis sie zu einem Orkan angeschwollen war und alles hinweggefegt hatte, was auf dieser Erde lebte.


    Sie blickte in den blauen Himmel, doch ihre Augen sahen nicht die weißen Wolken oder die Schwalben, die nach Insekten jagten. Ihre Augen sahen das Elend und die Kümmernis der vielen Jahre, seit sie und ihre Schwester aus dem Dorf hatten fliehen müssen. Die schreckliche Zeit bei den Mönchen, welche nur noch durch das Grauen ihres Endes übertrumpft worden war.


    Ihre Schwester war fort, weit weg in der großen Stadt.


    Das Unbegreifbare, das sich ihrer Schwester angenommen hatte, war mit ihr gegangen – und doch war es auch hier. Jetzt, in diesem Augenblick. Unsichtbar, aber nicht verschwunden. Es würde immer hier sein, als Teil von ihr. O sie hatte es im Kloster angeblickt - und es hatte ihren Blick erwidert. In der Nacht lauerte es in dunklen Ecken. Bei Sturm flog es zwischen den Schwingen der Windbräute. Am Tag versteckte es sich im Schatten der Bäume oder den düsteren Festungen alter Baumeister, deren Knochen längst zu Staub und Asche zerfallen waren. Wartete in ihren dunklen Träumen, ihren schmerzlichen Erinnerungen, nährte sich an ihrem Schmerz und ihrer Angst...


    Die Frau vermisste ihre Schwester, liebte sie – und doch wachte sie nachts oft auf, schweißgebadet, panisch.


    Nur sehr selten sahen sich die Schwester noch, obwohl ihre Herzen sich so sehr nach der anderen sehnten. Ihr würde es gut gehen, in der Stadt – das wusste die Frau. Ihre Schwester war gelehrig und klug. Und war nun an einem Ort, an dem ihre Gaben würden wachsen können. Bewacht von wachsamen Augen - die doch nichts sehen konnten. Wie soll man auch etwas erkennen, das so dunkel ist, dass es jeden Lichtstrahl frisst? Und jeden Tag wuchs die Finsternis in ihrer Schwester, nährte sich und wuchs und wuchs... und würde eines Tages die Welt in Blut und Feuer tauchen.


    Die Frau hätte in die Stadt reisen können. Hätte alles erzählen können. Hätte alle warnen können. Hätte ihnen vom dunklen Kubus erzählen können. Hätte von der Melodie darin erzählen können, von dem, was ihr der Wind zuflüsterte.


    Hätte.


    Eine Wölfin gesellte sich winselnd zur ihr, legte sich zu den Füßen der Frau. Verträumt strich sie durch das raue, schwarze Fell. Sie betrachtete die tiefen gelben Augen des Tieres, welche sie zärtlich beobachteten und lauschte dem gleichmäßigen Atem des Tieres.


    Die Frau liebte die Natur. Sie liebte die Tiere, welche sie manchmal besuchen kamen. In Tieren war niemals Bosheit. Sie waren nicht grausam, kannten keine Heimtücke, keine Vorurteile und töteten nur, um sich zu nähren. Fanden keinen Gefallen daran, ein anderes Tier zu martern. Ihr Blick schweifte über die zahlreichen Krähen, welche die Bäume um ihre Hütte bewohnten. Manchmal kamen sie in kleinen Gruppen und holten sich Nüsse oder Würmchen, welche die Frau ihnen anbot.


    Die Wölfin hob den Kopf und blickte die Frau lange an. Ein Winseln drang aus der Kehle des Tieres, beantwortet von einer liebevollen Hand. All die Sommer und Winter, welche die Frau hier allein in den Bergen verbracht hatte, war sie nie einsam gewesen. Was hätte ihr auch fehlen sollen?


    Sie spielte mit dem Wörtchen hätte wie ein unschuldiges Kind. Genoss ein seltsames, berauschendes Gefühl, welches von diesem Wörtchen aufstieg und in sie von innen wärmte.


    Hielt diesen einen, unausgesprochenen Faden fest in der Hand – und ließ ihn doch fallen.


    


    Ließ dem Schicksal seinen Lauf.


    ***


    


    Währen der nächsten vier Tage hatte Tyark trotz der drohenden Gefahr durch die Truppen der Gräfin und dem harten Marsch durch den Wald viel Zeit, über seine Träume nachzudenken. Er war froh über seinen Entschluss, Zaja von ihnen zu erzählen, denn sie erwies sich als kluge und erfahrene Deuterin von Träumen. Daher stand für sie recht schnell fest: »Ich glaube nicht, dass diese... Bilder, Gefühle und Szenen wirklich Träume sind. Ich denke eher, dass es eine Art Geschichte ist, die dir erzählt wird. Oder nein, vielleicht sogar eher eine Botschaft?«, sie blickte ihn nachdenklich an, »Die Frage ist in der Tat aber, warum die Großen Alten dir diese Visionen schicken. Was bezwecken Sie damit?«


    Tyark nickte gedankenverloren. Je länger er diese Träume hatte, desto schwerer konnte er sich von ihnen lösen. Selbst jetzt, mit der Mittagssonne hoch am Himmel, wurde er die Empfindungen nicht los, die nicht die seinen waren. Die Empfindungen dieser schwarzhaarigen Frau. Tyark ahnte, ohne zu verstehen, warum, dass etwas Schreckliches passiert sein musste.


    


    Sie hatten währen dieser vier Tage keine weiteren unangenehme Begegnungen mit den Truppen der Gräfin gehabt. Arana war immer wieder zurückgeblieben oder war vorausgerannt und hatte Ausschau nach eventuellen Verfolgern gehalten. Zwar hatte sie manchmal Anzeichen dafür gefunden, dass auch noch andere Reisende unterwegs waren, doch Truppen hatte sie nicht ausmachen können.


    Schließlich begann der Wald damit, sich langsam zu wandeln. Es waren irgendwann weniger Nadelbäume, dafür aber umso mehr Laubbäume zu sehen. Auch das Unterholz war deutlich dichter geworden, sodass sie immer langsamer vorankamen. Raphael hatte allen befohlen, Rüstungen zu tragen, sodass sie oft Pause machen mussten. Raphael und Rotbart hatten Harnische an, während Tyark, Zaja und Muras lediglich Lederrüstungen anhatten. Tyark war insgeheim froh darüber, da selbst ein Hüne wie Rotbart nach zwei bis drei Stunden Marsch durch den Wald atemlos eine Pause einlegen musste.


    Arana bevorzugte ebenfalls leichte Lederrüstungen, erst recht, wenn sie als Kundschafterin unterwegs war.


    Mitten im Wald stießen sie plötzlich auf die fast vollkommen zugewucherten Reste eines Gehöfts. Lediglich die Mauern des Haupthauses ragen aus den Pflanzen des Unterholzes. Brombeeren und Kletterpflanzen hatten die Mauern fast vollständig überwuchert, das Dach war schon vor vielen Jahren eingestürzt. Raphael sagte sichtlich erschöpft: »Wir sollten hier rasten. Wir werden morgen sicher auf die ersten Ausläufer der Sümpfe stoßen.«


    Tyark und Rotbart hatten die erste Wache, während der Rest der Gruppe das Lager im Herzen der Ruine aufschlug. In der Ferne donnerte es leise, Gewitter lag in der schwülen Spätsommerluft. Als die Dämmerung hereinbrach, konnten sie das Gewitter in der Ferne noch leuchten sehen, es regnete allerdings nicht.


    Schließlich wurde Tyark von Arana abgelöst und gesellte sich ans Feuer, auf dem ein kleiner Topf mit Suppe kochte.


    Sie unterhielten sich leise über die bevorstehende Wanderung am Rande der Sümpfe entlang, die sie spätestens morgen Mittag erreichen sollten. Zaja rückte zu Tyark und sagte: »Tyark, was macht eigentlich die Wunde an deiner Brust? Darf ich nochmals schauen? Wir dürfen nicht riskieren, dass sie sich entzündet. Das kann schnell passieren unterwegs!«


    Tyark wehrte ihre Fürsorge zunächst träge ab, aber dann machte Zaja recht klar deutlich, dass sie keinen Widerspruch in dieser Sache duldete und Tyark musste sich fügen – was sogar Raphael und Arana zu einem schmalen Grinsen veranlasste.


    Rotbart schien von alle dem nichts zu halten und schwieg, wie gewöhnlich. Ebenfalls grinsend sagte Muras: »Falls du auch meine heilenden Hände brauchen solltest, sag Bescheid!«


    Tyark spürte, wie seine Ohren rot wurden und er folgte Zaja zu ihrem Rucksack, aus dem Sie bereits eine zubereitete Salbe geholt hatte.


    Bevor sie seine Brust in Augenschein nahm, warf sie einen schnellen Blick auf die Gruppe, die hinter ihnen am Feuer saß – und küsste Tyark lange auf den Mund. Als Tyark sie in den Arm nehmen wollte, wich sie geschickt aus und erinnerte ihn streng daran, weshalb sie ihn eigentlich vom Feuer geholt hatte. Dann begann sie hastig, sein Hemd zu öffnen, um seine Wunde zu versorgen - und stutzte. Belustigt über ihren befremdeten Gesichtsausdruck grinste er sie an und sagte: »Na, gefällt dir nicht, was du siehst?«


    Zaja ging einen Schritt zurück und in ihrem Blick konnte Tyark ratlose Besorgnis sehen. Irritiert blickte er an seiner Brust herunter. Die Wunde von dem Vorfall im Wald hatte sich vollkommen geschlossen, lediglich eine hauchdünne, rote Linie zeugte davon, dass sie gestern noch dagewesen war. Er lächelte und sagte: »Da scheinst du mir ja eine Wundersalbe verpasst zu haben! Vielleicht solltest du mehr aus deinem Talent für Heilkunde machen?«


    Zaja blickte ihn streng ins Gesicht und flüsterte: »Nein Tyark! Obwohl Aranas Wunde sogar durch Magie versorgt wurde, sieht sie nicht so gut aus wie deine! Arana wird eine Narbe zurückbehalten – während es bei dir nicht einmal danach aussieht! Die Wunde ist nicht nur geheilt - sie verschwindet!«


    Sie begann, an seinem Hemd zu zupfen und es auszuziehen. Tyark grinste unsicher und sagte: »Zaja – doch nicht hier vor den anderen...!«


    Er blickte sich um und sah wie zur Bestätigung direkt in Raphaels klare Augen.


    Zaja schnaufte entnervt und zischte: »Das habe ich auch gar nicht vor! Ich weiß, dass du von Pereo in der Festung verletzt wurdest. Ich will mir diese Verletzung anschauen, davon muss eine Narbe übriggeblieben sein.«


    Tyark wurde unbehaglich zumute. Er erinnerte sich gut an das Gefühl, als er von Pereos Schwert verletzt worden war. Aber er hatte in letzter Zeit keine Erinnerung mehr daran, dass sein Unterleib von irgendwelchen Narben gezeichnet gewesen wäre. Eigentlich waren ihm in letzter Zeit überhaupt keine Narben mehr aufgefallen, obwohl er aus seiner Kindheit die ein oder andere mitgebracht hatte.


    Er blickte an sich herunter, als Zaja seinen Oberkörper entkleidet hatte. Erst jetzt fiel es ihm wirklich auf: Seine Haut war überall glatt und unverletzt. Weder Wunden noch Narben waren zu sehen. Die Haut war vollkommen makellos und sah kerngesund aus – keine einzige Narbe war zu sehen.


    Aus dem Hintergrund fragte Raphael streng: »Alles in Ordnung dahinten? Ist Tyark verletzt?«


    Zaja macht eine abweisende Kopfbewegung und sagt: »Nein, ich wollte nur nach weiteren Verletzungen oder Abschürfungen suchen. Alles ist in Ordnung.«


    Dann reichte sie Tyark sein Hemd zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und blickte ihn lange und nachdenklich an. Schließlich flüsterte sie: »Was ist mit dir passiert Tyark? Wunden heilen nicht so ab. Und schon gar nicht so schnell. Und du musst doch wenigstens eine Narbe haben, vielleicht aus deiner Kindheit? Ich kenne niemanden, der keine Narben hätte! Wie kann das sein?«


    Sie biss sich auf die Unterlippe und warf einen raschen Seitenblick auf die anderen, die weiterhin am Feuer saßen und sich leise unterhielten.


    Tyark spürte eine seltsame Angst in sich aufsteigen. Er raunte ihr etwas gereizt zu: »Was meinst du damit? Freu dich doch für mich – oder wäre es dir lieber, wenn ich das Fieber bekäme, weil sich meine Wunde entzündet hat?«


    Zaja blickte ihn aus ihren tiefen grünen Augen an und Tyark spürte einen feinen Stich im Magen. »So meine ich das nicht und das weißt du auch. Es ist... einfach unnormal, findest du denn nicht auch? Und es sind so viele ungewöhnliche Sachen passiert... es macht mir einfach Angst! Auch das mit deinen Augen, Tyark. Ich meine, es ist nicht mehr passiert, als dass ich dachte, sie hätten... eine andere Farbe. Trotzdem.«


    Sie umfasste seinen Arm.


    »Ich weiß nicht, ob das zu deiner Berufung gehört... aber wir müssen nach unserer Rückkehr dringend mit Goswin darüber sprechen, in Ordnung?«


    Er lächelte sie liebevoll an und umarmte sie dann fest. So standen beide lange eng umschlungen, bis selbst Rotbart ungeniert zu ihnen herüber starrte.


    Rasch löste sich Zaja von ihm und flüsterte ihm zu: »Den anderen sollten wir besser nichts davon erzählen. Zumindest nichts fürs erste. Und versuche, nicht noch weitere Verletzungen anzusammeln.«


    Sie presste die Lippen zusammen und lächelte angespannt. Tyark nickte und folgte ihr schließlich auf die Lichtung zurück. Während er sich neben Muras setzte, fuhr er mit der Zunge nachdenklich über die Stellen in seinem Zahnfleisch, an dem ihm zwei neue Backenzähne gewachsen waren.


    ***


    


    Tyark wachte davon auf, dass eine stahlharte Hand unsanft an seiner Schulter rüttelte. Er schreckt auf und sofort legte sich eine weitere Hand auf seinen Mund. Rotbart.


    Das zerfurchte Gesicht, dessen untere Hälfte fast vollständig in dem dichten Bart verschwand, war direkt vor Tyarks. Rotbart flüsterte: »Dein Schwert. Männer der Gräfin, Raphael hat sie entdeckt. Kommen her. Weck die anderen.«


    Tyark war sofort hellwach und begann sofort damit, Zaja und Muras zu wecken. Währenddessen sah er, wie Raphael und Rotbart sich im Dunkeln leise die Harnische anzogen. Ihre Waffen klirrten leise, als sie bereit gemacht wurden. Arana sah er nicht, war sich aber sicher, dass sie irgendwo ganz in der Nähe sein würde.


    Raphael kam gerüstet zu ihnen herüber, er diesmal auch seinen Helm aufgesetzt, der seinen Kopf und seine Nasenpartie schützte. Leise sagte er: »Arana hat sie entdeckt, als sie einige Meilen von hier auf Patrouille war. Sie kommen in unsere Richtung, sind unseren Spuren gefolgt. Arana ist schon unterwegs, hoffentlich kann sie uns sagen, wie viele es sind. Ich hatte gehofft, wir hätten mehr Zeit – in den Sümpfen hätten wir sie gut abhängen können. Aber nun ist es zu spät. Mögen uns die Großen Alten auch diesmal wohlgesonnen sein.«


    Er hielt sich die geschlossene rechte Faust eine Weile an die Stirn, wie Tyark es bei Kriegern dieser Lande bereits oft gesehen hatte. Tyark zwängte sich rasch in seine Lederrüstung. Er hatte die Sorge und Raphaels Augen gesehen und spürte, wie Angst mit eisigen Fingern an ihm herauszuklettern schien.


    Zaja trat zu ihm. Er sah, dass sie an die Enden ihres Kampfstabes Klingen befestigt hatte – dieser schlichte Holzstab stellte nun eine durchaus ernstzunehmende Waffe dar. Auf Tyarks erstaunten Blick erklärte sie lächelnd: »Solange ich als Schwester des Ordens unterwegs bin, trage ich keine Waffen. Aber auf dieser Reise bin ich nicht als Schwester unterwegs – und ich weiß mich notfalls zu wehren, das müsstest du mittlerweile wissen.«


    Sie lächelte angespannt. Tyark grinste anerkennend und nahm sie kurz in den Arm. Er frage sie leise: »Wo hast du gelernt, mit diesem Kampfstab umzugehen?«


    »Tatsächlich gehört der Umgang mit diesen Waffen zur Ausbildung des Ordens. Disziplinierung des Körpers, um den Geist zu bilden, verstehst du? Allerdings besteht diese Ausbildung mehr aus ritualisierten Bewegungen und Techniken. Es ist mehr Meditation und Gebet und nur selten wirkliches Kampftraining. Allerdings hat das Ganze natürlich auch sehr praktische Aspekte, die mir schon oft nützlich waren.«


    Raphael war inzwischen zu Muras hinübergetreten und redete intensiv auf diesen ein: »Es sieht so aus, als würdest du heute Nacht die Chance bekommen, dich zu bewähren, Magier. Mache deine Sache gut. Sei vorsichtig, zaubere nur, wenn es sich nicht mehr vermeiden lässt. Mache deine Magistra stolz!«


    Muras nickte stumm und zog sich dann in die dunklen Ecken der Ruine zurück. Raphael gab Zaja und Tyark den Befehl, sich ebenfalls in den hinteren Teil des Gebäudes zurückzuziehen. Er sagte: »Bleibt ihm Hintergrund. Greift nur an, wenn es euch sicher erscheint.«


    Dann sah Tyark einen Schatten in die Ruine gleiten. Es war Arana, die verschwitzt und atemlos Bericht erstattete. »Kommandant, es sind viele. Mindestens zehn Mann, wahrscheinlich mehr. Sie bewegen sich schnell. Keine Kundschafter, sondern Soldaten. Ich habe sie erst spät entdeckt, da sie ohne Fackeln unterwegs sind und keinen Ton von sich geben. Sie redeten nicht miteinander, kein einziges Mal.«


    Tyark hatte den Eindruck, dass Arana ihren Kommandanten auf merkwürdige Weise dabei anblickte. Auch Raphael schwieg einen Moment. Verwirrt überlegte Tyark, was bedeuten könnte. Schließlich legte Raphael seine eisenbewährte Hand anerkennend auf Aranas Schulter und sagte: »Gut gemacht. Wir werden einige Augenblicke den Vorteil der Überraschung auf unsere Seite haben.


    Rotbart! Stell dich mit Arana hinter den Mauervorsprung da drüben. Lasst sie erst passieren und greift sie dann von hinten an. Muras! Ich will, dass die ersten von ihnen Bekanntschaft mit deinem Feuer machen, sobald wir den hinteren Teil angreifen! Verstanden?«


    Tyark hörte Angst und Unsicherheit in der Antwort Muras‘. Er ging zu ihm, legte ihm die Hand auf die Schulter und raunte ihm zu: »Gib dein Bestes. Sie werden nicht mit Magie rechnen - wir haben die Überraschung auf unserer Seite!«


    Während sie ihre Stellungen bezogen, sah Tyark, wie Arana aufgeregt auf Raphael einredete, er konnte allerdings nicht hören, um was es ging. Er hörte allerdings, wie der Kommandant mit rauer Stimme antwortete. »Ich weiß. Aber jetzt können wir nur noch hoffen, dass du dich geirrt hast.«


    


    ***


    


    Vollkommen erschöpft ließ sich Tyark auf den harten Steinboden fallen. Er spürte, wie ihm noch etwas Blut in den Hosenbund lief, spürte aber auch, wie sich die tiefe Wunde bereits geschlossen hatte und in ein oder zwei Tagen wohl verheilt sein würde. Auch die Schulter, in der gerade noch ein Bolzen gesteckt hatte, ließ sich wieder bewegen und Tyark war sicher, dass die von der Spitze zerschmetterten Knochen bereits dabei waren, zusammenzuwachsen.


    Er blickte sich müde um. Neben sich sah er die Schatten von Zaja, Muras und Arana - letztere hörte er leise fluchen. Sie alle waren vollkommen außer Atem und durchnässt von der Flucht durch die Ausläufer der Feuersümpfe.


    Tyark blickte sich fröstelnd in der Dunkelheit um. Er roch Moder und Feuchtigkeit, irgendwo tropfte Wasser von der Decke. Unter sich spürte er die feuchten, alten Steine des Korridors, in den sie geflüchtete waren. Geflüchtet vor den Truppen der Gräfin, die sie am Rande des Sumpfes vollkommen aufgerieben hatten.


    In der Dunkelheit hörte er Arana wispern: »Muras, kannst du bitte versuchen, mein Bein zu heilen? Ich glaube, ich habe mir den Knochen gebrochen, als wir durch das Loch in diesen... wo auch immer... gefallen sind.«


    Dann flüsterte auch Zaja: »Meint ihr, sie haben unsere Spur verloren? Tyark, bist du verletzt?«


    Tyark wandte sich in Richtung ihrer Stimme und raunte: »Nein, ich glaube, ich habe Glück gehabt. Nur ein paar Kratzer vielleicht...«


    Tyark lehnte seinen pochenden Kopf gegen die moosige Wand hinter sich. Er schloss die Augen und spürte sein Herz wild schlagen, während helle Flecken vor seinen Augen zu tanzen schienen. Sofort war er wieder zurück auf der kleinen Lichtung bei dem alten Gehöft, zurück in dem Scharmützel, welches ihrer Reise beinahe ein vorzeitiges Ende bereitet hatte.


    


    Tyark hatte gesehen, wie aus einer völlig unvermuteten Richtung eine Handvoll Männer der Gräfin aufgetaucht waren. Nun war klar gewesen, dass der Feind genau wusste, wo sie waren. Raphael und Rotbart hatten den Plan eines Hinterhalts sofort aufgegeben und waren den Angreifern entgegengestürmt. Rotbart hatte einem der Männer mit seiner Axt den Schädel gespalten, noch bevor dieser mit seinem Schwert zum Schlag ausholen konnte.


    Doch Tyark hatte sofort sehen können, dass diese Männer sehr genau wussten, was sie taten. Dies waren keine Kundschafter, sondern Krieger. Sofort war ein heftiges Scharmützel entbrannt, das nur von den einzelnen Flüchen Raphaels oder Rotbarts begleitet worden war – die Angreifer waren beim Kämpfen merkwürdig still geblieben, Tyark hatte nur ihren hastigen Atem gehört.


    Bevor Tyark in den Kampf eingreifen konnte, waren drei weitere Krieger durch eine Fensteraussparung der alten Mauer gestürmt und griffen ihn, Zaja und Muras an.


    


    


    Tyark öffnete die Augen und blickte in den dunklen Korridor, in dem sie Zuflucht gesucht hatten. Er erinnerte sich gut an den dumpfen Schmerz, als ihn der Bolzen einer Armbrust in den Rücken getroffen hatte und dort steckengeblieben war. Er war von der Wucht des Geschosses nach vorne gestoßen worden. Vorsichtig versuchte er, mit seiner Hand die Stelle zu erreichen, durch ein scharfer Schmerz durchzuckte ihn sofort. Er schloss wieder die Augen und dachte an den Kampf.


    


    Mit der Schwarzen Klinge hatte er einen der Angreifer zurückdrängen können. Der andere griff sofort Zaja an, welche sich nur sehr mühsam wehren konnte und rasch in eine der dunklen Ecken gedrängt wurde.


    Tyark hatte schnell begriffen, dass er keine wirkliche Chance gegen die Angreifer haben würde – dies waren ausgebildete, furchtlose Kämpfer. Auch kämpften sie geradezu besinnungslos, kleinere Verletzungen schienen ihnen nichts anhaben zu können. Kein einziges Mal hatte Tyark einen Laut von ihnen vernehmen können – nicht einmal einen Schmerzensschrei! Wahrscheinlich wäre der Kampf schnell zu Ende gewesen, wenn Muras nicht eingeschritten wäre. Plötzlich hatte einer der Männer vor ihm angefangen zu brennen und war sofort zurückgestrauchelt. Genug Zeit für Tyark, dem Mann sofort die Schwarze Klinge in die Brust zu stoßen. Stumm war der Mann zusammengebrochen und still und brennend liegengeblieben.


    Rasch hatte sich Tyark umgewandt und hatte gerade noch einem Schwerthieb des dritten Angreifers ausweichen können. Statt in seinen Hals, hatte die fremde Klinge nur seine Schulter gestreift und dort eine tiefe Wunde hinterlassen. Tyark gelang es wie durch ein Wunder, dem nächsten Angriff auszuweichen und dem Mann eine schwere Beinwunde zuzufügen, sodass dieser einige Schritte zurückweichen musste. Sofort hatte sich Tyark zu Zaja zugewandt, die hinter ihm um Hilfe gerufen hatte. Er hatte den Angreifer niedergestochen, der Zaja bereits gefährlich in eine Ecke gedrängt hatte. Und immer noch herrschte eine gespenstische Stille aufseiten der Angreifer - es wurden keine Kommandos gebrüllt, keine Schmerzensschreie waren zu vernehmen.


    Er war zusammengezuckt, als ihm unvermittelt das warme Blut eines weiteren Angreifers ins Gesicht gespritzt war, der sich hinter Tyark herangepirscht hatte. Er hatte sich umgedreht und in Aranas ausdrucksloses Gesicht geblickt, während sie den Mann regelrecht aufgespießte. In ihren kalten, dunklen Augen hatte grimmiges Vergnügen gelegen – aber auch Angst. Sie hatte ihm zugezischt: »Flieht in die Sümpfe! Jetzt!«


    


    Ein gewaltiger Donnerschlag ließ Tyark aus seinen Gedanken aufschrecken. Gleißendes Licht erhellte das Loch in der eingestürzten Decke des Ganges, in welchem sie sich hatten verstecken können, für einen Augenblick. Ein furchtbarer Donnerschlag ließ dann selbst die alten Steine erzittern – dann folgte unvermittelt ein sturzbachartiger Regen, dessen pure Lautstärke jedes andere Geräusch übertönte.


    In seiner Nähe wusste Tyark Muras und Arana. Und er fühlte, wie Muras leise einen Zauber sprach, der zumindest die schlimmsten Verletzungen an Aranas Bein heilen sollte. Es war wie ein leichtes Kribbeln, welches wie ein Hauch in der Luft zu schweben schien. Dann spürte er Zajas drahtige Hand auf seiner Schulter und er entspannte sich etwas.


    


    Er hatte im Kampf nicht auf Arana gehört. Im Gegenteil - er war seltsam berauscht gewesen. Berauscht von all dem Blut und all dem Kampf um sich herum. Und er hatte sich unbesiegbar gefühlt, als er gespürt hatte, wie seine Wunde in der Schulter bereits zu heilen begann, kaum dass der Bolzen herausgefallen war.


    Immer wieder hatte er versucht, ins Zwielicht einzutauchen, aber seine Gabe war ausgerechnet bei diesem Kamp nicht zu erwecken gewesen!


    Mit wildem Rufen war er nach vorne gelaufen, wo er Raphael und Rotbart hörte. Auch als weitere Bolzen zischend durch die blutgetränkte Nacht flogen, war er nicht stehengeblieben. Vielleicht hatte ihn einer sogar gestreift, er wusste es nicht einmal mehr. Schließlich war er zu Raphael und Rotbart vorgestoßen, welche noch von vier Männern umringt waren. Mindestens ebenso viele lagen bereits tot oder sterbend am Boden. Irgendetwas hatte Raphael ihm zugebrüllt, als dieser den nächsten Gegner angegriffen hatte, doch Tyark hatte nicht verstanden, was es gewesen war. Wie besinnungslos hatte er dann auf den nächsten Mann eingeschlagen. Einen Moment hatte er sich eingebildet, er könne förmlich spüren, wie das Leben aus dem Körper vor sich entwich.


    


    Muras rüttelte an Tyarks Knie und riss ihn aus seinen Erinnerungen. »Tyark? Alles in Ordnung? Bist du verletzt?«


    Tyark schüttelte den Kopf und sagte leise ins Dunkle: »Nein, nur ein paar Kratzer... alles in Ordnung. Ich... ich muss noch an den Kampf denken. An das, was wir auf der Lichtung gesehen haben.«


    Er hörte, wie alle um ihn herum kurz stockten, als sie sich an das Geschehene erinnerten.


    


    Erst ein stechender Schmerz im Unterleib hatte Tyarks Kampfrausch unterbrochen und ihn wieder zur Besinnung gebracht. Er hieb die Lanze entzwei, welche ihm ein kräftiger Kämpfer mit tödlicher Präzession in den Unterleib gerammt hatte.


    Als Tyark seinerseits versucht hatte, dem Mann seine Klinge in den Leib zu rammen, war dieser geschickt ausgewichen und hatte währenddessen ein Kurzschwert gezückt. Seine Knie waren kurz unter ihm eingesackt, doch gerade als der Mann die Gelegenheit nutzen wollte, war Raphael dazwischen gesprungen und hatte den Mann zurückgedrängt und ihm schwere Verletzungen zugefügt.


    Raphael war da bereits selbst von zahlreichen Wunden gezeichnet gewesen und sein Harnisch hatte tiefe Spuren des Kampfes aufgewiesen.


    Tyark brauchte eine Weile um zu verstehen, dass Raphael ihm etwas zugerufen hatte. »...Horde!«


    


    Tyark erinnerte sich genau an das Grauen, welches ihn beschlichen hatte, als er langsam verstanden hatte, was Raphael ihm zugebrüllt hatte: »Es ist die Horde! Flieht! Flieht! Die Horde!«


    


    Doch es war bereits zu spät gewesen – plötzlich war der Wald vor ihnen vom Knacken und dem Brechen von Holz erfüllt. Tyark hatte deutlich gespürt, wie etwas Großes sich vor ihm in der Dunkelheit der Nacht bewegt hatte.


    Und auf einmal hatte dieses entsetzliche Ding vor ihnen auf der Lichtung gestanden – und hatte sofort mit unnatürlicher Schnelligkeit mit einer großen Axt auf Raphael eingeschlagen, der nur knapp sein Schild heben konnte und dennoch von der Wucht des Hiebes zu Boden gerissen worden war.


    Tyark kniff die Augen zusammen, doch die Bilder der nächsten Augenblicke waren in seinem Gedächtnis festgebrannt.


    Er war trotz der pochenden Schmerzen in seinem Unterleib zur Seite gerollt und hatte gerade so einen Schwerhieb eines weiteren Angreifers am Boden abwehren können – und ein gezielter Hieb auf das Bein des Angreifers hatte diesen ins Straucheln gebracht. Doch sogleich war ein anderer Mann, der einen Lederhelm getragen hatte, auf dem seltsam gewundene Hörner befestigt waren, mit einer Axt auf ihn losgegangen. Er konnte nur aus dem Brüllen und den Kampfgeräuschen hinter sich schließen, dass Raphael und Rotbart mit diesem grauenhaften Ding kämpften, das aus dem Wald gesprungen war.


    Wieder stand der Angreifer vor ihm, der Tyark vorher die Lanze in den Unterleib gerammt hatte. Geschickt und vollkommen schweigend parierte er Tyarks Angriffe und fügte ihm weitere Schnittwunden zu, einige davon ziemlich tief. Wahrscheinlich wäre Tyark von ihm im nächsten Moment getötet worden, wenn nicht wieder Arana eingeschritten wäre.


    Einem Schatten gleich tauchte sie plötzlich hinter dem Mann auf und noch bevor dieser reagieren konnte, hatte sie ihm lautlos die Kehle aufschlitzt. Doch selbst im Sterben gab der Mann bis auf gurgelnden Atem keinen Ton von sich – und noch im Hinabsinken hatte er mit seinem Schwert ausgeholt und Arana an der Schulter getroffen. Fluchend hatte Arana die Klinge weggeschlagen und ihrerseits ihm die Spitze ihres Katars ins Gesicht getrieben. Es durchdrang die Wange des Mannes und trat unterm Hinterkopf wieder heraus. Der Mann zuckte und fiel dann ins nasse Gras.


    Das Brüllen von Rotbart war in diesem Moment über die Lichtung geschallt. Tyark war weiter in Richtung von Zaja und Muras losgestolpert, die am Rande der Lichtung standen. Zaja hatte zwei Bogenschützen in Schach gehalten, die mit gezückten Kurzschwertern auf sie zugekommen waren, aber nicht so recht zu wissen schienen, wie sie Zajas Stab parieren sollten.


    Einer von ihnen war plötzlich von einem gewaltigen Feuerball getroffen worden. Dann waren mehrere Feuerbälle in den umliegenden Wald geschossen und hatten die dort versteckten Bogenschützen verbrannt.


    Einige brennende Männer waren anschließend auf die Lichtung gestolpert und dort zusammengebrochen. Tyark war aufgefallen, dass Muras sich verkrampft die Hand unter die Nase hielt - im hellen Mondschein hatte Tyark sehen können, wie ein schmales Rinnsal aus Blut Muras aus der Nase quoll und über sein bleiches, verschwitztes Gesicht lief.


    Dann hatte Tyark einen Blick auf die Szenerie auf der Lichtung geworfen.


    Ein großes Ding hatte dort mit Raphael und Rotbart gekämpft. Es überragte selbst den stattlichen Rotbart um mindestens zwei Haupteslängen. Im Mondlicht hatte Tyark pures Grauen empfunden, als er gesehen hatte, dass dieses Etwas kein Tier gewesen war, wie er zuerst angenommen hatte. Es hatte vier lange Beine, einen breiten, unförmigen dunklen Rumpf und den muskulösen und nackten Oberkörper eines Mannes, der allerdings gewaltige, schwarzbehaarte Klauen statt Arme hatte. Dunkle Schnüren liefen kreuz und quer über diese seltsame Kreatur und schienen sie förmlich zusammenzuhalten. Und selbst einige Meter entfernt hatte Tyark den betäubenden Geruch des Todes wahrnehmen können, der von ihr verströmt wurde – als ob sie verfaulte. Der menschliche Torso hatte eindeutig nicht zum Rest dieser grotesken Kreatur gehört und Tyark meinte in einem Moment gesehen zu haben, wie der Oberkörper durch metallene Streifen und Schnüre am Rumpf befestigt schien. Da wo die Hüfte hätte sein müssen, war nur fahle, blutig zerfranste Haut zu sehen - als hätte etwas einen armen Teufel in zwei Hälften gerissen und den Oberkörper auf dieses groteske Ding gepflanzt.


    Nichts destotrotz war diese Hälfte eines Mannes augenscheinlich sehr lebendig und hielt in der einen Klaue ein gewaltiges Turmschild und in der anderen eine glänzende Axt, welche mit großem Geschick und geradezu übermenschlicher Kraft geschwungen wurde.


    Auf wenn Raphael und Rotbart furiose Kämpfer waren – sie hatten keine Chance gegen ein solches Monster. Zumal immer wieder neue Kämpfer aus dem Dunkel des Waldes herausstürmten.


    Neben sich hatte er atemlos Arana japsen gehört: »Es ist die Horde! Bei den Alten! Die Gräfin ist mit der Horde im Bunde!«


    Noch bevor Tyark weiter über diese Worte hatte nachdenken können, war eine Flammenlanze neben ihm vorbei in Richtung der Kreatur geschossen. Muras.


    Der Flammenstrahl, der vielleicht so dick wie zwei Finger gewesen war, schoss plötzlich nach vorne und traf die Kreatur an einem ihrer vorderen Beine, die mit seltsam ruckartigen Bewegungen im Boden stocherten, als sie Raphael und Rotbart angegriffen. Das Bein und der Rumpf hatten sofort in Flammen gestanden und im Schein der tanzenden Flammen hatte Tyark mit Schaudern beobachten können, wie brodelnde Flüssigkeit aus dem Rumpf drang, der tatsächlich aus Ästen, Knochen, Eisenteilen und Lederstücken zu bestehen schien. Ein furchtbares Zischen ging von der Kreatur aus, als die knackenden Flammen an ihrem Leib zu spüren schien.


    Mit einem gewaltigen Satz war sie dann einer brennenden Fackel gleich auf Rotbart gesprungen. Dann zischen weitere Bolzen über die Lichtung, einer davon streifte Tyark am Bein. Weitere Männer schienen im Wald hinter der Kreatur Stellung bezogen zu haben.


    Als sich Tyark wieder Muras und Zaja zugewandt hatte, hatte er gesehen, dass der immer noch angreifende Bogenschütze heftig gegen Zajas klingengespickten Stab ankämpfte. Der Kampf wurde schnell beendet, als Muras den Mann mit einer Flammenlanze zurückdränge und Zaja ihren Stab durch eines der Augen des Mannes in den Schädel trieb.


    Tyark blickte sich in diesem Moment erneut um und sah, wie das Monster auf Rotbart einschlug und ihm sicherlich einige schwere Wunden zufügte. Mehrere Pfeile hatten die Kreatur in den Rumpf getroffen, doch schien diese nichts davon zu spüren. Während sie nach Rotbart schlug, wehrte sie gleichzeitig Raphael ab, der verbissen versuchte, sein Schwert in ihren Leib zu stoßen. Er hieb immer wieder auf das brennende Bein der Kreatur ein und schließlich war es ihm gelungen, es durch einen gewaltigen Hieb abzutrennen. Die Kreatur strauchelte und der am Boden liegende Rotbart hatte die Gelegenheit genutzt, mit letzter Kraft seiner Axt in den Bauch des menschlichen Torsos, welcher ohne einen Laut das Gesicht verzerrte. Doch immer noch war das Monster voller Kraft und bösartig setzte es seine Angriffe gegen die Männer fort.


    Erneut schoss eine Flammenlanze in Richtung der Kreatur und traf sie mitten in den menschlichen Oberkörper. Sofort hatte lautes Knistern und Zwischen die Lichtung erfüllt, als das Fleisch zu verbrennen begann. Raphael hatte sofort ausgeholt und den Arm mit der Axt abgeschlagen. Der nächste Hieb Raphaels traf die Kreatur in der Mitte des grotesken Rumpfes und spaltete sie in zwei Hälfte, die zuckend und brennend über Rotbart zusammensanken.


    Weitere Bolzen kamen aus dem Wald geschossen und Raphael wurde von einem in die Wade getroffen. Fluchend hatte er umgedreht und war Tyark und den anderen zugehumpelt. Arana war ihm entgegengelaufen, als plötzlich etwas Blaues aus dem Wald hinter Raphael schoss, das an Muras‘ Feuerlanze erinnerte, allerdings nicht aus Flammen zu bestehen schien. Raphael wurde in den Rücken getroffen und schaudernd hatte Tyark gesehen, wie Raphaels Körper plötzlich von Raureif überzogen wurde. Sein Harnisch hatte vor Eiskristallen geglitzert, als er vor Arana zusammengebrochen war – fast hatte es so ausgesehen, als wäre ein Bein Raphaels zerbrochen wie Glas.


    Tyark hatte Arana neben sich japsen gehört: »Ein Magier...! Sie haben einen Magier!«


    Ein Feuerball flog von hinten an ihnen vorbei und explodierte am Waldrand, aus dem gerade drei weitere Bewaffnete stürmten.


    


    Tyark schlug die Augen auf, doch er sah nur die schemenhaften Umrisse der steinernen Wände um sich. Irgendwo vor sich hörte er Muras, seine Stimme hallte von den steinernen Wänden wider. Es war, als ob er genau gewusst hätte, woran Tyark gerade gedacht hatte. »Ich glaube, ich habe diesem Magier kaum Schaden können...bei den Alten! Ich habe noch nie gegen einen anderen Magier gekämpft...!«


    Tyark nickte schwach, obwohl Muras ihn nicht sehen konnte. Er hatte die Augenblicke vor ihrer Flucht in den Wald gut im Gedächtnis.


    


    Nachdem der Feuerball fauchend explodiert war, hatte Muras eine neue Feuerlanze in Richtung des fremden Magiers gestoßen. Doch bevor sie diesen erreichte, war sie in einem gleißenden Licht zum Stehen gekommen, welches aus der Hand der dunklen Gestalt auszugehen schien. Noch bevor Tyark begriffen hatte, was geschehen war, hatte Arana geschickt einen Dolch aus ihrem Gürtel gezogen und in Richtung der Gestalt geworfen – und wohl auch getroffen. Die Reste der Flammenlanze waren plötzlich durchgedrungen und die Gestalt war teilweise brennend in den Wald zurückgeflohen, aus dem weitere Bolzen herausschossen. Tyark hatte beim Fliehen gehört, wie die Angreifer aus dem Wald gebrochen waren und ihnen nachgesetzt hatten.


    


    Tyark seufzte schwer ins Dunkle des Ganges, in dem sie Zuflucht gefunden hatten. Er rieb sich die schmerzende Schulter. Sie hatten glücklicherweise den größten Teil ihrer Ausrüstung hastig aufsammeln können und waren dann lange durch den Wald geflohen, immer die Häscher der Gräfin in Hörweite – und hin und wieder war wieder dieses unheimliche Zischen zu hören gewesen, welches er keinem Tier oder Menschen hatte zuordnen können.


    Der Wald war schließlich spärlicher geworden und die Bäume hatten begonnen, kleiner und knorriger zu werden. Der Waldboden war immer feuchter geworden, bis er schließlich morastig und bisweilen von tiefen, moosbewachsenen Tümpeln durchzogen wurde. Irgendwann waren sie stellenweise bis zu den Knien in diesem Morast eingesunken.


    Schließlich hatte Tyark gesehen, dass sich ein flaches, nur mit wenigen, oft abgestorbenen Bäumen bewachsenes Gebiet vor ihnen auftat. Der moosige Boden schien hin und wieder durchbrochen von größeren Wasserflächen durchbrochen zu werden, dunkle Mauerreste ragten hier und dort aus dem sumpfigen Boden. In der Ferne konnte Tyark Lichter sehen - zunächst hatte er daher gedacht, sie wären ihrem Feind geradewegs in die Arme getrieben worden. Aber dann hatte er bemerkt, dass diese Lichter blaugelbe, kleine Flammen waren, die aus dem Erdboden loderten und manchmal sogar auf dem Wasser kleinerer Tümpel zu brennen schienen. Einige wenige von ihnen flackerten unruhig, während die meisten Flammen ruhig und stetig brannten.


    Sie hatten die Feuersümpfe erreicht.


    


    Tyark erinnerte sich schaudernd an das, was ihm Raphael vor einigen Tagen beiläufig über diesen Ort erzählt hatte, nämlich dass diese Flammen in Wirklichkeit die an diesem Ort gefangenen Seelen der zahllosen Krieger seien, die im Laufe der Jahrhunderte hier gestorben hatten. Sie waren immer wieder hinter größeren Steinen oder den kleineren, oft toten Baumgruppen in Deckung gegangen. Als sie bereits eine Weile durch dieses sumpfige Gelände gestolpert waren, hatte Tyark weit hinter sich einige Fackeln der Truppen der Gräfin ausmachen können, welche ihnen zum Teil in die Sümpfe zu folgen schienen. Er hatte zwar nur vereinzelt dunkle Schatten ausmachen können, doch Arana schätze, dass es sicherlich mehr als 20 Mann waren, die sich am Rande des Sumpfes versammelt hatten und nach ihnen suchten.


    Vielleicht wären sie doch noch gefunden worden, wenn Zaja nicht plötzlich leise gerufen hätte und auf ein dunkles Loch im Erdboden gezeigt hätte, welches sich zwischen uralten Mauerresten auftat. Zwar hatte Arana zunächst gezögert, aber schließlich waren sie alle vollkommen erschöpft in dieses Loch geklettert, welches tiefer war, als es zunächst zu sein schien, wie Arana schmerzhaft zu spüren bekommen hatte. Tyark hörte Muras vor ihm aus der Dunkelheit: »Ich bin total erledigt. Mein Kopf schmerzt wie wahnsinnig...«


    Zajas müde Stimme tönte irgendwo hinter ihnen: »Das ist, weil du zu viel gezaubert hast. Du musst aufpassen, Muras, sonst lockst du noch Dämonen an. Ich habe das Blut gesehen, dass dir aus der Nase geronnen ist...«


    Ächzend setzte sich Muras neben Tyark und mit schwacher Stimme murmelte er: »Es...es tut mir leid. Ich weiß, dass ich fast übertrieben hätte... aber ich glaube, wir hätten sonst überhaupt keine Chance gehabt! Ihr habt das Ding doch gesehen! Und dann hatten sie auch noch einen Magier dabei...«


    Er atmete laut aus.


    Arana sagte mit unterdrückten Schmerzen in der Stimme: »Dieser verdammte Magier hat Raphael getötet. Und er hätte uns alle getötet, wenn Muras nicht gewesen wäre. Seine Magie ist gut zu gebrauchen.«


    Nach kurzem Schweigen fügte sie hinzu: »Ich glaube, es ist sicher, etwas Licht zu machen. Ich will sehen, wo wir hier sind.«


    Nach einer Weile hörte Tyark, wie sie an ihren Sachen hantierte und schließlich durchbrachen Funken die Dunkelheit ihrer unterirdischen Zuflucht. Schon bald flackerte die einsame Flamme einer kleinen Kerze und warf ihre tanzenden Schatten auf uralte Steine. Eine Sphäre der Wärme und des Lichts schien sich gegen die immer noch tosenden Elemente über ihnen zu bilden.


    Tyark blickte sich um. Der Gang war recht eng und einige Meter von ihnen entfernt an einer Seite bereits vor langer Zeit eingestürzt. Moose und Flechten hingen an der Stelle herunter, durch die sie vorhin gestiegen waren. Zur anderen Seite hin führt der Gang tiefer in den Boden hinein, die Wände bestanden hier aus dunkelgrauen Steinen, die sich zu einem soliden Mauerwerk zusammenfügten. Dieser Teil des Ganges lag weiterhin in tiefer Dunkelheit, aus der in der Ferne das leise Plätschern von Wasser zu hören war.


    Zaja sagte leise in die Runde: »Bei den Alten...ich habe noch nie die Horde gesehen! Ich habe immer nur Geschichten gehört...«


    Muras nickte zustimmend und fragte mit leicht zittriger Stimme: »Was war das für ein Ding, verflucht?!«


    Arana, die ihre blutbefleckten Katare mit einem Lappen gereinigt hatte und nun in ein eingeöltes Stück Stoff wickelte sagte grimmig: »Ich habe bereits gegen die Horde gekämpft. Im Süden, mit Rotbart und Raphael zusammen...«


    Sie schwieg kurz und rieb sich gedankenverloren die große Narbe in ihrem Gesicht. Ihre dunklen Augen verrieten keine Regung. »Wir hatten es heute nur mit einem Erkundungstrupp zu tun, vielleicht auch Häschern. Es ist schon oft vorgekommen, dass kleinere Teile der Horde weit hinter der Front auftauchten – das haben wir ja bereits vor einigen Tagen besprochen. Manchmal verwüsten sie nur ein Dorf oder eine Festung, nur um danach genauso spurlos zu verschwinden, wie sie aufgetaucht sind. Das ist auch einer der Gründe, weshalb alle mächtige Magie hinter der Horde vermuten. Abtrünnige Magier, Hexer. Nur Magie kann leblose Gegenstände und Tote in Chimären des Wahnsinns verwandeln! Oder standhafte Krieger in leere Hüllen... Mir hätte es gleich komisch vorkommen müssen, als ich die Truppen der Gräfin so vollkommen schweigend vorgefunden habe! Es war so dumm von mir, sie zunächst für normale Männer zu halten...«


    Muras unterbrach sie unsicher: »Was meinst du damit? Waren es keine...normalen Männer?«


    Arana schüttelte energisch den Kopf und sagte: »Nein. Sie haben doch keinen Ton von sich gegeben, selbst im Sterben! Das ist typisch. Wir nennen sie daher die lebenden Toten. Es ist die schwarze Magie der Horde - oder von was auch immer hinter der Horde steckt. Sie verwandelt manche Soldaten in willenlose, leere Gefäße...ich hörte sogar Geschichten, dass selbst die Toten wieder aufstanden und ihre Freunde, Verwandte und sogar eigenen Kinder erschlugen... «


    Zaja sagte drängend: »Wir müssen Lindburg warnen! Wenn die Gräfin mit der Horde im Bunde ist, verändert das alles! Dieses dämonische Weibsbild hat also nicht einmal davor zurückgeschreckt...«


    Sie brach ab und schluckte.


    Arana hob resignierend die Hände und antwortete grimmig: »So wie es aussieht, haben wir es hier mit einem ganzen Banner der Gräfin zu tun, mindestens. Wir würden kaum an ihnen vorbeikommen, selbst wenn nicht die Teile der Horde hier wären! Zumal sie jetzt wissen, dass wir hier sind.«


    Tyark fragte unsicher: »Was ist mit dem Sumpf? Sie schienen uns nicht weit in den Sumpf gefolgt zu sein...vielleicht könnten wir uns an ihnen vorbeischleichen?«


    Arana hob missbilligend die Augenbrauen und erklärte dunkel: »Selbst wenn die Feuersümpfe ein normaler Sumpf wären, würden wir es kaum schaffen. Niemals!«


    Sie schüttelte den Kopf.


    Zaja ergänzte mit dumpfer Stimme: »Raphael hat nicht ohne Grund vermieden, durch die Sümpfe reisen zu müssen. Die Feuersümpfe sind kein Ort, den man durchqueren sollte. Weder leichtfertig noch in Not. Es gibt... seltsame Geschichten aus diesen Sümpfen. Halbe Armeen sollen in diesem Sumpf einfach verschwunden sein. Und das Zentrum dieses Gebietes soll eine einzige, riesige Styga sein. Eine Zone, wie die Menschen der Grate diese Gebiete nennen.«


    Muras brummte zustimmend und erklärte auf Tyarks fragenden Blick: »Wir haben im Unterricht von den Feuersümpfen gehört. Sie sind in der Tat ein... besonderer Ort. Das mit der Zone in der Mitte ist tatsächlich mehr als nur ein Gerücht. Sie soll allerdings nicht so stark sein wie manche dieser Zonen in den Graten. Wahrscheinlich würde sogar meine Heilungsmagie ausreichen, die Auswirkungen zumindest eine Weile in Schach zu halten. Allerdings sollen tatsächlich viele Menschen hier verschwunden sein, darunter auch viele Krieger und vor langer Zeit sogar ein Magier...«


    Arana unterbrach ihn scharf: »Ich möchte die unsägliche Legende Goroths hier nicht hören! Es ist weder der Ort noch die Zeit dafür.«


    Muras zuckte zusammen und fuhr stotternd fort: »Sicher...verzeiht mir, Arana! Ich wollte...eigentlich nur Folgendes sagen: Dieser Sumpf... er scheint geradezu einen eigenen Willen zu haben. Wer verschwindet und wer problemlos seinen Weg findet, scheint manchmal vollkommen zufällig. Wir sollten uns daher an seine Ränder halten und nicht weiter eindringen.«


    Arana ergänzte unwirsch: »Das werden wir nicht, wenn es sich vermeiden lässt. Die Häscher der Gräfin werden uns aber nicht so einfach entkommen lassen. Sie wissen jetzt, dass wir einen Magier dabei haben. Und damit wissen sie, dass wir keine einfachen Wanderer oder dergleichen sein können! Wir müssen so schnell wie möglich weiter in Richtung Süden, oder hat der Praemor die Richtung gewechselt?«


    Tyark brauchte einen Augenblick, bis er sich angesprochen fühlte. Dann suchte er hastig nach dem magischen Stein der Magistra und legte ihn in die Hand. Leise sagte er: »Nein. Er zeigt immer noch in dieselbe Richtung.«


    Aranas Kiefermuskeln traten hervor. Schließlich sagte sie mit rauer Stimme: »So sei es dann. Wir werden versuchen, unsere eigentliche Aufgabe zu erfüllen und weiter dem Praemor folgen. Wir können nur hoffen, dass Lindburg dem Angriff der Gräfin standhalten wird.«


    Dumpfes Schweigen senkte sich über die kleine Gruppe, nur das Toben des Unwetters über ihnen war zu hören, irgendwo plätscherte Wasser auf die Steine des Ganges.


    Tyark murmelte: »Meine Heimat ist durch die Horde zerstört worden – es kommt mir so vor, als sei das bereits eine Ewigkeit her. Sie haben meine Heimatstadt dem Erdboden gleichgemacht und meine Familie getötet. Ich bin nur entkommen, da ein einstürzendes Dach mich gerettet hat – wirklich gesehen habe ich die Horde allerdings nur aus der Ferne. Kreaturen wie heute waren nicht darunter...«


    Zaja seufzte tief und erklärte zu Muras gewandt: »Wir wissen immer noch nicht genau, woher die Horde kommt oder wer ihre Anführer sind. Aber dass dunkle Magie in ihr wirkt haben schon die ersten Kriege gegen die Horde gezeigt. Die Verluste waren fürchterlich, während die Horde nur selten Schwäche zu zeigen scheint... als flösse von irgendwoher unheimliche Macht und Stärke in sie hinein. Der Orden ist sich sicher, dass mächtige Dämonen hinter der Horde stehen und sie lenken. Aber woher die Horde vor einigen Jahren so plötzlich gekommen ist, weiß keiner.«


    Unsicher sagte Muras: »Schwarze Magie... wir haben darüber im Unterricht gelernt. Aber niemals haben wir irgendwelche Details gehört.«, ergänzte er hastig, »Nur, dass sie vollkommen widernatürlich und korrumpiert sein soll. Aber gleichzeitig auch unglaublich mächtig...«


    Tyark entging nicht der Anklang von Faszination, der sich in Muras‘ Stimme verbarg – und wider Willen musste er bemerken, dass er diese heimliche Faszination nachempfinden konnte.


    Arana schnaufte verächtlich und zischte: »Das haben wir ja heute gesehen, nicht wahr! Nur Magie ist in der Lage, den Körper eines Toten zu einer Kreatur zu verwandeln, die halb Mensch halb... Monster ist. Und dennoch lebt! Nur Magie vermag ein solches unheiliges Verbrechen zu verüben!«


    Tyark spürte die Feindseligkeit in Aranas Stimme und sagte ruhig: »Und dennoch war es Magie, die uns heute wahrscheinlich das Leben gerettet hat. Und Magie, die dein Bein geheilt hat, nicht wahr?«


    Die Angesprochene verzog kurz die Mundwinkel und entgegnete kalt: »Ich bin bereit zu sterben. Wie es alle Klingentänzerinnen aus Amaranth sind! Und wenn zur Entscheidung stünde, ob Magie aus dieser Welt verschwinden solle oder ich sterben müsste - ich bräuchte nicht lange nachzudenken!«


    Sie warf einen dunklen Blick zu Muras, der betreten zu Boden blickte. Dann wickelte sie sich in ihre dunkle Decke ein und zog sich an die gegenüberliegende Wand zurück.


    Muras murmelte leise: »Lass nur, Tyark. Arana hat Recht. Magie ist gefährlich und neben all dem Guten hat die Magie seit Jahrtausenden unermessliches Leid und Übel auf die Welt gebracht. Und damit meine ich nicht einmal Dämonen... schon die Angst in den Herzen der Menschen hat oft genug ausgereicht, Magie zu pervertieren oder entsetzliche Taten mit ihr zu verüben.«


    Er blickte zu Boden und seine Finger spielten mit der schlammverkrusteten Schnürung seiner Stiefel. Schließlich sagte er leise: »Aber was soll ich tun? Die Gabe kann man nicht einfach ablegen! Ich weiß, dass ich zeitlebens ein Risiko darstelle. Jeder zu hastige Zauberspruch kann dazu führen, dass der Limbus aufreißt und irgendein Biest in diese Welt entkommt! Aber die Großen Alten haben mir diese Bürde aufgegeben. Und so schwer sie auch ist, ich muss sie tragen. Und ich werde sie tragen – so gut ich kann.«


    Eine Weile herrschte dumpfes Schweigen und jeder hing seinen eigenen Gedanken nach, begleitet von dem tosenden Unwetter über ihnen. Schließlich durchbrach Arana erneut die Stille und sagte gedankenverloren: »Mir ist noch etwas aufgefallen, mir ist es gerade eben erst wieder eingefallen. Ich weiß aber nicht, ob es wichtig ist...wobei es auch eigenartig war. Wenn auch nicht eigenartiger als das, was wir heute gesehen haben.«


    Ein schwerer Doppelschlag des Donners unterbrach sie und sie warteten, bis der Lärm verhallt war. Arana sagte beiläufig: »Ich habe mehrfach Spuren eines großen Tieres gesehen, wenn ich um das Lager herum unterwegs war. Mir scheint es, als ob dieses Tier uns schon seit Lindburg folgt – es ist ein Wolf. Ein ziemlich großer sogar.«


    Sie ließ ihren fragenden Blick durch die Runde wandern. Tyark zog erstaunt die Augenbrauen hoch – er erinnerte sich lebhaft an die große Wölfin, welche ihn nach Ankunft auf dem Portalstein geweckt hatte, danach aber wieder im Wald verschwunden war. Er entschied aber, dass es klüger sein würde, Arana nichts davon zu erzählen.


    »Vielleicht irre ich mich auch – aber Wölfe sind südlich von Lindburg eigentlich kaum anzutreffen. Und dieses Tier scheint immer nachts in die Nähe des Lagers zu kommen. Aber hier im Sumpf wird es uns kaum folgen können. Mehr Sorge machen mir ohnehin die zweibeinigen Wölfe da draußen...«


    Sie zog mit ausdruckslosem Gesicht die Decke enger und schloss schließlich die Augen.


    Blitze zuckten wild und tauchten den Gang in unheimliches, bläuliches Licht.


    Ein gewaltiger Donnerschlag hallte durch den sturzbachartigen Regen und ließ alle zusammenzucken. Tyark kehrte schnell zu den anderen zurück und setzte sich fröstelnd auf den kalten Steinboden. Muras sagte: »Ich denke, wir können Feuer machen... ich glaube kaum, dass die Männer der Gräfin das Feuer hier unten sehen können. Hoffe ich zumindest.«


    Tyark nickte stumm und begann damit, einzelne Holzreste und Flechten aufzusammeln, die sich unter der Öffnung in der Decke angesammelt hatten. Er sagte: »Viel ist es nicht, aber es wird zumindest für ein kleines Feuer reichen.«


    Ihre Gespräche ebbten schnell ab und noch bevor das Feuer abgebrannt war, fielen alle in den tiefen Schlaf der vollkommenen Erschöpfung. Während sich das Gewitter langsam an den Horizont zurückzog und nur noch ein stetiger Regen auf den Sumpf niederprasselte, begann Tyark zu träumen.


    ***


    


    Die vergangenen Jahre waren nur noch als ferne, traurige Schatten in ihren tiefen Augen zu erkennen. Die Frau bereitete ein bescheidenes Mahl in ihrer kleinen Hütte zu. Hier mitten im Wald hatte sie schon lange keinen Besuch mehr erhalten. Doch heute würde sie nach so langer Zeit endlich ihre Schwester sehen können, endlich!


    Ihr Herz glühte vor Vorfreude und schwesterlicher Liebe - längst vergessen waren die Alpträume und dunklen Ahnungen, als sie tiefe Dunkelheit in den einst hellen Augen ihrer Schwester gesehen hatte.


    Liebevoll bereitete sie die selbstgeernteten Früchte zu, bald würde sie bei ihr sein. Vielleicht konnte sie sogar mit ihrer Schwester gehen, wie diese es in ihrem Brief geschrieben hatte, vielleicht würde alles wieder wie in ihren Kindertagen, vielleicht...


    Verträumt wickelte die Frau ein langes, blondes Haar um ihre Finger, welches sie vor einigen Jahren von ihrer Schwester geschenkt bekommen hatte.


    Heute war ihr Geburtstag und der anstehende Besuch war das schönste Geschenk, das sie seit Jahren erhalten hatte. Selbst dieser kleine, silberne Spiegel war nur ein Stück Metall, gemessen an der Wertschätzung, die ihre Schwester durch den beschwerlichen Gang hierher auf sich nahm.


    Die Frau lächelte zart und summte eine helle Melodie, in der die zahlreichen Bienen und Hummeln draußen in der Sonne zuzustimmen schienen. Dann klopfte es zaghaft an der Tür. Ein Lachen entflog der zur Tür eilenden Frau. Doch als sie die Tür öffnete, erstarb ihr Lachen für immer und Grauen erfüllte ihre geweiteten Augen. Uralte Finsternis brandete in den Raum hinein wie eine Flut.


    ***


    


    Tyark schreckte auf. Aus dem Loch in der Decke über ihnen drang trübes Licht herein, das Unwetter schien sich verzogen zu haben, nur leichter Regen und kräftiger Wind waren noch zu hören. Er richtete sich auf und rieb sich die Schläfen. Wieder hatte er von der namenlosen, schwarzhaarigen Frau geträumt. Und über die Zeit hatte sich eine Geschichte entwickelt, welche er nur mühsam überblicken konnte. Woher kamen diese Träume? Was wollten sie ihm sagen?


    Er grübelte eine Weile still vor sich hin und schließlich verstand er langsam, von wem er die ganze Zeit geträumt haben musste. Der silberne Spiegel und die Haarlocke waren mit Sicherheit dieselben, die sie in der Hütte in den Graten gefunden hatten! Die Hütte, in der vor fast 40 Jahren die seltsame Frau namens Noijana gelebt haben musste, von der ihnen Mandolf damals in Schwarzbach erzählt hatte. Die Frau, die eines Tages spurlos verschwunden war.


    Sein Magen krampfte sich zusammen. Er ahnte dunkel, dass die Traumgeschichte bald ihr Ende finden würde. Etwas Entsetzliches musste Noijana zugestoßen sein. Etwas, das wie ein fernes Echo in seinen Träumen Widerhall fand. War auch Noijana der furchtbaren Frau aus seinen Träumen begegnet? War auch sie ein Opfer der Medusa geworden?


    Tyark wusste nicht, ob er wirklich bereit war, die ganze Wahrheit zu erfahren, ob er sie überhaupt erfahren wollte. Etwas in ihm flüsterte, dass Unwissenheit manchmal ein Segen sein konnte.


    Gedankenverloren blickte er zu Zaja, die sich gestern Abend neben ihn gelegt hatte. Ihre grünen Augen waren geöffnet und blicken ihn voll tiefer Ruhe an. Ein nachdenkliches Lächeln lag auf ihren Lippen. »Alles in Ordnung? Hast du wieder schlecht geträumt?«


    Tyark ergriff ihre Hand und küsste sie rasch. Mit einem, wie er fand, etwas kläglichem Lächeln schüttelte er den Kopf und sagte: »Nein. Ich musste nur an gestern denken – an das Ding auf der Lichtung. Und Raphael. Und Rotbart...«


    Zajas Lächeln erstarb und ihre Hand umfasste seine fester. Leise sagte sie: »Sie sind sicherlich bereits in den Hallen der Großen Alten. Sie haben Tapferkeit und Ehre bewiesen - das Urteil der Großen Alten wird zustimmend ausfallen, da bin ich mir sicher.«


    Tyark nickte schwach, denn diese Vorstellung gab ihm einen gewissen Trost.


    Nacheinander wachten auch seine Gefährten auf, Arana zuerst, die sogleich beschämt feststellte, dass sie letzte Nacht nicht einmal eine Wache aufgestellt hatten. Muras reckte und gähnte herzhaft – nur um dann sogleich zu erstarren. Tyark blickte ihn fragend an, aber sofort spürte er Aranas harten Griff an seiner Schulter. Sie flüsterte eindringlich: »Pakt eure Sachen! Ich höre oben Schritte! Sie kommen!«


    Tyark und Zaja warteten nicht und begannen sofort hastig damit, ihre wenigen Habseligkeiten zusammenzupacken. Während Zaja hektisch ihre Decke zusammenrolle und an ihrem Rucksack befestigte, sah Tyark etwas darin kurz aufblitzen. Er stutzte und trotz der Eile machte er Zaja darauf aufmerksam. Mit einem Stirnrunzeln griff sie in den Rucksack und holte kurz heraus, was lose in ein Stück Stoff eingewickelt gewesen war. Es war der Spiegel, den sie in der Hütte im Wald gefunden hatten. Der Spiegel, den Tyark meinte auch in seinem Traum gesehen zu haben.


    Zaja flüsterte: »Ich weiß auch nicht, warum ich das Ding mitgenommen habe. Lass es uns später bewundern, ja? Wir müssen hier weg!«


    Etwas benommen fragte Tyark: »Warum hast du ihn mitgenommen?«


    Zaja zuckte ungeduldig mit den Schultern und sagte: »Ich weiß nicht... ich wollte ihn nicht in Lindburg lassen. Auch wenn das wohl eine bessere Idee gewesen wäre, das Glas ist auf unserer Flucht beschädigt worden.«


    Tyark blickte auf das gerissene Glas des Spiegels, welches sein Gesicht in zwei Teile aufzuspalten schien. Er murmelte: »Nein...schon in Ordnung. Ich denke, es war gut, dass du den Spiegel mitgenommen hast.«


    Zaja zuckte mit den Schultern und stopfte den Spiegel hastig in ihren Rucksack. Arana war in der Zwischenzeit an das Loch in der Decke geklettert und blickte vorsichtig über den Rand hinweg. Nach einer Weile sprang sie trotz ihres verletzten Beines elegant herunter und zischte ihnen zu: »Es nähern sich Männer. Vielleicht acht oder mehr. Sie sind schwer bewaffnet, Wappen der Gräfin. Keine Horde diesmal. Wir müssen hier weg, verflucht. Schnell!«


    Auch Tyark hörte nun das ferne Gerassel der Rüstungen und Waffen und das schmatzende Geräusch der schweren Schritte im Morast. Er bewunderte die scharfen Sinne Aranas – und gleichzeitig flüsterte etwas in ihm, dass auch er die Männer hätte wahrnehmen können, wenn auch nicht mit denselben Sinnen wie Arana. Er schüttelte den Gedanken schnell ab und blickte verstohlen zu seinen Gefährten, die aber nichts davon ahnen konnten.


    Muras fragte leise: »Wohin sollen wir fliehen?! An der Oberfläche schaffen wir es doch nie...«


    Er hatte sich damit selbst die Antwort gegeben und starrte in das Dunkle des Ganges, der etwa fünf Meter vor ihnen schräg nach unten abfiel. Arana befestige ihre Katare sorgsam und sagte schlicht: »Wir haben keine Wahl.«


    Nachdem sie um eine Biegung des Ganges gelaufen waren, kramte Muras hastig die Kristalle hervor, die er ihnen bereits gezeigt hatte. Und schon bald ein helles Licht in der Hand Muras‘ auf. Nach etwa 20 Metern stellten sie fest, dass der Gang sich in drei Gänge aufspaltete. Plötzlicher Lärm hinter ihnen ließ sie aufschrecken. Metallisches gepolter und Männerstimmen hallten hinter ihnen durch den Gang. Ihre Verfolger hatten den Gang gefunden und waren sicherlich über ihre Spuren gestolpert. Sie würden nun wissen, dass sie in den Gang geflüchtet waren.


    Arana zischte ihnen einige Kommandos zu und rasch flohen sie in den linken Gang, der nicht ganz so bedrohlich aussah wie die anderen beiden.


    


    Als einige Zeit später auch die Verfolger im Dunkel der Gänge verschwunden waren, ertönte ein leises, knirschendes Geräusch in der Dunkelheit. Der Gang, in dem die beiden verfeindeten Gruppen verschwunden waren, war plötzlich keiner mehr. Er endete abrupt in einer Sackgasse, als sei es schon immer so gewesen.


    

  


  
    DIE JAGD


    Tyark war die feuchte Dunkelheit dieses uralten Bauwerks nicht geheuer und das bereits bekannte Kribbeln in seinen Handflächen setzte bald ein. Noch hoffte er, dass sie ihre Entscheidung, in die unterirdische Anlage zu flüchten, nicht bereuen würden.


    Hinter sich hörten sie immer wieder Gerassel und Geklapper von Rüstungen und Waffen, welche gespenstisch von den Steinwänden dieser engen Gänge widerhallte.


    


    Sie kamen nicht sehr schnell voran, da im Licht der Kristalle immer wieder Trümmer und Einbrüche des Ganges deutlich wurden. Stellenweise ragten knorrige Wurzeln längst abgestorbener Bäume in die Gänge, einmal mussten sie sogar eine Passage schwimmend durchqueren, da der Sumpf sich in den Abschnitt ergossen hatte.


    Immer wieder hörten sie hinter sich das Gerassel von Waffen und auch manchmal raue Männerstimmen. Je tiefer sie in die uralte Anlage eindrangen, desto merkwürdiger wurde sie. Meist war das Mauerwerk um sie herum alt und verwittert, von Moosen überwuchert und Rissen durchzogen. Doch immer öfter kamen sie in Gänge, die so aussahen, als seien sie erst vor wenigen Jahren gebaut worden. Auch das System der Gänge änderte sich und Tyark wunderte sich mehr als einmal darüber, dass die Gänge kein Ziel zu besitzen schienen.


    Nur selten gelangten sie in große Kavernen oder Räume, die aber allesamt keinerlei Verbindung nach oben zu haben schienen. Mehr als einmal endeten die Gänge auch jäh in Sackgassen, ohne das ein besonderer Grund dafür erkennbar gewesen wäre. Es war, als hätten die Baumeister einfach keine Lust mehr gehabt und Gängen, die manchmal Hunderte von Metern lang waren, einfach nicht weitergebaut. Tyark fiel auch auf, wie warm es hier unten geworden war – seine Kleidung war bereits vollkommen durchgeschwitzt.


    Schließlich raunte Zaja ihnen zu: »Ich glaube fast, diese verdammten Gänge sind ein Labyrinth! Es macht doch keinen Sinn... sie scheinen sich endlos in der Erde zu schlängeln, ohne dass ich einen Sinn dahinter erkennen könnte! Etwa diese merkwürdige Kreuzung, nach der gleich eine weitere folgte, von der ein wiederum ein Gang zurück zur ersten Kreuzung verlief, ohne dass irgendein Raum oder dergleichen dazwischen gewesen wäre.«


    Arana nickte grimmig und sagte: »Ja, den Eindruck habe ich schon eine Weile. Und da ist noch etwas, was ich mir Sorge bereitet: Als wir vorhin an einer Weggabelung rechts abgebogen sind, bin ich doch nochmals kurz zurückgekehrt, weil mir der Gang irgendwie komisch vorkam. Nun, als ich wieder an der Stelle war, an der wir abgebogen sind, war dort keine Weggabelung mehr. Nur glattes Mauerwerk. Ich habe auch unsere Verfolger schon lange nicht mehr gehört.«


    Muras fragte unbehaglich: »Vielleicht macht dieser Ort etwas mit den Sinnen... sodass man sich verläuft, wisst ihr? Vielleicht irgendwelche Gase – oder verdorbene Zauber.«, er blickte sich unbehaglich um, »Ich glaube, es war keine gute Idee, hier herunter zu kommen...«


    Arana antwortete trocken: »Es war unsere einzige Chance, unseren Häschern zu entkommen. Einen weiteren Kampf hätten wir nicht überstanden.«


    Sie schwiegen und lauschten der Stille dieses merkwürdigen Ortes. Doch außer ihrem eigenen, schweren Atem war nur fernes Tropfen von Wasser zu hören. Tyark spürte, wie seine Handflächen immer stärker kribbelten. Er flüsterte: »Meint ihr, unsere Verfolger haben aufgegeben? Vielleicht sind sie ja umgekehrt?«


    Arana schüttelte den Kopf, sagte aber nichts. Schweiß glänzte auf ihrem angespannten Gesicht. Sie gab mit knappen Gesten zu verstehen, ihr zu folgen und schritt weiter den Gang entlang, der eine scharfe Biegung nach links nahm und weiter abzufallen schien. Tyark hatte plötzlich einen erschreckenden Gedanken. Was, wenn ihre Verfolger in der Tat nicht aufgegeben hatten? Aber warum schienen sie dann verschwunden? Etwas musste ihnen etwas zugestoßen sein. Etwas, das vielleicht bald auch ihnen zustoßen würde.


    Vor ihnen hob Arana ihren klingenbewährten Arm und gebot ihnen anzuhalten. Dann sahen sie, was Arana dazu veranlasst hatte: Vor ihnen lag ein sehr alt aussehendes Schild, ein verbogenes Schwert und einige Knochen, die größtenteils vollkommen zertrümmert waren, als sei der arme Kerl unter Steinen förmlich zermahlen worden.


    Arana kniete sich nieder und wies Muras an, ihr zu leuchten. »Hier sind die Knochen eines großen Menschen. Zumindest einige, ein Großteil scheint zu fehlen.«, sie runzelte die Stirn, »Das Schwert sieht seltsam aus, schaut.«


    Sie hob das Schwert auf und Tyark sah sofort, was sie meinte. Die stark verrostete und doch imposante Waffe war in der Mitte vollkommen verbogen, in einem fast rechten Winkel. Als ob sie zwischen zwei gewaltige Steine geraden wäre. Tyark fragte leise: »Was hat dieses Schwert so verbogen? Kann das in einem Kampf passiert sein?«


    Arana blickte das Stück Metall eine Weile schweigend an und erwiderte unsicher: »Ich weiß es nicht. Kann schon sein... aber ein so heftiger Kampf in diesen engen Gängen?«


    Sie schüttelte stumm den Kopf und biss sich auf die Unterlippe. Schließlich fuhr sie fort: »Aber die Knochen hier sind auch vollkommen ungewöhnlich. Sie sind mehrfach gebrochen und wirken sogar geradezu zermahlen. Als ob sie zwischen Mühlsteine geraten wären. Seltsam, wirklich.«


    Tyark spürte, wie sich seine Nackenhaare aufrichteten und er blickte beklommen seine Gefährten an. Auch in ihren Augen konnte er Angst erkennen. Zaja zischte: »Wir sollten hier raus. So schnell wie möglich. Am besten, wir gehen einfach den Weg zurück, den wir gekommen sind.«


    Stumm stimmten sie ihr alle zu, drehten um und liefen den Gang zurück, den sie gekommen waren. Doch schon bald mussten sie erkennen, dass der Gang in einer Sackgasse endete. Arana gab einen verärgerten und überraschten Laut von sich, Zaja japste bestürzt.


    »Haben wir uns etwa schon wieder verlaufen? Wie ist das möglich?«


    Tyark fluchte mit nur mühsam unterdrückter Angst in der Stimme: »Nein, unmöglich! Was ist hier los, verdammt? Hier sind wir doch noch gerade durchgekommen! Hier kann unmöglich eine Sackgasse sein!«


    Ungläubig klopfte er gegen die feuchten Steine – es gab aber keinen Zweifel daran, dass dies solides Mauerwerk war. »Wir sollten keine Zeit verlieren, schnell.«


    Arana zupfte an Tyarks Gewandung und rannte den Gang zurück, aus dem sie gerade gekommen waren. Völlig ungläubig sah Tyark, dass dieser sich plötzlich in zwei Gänge aufspaltete, obwohl gerade dort nur ein Gang gewesen war. Muras murmelte: »Etwas verwirrt unsere Sinne!«


    Wie zur Antwort hallte ein leises Knirschen durch die dunklen Gänge. Es klang, als würden große Steine übereinander bewegt. Sie rannten weiter und Tyark ahnte dumpf, dass sie längst jeden Überblick darüber verloren hatte, wo sie entlanggelaufen waren oder wo sie sich in etwa befanden – abgesehen davon, dass die Gänge sich zu verändern schienen, sobald sie weit genug weg waren.


    Der Gang spaltete sich erneut auf und bald schon sahen sie überall in den Schatten weitere Aufspaltungen, Sackgassen und ein vollkommen unsinnige Zahl von Kreuzungen. Arana hielt an, ihr Atem ging schwer. Sie ächzte: »Die Luft hier unten ist schlecht, vielleicht ist auf unsere Sinne deshalb nicht mehr verlass?«, sie blickte sich grimmig um, »Hier stimmt etwas ganz und gar nicht – niemand würde solche Gänge bauen! Es muss irgendein dunkler Zauber sein...«


    Doch Tyark spürte, dass dies nicht der Fall sein konnte – er wusste, dass er gespürt hätte, wenn hier Zaubersprüche gewirkt worden wären. Er sagte leise: »Wir sollten hier rasten – es bringt nichts, dass wir weitergehen. Wir...«


    Er japste nach Luft, als Arana ihn beiseite stieß und mit wildem Blick in die Dunkelheit des Ganges hinter ihm starrte. Sie zischte: »Etwas hat sich im Dunklen bewegt! Ich habe es aus dem Augenwinkel gesehen. Muras, Feuer! Jetzt!«


    Muras blickte sie verdutzt an und starrte dann auf ihren ausgestreckten Arm, der in eine entfernte, dunkle Ecke des Ganges zeigte – und jetzt meinte auch Tyark zu sehen, wie dort in der Dunkelheit etwas zu lauern schien.


    Dann wirkte Muras den Zauber. Eine kleine Flammenlanze schoss durch den Gang und glitzerte in den Wänden, welche immer feuchter zu werden schienen. Die Flammen schlugen recht genau in der Mitte der dunklen Ecke ein – und Tyark sah etwas, das ihm kalte Schauer den Rücken hinauf jagte. Es schien fast so, als wäre die Dunkelheit der Ecke plötzlich lebendig geworden. Eine schwarze Gestalt löste sich mit unheimlicher Geschwindigkeit heraus und sprang in die Dunkelheit davon. Es schien fast so, als bestünde sie nur aus festem Schatten. Sie war entfernt einem Tier ähnlich, allerdings waren keine ausgebildeten Gliedmaßen zu erkennen, ebenso wenig ein klar ausgebildeter Kopf oder Rumpf. Vielmehr schien sie sich mit verdreht und grotesk wirkenden Klauen aus Schatten flach an der Wand des Ganges festgekrallt zu haben. Tyark hatte nur für den Bruchteil eines Augenblicks ein unheimlich rot glimmendes Augenpaar sehen können, was inmitten dieser lebendigen Finsternis ihn anzublicken schien.


    Arana neben ihm japste entsetzt – was Tyark fast größere Angst bereitete, als dieses Ding, das sich hinter ihnen ans Mauerwerk geduckt hatte. Arana zischte: »Bei den Alten! Ein Marakthan! Ein Schattengeist! Wir müssen hier raus, so schnell wie möglich! O Götter!«


    Tyark blickte Muras fragend an. Muras war bleich geworden und starrte mit aufgerissenen Augen in die Dunkelheit. Er fürchtete sich regelrecht vor der Antwort als er fragte: »Was ist ein Marakthan?«


    Arana blickte ihn nur kurz und ungläubig an, dann wies sie alle an, mit ihr zu laufen. Keuchend und voller Panik hasteten sie der Klingentänzerin hinterher, während sie atemlos und mit Angst in der Stimme rief »Sie werden uns ins Stücke reißen, wenn wir nicht so schnell wie möglich dieser Hölle entkommen! Marakthan sind Schattengeister. Auch wenn sie keine richtigen Geister sind, denn man kann sie mit Schwertern... eine Weile aufhalten. Aber töten kann man sie damit nicht – nur magische Waffen vermögen das. Und Sonnenlicht.«


    Zaja rief: »Vielleicht haben sie uns noch nicht angegriffen! Weil wir die Kristalle bei uns haben! Das Licht ist ihnen zu grell!«


    Arana wog den Kopf und sagte grimmig: »Selbst wenn - es wird sie nicht lange aufhalten, fürchte ich.«


    Noch während sie das sagte, hob Muras mit einem Aufschrei der Überraschung seinen Arm mit dem Kristall. Das helle Licht des Steines beschien eine Einbuchtung in der Wand des Ganges, die keinen sinnvollen Zweck zu erfüllen schien. Dann sahen sie, wie sich zwei dieser dunklen und verdrehten Wesen in die Schatten des Mauervorsprunges geduckt hatten – und wahrscheinlich nur darauf gewartet hatten, dass sie daran vorbeiliefen. Als das Licht der Kristalle sie trafen, zuckten sie auf eine Art und Weise, die in Tyark Abscheu hervorrief. Als ob ein starker Wind in einen Aschehaufen blasen würde, wurden Teile des dunklen Körpers wie Asche davongeschleudert, als das Licht auf ihn fiel. Ein schrilles Zischen schien den Gang zu erfüllen und die beiden Kreaturen flohen mit großen Sprüngen in einen angrenzenden Gang.


    Zaja japste: »Sie ertragen kein Licht! Solange wir die Kristalle haben, ganz uns nichts geschehen, richtig?«


    Sie hatte den Satz kaum vollendet, als ihr etwas Dunkels von der Decke hinter ihnen mit voller Wucht an den Arm mit dem Kristall sprang. Zaja schrie und wurde gegen die Wand geschleudert, der Marakthan hatte sich an ihrem Oberkörper festgekrallt. Der Kristall fiel hinunter und ein Teil von ihm splitterte ab. Arana fluchte laut, als das Licht im Gang etwas dunkler wurde.


    Tyark war viel zu überrascht, um zu reagieren. Wie hypnotisiert starrte er in die rotglühenden Augen des Schattengeistes – es waren nicht nur zwei große, sondern auch eine Handvoll kleinere Augen. Der restliche Körper dieses abscheulichen Wesens war nur als dunkles, unförmiges Ding zu erkennen. Dann huschte Arana an ihm vorbei und stach mit ihren Kataren auf die Kreatur ein. Diese wehrte die Angriffe Aranas teilweise ab – es schien so, als würde ein Teil des Wesens im Moment des Abwehrens fester, es schienen sogar lange schwarze Krallen aus der Dunkelheit zu wachsen. Diese wehrten den ersten Stich des Katars klirrend ab. Ein schreckliches Zischen erfüllte die stickige Luft - Tyark spürte, wie Dutzende roter Augen an den Wänden und Decken der angrenzenden Gänge erschienen waren und mit ruckenden Bewegungen auf sie zugekrochen kamen. Sie machten sich bereit, sie anzugreifen. Zunächst würden sie versuchen, die Kristalle zu zerstören und dann...


    Mit einem geschickten Manöver gelang es Arana, dem Marakthan einen Teil des Körpers abzuschneiden, während Zaja panisch versuchte, das Wesen abzuschütten. Der Arm – oder was auch immer es war – fiel zu Boden und zerfiel noch im Fallen in eine dunkle Staubwolke. Ein Zischen schien von dem Wesen auszugehen und mit einem Satz versuchte es, den anderen Kristall aus Muras‘ Hand zu schlagen. Doch bevor der Marakthan die Hand Muras‘ erreichte, traf ihn ein Flammenball. Tyark fühlte die Hitze des Feuers und hob instinktiv die Arme hoch. Erneut hatte er Muras‘ Zauber gespürt, noch bevor dieser ihn endgültig gewirkt hatte und das hatte ihn wohl auch gerade vor Verbrennungen geschützt. Betäubt nahm er wahr, dass seine Ärmel an einigen Stellen brannten und erstickte die Flammen rasch.


    Der schattenhafte Körper des Marakthan brannte an einigen Stellen sofort und das grauenhafte Wesen sprang in großen Sätzen in einen Gang davon.


    Arana brüllte: »Muras! Feuer! Wir brauchen Licht, schnell!«


    Tyark spürte, wie ein Prickeln die Luft erfüllte und er fühlte in seinen Eingeweiden, wie Muras einen mächtigen Zauber zu formen begann. Aus dem Augenwinkel sah er gerade noch, wie rotglühende Augen ihn ansprangen. Reflexhaft dreht er sich um und hieb auf den großen Marakthan ein, der ihn aus einer dunklen Stelle im Boden ansprang.


    Er sah einen Schlund aus schwarzen Zähnen auf sich zufliegen – dann zerschnitt seine Schwarze Klinge die Kreatur in der Mitte durch. Die zerfiel in zwei große Staubwolken, die sich rasch im Gang verteilten. Ein Geschmack nach uraltem Staub und Tod erfüllte seinen Mund. Erfüllt von wildem Triumph brüllte er: »Ich habe einen erwischt! Einer weniger!«


    Er spürte Aranas eisernen Griff an seiner Schulter und spürte ihren Atmen an seinem Nacken als sie ihm zurief: »Wir können sie nicht töten! Im Dunkeln wird sich dieser Staub erneut zusammensetzen! Wir können sie bestenfalls nur kurz aufhalten!«


    Sie keuchte, als sie einen weiteren Marakthan angriff, der versuchte, sich von hinten an Zaja heranzuschleichen. Zornig rief sie: »Mit mächtiger Elementarmagie des Lichtes könnten wir diese Kreaturen für alle Zeit auslöschen...«


    Hinter sich hörte Tyark Muras angestrengt rufen: »Leider verfügte ich nicht über solche Macht, um diese Biester wirklich töten könnte! Vorsicht, duckt euch!«


    Tyark spürte etwas, dass sich wie eine Welle von Energie anfühlte, die sie alle durchfloss. Muras hatte wieder gezaubert. Aus seiner Hand schoss eine lodernde Flammensäule, die heiß und knisternd auf die Decke über ihnen prallte. Wie brennendes Wasser verteilten sich die Flammen blitzschnell an der Decke und flossen die vier Gänge der Kreuzung entlang. Einige Marakthan wurden von den heißen Flammen versenkt und fielen als wallende Staubwolken von der Decke herunter, teilweise blieb eine zähe Substanz zurück, als ob ihr Körper zum Teil geradezu geschmolzen sei.


    Zaja bückte sich nach dem Kristall, der ihr aus der Hand geschlagen worden war und immer dunkler wurde. Tyark hatte in der Zwischenzeit aus Muras‘ Tasche den dritten Kristall geholt. Die Gänge wurden nun auf gut 20 Meter hell erleuchtet und glitzerten feucht im kalten Licht der Kristalle. Tyark sah, wie Dutzende der grotesk verrenkten Kreaturen an Wänden, Decken und am Boden in großen Sprüngen davonjagten.


    Mit Erschöpfung in der Stimme rief Muras: »Wir sollten weiter, ich weiß nicht, wie oft ich solche starken Zauber wirken sollte.«


    Keiner von ihnen ließ sich das ein weiteres Mal sagen. Sie hasteten den nächstbesten Gang entlang – doch schon bald stellte Tyark fest, dass immer mehr Gänge tatsächlich schon nach wenigen Metern in abrupten Sackgassen endeten oder widersinnig schmal schienen. Doch sie hatten keine Wahl, als sie von den Schatten durch die Dunkelheit gejagt wurden. Während sie liefen rief Arana, die sich immer wieder im Laufen umdrehte: »Ich glaube, sie ziehen sich zurück! Schnell, da vorne scheint eine kleine Halle zu sein! Dort können wir uns gut verteidigen.«


    Auch Tyark hatte spüren können, wie die lebendigen, blutrünstigen Schatten sich zurückzogen – das Kribbeln in seinen Handflächen war aber dennoch stärker geworden. Der Gang verjüngte sich immer stärker, sodass sie am Ende nur noch hintereinander laufen konnten. Schließlich stolperten sie eine kleine Halle, in deren feuchten Wände sich das Licht der hellen Kristalle gespenstisch brach.


    Als sich Tyark umdrehte um zu sehen, ob ihnen etwas gefolgt war, musste er entsetzt feststellen, dass hinter ihnen kein Gang mehr war – nur noch nahtloses, seltsam feuchtes Mauerwerk. Auch Arana hatte es bemerkt und starrte fassungslos auf die Wand hinter ihnen und murmelte: »Was zum...«


    Das Kribbeln in Tyarks Handflächen wurde zu einem Brennen. Er japste: »Eine Falle! Wir sind in eine Falle geraten! Die Marakthan... sie haben uns hierher gejagt!«


    Hektisch bildeten sie einen Kreis, Rücken an Rücken. Zaja keuchte: »Was für eine Falle? Wo sind wir hier? Was ist mit dem Gang passiert?!«


    Noch bevor Tyark antworten konnte, hörte er Muras‘ entsetzte Stimme: »Die Großen Alten seien bei uns! Die Wände bewegen sich! Die Steine, sie...«


    Grauen kroch Tyark mit eisigen Krallen den Rücken hinauf, als er es sah. Die Wände um sie herum bewegten sich und kamen langsam näher. Die großen Steinquader bewegten sich mit knirschenden Geräuschen auseinander und gaben dabei kurz den Blick frei auf dunkles, rotglänzendes Fleisch, in welchem die Steine festgewachsen schienen. Zaja japste mit blanker Panik in der Stimme: »Es sind gar keine Wände! Es ist eine... Kreatur! Was für eine Monstrosität...«


    Dann sah Tyark, wie sich in dem wulstigen Fleisch zwischen den dunklen Steinen rundliche Öffnungen bildeten. Bevor er sich fragen konnte, was vor sich ging, sah er, wie sich dunkle Schlunde bildeten, in denen mehrere Reihen spitzer, dunkler Zähne saßen. Diese Schlünde zuckten und schmatzten gierig – und kamen mit den näher rückenden Wänden immer näher. Dann rückten auch die Steine unter ihnen langsam zur Seite und gaben den Blick auf dasselbe, grauenhafte Fleisch frei.


    Verzweifelt versuchten sie, auf den noch verbleibenden Steinen halt zu finden. Dann stürmte Arana nach vorne und versuchte, mit ihren Kataren das Fleisch zwischen den Steinen zu zerschneiden. Doch sofort schlossen sich die Steine just an dieser Stelle und klemmten einen ihrer Katare ein, sodass sie ihn fluchend loslassen musste.


    Dann kamen ihr Zaja und Tyark zur Hilfe. Immer wieder griffen sie das dunkle Fleisch an, sobald zwischen den sich bewegenden Mauerteilen sichtbar wurde. Zaja gelang es, die metallene Spitze ihres Stabes in eine Lücke zwischen zwei Steinen zu rammen. Dunkles Blut spritzte heraus, bevor sich die Steinquader mit einem dumpfen Knall schlossen. Zajas stab wurde er aus der Hand gerissen und schlug ihr hart gegen die Schulter.


    Tyarks Schwerthiebe trafen viel zu oft auf Mauerwerk, anstatt auf das Wesen dahinter. Funken stoben auf, als die Schwarze Klinge in Stein statt in Fleisch traf. Er spürte kalten Schweiß auf seiner Stirn. Die Wände waren nur noch wenige Meter voneinander entfernt, die vormals große Halle war mittlerweile nicht mehr, als ein schmaler Flur, an dessen Ende sich solide Steinmauern befanden.


    Tyark hörte Muras schreien: »Über uns!«


    Er dreht sich ruckartig nach oben. Über ihnen war dasselbe schauerliche Schauspiel zu sehen, auch hier bewegten sich die Steine auseinander. Nur waren hier zwischen den Steinen schwarze, runde Dinger aufgetaucht, die etwa so groß wie der Kopf eines Mannes waren. Tyarks Entsetzen wurde noch größer, als er in ihnen Augen erkannte. Überall an der Decke waren schwarze, von wulstigem Fleisch umrandete Augen aufgetaucht, in denen sich das Licht ihrer Kristalle matt spiegelte.


    Ein Feuerball schoss aus Muras‘ Hand herauf und zerstob heiß und krachend an der Decke. Ein Zittern ging durch die lebenden Wände. Über ihnen zuckte die Decke zurück und die meisten Augen verschwanden zuckend zwischen den knirschend zusammenrückenden Steinquadern. Muras ließ einen erneuten Feuerball an die Decke fahren, der wirkungslos am Fels zerstob. Obwohl die nächsten Feuerbälle und Feuerlanzen mit großer Geschwindigkeit auf die Wände zurasten, schaffte es das sie umgebende Monster oft genug, sein verwundbares Fleisch rechtzeitig zu schützen. Gleichzeitig füllte das Klirren von Aranas Kataren und Tyarks Schwert die immer schlechter und heißer werdende Luft.


    Es war ein Kampf auf Leben und Tot – und Tyark hatte die deutliche Angst, dass dieser Kampf dabei war, zu ihren Ungunsten auszugehen. Dann spürte er plötzlich etwas unfassbar Kaltes in der Luft liegen. Er richtete seinen Blick instinktiv auf Muras und stockte – wieder war dort die Verzerrung in der Luft, direkt hinter Muras‘ Kopf. Etwas bewegte sich darin – bewegte sich dahinter. Und versuchte, in ihre Welt hindurch zustoßen. Tyark erinnerte sich an die Legende der Leibdämonen, von denen Muras ihm erzählt hatte. Plötzlich war er sich sicher, dass an dieser Theorie viel mehr dran war, als Muras oder den meisten Magiern klar sein durfte.


    Instinktiv hielt Tyark Muras fest an der Schulter und zischte ihm zu: »Der Limbus! Konzentriere dich! Etwas wartet bereits darauf, hindurchzubrechen! Es dauert nicht mehr lang!«


    Muras blickte ihn mit schweißglänzendem Gesicht an. »Feuer! Wir müssen versuchen, es zu verbrennen... sonst werden wir alle sterben! Nur Feuer...«


    Tyark spürte, wie Muras einen weiteren Zauber formte – und schlug ihm unvermittelt heftig ins Gesicht. Muras‘ Blick wurde schlagartig wieder klar. Erstaunt hielt er sich die brennende Wange und blickte Tyark verwirrt an: »Was...« Dann schwieg er, als ihm klar wurde, was er beinahe getan hatte. Er nickte und Tyark spürte, dass Muras nächste Zauber wieder konzentriert sein würden – vorest.


    Hinter Tyark schrien Arana und Zaja. Die Wände waren noch weiter zusammengerückt, knapp ein Meter lag zwischen den wulstigen, zuckenden Schlünden, die hungrig nach den Menschen schnappten, die bald zwischen den Steinen eingequetscht werden würden. Tyark hatte kaum noch Raum, mit dem Schwert auszuholen. Arana hieb verzweifelt weiter mit ihren Kataren auf die Mündern ein und ihr gelang auch der ein oder andere Hieb und das dunkle Blut des Monsters machte die felsigen Inseln unter ihren Füßen glitschig. Doch die Mauern rückten unablässig näher.


    Hinter sich spürte Tyark die sengende Hitze einer Flammenlanze, die Muras an die Decke richtete. Doch nichts schien die Wände aufhalten zu können. Gerade in dem Moment, als die blanke Panik Tyark zu übermannen drohte, wurde er schlagartig klar. Verwirrt hielt er inne. Er spürte die Panik seines Körpers, fühlte den Schweiß herunterlaufen und nahm auch die anderen wahr, wie sie alle um ihr Leben kämpften. Doch das schien weit entfernt, geradezu unwirklich. Denn er spürte die Macht in sich pulsieren – stärker denn je. Und sie lud ihn ein.


    Tyark atmete tief ein und ließ los. Alles wurde dunkler um ihn herum. Dann sah er sie wieder, wie zuletzt im Wald. Die goldenen Fäden seiner Gefährten pulsierten hell vor ihm durch die Luft. Fasziniert streckte er im Geiste seine Hand aus und berührte spielerisch einen von ihnen. Ein Prickeln durchflutete seinen gesamten Körper. Er spürte Muras. Bilder durchfluteten schlagartig seinen Kopf. Unzusammenhängende Erinnerungen, Eindrücke, Gefühle. Er sah ein besorgtes, väterliches Gesicht. Eine brennende Scheune. Eine Mutter, die mit Angst in den Augen ihn anzublicken schien. Und er spürte große Angst vor sich selbst - aber auch das wilde Gefühl von Macht. Dann eine Frau und ein großer Turm – Tyark erkannte den Zirkel. Adaques perfektes Gesicht. Immer wieder Adaque. Dann das Gefühl von Schuld. Ein dunkler Raum, mit einem dreieckigen Tisch, wie aus einer verborgenen Ecke gesehen. Verhüllte Gestalten drumherum, eine davon schien kurz in seine Richtung zu blicken. Strafe – Tyark zuckte zurück, als er spürte, wie Muras‘ Geist sich seiner fast bewusst geworden war. Doch er blieb ruhig und versuchte, das Gefühl des Schwebens und des Flusses aufrecht zu erhalten, welches seine Brust erfüllte.


    Die Welt um ihn herum versank in ein dunkles Dämmerlicht, die Silhouetten seiner Gefährten, der Felsen um ihn herum, ja selbst dieser teuflischen Wand verschwanden langsam und glichen irgendwann nur noch vagen Schatten. Er blickte sich um und sah etwas, das er erst nach einer Weile erkannte. Dunkle, verworrene Fäden umkreisten in dicken Bündeln die goldenen seiner Gefährten. Doch das Gold in diesen anderen Fäden schien seltsam dunkel – als sei es verdorben und verzerrt. Und uralt. Sie gehörten zweifellos zu der Monstrosität, welche sie in die Falle gelockt hatte. Diese lebendige Mauer, welche kurz davor war, sie alle zu zerquetschen und sich an ihrem Fleisch zu laben.


    Tyark hob seinen Blick und erkannte, dass die Kreatur nicht nur uralt sein musste, sondern ungeheure Ausmaße hatte. Er konnte verschwommen und dunkel Ihr Zentrum erkennen, in dem sie sich befanden, dicke Bündel von Fäden drangen daraus und umgaben alles wie ein gewaltiges Spinnennetz. Tyark konnte nun auch schemenhaft den Rest der Kreatur ausmachen. Wie ferne Schatten sah er unendlich lange, dicke Ausläufer. Sie erinnerten Tyark an Koshorpilze, die unter der Erde wuchsen und sich in verästelten Geflechten weit ausbreiteten – manchmal viele Hundert Meter. Dies mussten die Gänge sein, durch die sie vorhin geirrt waren!


    Irgendwie hatte es dieses Wesen geschafft, sein Fleisch durch eine praktisch undurchdringliche Haut zu schützen, die wie Mauerwerk aussah. In den Gängen und Ausläufern selbst konnte Tyark rasche Bewegungen sehen: Marakthan, die das Innerste dieser Kreatur und die umliegenden, echten Felsen und Gänge bevölkerten. Dieses Monster war überhaupt kein Tier! Vielmehr glich es einer Pflanze, die sich unter dem Sumpf ausgebreitet hatte - eine fleischfressende Pflanze furchterregenden Ausmaßes. Sie musste bereits Jahrhunderte hier unten leben, als Teil der Feuersümpfe. Oder Jahrtausende.


    Plötzlich spürte er wieder das verdorbene, fremdartige Bewusstsein der Kreatur krank und grün in seinem Geist aufsteigen. Hunger lag darin. Unstillbarer, gieriger Hunger. Und auch erwartungsvolle Gier - denn schon bald würde es sich an ihrem Fleisch laben können.


    Tyark drehte sich um und begann leise zu lächeln. Er wusste, dass er sich nur vorstellen musste, er hätte seine Schwarze Klinge in der Hand. Mit ihr könnte er auf die schwarzen, verdorbenen Fäden einschlagen. Er könnte dieses alterslose Geschöpf schwer verletzten – oder vielleicht sogar töten. Etwas, zu dem niemand in den letzten Jahrtausenden fähig gewesen war! Er konnte dem Drang kaum widerstehen, vor lauter Triumph laut zu schreien. Das Gefühl der Macht war großartig, nie zuvor hatte er etwas Vergleichbares gespürt. So mussten sich Götter fühlen!


    Schlagartig zuckte er zurück. Das Bild der Schädelberges tauchte vor ihm auf und Grauen durchflutete ihn. Er spürte diese schreckliche, körperlose Stimme, wie sie in seinem Geist gesprochen hatte. Wie sie von der Gabe geredet hatte. Es fiel ihm sehr schwer, sich zurückzunehmen. Nein! Er durfte dieser Versuchung dieser dämonischen Macht nicht nachgeben! Er durfte dieser körperlosen Stimme nicht erlauben, von ihm Besitz zu ergreifen, niemals. Er würde die Macht jetzt benutzen, um sie alle zu retten – aber nur so wenig wie möglich. Und hoffentlich zum letzten Mal. Er durfte sie nur dieses eine Mal benutzen: Trotz der starken Euphorie spürte er instinktiv, dass solche absolute Macht einen Preis haben würde. Einen unendlich hohen Preis, auch für einen Dämonenjäger. Oder gerade für einen wie ihn.


    Er konzentrierte sich weiter und versuchte, mit dem geistigen Abbild seines Schwertes auf die Fäden einzuschlagen. Ein Prickeln und Brennen ging durch seinen Arm, als die Klinge die dicken und überraschend zähen Fadenbündel traf. Tyark konzentrierte sich und hieb erneut auf die verdorbenen Fäden ein - und endlich gelang es ihm, einige von ihnen zu durchtrennen. Ein Zucken durchlief die restlichen Fäden und Tyark spürte die Kreatur in seinem Geist. Spürte etwas, das die Kreatur schon sehr lange nicht mehr verspürt hatte – Schmerz. Und dann Angst.


    Ein wildes Gefühl stieg in ihm auf und der nächste Hieb war noch kraftvoller. Wieder durchtrennte er einige der Fäden, die Kreatur zuckte und wand vor Schmerz. Er sah, wie eine goldene Flüssigkeit aus den Fadenenden strömte und in den Schatten versickerte – er wusste plötzlich, dass dies pure Lebensenergie war. Er widerstand mühsam dem überwältigenden Gefühl der Macht und dem verstörenden Drang, dieses Leben in sich aufzunehmen - es zu inhalieren, es zu trinken. Zu fressen.


    Er wurde wieder zurückgerissen als er fühlte, wie Zaja und die anderen mit ihm sprachen, an ihm zerrten. Nur widerwillig verließ er diesen seltsamen, aber wunderbaren Zustand seines Bewusstseins. Sein Körper erschien ihm plötzlich schwer und unangenehm, als er wieder vollkommen klar wurde. Wie verletzlich und schwach schien sein Körper doch im Vergleich zu diesem wunderbaren, machtvollen Zustand!


    Wie aus weiter Ferne hörte er Arana triumphieren: »Tyark! Wir haben es geschafft! Dieses Monster hat genug von uns!« Arana blickte triumphierend in Richtung der Decke und auch Muras lachte etwas hysterisch: »Hat dir mein Feuer doch nicht geschmeckt, du verdammtes Monster!«


    Tyark blickte sich noch etwas benommen um. Die Mauern um sie herum hatten sich etwas zurückgezogen und die Spalten zwischen den Steinquadern waren vollkommen geschlossen. Keine Schlünde waren mehr zu sehen, keine spitzen Zähne. Auch die Augen an der Decke waren zwischen den Steinen verschwunden. Am Ende des engen Ganges war die Mauer zurückgewichen und hatte einen dunklen Durchgang freigegeben, durch den kühle Luft zu ihnen drang.


    Tyark fühlte eine unendliche Erleichterung in sich und begann, mit den anderen zu lachen. Dann sah er, dass Zajas grüne Augen undurchdringlich auf ihm ruhten. Als sie seinen Blick bemerkte, dauerte es etwas zu lang, bevor sie ebenfalls lachen konnte.


    Arana rief ihnen zu: »Los! Machen wir, dass wir hier herauskommen, bevor es sich dieses Monster anders überlegt! Schnell!«


    Sie liefen zum Ende des Ganges und kurz hatten sie alle die Sorge, dass sich der Gang urplötzlich wieder verschließen würde... doch dann standen sie plötzlich am oberen Rand einer eingestürzten Mauer, welche sich in eine Halle ergoss, die so groß war, dass ihre Kristalle sie kaum noch beleuchten konnten. Sie stolperten und rutschten den Schutthaufen herunter und standen schon bald auf dem Boden der Halle, der aus gewaltigen, steinernen Quadraten bestand, welche mit aufwändigen Gravuren verziert waren.


    Wasser stand einige Fingerbreit tief in der Halle und ihre platschenden Schritte hallten unheimlich nach. Als Tyark atemlos zurückblickte, hatte sich der Spalt in der Decke geschlossen und nur ein feuchtes Glitzern an einigen Steinen erinnerte daran, dass dieser Teil der Mauer tatsächlich lebendig war.


    ***


    


    Die Mauer war Teil einer größeren, unterirdischen Halle. Die Decke war im hinteren Bereich eingebrochen und hatte einen großen Durchgang für immer versiegelt, der anscheinend noch weiter nach unten geführt hätte. Ein kleiner Bach floss leise plätschernd über zerbrochene Säulen und Mauern und versickerte irgendwo im zugeschütteten Durchgang – dennoch war der Boden der gesamten Halle mit Wasser bedeckt, das aber nicht sonderlich tief sein konnte. Lediglich ein kleiner, verschlammter Durchgang war vielleicht 20 Meter von ihnen entfernt auf der gegenüberliegenden Seite zu erkennen, doch niemand von ihnen hatte die Kraft gehabt, ihn sofort zu erkunden.


    Der Hang, an dem sie heruntergerutscht waren bot unten einen kleinen Vorsprung, auf dem sie sich sofort vollkommen erschöpft niedergelassen hatten. Ihre Euphorie war Stück für Stück der Ernüchterung gewichen, als sie vollends begriffen, dass sie gerade beinahe allesamt von einer Kreatur gefressen worden wären, die sie sich nicht einmal in ihren kühnsten Träumen hätten ausmalen können!


    Zaja hatte auf Knien den Großen Alten für ihre Errettung gedankt und sie alle hatten spontan in ihren Gebeten teilgenommen.


    Sie fanden nichts, mit dem sie ein Feuer hätten entzünden können, daher wickelten sie sich in ihre Decken und blickten sich fröstelnd in der Halle um. Tyark und Zaja hatten sich gemeinsam unter eine Decke gesetzt und wärmten sich gegenseitig. Immer wieder blickte Tyark zur Decke, wo immer noch das feuchte Mauerwerk zu sehen war, das in Wirklichkeit keines war. Doch das Monster hatte sich nicht mehr bewegt und Tyark hatte kurz überlegt, ob es vielleicht tot war. Er hatte den Gedanken schnell fortgewischt, zu versuchen, sich in diesen angenehmen Trancezustand zu versetzen, um auch sicherzugehen, dass diese Kreatur des Bösen tatsächlich tot war.


    Als habe Muras seine Gedanken erraten sagte dieser: »Bei den Großen Alten! Ich glaube, wir haben heute unglaublich viel Glück gehabt. Ich denke, wir waren geradezu im, äh, Bauch dieses Wesens! Zum Glück konnte mein Feuer es etwas kitzeln, auch wenn es anfangs nicht so aussah, wie ich zugeben muss...«


    Tyark bemerkte, wie ein stolzes Lächeln über Muras‘ Gesicht huschte. Auch Arana hatte dies wohl bemerkt, denn sofort sagte sie streng: »Magie ist zerstörerisch und daher nichts, auf das man stolz sein darf! Sie ist eine Bürde, welche die Großen Alten einigen von uns auferlegt haben. Nur höchste Not rechtfertigt ihren Einsatz. Und stets müssen wir ihren Gebrauch überdenken.«


    Muras senkte seinen Blick und nickte stumm. Doch Tyark, der ihn aufmerksam beobachtete, sah ein Zucken auf Muras‘ Stirn. Er spürte, wie der Spross des Stolzes in Muras Seele gepflanzt war – allein die Zeit würde zeigen, was daraus erwachsen würde.


    Arana hatte derweil ungerührt begonnen, einen langen und strengen Monolog über die Gesetze und Gefahren der Magie zu halten. Zwar gehörte sie der Zirkelwache an, ihre etwas ungelenke und grobe Sprache verriet aber, dass es nicht gerade das feingeistige Diskutieren war, das sie besonders gut beherrschte. Muras sah sich immer wieder gezwungen, auf ihre Fragen zu antworten. Tyark schüttelte ungläubig den Kopf – als ob es in dieser Situation nichts Wichtigeres gäbe!


    Doch dann entspannte er sich etwas und spürte selbst das warme Gefühl des Stolzes in seiner Brust. Denn schließlich war es nicht Muras‘ Feuer gewesen, das sie alle gerettet hatte: Nein, es war seine Gabe gewesen! Nur er allein hatte diese unmögliche Aufgabe vollbringen können! Er lächelte still doch dann erstarb sein Lächeln abrupt.


    Er sah plötzlich das Gesicht Mayras vor sich, über und über mit Blut verschmiert. Er erschrak geradezu vor dem Antlitz seiner toten Frau, so lange hatte er es nicht mehr klar vor sich gesehen. Dieses einst wunderschöne Gesicht - über welches am Ende aus einer großen Wunde über der Stirn pulsierend hellrotes Blut floss.


    Er erinnerte sich an die grausamen Krieger der Horde, welche seine Heimatstadt in Schutt und Asche gelegt hatten. Aus dem Nichts waren sie gekommen und doch waren es scheinbar normale Menschen gewesen, keine Monstrositäten oder gar Dämonen. Doch ihr Verhalten war nicht das von Menschen gewesen. Wie Tiere hatten sie sich durch die Stadt gemetzelt - Tyark selbst hatte gesehen, wie sich einzelne dieser mit Fellen und blutigen Rüstungen gekleideten Kreaturen in den Gesichtern und Hälsen ihrer Opfer verbissen hatten. Und doch waren sie dabei vollkommen still gewesen, nur das Schreien und Weinen der Stadtbewohner und das Tosen der zahllosen Feuer waren zu hören gewesen.


    Tyarks Hand ballte sich zu einer Faust, ohne dass er es bemerkte. Bei den Alten! Wenn er diese Gabe, diese Macht doch schon damals hätte kontrollieren können! Keine dieser verdammten Bestien wäre am Leben geblieben! Er hätte ihre Wirtimsfäden nicht durchtrennt, er hätte ihr Leben zerrissen! Zerfetzt! Er hätte alles Leben getrunken, das aus ihren verworrenen, dunklen und tierischen Fäden gesickert wäre. Er hätte...


    Er zuckte leicht zusammen, als er bemerkte, dass Zaja ihn anblickte. Wie so oft war eine steile Stirnfalte über ihren Augen zu sehen und er konnte ihrem Blick aus irgendwelchen Gründen nicht lange standhalten.


    Aranas Monolog endete abrupt, als sie plötzlich aufstand und sagte: »Genug geredet! Wir müssen ein sicheres Lager errichten, ich will nicht noch einmal überrascht werden. Wir sollten auf jeden Fall noch schauen, wohin dieser Gang dort führt, ich will hier nicht im Wasser schlafen müssen.«


    Mit einem ihrer Katare zeigte sie in Richtung des dunklen Lochs in der gegenüberliegenden Wand. Sie fuhr fort: »Unsere Stellung hier macht mich nervös. Über uns dieses... dieses Monster, und der einzige andere Ausgang führt vielleicht sonst wohin. Vielleicht in eine Konklave der Marakthan oder direkt in den Wanst einer weiteren Kreatur, die sich als uralte Mauer tarnt!«


    Die anderen nickten und Zaja sagte: »Ja, ich denke wir sollten das tun.«


    Sie warf einen kurzen Blick an die Decke und fügte hinzu: »Allerdings denke ich, dass dieses Monster genug von uns hat – wenn es nicht sogar tot ist.«


    Auch Muras stand auf und sagte, während er versuchte, sich den Dreck von der Gewandung zu streichen: »Ja, ich glaube auch, dass dieses Wesen vorerst genug Feuer gefressen hat. Wir sollten den Gang untersuchen. Ich will auch keine ... Überraschungen erleben, während wir schlafen.«


    Resigniert betrachtete er seine immer noch verschlammte Kleidung und gab es auf, sie zu reinigen. Arana schnaufte nur und begann sogleich, vorsichtig und mit platschenden Schritten in Richtung des Lochs in der gegenüberliegenden Wand zu waten.


    Auffordernd blickte Muras Tyark und Zaja zu, doch als Tyark Aufstand sagte Zaja: »Muras, geh doch bitte schon zu Arana. Ich möchte mit Tyark zusammen noch kurz die Großen Alten um Kraft und Ihren guten Willen bitten.«


    Muras ließ einen irritierten Blick von Zaja zu Tyark hinübergleiten und wieder zurück. Dann nickte er mit einem Schulterzucken und stapfte leise fluchend durch das schlammige Wasser hinter Arana her. Fragend blickte Tyark Zaja an, die sogleich seine Hände nahm und vor ihrer Brust mit ihren fest umschloss. Sie schloss die Augen und murmelte einige Gebete. Tyark sagte: »Zaja, wir sollten jetzt den anderen...«


    Zaja schüttelte leise den Kopf und flüsterte, während sie ihre Augen geschlossen hielt: »Bitte warte noch. Ich bete gerade für dich, Tyark.«


    Tyark runzelte die Stirn und fragte: »Für mich? Warum?«


    Leise antwortete sie »Ich habe Angst um dich Tyark. Ich habe dich heute beobachtet. Als wir im Bauch dieses Monstrums waren. Kurz bevor es uns freigelassen hat, Tyark.«


    Ihre Hände fassten dies einen noch fester. Sie sagte: »Als dieses Monster plötzlich zu zucken begann, habe ich zufällig in deine Augen geblickt. Deine Augen... sie waren vollkommen golden, Tyark! Ich habe es diesmal genau gesehen. Zuerst habe ich mich wahnsinnig erschrocken – es war ein dunkles Gold und es schien fast so, als würde dahinter helles Licht strahlen. Ich weiß, wie verrückt das klingt! Es war irgendwie schrecklich, aber auch auf unheimliche Weise anziehen. Du warst es Tyark! Ich habe es...gespürt. Es war nicht das Feuer Muras‘, auch wenn du ihn das glauben lässt. Du bist es gewesen, du hast uns gerettet! Du und deine...Gabe. Dein Geschenk.«


    Tyark fröstelte, als er das Wort Geschenk hörte – hatte doch diese körperlose Stimme im Nichts ebenso davon gesprochen. Er murmelte: »Ich weiß nicht, ob ich es ein Geschenk nennen sollte, es...«


    Zaja öffnete abrupt ihre Augen und wie so oft war Tyark gebannt von ihrem durchdringenden Grün. Sie sagte eindringlich: »Natürlich ist es ein Geschenk! Aber es ist ein Geschenk der Großen Alten, es kann gar nicht anders sein!«


    Tyark schüttelte zaghaft den Kopf und sagte: »Nein, diese furchtbare, körperlose Stimme, der ich begegnet bin. Sie nannte es auch so, ein Geschenk! Sie...«


    Zaja lächelte fest und antwortete: »Die Wege und Mittel der Dämonen sind vielseitig. Aber ihr Ziel ist immer nur das eine: Zu versuchen, den Geist des Menschen mürbe zu machen, um ihn so vom Glauben abzubringen. Dämonen versuchen immer, die Mauern deines Glaubens brüchig zu machen, Tyark! Er wird Zweifel säen und dir Lügen einflüstern. Er wird immer versuchen, die Schwächen des Herzens zu finden und sie für sich auszunutzen, er wird dir vielleicht schreckliche Dinge antun, um dich zu brechen. Aber du darfst nicht vergessen, was dir dein Herz zuruft: Niemals kann ein Dämon über die Macht verfügen, eine solche Gabe zu verschenken, niemals! Denn über eine solche Göttlichkeit verfügen nur die Großen Alten, sie allein! Und sie werden jeden vernichten, der sich anmaßt, ein Gott zu sein.«


    Tyarks unsicherem Blick begegnete sie mit einem gütigen Lächeln. Versöhnlich sagte sie: »Es ist gut möglich, dass Sie dich prüfen Tyark. Dass Sie deine Standhaftigkeit, deinen Glauben auf eine harte Probe stellen! Aber am Ende wird der wahre Glauben obsiegen, immer!«


    Tyark schwieg einen Augenblick. Dann sagte er: »Ich danke dir, Zaja. Vielleicht hast du tatsächlich Recht – so habe ich es bislang noch gar nicht gesehen! Vielleicht schaffe ich es tatsächlich, mit dieser Gabe so umzugehen, wie es die Großen Alten vorgesehen haben.«


    Er lächelte und Zaja strahlte zurück. Dann umarmten sie sich beide lange und Zaja gab ihm einen flüchtigen Kuss auf den Mund. Schließlich sprachen beide zusammen ein letztes Gebet, bevor sie Aranas ungeduldigen Rufen folgten.


    Nichts hätte Tyark lieber getan, als, Zajas Sichtweise zu folgen, doch ein gewisser Zweifel blieb. Konnte es denn sein? Konnte er vielleicht wirklich von den Großen Alten gesegnet sein und der Dämon versuchte nur, ihn durch Lügen und Einflüsterungen vom rechten Pfad abzubringen? Es erschien ihm vollkommen einleuchtend und auch verlockend - und doch...


    Der Durchgang entpuppte sich recht schnell als etwas, das Zaja bald als uraltes Kanalsystem erkannte. Sie alle hatten bereits davon gehört, dass die großen Städte Teannas in den Vierteln der Adligen und Herrscher das Abwasser gezielt durch unterirdische Kanäle abführten – eine geradezu geniale Idee. Doch hier in den Feuersümpfen war niemals eine größere Stadt gewesen, zumindest keine, von denen sie gewusst hätten. Und allein die Größe dieses Kanalsystems hätte eine Stadt gebraucht, die wenigstens drei oder vier Mal so groß war wie die größte Stadt Teannas, der Alten Kaiserstadt.


    


    Der schmale Kanal führte stets nach oben und obwohl er durch Pflanzenreste, Schlamm und Deckeneinbrüche fast verstopft war, kamen sie zwar beschwerlich, aber stetig voran. Plötzlich gab Arana vor ihnen ein Handzeichen, vollkommen erschöpft betete Tyark zu den Großen Alten, dass keine Marakthan oder sonstige Kreaturen der Dunkelheit aufgetaucht waren. Dann hörte er es auch – ein entferntes, dumpfes Grummeln, das langsam abklang. Muras, der wie sie alle vollkommen verdreckt und verschwitzt war, fragte: »Was war das? Meint ihr, es ist vielleicht erneut eine dieser monströsen Wesen? Ich...«


    Ein Lichtblitz, der in weiter Ferne irgendwo über ihnen aufflammte, brachte ihn zum Schweigen. Ein gewaltiges Getöse war die Antwort und unendlich erleichtert erkannten sie alle, was sie gehört hatten. Zaja seufzte erleichtert: »Ein Gewitter! Dort oben muss der Ausgang sein. Wir haben es geschafft, den Alten sei Dank!«


    Arana nickte stumm und kletterte weiter den Schacht hinauf. Als sie nur noch 30 Meter von der Oberfläche entfernt waren, mündete der Kanal in eine unterirdische Zisterne. In der Mitte befand sich ein kunstvoll verzierter Obelisk, auf dem noch einige wunderliche Abbildungen zu erkennen waren.


    Wasser kam in einem kleinen Sturzbach den Kanal herunter, sammelte sich in der Mitte der Zisterne und floss zum größten Teil in einen weiteren Kanal hinein, der sich flach in die Dunkelheit des unterirdischen Reiches bohrte. An den Wänden der Zisterne waren breite Ränder angebracht, die trocken und von uraltem Staub bedeckt waren.


    Sie waren alle vollkommen erschöpft und Tyark war erleichtert, als er Arana hörte: »Wir sollten hier rasten. Das Unwetter oben wird wohl noch eine Weile toben. Ich denke, wir haben es tatsächlich geschafft. Bei den Alten!«


    Mit einem lauten Seufzer sank auch sie herunter und lehnte sich entkräftet an die Zisternenwand. Tyark schaffte es noch, eine grobe Decke unter sich zu legen, dann fiel er sofort in einen tiefen Schlaf, der mehr einer Ohnmacht glich.


    ***


    


    Als er die Augen aufschlug, spürte er sofort, dass er noch schlief. Er richtete sich auf und blickte sich um. Schemenhaft erkannte er die dunklen Umrisse der Zisterne und sah auch den kleinen Bach, der sich in der Mitte des Raumes sammelte und in die beiden Kanäle floss – das Wasser schien vollkommen still zu stehen. Wundersames, schales Zwielicht erfüllte den ganzen Raum – doch Tyark konnte sich nur einen kurzen Augenblick verwundert umblicken. Denn spürte er sie. Hastig stand er auf, in seiner Brust glomm ein Funken auf, der sich sofort nach ihr sehnte aber gleichzeitig ihre schrecklichen, leeren Augen fürchtete.


    Tyark begann, den Kanal nach oben zu kriechen – die Wände, Wurzeln und Steine spürte er nicht. Als er sich oben umsah, wurde seine Angst kurz von der Faszination dessen verdrängt, was er hier sah. Der gesamte Sumpf glich einem Meer aus Schatten, die teilweise wie zerfetzte Flaggen von einem nicht spürbaren Wind geschüttelt wurden. Der Sumpf schien unendlich groß zu sein, in weiter Ferne sah Tyark seltsame Windhosen aus Schatten und funkelndem Licht, die über diese scheinbar ewige Einöde hinwegfegten.


    Tyark spürte, dass sich diese Vision auf den ersten Blick kaum merklich von seinen früheren unterschied. Andererseits hatte sich doch etwas grundlegend gewandelt - nämlich seine eigene Wahrnehmung. Er hatte das Gefühl, sich viel freier bewegen zu können, auch schien es so, als verfüge er über weitere Sinne, auch wenn er von diesen nur eine vage Ahnung hatte. Er verstand, dass in diesen Visionen vieles seltsam verdreht erschien. Lebendiges war schwarz und dunkel, während Totes manchmal wie aus Licht erschaffen wirkte. Sicherlich spielte auch Magie eine gewisse Rolle, da manche Orte in den Feuersümpfen geradezu strahlten, während andere nur still vor sich hin glommen oder nicht mehr als dumpfe, schwarze Flecken waren.


    Aber er verstand plötzlich auch, dass diese Visionen viel komplexer waren, als er zunächst vermutet hatte. Nicht nur Totes und Lebendiges warfen ihre Schatten in diese Welt, in verschiedensten Nuancen von Schwarz oder Grautönen. So beobachtete er staunend, wie sich am Horizont zu seiner Rechten gewaltige Gebäude, wie er sie noch niemals gesehen hatte, in den Himmel erhoben. Da begriff er staunend, dass in diesen Visionen auch die Grenzen von Raum und Zeit irgendwie ineinander verschoben sein mussten. Er war sich fast sicher, dass diese Gebäude, diese gewaltige Stadt, irgendwo tief im Herzen der Feuersümpfe zu finden mussten und damit so weit weg, dass er sie unmöglich von hier aus hätte sehen können. Aber er wusste auch, dass die Gebäude in seiner Vision nur eine Art Echo längst vergangener Zeiten sein konnten. Wie Schatten, die vor unendlich langer Zeit erzeugt worden waren und doch bis hierher reichen, obwohl die Gebäude selbst zum größten Teil schon längst zu Staub zerfallen oder im Sumpf versunken waren.


    Während er staunend dastand, spürte er plötzlich ihre Gegenwart, irgendwo in der Ferne. Wie ein falscher Ton in einer Harmonie war sie in sein Bewusstsein gebrochen. Irgendwo im Hinterland des Sumpfes würde er sie finden, das spürte er. Und er spürte auch, dass etwas Schreckliches geschehen war oder sogar noch im Geschehen begriffen war – vielleicht dasselbe, was die Medusa in den Graten angerichtet hatte. Er begann zu laufen.


    Er hätte nicht sagen können, wie lange es dauerte, bis er am Rande des Sumpfes angekommen war, da er auch viel schneller zu laufen schien, als dies eigentlich möglich gewesen wäre – und obwohl er gar nicht hätte sagen können, ob er überhaupt lief, oder ob es vielmehr die Umgebung war, die an ihm vorbeiglitt. Schemenhaft huschten die dunklen Abbilder uralter Gebäude an ihm vorbei, Wälder aus Licht, längst gestorben und im Sumpf versunken, aber dennoch leuchtend in den seltsamen Himmel ragend, an dem dunkle Wolken mit hoher Geschwindigkeit vorbeizogen.


    Dann verlangsamte er hastig seinen Lauf, denn ihre Präsenz wurde immer stärker – und noch etwas schien in der Luft zu liegen wie Spannung vor einem Gewitter.


    Tyark blieb stehen und konzentrierte sich darauf, was wie ein Geruch an ihrer Präsenz zu haften schien. Grauen kroch an ihm herauf, als er spürte, dass es der Tod war, der wie eine ferne Melodie im Wind mitschwang. Mit klopfendem Herzen begann Tyark wieder zu laufen und schon bald verließ er den Sumpf und tauchte in einen vorbeirasenden, dunklen Wald ein, der nur aus den schattenartigen Umrissen gewaltiger Bäume zu bestehen schien, deren Ränder seltsam unscharf waren und leicht flimmerten. Als er einen der Bäume zu berühren versuchte, spürte er zwar einen Widerstand, aber es war, als wäre seine Hand mit dickem Stoff umwickelt, er spürte weder die Rinde noch andere Details.


    Langsam schritt er durch diesen seltsamen Wald, bis sich plötzlich schemenhaft armselige Hütten vor ihm auftauchten. Dieses Dorf ähnelte dem in Schwarzbach und doch war hier etwas ganz anders und Tyark brauchte eine Weile bis er wusste, was es war. In Schwarzbach hatte er die Dorfbewohner nicht nur gesehen – er hatte ihre Seelen geradezu gespürt. Doch hier spürte er fast gar nichts, über allem schien die bleierne und Stumme Decke des Todes zu liegen. Noch während er die Silhouetten der Hütten betrachtete, sah er aus dem Augenwinkel etwas Weißes aufblitzen, das ihm sogleich unheilvoll vertraut war.


    Es war die Frau – die Medusa, die sich in der Gestalt einer Frau versteckte. Sie wandelte wieder zwischen den armen Seelen eines Dorfes umher.


    Wie gebannt folgte Tyark ihrer aufreizenden Gestalt. Nackt wie zuvor schritt die Frau zwischen den einfachen Holzhütten hindurch, anmutig wehte ihr langes Haar in nicht spürbarem Wind. Sofort spürte Tyark, wie sich ein Teil von ihm zu ihr hingezogen fühlte, auch wenn dieses Gefühl längst nicht mehr so stark war wie am Anfang. Ihr Körper war makellos, sie schien den Boden kaum zu berühren, fast schwebte sie über die unbefestigten Pfade zwischen den Hütten. Und Tyark wusste, dass sie lächelte – spürte sie ihn? Wusste sie, dass er sie beobachtete?


    Die Frau blieb vor einer Hütte stehen. Tyarks Magen krampfte sich zusammen vor Angst, aber auch vor Begierde. Mühsam musste er den Drang niederringen, hinauszutreten und sich ihr anzubieten. Sich ihrer Liebe zu unterwerfen und darin zu vergehen. Die Medusa wurde in der Tat immer stärker, daran bestand kein Zweifel.


    Die Frau streckte ihre Hand aus und die Türe der Hütte öffnete sich von alleine und vollkommen lautlos. Ein Zittern schien durch die Luft zu gehen, als die Frau in den dunklen Schlund des Einganges trat. Tyark wusste, dass er sie daran hindern musste zu tun, was auch immer sie dort tat. Er spürte, dass er nicht länger warten durfte – immer stärker wurden die Stimmen in ihm, die ihm zuflüsterten, sie zu umarmen und sie zu lieben, wie auch sie ihn liebte – für immer.


    Instinktiv griff er an seinen Gürtel – und war nicht überrascht, sein Schwert darin zu finden. Er zog es heraus und bemerkte fast befremdet, wie die merkwürdig flimmernde Spitze der Klinge leicht zitterte, als er in Richtung der Hütte schritt, in der unendliche Dunkelheit zu liegen schien.


    Dann sah er sie. Die Hütte war nicht viel mehr als ein einfacher, scheinbar ärmlich eingerichteter Raum mit vier Pritschen. Auf zwei dieser Pritschen konnte er die Silhouetten von Menschen ausmachen, einem Mann und einer Frau. Die Frau kniete vor der Pritsche des Mannes. Sie hatte den Kopf gesenkt, ihren Mund ganz nah bei dem ihres Opfers. Tyark sah, nein er spürte am eigenen Leib, wie sie das Leben aus dem Manne sog, es ihm gewaltsam entriss und sich einverleibte. Tyark dankte still den Großen Alten, dass sie ihre Augen geschlossen hielt. Er wollte nicht erneut in diese Augen blicken müssen, in denen lebendige Dunkelheit saß und tief in seine Seele zurückstarren würde. Dann sah er entsetzt, wie die dunkle Silhouette des Mannes immer durchscheinender und heller wurde, bis sie schließlich in seltsamem Licht zu glühen schien. Erst jetzt begriff Tyark, dass der Mann im Sterben lag oder bereits tot war!


    Er hob zitternd seinen Schwertarm. Die Frau hob ihren Kopf – sie lächelte. Tyark hatte gar nicht gesehen, wie sie aufgestanden war oder dass sie sich überhaupt bewegt hatte - doch plötzlich stand sie nur eine Armeslänge von ihm entfernt. Er spürte sie in seinem Kopf, in seinem Körper. Wellen von hasserfüllter Liebe schlugen über ihm zusammen und er spürte die entsetzliche Kälte ihrer Gefühle. Dann öffneten sich ihre Augen und Dunkelheit strömte brüllend heraus. Tyark schrie stumm, als ihm ihre Schwärze mit eiskalten Klauen in die Seele sprang und an seiner Seele riss. Ihre Stimme schallte plötzlich durch seinen Kopf.


    Ich sehe, du bist hier. Ich habe dich schon vorher gespürt, mein Jäger – und jetzt weiß ich, wer du bist. O Tyark – wie großzügig von dir, dich meinem Fest der Liebe anzuschließen!


    Ihre Stimme war jetzt so kalt wie eine Winternacht.


    Und wie unvorsichtig von dir, diese merkwürdige Gabe so auszunutzen, mir zu folgen, meiner Melodie zu lauschen. Ach, du bist nur ein kleiner, missratener Welpe. Und du weißt, was man mit kleinen, kranken Tieren machen muss...


    Verzweifelt versuchte er, sich vor dieser Flut aus Bösartigkeit zu verschließen, doch Angst, Panik und Verzweiflung übermannten ihn bald. Mit Grausen spürte er, wie er sein Bewusstsein zu verlieren schien – und dann war es, als würde er geradezu den Verstand der Medusa eingesogen.


    Entfernt spürte er noch Überraschung in ihrem Geist, dann wurde alles Schwarz um ihn herum und er fiel endlos in einen Traum hinein.


    


    Unsichtbare Mächte zwangen die schwarzhaarige Frau an den gewaltigen Opferstein. Ihre Kleidung war in blutigen Fetzen zu Boden gegangen und so lag sie nackt und von schrecklichen Wunden gezeichnet im Bauch dieser gewaltigen, dunklen Festung. Sie weinte still – doch beweinte sie nicht sich, sondern die abscheuliche Kreatur, die vor ihr auf dem alten, steinernen Thron saß und sie angrinste. Angrinste aus einer menschlichen Hülle, welche ein Antlitz trug, das die Frau so viele Jahre angeblickt hatte. Das Antlitz eines Menschen, den sie ihr ganzes Leben gekannt hatte. Den sie einmal geliebt hatte. Der nun innerlich von dieser furchtbaren Dunkelheit aufgefressen worden war. Von dem nur eine Hülle übrig sein konnte.


    Als hätte es ihre Gedanken erraten, stand das Monster auf und begann, friedlich lächelnd zu ihr zu schreiten. Die schwarzhaarige Frau wusste, dass ihr Körper nun bald sterben würde und längst schon hatte sie sich den Tod herbeigesehnt. Doch schnell hatte sie auch verstanden, dass es nicht der schnelle Tod war, auf den es das Monster abgesehen hatte. Es war ihr Leiden, ihr Martyrium, dass es nicht nur durch die Folter ihres Körpers erzeugten wollte. Es waren nicht der Tod oder die kommenden Schmerzen, vor denen sie entsetzliche Angst verspürte. Nein. Etwas Dunkles, Grauenhaftes ging hier vor. Ein Ritual, dessen dunklen Sinn sie nur erahnen konnte. Ein Ritual, das lange vorbereitet worden war. Nein, instinktiv wusste sie, dass der Tod nicht das Ende sein würde. Er würde keine Erlösung bringen, sondern vielmehr erst der Beginn für etwas weitaus Schlimmeres sein.


    Die Monstrosität berührte die leer vor sich hinstarrenden bewaffneten Männer, die der Kreatur geholfen hatte, ihr Opfer in diese dunkle Festung zu zerren.


    Die Schwarzhaarige erkannte das Wappen des Fürsten und verzweifelte immer mehr. Wie tief ging der Verrat des Monsters? Was hatte es alles anrichten können? Was plante es?


    Die schrecklich normale, menschliche Hand des Monsters strich sanft über die starren Gesichter der Männer, die sie blödsinnig und selig anglotzten. Als ob man einer Marionette die Schnüre durchtrennt hätte, brach einer nach dem anderen zusammen und nur eine leblose Hülle blieb zurück im Staub und der Asche dieses grauenhaften Ortes.


    Dann stand das Monster endlich vor der hilflosen Frau und blickte sie an. Ein Blick, der so voller Liebe und Zärtlichkeit, aber gleichzeitig voll abgrundtiefem Hass und entsetzlichster Gier war, dass sie es kaum ertragen konnte. Und über allem war eine eiskalte Berechnung zu spüren, kälter als der tiefste Winter und dunkler, als es die Nacht jemals sein konnte.


    Die Frau schrie das Monster vor sich an, halb verrückt vor Zorn und Schmerz und Trauer. Bettelte um Gnade, hoffend, dass der Mensch im Monster sich erinnerte. Vielleicht sogar die Kraft fand, ihr zu helfen!


    Das Wesen antwortete ihr, ohne seine Lippen zu öffnen. Eine grauenhafte, kalte Stimmte flutete durch ihren Kopf. Erzählte ihr flüsternd und zähnefletschend eine Geschichte..


    Und langsam verstand die entsetzte Frau – vielleicht hatte sie immer verstanden und vielleicht war nur ihr Geist nicht imstande gewesen, die Wahrheit zu erkennen. O wie blind war sie doch gewesen! Wie sehr hatte sie sich geweigert, die Wahrheit zu erkennen!


    Sie begann erneut zu weinen und die furchtbare Stimme klang abscheulich mitfühlend, als sie voll verderbten Humors die schwarzhaarige Frau bat, ihre wertvollen Tränen doch nicht zu vergeuden!


    Die Frau schluchzte verzweifelt. Immer hatte sie angenommen, ihr geliebter Mensch sei Opfer eines Monsters geworden, welches sich vor vielen Jahren in der menschlichen Hülle eines Kindes versteckt hatte. Welch furchtbarer Irrtum! Welch gewaltige Lüge!


    Niemals war dieser Mensch ein Opfer dunkler Mächte gewesen, niemals war der Mensch vor ihr nur eine leere Hülle gewesen. Nein, dieser Mensch war immer noch da, er war niemals verloren gewesen! Dieser Mensch hatte nicht nur alles mitangesehen, er war es selbst gewesen, der die Schnitte in ihr Fleisch verübt und dabei ein uraltes Ritual vollzogen hatte. Vor ihr stand kein Monster - es war niemand geringeres als derselbe Mensch, den die schwarzhaarige Frau einmal ihre Schwester genannt hatte. Es war immer ihre Schwester gewesen, welche die schwarzen Rituale vollzogen und dabei ihren Schmerz gierig in sich aufgesogen hatte. Und es war immer noch ihre Schwester, die nun mit einem Dolch das Ritual beenden würde. Ihre geliebte Schwester, mit dem goldenen Haaren...


    Die Schreie der Frau verhallten zwischen den schwarzen Mauern der unendlichen Korridore.


    Tyark taumelte zurück, in seinem Kopf toste es. Verwirrt blickte er sich um. Er stand an der Schwelle der Hütte, die entsetzliche Frau vor sich. Die Luft um ihn herum schien zu flimmern. Ihre leeren Augenhöhlen starrten ihn direkt an, er spürte eisige Dunkelheit herausströmen und in seinen Geist eindringen. Doch inmitten seiner Betäubung bemerkte er plötzlich, dass sie innegehalten hatte. Etwas, das die Frau, oder wer oder was auch immer sie war, schon lange nicht mehr gespürt hatte. Etwas Unerwartetes war geschehen, das wusste Tyark sofort.


    Der Traum, den er gehabt hatte, als sie ihn angeblickt hatte – es schien fast so, als hätte nicht nur sie in ihn geblickt, sondern als hätte er auch in sie blicken können. Diese Träume waren also niemals Träume gewesen, wie hatte er jemals zweifeln können? Goswin hatte die ganze Zeit Recht! Die Träume waren ein Fenster zur Seele dieses Dämons, sofern ein Dämon überhaupt so etwas wie eine Seele hatte. Und noch etwas Seltsames hatte Tyark gespürt: Die Träume gingen nicht einfach nur von der Medusa aus. Es schien vielmehr so, als wäre dort etwas, das ihm die Träume zusandte. Etwas war eingeschlossen in Träumen und wollte vielleicht sogar, das Tyark sie sehen konnte.


    Die Frau verschwamm kurz und stand dann plötzlich dicht vor ihm. Im nächsten Moment hatte sie ihre Hand um seinen Hals gelegt. Tyark konnte noch sehen, wie ihre Finger plötzlich widerlich lang und an den Fingerkuppen schwarz geworden waren. Die Hand war kaum noch menschlich zu nennen und glich mehr den Klauen, die Tyark an dem entsetzlichen Wesen in der Festung gesehen hatte.


    Tödliche Kälte floss durch seinen Hals und breitete sich in seiner Brust aus. Nägel wie Eiszapfen bohrten sich in seine Haut. Er schrie. Ein Rauschen erfüllte sein Ohr und die Welt um ihn herum wurde wieder dunkler. Betäubt konzentrierte er sich auf seine Hand, die immer noch das Schwert umklammert hielt. Dann spürte er wieder ihre Stimme in seinem Kopf.


    O mein kleiner Jäger. Du hast meine Träume gesehen! Wie haben sie dir gefallen? Ich spüre eine Krankheit in dir, Jäger. Die Krankheit einer Gabe, mit der dein schwächlicher Geist nichts anzufangen weiß. Aber verzage nicht, ich werde dich heilen. Ich werde dir die Krankheit aussaugen wie ein Gift. Denn ich liebe dich, Tyark. Ich will dich bei mir haben. Für immer.


    Ihre Kälte fraß sich in Bruchteilen eines Augenblicks in sein Herz. Dann stach Tyark mit letzter Kraft zu, doch der Hieb war schwach. Er spürte, wie seine Klinge in den Leib der Kreatur vor sich eindrang. Kälte kroch die Klinge entlang und schon bald wurde seien Hand taub.


    Die Frau flimmerte kurz und Tyark spürte, wie sie ihren eigenen Schmerz gierig in sich aufsog. Dann ließ er das Schwert los, welches im Leib der Kreatur vor ihm steckenblieb und langsam zu Schatten verschwamm.


    Kraftlos versuchte er, den Arm der Frau von seinem Hals loszulösen – doch seine Augen ließen sich nicht davon abbringen, in die schwarzen Höhlen im Schädel dieser Frau zu starren. Etwas Finsteres saß darin und starrte ihn an, fraß an seiner Seele. Seine Brust und sein Hals waren nun vollkommen taub, auch seine Arme konnte er kaum noch heben. Verzweifelt wehrte er sich gegen das überwältigende Gefühl der satten Erschöpfung, welches ihn zu übermannen begann.


    Kurz bevor er das Gefühl hatte, das Bewusstsein verlieren zu müssen, hörte er, nein fühlte er, wie sie leise eine Melodie summte. Ein trauriges, wunderschönes Kinderlied war es, das wie weit entfernt in der Luft schwang.


    Er fühlte sich der Frau plötzlich unendlich nah. Ihr Griff um seinen Hals, ihr Fressen an seiner Seele schien nichts Tödliches mehr zu sein, es schien ihm sogar zunehmend beruhigend und ein geradezu erregend intimer Akt zu sein.


    Wärme durchströmte seinen Körper, eine schwere Ruhe begann ihn auszufüllen und er ließ seine Arme sinken. Die Frau lächelte nun, das Kinderlied wurde immer lauter und schien nun alles zu übertönen wie ein Sturm. Die Finsternis, in die er immer noch starrte, schien ebenfalls zu lächeln. Er war bereit, zu ihr zu gehen. Hätte er es gekonnt, so hätte er seine Arme ausgebreitet und sie umarmt. Es würde das Gefühl sein, nach langer Zeit endlich wieder nach Hause zu kommen.


    Doch ein heftiger Schmerz durchzuckte ihn plötzlich. Erst wie aus weiter Ferne, dann immer intensiver. Er nahm noch wahr, wie sich das Gesicht der Frau wütend verzog. Es war keine Wut, zu der ein Mensch in der Lage gewesen wäre. Es war grausame, namenlose und unbeherrschbare Raserei, die darin lag. Ein Zorn, so alt wie die Welt.


    Als die Frau die Zähne bleckte, sah Tyark, dass sie vollkommen schwarz und spitz wie die eines Raubtieres waren. Ihre Haare waren nun nicht mehr glatt, sondern hatten sich zu dicken Strähnen verformt, die wabernd und wie von unsichtbaren Fäden gezogen durch die Luft schlängelten. Einige von ihnen hatten sich bereits um seinen Leib gewunden.


    Dann beugte die Medusa ihren Kopf mit einem scheußlichen Grinsen herunter, ohne seinen Blick von ihm abzuwenden. Tyark spürte ihre nadelspitzen Zähne, wie sie sich langsam in seine Brust bohrten. Sie begann, ihn aufzufressen. Er wollte schreien, doch nur ein schwaches Röcheln drang aus seiner umklammerten Kehle. Die Medusa kicherte, während sie ihm das Leben auszusaugen begann.


    »Tyark! Tyark!«


    Er schlug die Augen auf und konnte sie gerade noch schließen, als er Aranas Hand niedersausen sah. Hart schlug sie ihm ins Gesicht, in seinen Ohren klingelte es. Es dauerte dennoch einen Augenblick, bis seine taube Wange den Schmerz spüren konnte. Dunkle Fleckten tanzten vor seinen Augen. Nur langsam wich die Eiseskälte aus seiner Brust, sein Herz schlug nur schwach.


    »Tyark! Alles in Ordnung mit dir!? Tyark!« Arana hob erneut ihre Hand.


    Tyark hob seinen immer noch tauben Arm und hörte, wie aus weiter Ferne, Zaja schluchzen. Dann hörte er Arana mit einem Schaudern in der Stimme: »Bei den Alten! Schaut euch seine Brust an! Überall Blut! Wie...«


    Dankbar spürte er Zajas warme Hand auf seiner liegen. Trotz der Kälte und der Schmerzen in ihm spürte er kurz ein warmes, tröstliches Aufglimmen in seiner Brust. Dann verlor er das Bewusstsein und gütige Dunkelheit umhüllte ihn.


    


    Als er die Augen wieder aufschlug, sah er über sich grauen Himmel und war unglaublich erleichtert, als er die Wolken behäbig dahinziehen sah, so wie es sein sollte. Ein milder Wind blies ihm um die Nase und er roch die Gerüche des Sumpfes um sich herum. Dann tauchte Zajas sorgenvolles Gesicht über seinem auf. Stumm lächelnd blickte er in ihre wunderschönen, grünen Augen. Zaja lächelte ängstlich zurück und strich ihm mit einem feuchten Lappen über die Stirn. »Tyark, kannst du mich hören? Bist du wach?«


    Dann tauchte auch das misstrauisch blickende Gesicht Aranas über ihm auf, gefolgt von Muras. Er versuchte zu sprechen, doch sein Hals fühlte sich an, als hätte er eine schlimme Halsentzündung gehabt. Er versuchte zu sprechen, doch er bekam keinen Ton heraus – und erst jetzt spürte er den brennenden Durst ihn sich. Zaja erkannte dies sofort und brachte ihm schnell ein durchtränktes Tuch, welches er gierig aussog. Das Wasser war kalt und schmeckte moorig.


    Es brauchte einen Augenblick, bis er seine eigene kratzige Stimme hören konnte: »Alles...in Ordnung. Wo bin...ich?«


    Muras lachte erleichtert und tätschelte ihm vorsichtig auf die Schulter. Er sagte: »Bei den Alten! Wir dachten schon, wir hätten dich verloren! Was ist mit dir passiert da unten?«


    Mühsam versuchte Tyark sich aufzurichten. Als er es geschafft hatte und sich umsah, sah er die Feuersümpfe zu seiner Rechten. Er selbst lag auf einem großen, flachen Stein, welcher inmitten eines toten Waldes lag. Ein kleines Feuer knisterte in der Nähe, etwas Dunkles und Geringeltes war um einen Stock darüber gewickelt.


    Arana, die seinen skeptischen Blick bemerkt hatte sagte mit einem spöttischen Lächeln: »Oh, du musst in der Tat wieder gesund sein. So wie du guckst, hast du noch nie Schlange gegessen, was? Aber besser Schlange als Flechten!«


    Sie streckte sich zufrieden und ließ ihren wachsamen Blick in die Ferne hinter Tyark gleiten. Tyark rieb seinen Kopf, der voller pochender Schmerzen war. Ein Stechen ließ ihn zusammenzucken und als er an sich herunterblickte, sah er frische Bandagen um seine Brust gewickelt. Ein dunkelroter Punkt war darauf zu erkennen. Als er begann, die Bandagen zu lösen, fuhren ihm Muras und Zaja dazwischen.


    »Lass das lieber Tyark. Du hast eine tiefe... Wunde auf der Brust. Wir wissen ehrlich gesagt nicht, wo sie hergekommen ist. Vielleicht hat dich etwas in diesem Kanal gebissen und wir haben es nicht gemerkt...«


    Sie blickte schnell auf Arana, die aber ohne eine Regung zu zeigen am Rande des großen Steines stand. Zaja fuhr fort: »Muras hat versucht es zu heilen, aber so recht erfolgreich war er komischerweise nicht...«


    Muras lächelte entschuldigend und murmelte: »Es ist eine sehr tiefe Wunde... ich glaube, die alte Magie in den Sümpfen hindert mich daran, die Wunde zu verschließen.«


    Er nickte, als ob er sich selbst überzeugen musste.


    Tyark runzelte die Stirn und schälte dann trotz zaghaften Widerstandes von Zaja die Bandagen zur Seite. Sein Bauch schien sich zu verkrampfen, als er die Wunde sehen konnte. Sie war nicht so groß, wie er erwartet hatte. Einzelne, runde Löcher waren in der Haut zu sehen, umsäumt von verkrustetem Blut. Eine Bisswunde, aber nicht von einem Menschen oder einem ihm bekannten Tier.


    Ihm schauderte. Erstaunt nahm er wahr, dass die Wunde frisch erschien, obwohl selbst die schwere Verwundung durch den Armbrustpfeil vor einigen Tagen unnatürlich schnell geheilt war. Konnte sein Körper sich nicht mehr so schnell heilen wie er es zuvor getan hatte? Was hatte das zu bedeuten?


    Schwach fragte er, während er die Bandage wieder zurecht rückte: »Wie lange...war ich bewusstlos?«


    Zaja öffnete den Mund, doch Arana antwortete stattdessen, ohne sich zu ihm hinzudrehen: »Fast zwei Tage. Zum Glück haben Muras und ich alte Äste gefunden. Für eine Trage. Haben dich seither hinter uns hergeschleift. Gestern ging die Trage dann kaputt, seitdem sind wir hier. Das Holz hier ist nicht so leicht zu schlagen, es ist steinhart. Aber dafür brennt es ganz gut.«


    Tyark starrte fassungslos seine Gefährten an. Zwei Tage! Wie konnte es sein, dass die Wunde immer noch nicht verheilt war! Ächzend richtete er sich auf und kämpfte den aufkommenden Schwindel nieder. In weiter Ferne sah er Dutzende kleiner Flämmchen, die aus dem morastigen Boden entwichen. Mühsam fragte er: »Truppen... der Gräfin?«


    Muras antwortete mit Erleichterung in der Stimme: »Nein. Es war nichts zu sehen, seit wir dich aus diesem verdammten Kanal gezogen haben. Gestern haben wir in weiter Ferne Waffengeklirr gehört, aber sehen konnten wir nichts. Vielleicht ein kleines Scharmützel oder so.«


    Arana drehte sich abrupt um und stellte sich mit verschränkten Armen vor Tyark. Sie fragte leise: »Was ist mit dir passiert, Tyark? Du hast mich geweckt. Hast irgendwas gemurmelt, von einem Dorf oder so. Dann hast du gewimmert, als ob du um dein Leben gekämpft hättest! Und als ich dich aufgeweckt habe, war überall Blut auf deiner Brust! Wann bist du verletzt worden?«


    Zaja schritt hinzu und sagte: »Bitte Arana, lass Tyark noch in Ruhe. Er ist schwach und...«


    Arana schnitt ihr mit einer brüsken Geste des Wort ab und sagte mit leiser Stimme: »Nein, ich muss das jetzt wissen!«


    Tyark sah, wie auch Muras mit unverhohlener Neugier, aber ohne Angst ihn aufmerksam anblickte. Schließlich erklärte er: »Ich weiß es selbst nicht. Aber...aber ich glaube, ich habe von ihr geträumt. Der Medusa.«


    Aranas Augen wurden schmal und Tyark musste lange husten, bevor er fortfahren konnte. »Sie... sie war in einem Dorf. Sie hat dort Menschen getötet! Ausgesogen hat sie sie! Und als ich sie daran hindern wollte...es war schrecklich, sie hatte plötzlich spitze Zähne. Und hat mich...«


    Arana vollendete seinen Satz: »...in die Brust gebissen.«


    Sie strich sich mit der Hand durch die verfilzten Haare und sagte leise: »Ich habe von solchen Wunden schon einmal gehört. Sie sind sehr selten, doch manchmal soll es sie geben, wenn gegen Dämonen gekämpft wird.«


    Sie wandte sich abrupt ab und schwieg einen Augenblick. Dann drehte sie sich wieder um und fuhr fort: »Eine der Kriegerinnen unter meinem Kommando hatte mir davon erzählt. Je stärker die Dunkelheit im Gefolge der Horde vorrückte, desto mehr...Unerklärliches hat sich ereignet. Sie berichtete mir von einer Gruppe Ritter, die tot im Wald gefunden wurden. Sie alle hatten entsetzliche Wunden überall am Körper, die alle aussahen, wie Bissspuren. Aber sie lagen alle um ein längst erloschenes Feuer herum, es gab keine Spuren eines Kampfes...«


    Sie schwieg und atmete tief ein. Tyark nickte stumm und erzählte den anderen von der düsteren Ahnung, welche er im Dorf gewonnen hatte: »Ich glaube, sie hat bereits vor einiger Zeit begonnen, die Dorfbewohner zu töten. Ich glaube, sie macht es auf dieselbe Art, wie in den Bergen. Sie stiehlt ihnen ihre Lebenskraft, es war furchtbar. Und sie ist stärker geworden.«


    Argwöhnisch fragte Zaja: »Meinst du, sie flüstert auch einigen Dorfbewohnern wieder diese grässlichen Lügen ein? Wie sie es mit dem Vater von Mandolf getan hat?«


    Sie verschränkte unbehaglich ihre Arme vor der Brust. Tyark konnte sich noch gut an den rasenden, dunklen Hass in den Augen des Alten erinnern, als dieser Zaja das erste Mal gesehen hatte. Er zuckte ratlos mit den Schultern und antwortete: »Ich weiß es nicht. Ich habe sie jedenfalls nicht dabei beobachten können. Vielleicht tat sie das in den Bergen auch nur, weil sie uns...weil sie mich gespürt hat. Vielleicht wollte sie uns dadurch aufhalten. Oder es macht ihr einfach... Freude.«


    Zaja schloss kurz die Augen und atmete tief ein. Dann fragte sie vorsichtig: »Meint ihr...meint ihr, diese Frau... dieser Dämon ist imstande, uns im Schlaf anzugreifen, wie er es bei Tyark getan hat? Und uns sogar zu töten?!«


    Arana zuckte mit den Schultern und antwortete knapp: »Wenn es das so einfach könnte, hätte es uns schon längst getötet. Seine Macht scheint zwar gewaltig, aber noch sind ihm oder ihr Grenzen auferlegt. Mir scheint es eher so zu sein, dass es nur zu Tyark einen...besonderen Kontakt hat. Allerdings kann ich mir nicht erklären, warum das so sein sollte.«


    Ihr Gesicht zeigte keine Regung, doch Tyark konnte mühelos tiefes Misstrauen darin erkennen. Er hoffte inständig, dass es keine weiteren Vorkommnisse wie dieses geben würde - und wenn Arana etwas von seinen wahren Fähigkeiten ahnte, würde sie ihn mit Sicherheit sofort töten.


    Muras durchbrach die ungute Stille: »Ich glaube, unser Festmahl ist angerichtet! Ich habe noch nie Schlange gegessen, ihr?«


    Er zwinkerte und Tyark war überrascht, als sein Magen wie zur Antwort knurrte.


    


    Auch wenn Tyark zunächst skeptisch gewesen war, so hatte sein knurrender Magen ihn doch schnell überzeugt, an einer der gerösteten Schlangen zu nagen. Viel war es ohnehin nicht, dass ihre gierigen Münder verschlingen konnten. Arana entschuldigte sich damit, dass es am Rande dieses verdammten Sumpfes kein anderes Tier zu finden gewesen war.


    Tyark verzog das Gesicht und sagte entrüstet: »Am Rand? Wir sind doch mitten drin in dieser Hölle aus Schlamm und Morast!«


    Arana hob die Augenbrauen und sagte belehrend: »Bei den Alten! Ich hätte uns doch niemals tief in die Feuersümpfe geführt! Glaube mir, wir haben sie nur gestreift. Und selbst das hat uns bereits fast das Leben gekostet!«


    Zaja nickte und pflichtete Arana bei: »In der Tat! Aus dem Herzen der Feuersümpfe kehren nur die wenigsten zurück. Angeblich sind die Toten dort nicht nur Flammen auf schwarzen Tümpeln, sondern sie wandeln leibhaftig umher! Und wen die Toten nicht holen, den holt der Sumpf selbst.«


    Tyark warf einen Blick zum Horizont, wo die richtigen Sümpfe anscheinend erst begannen. Dann zuckte er mit den Schultern und biss herzhaft in das knusprige Schlangenfleisch, welches irgendwie nach Sumpf schmeckte.


    


    ***


    


    Als sie am nächsten Tag über den morastigen Boden stapften, fragte Tyark Muras: »Sag mal Muras, weißt du eigentlich, was hier früher gewesen ist? Also bevor diese Fläche ein riesiger Sumpf wurde?«


    Muras kratzte sich hinter den Ohren und schlug nach einer der vielen Mücken, welche sich auf seinem Arm niedergelassen hatten. Mit einem scheuen Blick auf Arana und Zaja, welche mühselig voran stapften und immer wieder einen misstrauische Blicke in den Sumpf wandten, antwortete er: »Nun, soweit ich weiß, war hier irgendwo einmal eine gewaltige Stadt der Nihilim.«


    Tyark verzog zweifelnd die Mundwinkel und gab zu bedenken: »Aber ich dachte, die Nihilim wären nach dem Bruch mit den Großen Alten dazu verdammt gewesen, in ihren Felsenfestungen zu hausen?«


    Muras warf erneut einen scheuen Blick auf Arana. Er antwortete leise: »Nun, es gibt mehrere, hm, Auslegungen dieser Geschichte. Auch wenn der Orden das nicht so gerne hört.«


    Er warf noch einmal einen raschen blick zu Arana und zwinkerte Tyark zu. »In manchen Texten steht wohl auch geschrieben, dass die Nihilim zunächst ganz Teanna bevölkerten und erst durch die Kriege mit den Dämonen und Drachen im Zeitalter des Chaos dazu gezwungen wurden, sich im Schutze der Berge zu verstecken. Wenn du mich fragst, mag es durchaus so gewesen sein. Es gibt sonst keine Erklärung für solch gewaltige Überreste! Im kalten Norden der Kristallwüste sollen die Überreste einer gewaltigen Konstruktion stehen, die ebenfalls von den Nihilim gebaut worden sein soll. Mir hat einmal ein alter Händler davon erzählt – zu gern würde ich eines Tages dorthin reisen!«


    Muras stolperte und landete klatschend in einer mit dichtem Moos bewachsenen Kuhle. Er fluchte und rappelte sich mühsam wieder auf, Tyark half ihm lachend, merkte dabei aber, wie erschöpft er tatsächlich war. Seine Wunde in der Brust fühlte sich heiß an.


    Nach einer Weile erklärte Muras weiter: »Natürlich ziehen solche Orte auch andere Kreaturen der Macht an. Die Legende von Goroth erzählt uns zum Beispiel von einem solchen Fall. Der Turm dieses gefallenen Magiers soll ja hier irgendwo in den Sümpfen versunken sein.«


    Zaja war etwas zurückgefallen und half Tyark über einige verrottete Baumstämme zu steigen. Sie sagte seufzend: »Muras, bitte verschone uns mit diesen gruseligen Geschichten. Hilf Tyark lieber! Ich glaube, er hat leichtes Fieber...«


    Sie strich ihm vorsichtig über die heiße Stirn und dankbar bemerkte er die Kühle ihrer Hand. Arana stapfte dazu und blieb einen Moment schwer atmend stehen. Sie sagte: »Ich glaube, ich habe am Horizont erste Gipfel von Bergen gesehen. Wenn mich nicht alles täuscht, dürften wir nahe den Takana-Wäldern sein. Wahrscheinlich liegt das Dorf, welches du gesehen hast, irgendwo darin. Ich hoffe, die Truppen der Gräfin sind weitergezogen. Tyark, sind wir denn in die richtige Richtung unterwegs?«


    Tyark runzelte die Stirn. Als er in dieser seltsamen Zwischenwelt, oder dem Zwielicht, wie er es mittlerweile nannte, gewesen war, hatte er kaum Richtungen ausmachen können. Doch auch ohne Hilfe des Praemors in seiner Hand hätten seine Instinkte ihm sagen können, dass sich ihre Wege stets mit denen des Dämons kreuzen würden, solange dieser auf Teanna wandelte. Er schluckte als ihm Goswins Worte einfielen. Ein Dämonenjäger war immer mit seinem Dämon verbunden – war dies der Grund, weshalb der die Träume des Dämons hatte sehen können, wie die Medusa behauptet hatte? Und hatte Goswin nicht auch gesagt, dass ein Dämonenjäger seinen Dämon nicht bezwingen könnte, ohne selbst den höchsten Preis dafür zu bezahlen? Würde er also bald schon sterben müssen, wenn sie die Medusa bezwingen würden?


    Er nickte stumm und sagte knapp: »Sobald wir das Dorf gefunden haben, werden wir auch die Medusa finden. Da bin ich mir sicher. Der Praemor zeigt deutlich an, dass wir uns ihr nähern.«


    Es dauerte noch bis zum Abend, dann endlich ließen sie die Sümpfe endgültig hinter sich. Sie alle waren durchnässt und froren furchtbar, lediglich Arana ließ sich nichts anmerken. Als endlich ein kleines Lagerfeuer im Schutze einer kleinen Höhle entzündet war, ließen sie sich alle entkräftet und unterkühlt nieder. Das Meiste ihres Wegproviants war nun bereits verzehrt, sodass nur reichlich saure Beeren und etwas schleimige Flechten, die Arana von einem Felsen gekratzt, hatte ihr Abendessen waren.


    Der Wald, der sich nun vor ihnen bis zum Horizont erstreckte, war dicht und es war mühsam, sich durch das Unterholz zu schlagen. Sie sahen keine Wege oder andere Anzeichen menschlicher Siedlungen. Doch der Praemor wies ihnen untrüglich den Weg. Irgendwo hinter dem Horizont spürte der eigentümliche Stein die Essenz der Medusa. Des Dämons, den sie jagten.


    


    Nach weiteren drei Tagen kräfteraubenden Marsches durch das unübersichtliche, manchmal auch überraschend sumpfige Gelände stießen sie plötzlich auf eine halb überwucherte, befestigte Straße. Arana kniete sich sogleich nieder und untersuchte die Steine. Schließlich murmelte sie: »Ich glaube, dies ist eine der vielen alten Reichsstraßen. Vielleicht sogar noch eine des Hohen Reichs!«, sie blinzelte skeptisch in die Ferne, »Und so wie sie aussieht, wurde sie schon sehr lange nicht mehr benutzt.«


    Tyark betrachtete zweifelnd die Straße, von der nicht mehr als ein schmaler Pfad übrig war. Die Wegränder von knorrigen Wurzeln und dornigen Büschen geprägt. Dennoch würden sie viel schneller vorankommen als vorher. Der Praemor wies direkt nach Südosten, dieselbe Richtung, in die sich auch die alte Straße schlängelte.


    Sie folgten der Straße noch einen ganzen Tag, bis sie schließlich zur Mittagszeit einen Hügel am Horizont sahen, auf dessen Spitze die Reste eines Turmes die Kronen der gewaltigen Bäume gerade noch so überragten. Der Praemor schien ein wenig zu zittern, wies aber immer noch eindeutig auf die Ruine. Sie zogen ihre Rüstungen an und folgten ohne zu sprechen den Resten der alten Straße.


    Der Hügel war recht steil und die Straße hier kaum noch zu sehen. Überall lagen alte, moosbewachsene Steine herum, die von einem Gebäude zu stammen schienen. Dann standen sie vor den Resten des Turms, der einmal eine beeindruckende Größe gehabt haben musste. Die Spitze des Turmes war nicht mehr zu sehen, wie ein abgebrochener Baum ragte das Bauwerk in den klaren Himmel. Vögel zwitscherten und der Wind rauschte in den dichten Baumwipfeln des Waldes. Arana flüsterte: »Vorsicht! Tyark, du kommst mit mir. Muras, Zaja – bleibt hinter uns. Wir gehen rein.«


    Tyark folgte Arana und beide huschten durch das große Tor, dessen Stützpfeiler mit steinernen Fratzen verziert war, die aber fast alle der Witterung zum Opfer gefallen waren. Der Turm war in seinem Inneren leer, über sich konnte Tyark den Himmel sehen. Ein verkrüppelter Baum hatte hier Wurzeln geschlagen und kämpfte sich an der Innenseite der Turmmauern in Richtung Sonne.


    Arana machte ihm stumm Zeichen und zeigte auf Stufen, die in ein dunkles Gewölbe führten. Der Praemor zitterte leicht in seiner Hand. Arana ging mit gezückten Kataren vor und schritt katzenhaft die Stufen in den dunklen Bauch des Turms herunter. Tyark folgte ihr. Die Luft war kalt und klamm hier unten, irgendwo tropfte Wasser. Schon nach wenigen Schritten erhellte nur noch spärlichstes Licht das Gewölbe; um noch etwas zu erkennen, mussten sie erneut ihre Lichtkristalle nutzen.


    Das Gewölbe unter dem Turm war nicht sehr groß und bestand nur aus einer Halle, in deren Wände durch regelmäßig Nischen eingelassen waren. Sogleich sah Tyark die bekannte Form eines großen Quaders, der auf dem lehmigen Boden der Halle lag. Ein Portalstein. Aufmerksam blickte er um sich. War die Medusa hier? Jeder Muskel in seinem Körper war angespannt, jedoch spürte er keine unmittelbare Gefahr. Dennoch zuckte er zusammen, als Muras beim Betreten der Halle einen kleinen Stein die Stufen heruntertrat.


    Dann fiel sein Blick auf etwas Bleiches, dass am hintersten Ende der Halle an der Wand zu sitzen schien, direkt gegenüber dem Portalstein. Arana hatte es bereits bemerkt und war neugierig herangetreten. Tyark hörte, wie sie leise schnaubte. Es war das zusammengesunkene Skelett eines Menschen. Tyark sah, dass der Mensch einmal an die Wand des Turmes angekettet worden sein musste, da über dem Skelett noch rostige Ketten mit Ringen baumelten. In einem steckte ein Fetzen Kleidung von derselben verblasst-rötlichen Farbe wie sie auch das Skelett trug.


    Arana sagte leise: »Armer Teufel. Ich glaube fast, sie haben den hier einfach hängen lassen. Irgendwann ist dann sein verfaulter Körper zu Boden gefallen.«, sie trat etwas näher, »Die Knochen sind schon sehr alt. An einigen Stellen sind Pilze gewachsen.«


    Sie zuckte mit den Schultern, dann sagte sie: »Hm, seltsam!«


    Tyark runzelte die Stirn und sagte heiser: »Was? Was ist denn noch seltsamer als das?«


    Arana blickte ihn missbilligend an und erklärte: »Nun, seltsam ist, dass kein Schädel vorhanden ist.«


    Sie stocherte mit einem ihrer Katare im Knochenhaufen, der mit einem trockenen Geräusch weiter in sich zusammensackte. Tyark empfand leichten Ekel. Schließlich sagte Arana beiläufig: »Nein, kein Schädel. Warum sollte man einen Geköpften an die Wand eines Turms ketten? Oder einen Angeketteten köpfen?«


    Sie seufzte. »Nun, die Menschen, die das hier einst angerichtet haben, werden ihren Grund gehabt haben.«


    Mit Blick auf den vollkommen leblosen Portalstein sagte sie knapp: »Ich glaube nicht, dass die Medusa hier irgendwie auftauchen wird. Oder?«


    Tyark blickte den Stein an und nahm erst dann wahr, dass am Rande des Portalsteins dieselben kleinen schwarzen Kiesel aufgereiht waren, die er bereits in der Festung gesehen hatte. Er ließ den Praemor in seiner Hand ruhen. Dieser zitterte leicht und Tyark hatte den Eindruck, dass dieses Werkzeug zwar einerseits durchaus auf dieses Portal zeigte, aber gleichzeitig woanders hin. Er erinnerte sich an seine Vision des Dorfes - diesen Turm hatte er dort nicht gesehen.


    Er teilte seine Gedanken mit und nach kurzem Nachdenken sagte Zaja: »Scheinbar wurde dieser Portalstein, hm, aktiviert? Aber die Medusa scheint woanders zu sein, das ich denke auch. Tyark wird nicht ohne Grund diesen...Traum gehabt haben...«


    Sie blickte in Richtung der Skelettreste und fragte Arana: »Glaubst du, es hat was mit...diesem armen Teufel da zu tun? Wurde er etwa...geopfert?«


    Arana wandte sich um und blickte kurz auf die bleichen Knochen. Dann sagte sie: »Ich glaube nicht. Die Knochen wirken sehr, sehr alt. Vielleicht stammen sie sogar aus der Zeit, als dieser Turm verlassen wurde.«, sie trat vorsichtig an den Portalstein heran.


    »Die Kiesel scheinen weder von Moos noch sonst etwas bewachsen zu sein, obwohl es hier unten recht feucht ist. Lange können sie hier noch nicht liegen, vielleicht einige Monate. Höchstens ein Jahr. Was auch immer diesem Menschen hier zugestoßen ist, hat schon vor langer Zeit stattgefunden. Und hatte andere...Motive.«


    Gedankenverloren trat sie einen der Knochen zur Seite. Sofort spürte Tyark instinktiv eine Spannung, die plötzlich in der Luft zu liegen schien. Er verspürte eine vage Angst, die von den Knochen auszugehen schien. Zur erstaunten Arana sagte er leise: »Lass das lieber, Arana.«


    Dann wandte er sich dem Portalstein zu und sagte: »Wir sollten dieses Portal schließen. Schnell. Helft mir, die schwarzen Steine zu entfernen. Sie sind schwerer, als sie aussehen.«


    Er seufzte. Dann hockte er sich an einen Stein und versuchte angestrengt, ihn vom Portalstein zu schieben. Doch es gelang ihm erst mit Muras Hilfe, der Stein hatte, wie erwartet, für seine Größe ein viel zu großes Gewicht. Als der Kiesel schließlich mit einem geradezu höhnischen Klicken auf den Boden fiel, konnte Tyark ihn mühelos aufgeheben. Er wusste, dass die restlichen Steine nun keine Probleme mehr bereiten würden. Er sammelte sie ein und steckte sie in ein kleines Ledersäckchen, dass ihm Zaja aufhielt. Er nahm den Praemor in die Hand und spürte überrascht, dass der Stein nun deutlich in eine andere Richtung wies. Anscheinend hatte der Praemor die Essenz des Dämons nur im Portal gespürt!


    »Wenn der Praemor den Dämon in den Portalen spüren kann, wissen wir ja gar nicht, wie lange unsere Jagd noch dauert! Vielleicht zeigt er auch jetzt nur auf ein anderes Portal!«


    Zaja schnaufte laut und blickte in das Abendlicht über ihnen. Tyark nickte stumm und antwortete dann: »Vielleicht ist es so – aber andererseits habe ich die Medusa deutlich gespürt, sie ist hier irgendwo in der Gegend. Wir müssen es trotzdem versuchen.«


    Arana trat hinzu und sagte trocken: »Wir müssen hier einige Tage rasten. Tyarks Wunde muss verheilen und wir müssen uns versorgen. Unterwegs habe ich viele Spuren von Wild gesehen, die Jagd könnte sich lohnen. Wir sollten wirklich hier bleiben, damit wir bei Kräften sind, wenn wir auf den Dämon treffen..« Tyark ließ seinen leeren Blick über die ausgeblichenen Knochen auf den Boden gleiten, dann stimmte er Arana zu.


    Es dauerte fast sechs Tage, bis sie wieder aufbrechen konnten. In der Nähe hatten sie eine verfallene Hütte gefunden, die sie so herrichteten, dass sie ihnen etwas Schutz bot. Die Jagd war, wie Arana versprochen hatte, erfolgreich gewesen. Endlich hatten sie Fleisch zur Verfügung, von dem sie sogar einiges räuchern konnten.


    


    In den folgenden zwei Wochen schien der dichte Wald kein Ende zu nehmen. Es wurde immer kälter und der nahende Winter machte sich besonders abends und nachts bemerkbar. Sie hatten nur leichtes Gepäck dabei und so waren sie alle in großer Sorge vor einem möglichen Wintereinbruch. Die Blätter der Bäume erstrahlten in allen möglichen Erdfarben, die Sicht von einem der zahlreiche Hügel auf die bunten Wälder darunter war atemberaubend, trotz aller drohenden Gefahren.


    Sie waren bereits seit fast einem Monat auf der Jagd nach der Medusa und hatten während der ganzen Zeit keine anderen Menschen gesehen. Trotz oder vielleicht auch wegen ihres Verlustes von Raphael und Rotbart war ihre Gruppe enger zusammengerückt. Selbst Muras und Arana schienen sich besser zu verstehen; Tyark hatte bei einigen Gelegenheiten bemerkt, wie der Magier Arana heimlich beobachtete.


    Auch Tyark und Zaja waren sich in dieser Zeit näher gekommen und trotz stummer oder auch bissiger Kommentare von Arana hatten sie einige Male Gelegenheit gehabt, sich im Wald zu lieben. Tyark spürte immer deutlicher, wie das Band zwischen ihnen, welches vielleicht von Anfang an dagewesen war, immer kräftiger wurde. Nicht zuletzt verband sie auch der tiefe Glauben an die Großen Alten und oft genug beteten sie lange zusammen. So half Tyark auch gerne dabei, kleinere Andachten abzuhalten, die Zaja gerne unter großen und alten Bäumen hielt.


    Langsam wurde die Gegend gebirgiger. Eines Abends hatten sie sich in der Flanke eines kleinen Berges niedergelassen und beobachteten ein starkes Gewitter, welches in der Ferne tobte. Tyark spielte gedankenverloren mit den kleinen Steinchen im Lederbeutel, als ihn Muras plötzlich antippte und ihn auf den Himmel aufmerksam machte. Überall über ihnen leuchteten gespenstische Lichter, die meisten blau, wenige rötlich, ins Violette übergehen. Erstaunt sagte Tyark: »Kyrasfeuer! Ich habe solche zuletzt in den Graten gesehen... erstaunlich! Was machen sie da oben? Sie scheinen im Gewitter geradezu zu tanzen.«


    Arana kaute auf etwas Dörrfleisch herum und biss dann in einen der schrumpeligen Apfel, die sie auf einer Lichtung im Wald von einigen Apfelbäumen gepflückt hatte. Ungerührt kauend sagte sie: »Gut, dass sie soweit über uns sind. Möchte ungern auch noch gegen ätherische Wesen kämpfen müssen.«


    Fasziniert beobachteten sie, wie die quallenartigen und fast durchsichtigen Wesenheiten in den Sturmböen schwebten. Mit einem Schauer sah Tyark, dass sogar drei gewaltige Exemplare von ihnen zwischen den anderen schwebten, sie waren gut drei oder vier Mal so groß wie die anderen Kyrasfeuer und schwebten majestätisch zwischen ihnen. Er fragte sich, ob diese Kyrasfeuer vielleicht eine andere Art darstellten. Fasziniert sah er, wie manchmal sogar gleißende Blitze in die großen Kyrasfeuer einschlugen, ja, vielleicht sogar geradezu angezogen wurden. Plötzlich rief Zaja: »Seht euch das an! Sie jagen!«


    Eine Handvoll Kyrasfeuer war plötzlich nach unten gesunken und stieß zu einer weiteren kleinen Gruppe, die aus dem Nichts aufgetaucht war und etwas vor sich hertrieb. Aus der Entfernung war schwer zu erkennen, was genau vor den Kyrasfeuern davonlief, aber schien eine kleine Gruppe von Steinböcken zu sein, welche in panischen Sprüngen versuchte, an der Bergflanke vor den leuchtenden Tentakeln zu flüchten. Mit geradezu unheimlichem Geschick wurden die Tiere direkt in die Richtung eines der großen Kyrasfeuer getrieben.


    Als die Beute ihren Fehler bemerkte, war es bereits zu spät – das große Kyrasfeuer und einige kleinere versank in gleißendem Licht. Danach bewegte sich außer den Kyrasfeuern nichts mehr, sie schienen sich an der Stelle zu sammeln, an der gerade noch das Wild in Panik herumgelaufen war. Die Kyrasfeuer flackerten und begannen in einem seltsamen Licht zu glimmen.


    Schließlich ließ das Gewitter langsam nach und mit den letzten Blitzen verschwanden die Kyrasfeuer nach einer kurzen Weile im Dunkel der Nacht.


    ***


    


    Der Wald, in dem sie ihr Lager aufgeschlagen hatten, bestand aus gewaltigen, knorrigen Bäumen wie Tyark sie bisher nur in den Graten gesehen hatte. Ihre Wurzeln bildeten Bögen und Höhlen, bevor sie sich in die dunkle Erde bohrten. Flechten und Ranken wuchsen die mächtigen Stämme herauf und hingen zwischen den Ästen.


    Eine Woche war vergangen, seit sie den fremdartigen Tanz der Kyrasfeuer beobachtet hatten. Sie hatten ihr Lager zwischen drei Baumriesen aufgeschlagen, deren Stämme so dick waren, dass fünf Männer sie nicht hätten umfassen können. Ihre Äste waren so auslandend, dass sie über den Reisenden ein natürliches Dach bildeten, durch das nur selten Regen dringen konnte. Es jeden Tag ein wenig kälter geworden und manchmal schien der Himmel bereits voller Schnee zu sein, der noch nicht fallen wollte.


    Da jeder von ihnen mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt war, bemerkte Tyark, wie überwältigend still es hier war. Nur wenige Vögel waren zu hören. Ein leichter Wind wehte und ließ die bunten Blätter der Bäume leise rascheln und manche von ihnen auch langsam zu Boden gleiten. Der Herbst kündigte sich an und Tyark war sich sicher, dass er einen harten Winter mit sich bringen würde.


    Wolken wanderten langsam über den nächtlichen Himmel und durch die Wipfel waren erste Sterne zu erkennen. Daimon war gerade dabei, aufzusteigen, sein mystischer Schweif glitzerte sanft. Über allem lag eine tiefe, friedliche Stille, nur unterbrochen von sanften Böen, die sich in den Baumwipfeln verfingen.


    Tyark spürte eine Ruhe in sich, wie er sie schon lange nicht mehr gefühlt hatte. Zaja rückte zaghaft näher an ihn heran und er genoss ihre Körperwärme, die ihn für die etwas abschätzigen Blicke Aranas entschädigte. Die Klingentänzerin der Zirkelwache schien immer noch nicht einverstanden mit ihrer Verbindung zu sein, auch wenn ihr Protest sich nur auf den ein oder anderen skeptischen Blick beschränkte. Meistens machte sie ihrer Geringschätzung dadurch Luft, dass sie Muras Grundwissen in Bezug auf Regeln und Gebote des Ordens überprüfte. Diesmal verzichtete sie glücklicherweise darauf und reinigte weiter gleichgültig ihre Waffen.


    Tyark legte seinen Arm um Zaja. Er spürte ihre knochigen Schultern an sich, als sie sich still an ihn schmiegte.


    Aus dem Augenwinkel sah Tyark plötzlich ein kurzes Aufflackern am Himmel. Wie ein heller Strich war die Spur einer der feurigen Tränen Daimons zu sehen. Sie glühte kurz in roten und grünlichen Farben auf und nach einem Augenblick war sie wieder verschwunden.


    Die Tränen Daimons rasten immer wieder als Feuerbälle auf Teanna nieder und gingen scheinbar immer irgendwo hinter dem Horizont nieder. Auch Muras hatte das kurze Aufflackern bemerkt und blickte sorgenvoll in den dunklen Himmel. Überraschend tauchte ein weiterer feuriger Strich hoch über ihnen auf und gerade als Tyark auf dieses seltene Ereignis hinweisen wollte, folgte noch eine. Dann war der Himmel wieder so ruhig und dunkel wie zuvor. Muras warf ihm einen skeptischen Blick zu und Tyark nickte stumm. Dies war sicher kein gutes Omen. Das waren die Tränen Daimons noch nie gewesen.


    Zajas drahtige, kleine Hand schlich sich in die seine und ihre Finger schlossen sich umeinander. Tyark genoss die Ruhe in tiefsten Zügen. Es war sehr lange her, dass er irgendwelche Träume gehabt hatte – und auch die Visionen der Medusa ereilten ihn nicht mehr. Es war, als hielten sie den Atem an.


    


    Die nächsten zwei Tage waren sehr anstrengend und mühsam für sie alle. Die tiefe Wunde auf Tyarks Brust war gut verheilt, allerdings waren Narben zurückgeblieben. Narben, die merkwürdigerweise nicht verschwanden.


    Tyarks Gebete waren allerdings nicht erhört worden: Eines Nachts fand er sich wieder im bekannten Zwielicht wieder. Das Zwielicht war viel dunkler und es fiel ihm schwer, das Dorf wiederzuerkennen. Selbst die Frau schien ihn nicht wahrzunehmen, auch wenn sie manchmal nach ihm zu suchen schien, indem sie den Kopf in die Höhe reckte und wie ein Tier versuchte, seine Fährte aufzunehmen.


    Einmal hatte er die Frau in einen Hof verfolgt, wo sie wie eine dunkle Fee um vier Schatten herumgetänzelt war, die Tyark nach einer Weile als dicke Pfähle erkannte. Etwas Seltsames ging von diesen Pfählen aus. Es hing in der Luft wie ein dichtes, übles Miasma. Es war der Geruch von Schmerz, schriller Angst und Tod.


    Die Hütten rundherum schienen vollkommen leer. Im anderen Traum, oder was auch immer es war, war er der Frau über einen kleinen Hügel gefolgt, helle Silhouetten von Vögeln waren um sie herumgeschwirrt und er jetzt hatte sich Tyark daran erinnert, dass so etwas seinen bisherigen Träumen fast jedes Mal vorgekommen war.


    Die Frau war schließlich in ein großes Gebäude eingetreten, welches im Zwielicht an eine Burg erinnerte. Deutlich hatte Tyark spüren können, dass etwas Furchtbares in der Burg geschehen war. Das Tor an der Zugbrücke wurde von zwei großen Käfigen umrahmt, die Dunkelheit verströmten – vielleicht Feuer. Das Fallgatter hinter der Zugbrücke lugte hervor und hatte Tyark unwillkürlich an die Zähne eines Ungeheuers erinnert - er hatte sich nicht überwinden können, der Frau weiter zu folgen.


    


    Es war sehr anstrengend, sich über die zerklüfteten Felsen zu bewegen, über die der Wald gewachsen war. Manchmal sah der Felsengrund aus, als sei er einmal flüssig gewesen, aber dann zu Stein erstarrt. Tyark konnte sogar regelrechte Wälle ausmachen, die aussahen, als seien sie von einem Moment auf den anderen erstarrt.


    Muras bestätigte Tyarks Vermutung und wies auf einen hohen Berg hin, der manchmal zwischen den Baumwipfeln zu sehen war. Der Gipfel wirkte, als sei er von einem Titanen abgebrochen worden. Muras erklärte: »Der Berg dort erinnerte mich an eine Zeichnung, die ich vor Jahren in einem Buch gefunden habe. Der Berg könnte Wirklichkeit ein Feuerberg sein! Diese Berge sollen manchmal Feuer und glühende Steine speien! Ihr Schlund führt dann direkt in die 99 Höllen. Und angeblich sind manche von ihnen dann wieder Jahrhunderte oder womöglich noch länger ruhig. Sie schlafen dann, hieß es in dem Buch. Geschmolzene, brennende Steine sollen bei einem solchen Erwachen wie Wasser die Hänge herunterfließen und irgendwann wieder zu festem Fels erstarren. Vielleicht ist das hier auch passiert, vor langer Zeit?«


    Zaja stützte sich mühsam auf ihren klingenbewährten Kampfstab und sagte atemlos: »Ich erinnerte mich entfernt an Geschichten und Legenden über diese Wälder. Angeblich sollen hier Gnome leben. Ich glaube sogar, Schattengnome...«


    Muras nickte und sagte mit unwillkürlich gedämpfter Stimme: »Ich habe sogar Geschichten gehört, dass noch vor gar nicht allzu langer Zeit die Bewohner mancher abgelegener Dörfer jedes Jahr ein Neugeborenes den Schattengnomen opfern! Damit diese furchtbaren Wesen das Dorf nicht heimsuchen.«


    Zaja räusperte sich und sagte etwas entnervt: »Ja, das ist wirklich höchst interessant! Aber müssen wir das ausgerechnet jetzt und hier besprechen? Ich finde diese Wälder schon so unheimlich genug!«


    Tyark verzog unschlüssig das Gesicht und kletterte mühsam über eine mit dicken Mooskissen bewachsene, steinerne Welle. Er bewunderte die stille, dichte und wundersame Natur der Takana-Wälder – Muras‘ Bedenken konnte er nur wenig nachvollziehen. Er genoss diese dichten Wälder immer mehr.


    Zwischen dem mit Moos überwachsenen, zerklüfteten Felsengrund waren überall dunkle Löcher und auch er musste sich zusammenreißen, um nicht ängstlich nach kleinen roten Punkten Ausschau zu halten, welche ihn aus schwarzen Gnomschädeln anstarren würden, darunter messerscharfe, kleine Zähnchen...


    Er schüttelte die Gedanken ab und stieg auf die nächste steinerne Welle. Dann blieb sein Blick an einem kleinen schwarzen Punkt hängen, der auf einem Ast eines uralten Baumes saß. Es war eine Krähe. Das Tier legte seinen Kopf schief und starrte Tyark aus seinen schwarzen Äuglein an. Tyark blieb stehen und starrte zurück. Etwas war seltsam an dieser Krähe – fast kam es ihm so vor, als würde er auf etwas Bekanntes blicken. Etwas, das er bereits gesehen hatte.


    Irgendwo hinter sich hörte er Zaja rufen: »Tyark! Muras! Arana hat dort drüben einen Trampelpfad gefunden! Sie meint, er müsse wohl zu einem Dorf führen!«


    Tyark blickte wieder zur Krähe. Da fiel sein Blick auf weitere schwarze Punkte in den Baumwipfeln über ihm. Es war nicht nur eine Krähe hier. Es waren wieder Dutzende. Sie alle saßen ruhig in den Bäumen um ihn und schienen ihn zu beobachten. Er hörte Muras rufen: »Tyark, ist da was?«


    Tyark hob beschwichtigend seine Hand und warf den Tieren einen letzten Blick zu. Dann kletterte er von seiner steinernen Woge herunter und ging vorsichtig zu den anderen.


    Der Weg war kaum zu erkennen, aber dennoch ein klares Zeichen für Menschen, die zumindest ab und zu hier hindurch kamen, vielleicht sogar reisende Händler. Arana fragte knapp: »Tyark, in welche Richtung?«


    Tyark brauchte den Praemon nicht in die Hand nehmen. Er wusste, wohin sie zu gehen hatten. In die Richtung, welche die Krähen geradezu zu bewachen schienen.


    »Da entlang. Dorthin, wo der Wald noch dichter und dunkler wird, wo sonst.«


    Nachdem sie einige Stunden gewandert waren, begann die Sonne, hinter dem Horizont zu verschwinden. Der Wald war nun vollkommen still und Tyark fiel auf, dass etwas fehlte. Er blieb stehen und fragte leise: »Habt ihr gemerkt, dass überhaupt keine Vögel mehr zu hören sind?«


    Arana schnaufte und sagte leise: »Ja, schon die ganze Zeit. Es fehlt auch das normale Geraschel im Unterholz. Es wirkt fast so, als würden sich alle Tiere hier irgendwo verstecken. Ich hoffe, wir finden noch Spuren von Wild, wir müssen unbedingt etwas essen.«


    Dann hielt sie plötzlich an und zückte die Katare, auch Zaja nahm Kampfstellung an. Tyark war zu nächst überrascht, doch dann sah er zwischen zwei gewaltigen Bäumen die Wand einer ärmlichen Hütte aufblitzen. Sie standen fast im Dorf, ohne dass sie es bemerkt hatte! Der dichte Wald hatte es ihren Blicken fast gänzlich entzogen. Arana fluchte leise, wahrscheinlich hatte sie gerade daran gedacht, dass ein ganzes Bataillon sich ohne Probleme direkt neben ihnen verstecken könnte, ohne dass sie auch nur eine Ahnung davon hätten.


    Sie gab ihnen zu verstehen, den Weg im Auge zu behalten. Dann zogen sie sich langsam ein Stück zurück und begannen damit, hastig ihre Rüstung anzuziehen. Arana gab Tyark ein Zeichen und beide gingen so leise wie möglich zurück zum Dorf. Tyark hielt sein Schwert gezückt und starrte auf die Hütte, welche er vor sich sehen konnte. Der Wald war vollkommen still, nur unterbrochen durch das leise Klirren der Metallbeschläge Aranas Rüstung.


    Tyark flüsterte zu Arana: »Ich höre gar nichts. Seltsam.«


    Die Klingentänzerin nickte. Normalerweise war immer Leben in einem Dorf. Spielende Kinder, kläffende Hunde, Vieh... diese vollkommene Stille beunruhigte sie. Im Wald konnte Tyark nun vereinzelt weitere Hütten ausmachen.


    Arana ging voran, gefolgt von Tyark. Zaja und Muras bildeten die Nachhut. Schließlich standen sie in der menschenleeren Dorfmitte, um welche die größten Hütten einen Kreis bildeten.


    Ein hölzerner Eimer lag herum, am kleinen Brunnen lehnte eine Mistgabel. An eine Schnur zwischen zwei Hütten hing schlaff ein zerrissenes weißes Hemd. Arana war extrem angespannt. Ständig blickte sie sich mit dunklen Blicken um, es behagte ihr offensichtlich nicht, so schutzlos in der Dorfmitte zu stehen. Halb schweigend, halb flüsternd gab sie der kleinen Gruppe zu verstehen, sich zu der Hütte zurückzuziehen, an welcher sie als erstes vorbeigekommen waren. Vorsichtig liefen Arana und Tyark an der Vorderseite der armseligen Behausung vorbei, lugten in ein dunkles Fenster. Doch sie sahen nichts.


    Tyark zuckte zusammen, als etwas Kleines, Weißes vor seinem Gesicht vorbeischwebte. Eine Schneeflocke. Er blickte auf und sah, dass aus dem grauen Himmel weitere, kleine Schneeflocken rieselten. Der Winter ließ sie seinen ersten Atemzug spüren. Die weißen Flocken ließen die ganze Szenerie noch unwirklicher erscheinen.


    Tyark konzentrierte er sich wieder auf Arana. Deren Kiefermuskeln traten hervor, als sie vorsichtig versuchte, die Tür der Hütte zu öffnen. Diese erwies sich als nur angelehnt und Arana huschte geschmeidig ins Innere, gefolgt von Tyark, der sein Schwert in beiden Händen hielt. Die einfache Bauernhütte bestand lediglich aus einem Raum, dessen Boden schmutzige, knarrende Holzbretter bildeten. Eine Handvoll Betten und Pritschen standen herum, doch abgesehen von normalen Gebrauchsgegenständen war der Raum vollkommen leer.


    Arana runzelte die Stirn. Tyark spürte, wie ihm Schweißtropfen das Rückgrat herunterrannen.


    Vorsichtig traten sie wieder heraus und gaben ihren Gefährten zu verstehen, dass sie nichts gefunden hatten. Tyarks Blick fiel auf eine Krähe, die auf dem Dachfirst der Hütte gegenüber saß. Als er sich umsah bemerkte er, dass auf jedem Haus eine Krähe saß.


    Er blickte die Tiere trotzig an und durchsuchte dann mit Arana weitere Hütten, mit dem gleichen Ergebnis. Arana wurde immer nervöser und auch die Nerven der anderen waren zum Zerreißen gespannt. Tyark flüsterte leise: »Wo können sie hin sein? Vielleicht halten sie irgendwo so eine Art Treffen ab?«


    Arana schüttelt unschlüssig den Kopf. Sie flüsterte zurück: »Ich weiß nicht. Aber hier scheint ja gar nichts zu sein. Nicht einmal Vieh. Es...«


    Sie stoppte abrupt und zeigte auf ein kleines Feld, welches hinter einer der Hütten zu sehen war. Es war von einem groben Zaun umgeben und in einer Ecke konnte Tyark etwa ein Dutzend toter Kühe sehen. Krähen saßen darauf und starrten die Gruppe an. Widerwärtiger Verwesungsgeruch ging trotz der Kälte von dem Haufen aus.


    Muras und Tyark kletterten über den vor Moosen glitschigen Zaun und schlichten leise zu dem Haufen heran. Muras zischte: »Schau, Tyark! Die Kühe scheinen vollkommen abgemagert! Man kann überall die Knochen sehen! Fast, als...«


    Tyark vollendete seinen Satz: »...wären sie seit langem nicht mehr gefüttert worden. Meinst du, sie sind... einfach verhungert?«


    Muras antwortete nicht, aber Tyark sah es in seinem Gesicht arbeiten. Schließlich raunte er Tyark zu: »Wir sollten hier weg. Welcher Bauer lässt sein Vieh verhungern...«


    Tyark ergänzte den Satz still für sich. Sie schlichten zu den Frauen zurück, welche nervös ihre Bewegungen beobachtet hatten.


    Als sie den beiden ihre Beobachtung berichtet hatten, zischte Zaja: »Bei den Alten! Meint ihr, sie...dieser Dämon, diese Medusa, hat das ganze Dorf getötet?!«


    Sie bedeckte mit dem Handrücken ihren Mund und blickte Tyark entsetzt an.


    »Die Großen Alten seien uns gnädig! Wie viele Menschen mögen hier gelebt haben? 30? Oder mehr?«


    Zaja war bleich geworden und konnte nur mühsam ihre Tränen unterdrücken.


    Arana zischte: »Aber warum sind hier dann keine Leichen? Was ist hier passiert?«


    Tyark ließ seinen Blick auf die Hütten auf der anderen Seite der Dorfmitte gleiten – und erkannte eine von ihnen wieder. Es war die Hütte, hinter der die Frau um drei seltsame Schatten herumgetanzt war, die Tyark nicht recht einordnen konnte.


    Die kleine Gruppe löste sich aus dem Schutz der Hütte und huschte über die Dorfmitte. Die leeren Fenster der Häuser wirkten auf Tyark wie leere Höhlen eines Schädels. Immer wieder musste er hinblicken, um sich zu vergewissern, dass keine Augen ihn daraus anstarrten.


    Der Hof der Hütte war von einer kleinen Mauer und Holzbrettern umringt. Aber auch hier war nichts zu hören, bis auf das leise Rauschen des Windes in den Baumwipfeln und das leise Geräusch der Schneeflocken, die rundherum fielen. Arana pirschte sich zum Tor durch und schob leise den Riegel beiseite. Sie fluchte, als die metallenen Scharniere des Tors spröde knarrten. Ein Geräusch, das die Stille um sie herum geradezu zu zerreißen schien.


    Tyark bemerkte eine Krähe, die auf etwas zu sitzen schien, das im Hof aufgebaut worden war. Als sie eintraten, dauerte es einen Augenblick, bis sie alle verstanden, was sie vor sich sahen. Zaja hielt sich eine Hand an den Mund und biss sich auf ihren Zeigefinger.


    Auf dem Hof waren die Reste von vier großen, verkohlten Holzpfählen zu sehen, die aus großen Aschehaufen ragten, in denen vereinzelt verrußte Reste von Brennholz zu sehen waren. Arana zischte: »Bei den Alten! Sind das etwa...Scheiterhaufen?«


    Langsam traten sie heran. Tyark blickte immer wieder argwöhnisch zu der Krähe, welche mit halb geöffnetem Schnabel auf dem höchsten der Pfähle saß und ihn frech anzublicken schien. Seine Handflächen kribbelten.


    Bleich trat Zaja vor und stocherte mit ihrem Kampfstab in dem Aschehaufen, der sich am Fuße des nächsten Pfahles befand. Dann stockte sie und schritt schweigend zurück. Sie blickte die anderen an und flüsterte trocken: »Knochen. Überall Knochen.«


    So schritt sie alle Haufen ab. In jedem Haufen befanden sich Knochen, die in der heißen Glut eine bleiche Farbe angenommen hatten. In zwei der Haufen fanden sie sogar mehrere Schädel - darunter auch zwei kleinere, die von etwas älteren Kindern zu stammen schienen. Schockiert wich Zaja zurück und klammerte sich an Tyark. Insgesamt waren hier sieben Menschen verbrannt worden. Einige Knochen wirkten weißer als andere, als seien sie länger der Hitze ausgesetzt gewesen. Vielleicht hatten hier mehrere Feuer gebrannt, womöglich ein oder zwei Tage lang.


    Arana murmelte mit Unbehagen in der Stimme: »Scheiterhaufen werden nur dazu verwendet, um Schwarzmager zu verbrennen. Der Orden gestattet diese Art der Hinrichtung schon lange nur noch unter strengen Auflagen. Und ich wüsste nicht, dass in den letzten 20 Jahren jemals Kinder der Hexerei verurteilt worden wären...«


    Zaja blickte fassungslos auf die Zeugnisse der schrecklichen Szenen, die sich hier abgespielt haben mussten. Leise sagte sie: »Es muss furchtbar gewesen sein. Vielleicht sind die Dorfbewohner in Panik verfallen, als immer mehr von ihnen krank wurden...«


    Muras fügte tonlos hinzu: »Es dürfte nicht lange gedauert haben, bis die ersten einen... Sündenbock suchten. Und fanden. Sogar mehrere.«


    Tyark war ebenso getroffen wie die anderen. Er fragte sich, ob sich dieses Szenario auch in Schwarzbach abgespielt hätte, wenn sie nicht zufällig vorbeigekommen wären.


    Er blickte sich angespannt um. Sein Blick blieb an einem Tisch hängen, der an der Rückwand der Hütte angebracht war. Zahlreiche Werkzeuge lagen darauf. Etwas Dunkles war an den Rändern der Tischplatte heruntergelaufen und hatte unter den Tischen kleine Lachen gebildet, die jetzt nur noch schwarze Flecken auf der festgestampften Erde waren.


    Arana hatte seinen Blick bemerkt und ging zum Tisch hin. Sie stand eine Weile stumm davor und kam dann einem beklommenen Gesichtsausdruck wieder zurück. Sie sagte nur: »Werkzeuge. Manche davon blutig.«


    Muras hatte sich auf einen Baumstumpf gesetzt und vergrub den Kopf in seinen Armen. Er flüsterte leise: »Bei den Alten, was ist hier bloß passiert...«


    Keiner von ihnen sagte etwas. Lange standen sie stumm auf dem Hof herum, während um sie herum Schneeflocken vom grauen Himmel herunterschwebten.


    Tyarks Hände begannen plötzlich zu kribbeln. Verwirrt blickte er sich um, doch es war keine Gefahr zu erkennen. Dann bewegte sich etwas in seinem Augenwinkel. Erschrocken wandte er seinen Kopf, doch da waren nur die Aschehaufen. Er wollte gerade zu Zaja gehen, um sie zu trösten, als er erneut eine Bewegung sah. Er blickte zu den Aschehaufen.


    Fast schien es, als habe sich etwas in einem der Haufen bewegt. Vorsichtig trat er näher. Mit seinem Schwert begann er, in der Asche zu stochern und stutzte. Die Asche war an einigen Stellen zähflüssig wie Teer, doch blieb nichts an seinem Schwert kleben. Auch war es schwer, das Schwert aus der Masse herauszuziehen. Tyark wunderte sich, fast schien es, als würde sein Schwert geradezu festgehalten werden.


    Alle zuckten zusammen, als plötzlich lautes Krächzen zu hören waren. Tyark blickte sich wild um und sah, wie die Krähen allesamt davonflogen. »Was...«


    Dann sah er sie. Überall waren plötzlich Gestalten aufgetaucht, manche von ihnen glichen mehr Schatten als der Form von Menschen. Sie standen auf der Dorfmitte und entlang der Hofmauer. Grauen kroch seinen Rücken herauf. Die schlichte Kleidung der Gestalten machte deutlich, dass sie Bauern sein mussten. Oder vielmehr gewesen waren. Die Kleidung schien sich in einem Wind zu bewegen, den Tyark nicht spüren konnte. Einzelne Schneeflocken fielen direkt durch die Gestalten hindurch.


    Eine der Gestalten stand direkt am Tor zum Hof und war vollkommen schwarz, verkohlt. Tyark konnte in ihr gerade noch eine vollkommen verkohlte Frau erkennen, ihre leeren, schwarzen Augenhöhlen schienen ihn direkt anzublicken. Er blickte sich um. Im Hof standen noch weitere vollkommen verkohlte Gestalten, darunter zwei Kinder. Einige hatten statt Gliedmaßen nur noch verkohlte Stümpfe, bei einer fehlte der untere Teil des verbrannten Schädels. Eine hielt sich den Bauch, dunkle, verschrumpelte Gedärme hingen in ihren Armen.


    Die Geister schwankten leise, dabei knisterte ihre schwarze, verbrannte Haut leise. Noch viel schlimmer als ihr Anblick war aber ein leises Flüstern, das in Tyarks Geist langsam anschwoll. Fremde Gefühle der Wut, des Hasses und der Angst überrollten ihn. Er ahnte die entsetzlichen Schmerzen, die einige vor ihrem Tod erdulden mussten.


    Erst jetzt bemerkte er, wie die Gestalten nicht ihn anblickten, sondern durch ihn hindurchzuschauen schienen. Auf etwas, das hinter ihm war, bei den Scheiterhaufen. Noch bevor er sich umdrehen konnte, hörte er, wie Muras erschrocken japste und rücklinks von seinem Baumstumpf herunterfiel.


    Er wirbelte umher. Hinter ihnen befanden sich die Aschehaufen und die Pfähle, alles sah zunächst aus wie immer. Dann sah er entsetzt, wie einzelne Knochen plötzlich anfinden zu zittern. Dann bewegten sich die ersten. Ein Rascheln ging durch die Luft, als die Knochen sich immer schneller und wie von selbst zum größten Haufen bewegten. Sie alle wichen einige Schritte zurück, Angst erfüllte ihre Herzen. Angst vor dem, was sie in den staubenden Aschehaufen abspielte. Tyark hörte vor sich Arara leise fluchen, Grauen lag in ihrer Stimme: »Ich hatte es befürchtet. Eine solche furchtbare Tat bleibt niemals verborgen...«


    Zaja fügte mit dunkler Stimme hinzu, während sie ihren Kampfstab umklammert hielt: »Oder ungenutzt. Etwas ist hier. Etwas, dass von den furchtbaren Ereignissen auf diesem Hof... angelockt worden ist. Das die Gelegenheit genutzt hat, in unsere Welt zu treten. Durch einen Riss, den das Grauen hier geschlagen hat.«


    Tyark wich weiter zurück und raunte seinen Gefährten zu: »Ich habe vorhin etwas in dem Aschehaufen gespürt! Es ist, als sei die Asche...irgendwie verändert!«


    Immer mehr Knochen bewegten sich und gaben trockene, schleifende Geräuschen von sich. Die Haufen bewegten sich raschelnd aufeinander zu und bildeten schließlich einen einzigen. Es schien, als sei der unförmige Aschehaufen plötzlich lebendig geworden.


    Die zähe, schwarze Masse, die Tyark bemerkt hatte, bildete den Kern, Aschewolken stoben davon und hüllten die Gestalt in einen schwarzen Nebel. Mit rasender Geschwindigkeit tauchten dann Knochen und einzelne unverbrannte Holzreste der Scheiterhaufen an der Oberfläche auf. Tyark sah Rippen, Oberschenkel, Schulterblätter... Sie bildeten ein scheußliches, bizarres Gerippe, in dessen Mitte sich die teerartige Masse kochte. Diese schien sich wie zähflüssiges Wasser zu bewegen, zwischen den Schlieren war manchmal etwas Rotes zu sehen, als sei Farbe hineingegossen worden. Drei Schädel tauchten am oberen Ende auf und grinsten die Gefährten an. Fünf knöcherne, verdrehte Beine wuchsen an der Unterseite heraus, halb eingehüllt in die sich bewegende Aschemasse.


    Voller Entsetzen wichen sie zurück, als dieses Ding knirschend, raschelnd und schmatzend an ihnen vorbeischritt und zum Tisch ging. Noch ehe sie begriffen, was es vorhatte, waren fünf unnatürlich lange Arme aus seiner Körpermitte entwachsen. Ein Arm griff nach etwas auf dem Tisch. Plötzlich hielt es eine große Holzfälleraxt in der Hand, ein anderer Arm griff nach einer Ochsenpeitsche, ein dritter nach einer gusseisernen Zange. Dann kam es auf sie zu. Die drei Schädel hatten ihre knöchernen Kiefer leicht geöffnet und schienen die Menschen anzugrinsen. Schwarze Masse rann aus ihren toten Augenhöhlen wie Tränen und versank weiter unten im Leib. Die Draugr standen ausdruckslos um die Szenerie herum wie eine Totenwache.


    Noch bevor sie sich sammeln konnten, holte das grässliche Ding vor ihnen überraschend schnell mit der großen Axt aus und hieb damit auf Arana ein. Doch Arana gelang es, sich blitzschnell unter dem gewaltigen Hieb hinwegzuducken. Die Axt schlug in den Boden ein, Dreck und Erde wurden hochgeschleudert. Arana rollte sich unter dem knochigen Arm hindurch und hieb gleichzeitig mit ihren Karaten auf das groteske Bein des Wesens ein. Mit einem dumpfen Geräusch kratzte eine ihrer Waffen über einen großen Knochen, die andere drang lautlos in die schwarze Masse dahinter ein. Arana flucht, als es ihr erst nach einer kleinen Ewigkeit gelang, die Waffe wieder herauszuziehen. Die schwere Zange schlug dort ein, wo vor einem Moment noch ihr Rücken gewesen war.


    Zaja hatte sich derweil um das Ding herumbewegt und stach nun mit der Spitze ihres Kampfstabes auf es ein. Blitzschnell holte die Hand mit der Ochsenpeitsche aus. Zaja konnte sich nicht mehr rechtzeitig und schrie auf, als sie der schwere Lederriemen traf und ihr knallend die Haut aufriss. Doch schon war sie wieder dabei, anzugreifen. Sie zog den Stab aus der schwarzen Masse heraus und wehrte einen erneuten Schlag ab, indem sie den knöchernen Arm wegschlug. Der Angriff des Wesens war allerdings so stark, dass Zaja mit einem dumpfen Stöhnen nach hinten geschleudert wurde.


    Dann sprang Tyark nach vorne, um Arana zu helfen, die von der wirbelnden Axt und der Zange herumgescheucht wurde. Tyark hieb auf den Arm mit der Zange ein. Seine Klinge schlug in einen der Knochen ein, drang aber nicht tief ein. Als er den Arm traf, spürte Tyark etwas wie ein kurzes Aufblitzen in seinem Geist. Es war, als hätte er für einen winzigen Moment nicht nur den Knochen berührt, sondern auch irgendwie in dieses Wesen selbst. Es war angefüllt mit Gefühlen, die so schwarz waren, wie die seltsame Masse, aus der es geformt war. Tyark hatte unendlichen Schmerz gespürt, Angst, Wut - wie Echos, die als einziges von den Opfern der Scheiterhaufen und der Folter übriggeblieben waren. Und er spürte die Lust dieses Wesens, diese schrecklichen Gefühle zu erleben – als könne es dies dort, wo es herkam, nicht tun.


    Arana und Zaja hatten recht gehabt. Etwas war angelockt worden, ein Dämon aus einer der anderen Sphären. Die Feuer mussten tagelang gebrannt haben. Die Folterung der Opfer tat ihr übriges – irgendwann war der Limbus gerissen und dieses Ding hatte sich hindurchgewunden. Es hatte sich in der Asche versteckt, die der Dämon pervertierte hatte und nun als Gefäß nutzte – aus den Knochen der unschuldigen Opfer bezog es seine Kraft.


    Tyark schrie laut und hieb wie ein Besessener auf die Knochen vor ihm ein. Er durchtrennte den Knochen des einen Armes und zerschlug auch einige Knochen des Körpers.


    Neben ihm stöhnte Arana auf, als die schwere Axt auf sie einschlug. Nur knapp schaffte sie es, den gewaltigen Hieb mit Hilfe ihrer Waffen abzubremsen. Dennoch drang die Axt an ihrer Schulter in die Rüstung ein und kam blutig wieder heraus. Irgendwo schrie Zaja. Die Peitsche knallte laut. Tyark sah die Zange wieder auf sich zurasen und duckte sich. Doch plötzlich wuchs ein weiterer knöcherner Arm aus der dunklen Masse heraus und schlug ihm ins Gesicht. Sterne tanzten vor seinen Augen und plötzlich lag er am Boden. Dann schoss eine heiße Feuerlanze über ihn hinweg und brandete gegen die Kreatur, welche zuckend zurückwich. Hinter sich hörte er Muras etwas rufen. Tyark spürte den Zauber in jeder Faser seines Körpers.


    Mühsam rappelte er sich auf, Blut rann ihm ins Auge, die Luft um ihn herum flirrte bereits vor Hitze. Als er zurückgestolpert war und sich umdrehte, sah er, wie die Kreatur stellenweise in hellen Flammen stand. Zaja brachte sich dahinter humpelt in Sicherheit. Muras stand der Schweiß auf der Stirn, seine Augen waren glasig, er zischte: »Das...ist...das Stärkste was ich zaubern kann...verdammt, stirb endlich!«


    Besorgt beobachtete Tyark erneut die flirrende Verzerrung hinter Muras – sie war noch klein, aber deutlich zu erkennen.


    Tyark zuckte zusammen, als der Dämon hinter sich einen wütenden Schrei auszustoßen schien - doch nur er schien diesen wahrzunehmen. Das Wesen glich nun einer lebendigen Fackel, die langsam auf sie zugelaufen kam, die brennende Axt bedrohlich erhoben. Dann sprang sie plötzlich. Wie ein Feuerball landete sie genau zwischen ihnen, Muras schrie auf und warf sich zur Seite, Tyark und Arana rollten fluchend auf die andere. Die Hitze war mörderisch. Tyark konnte noch gerade das Schwert heben, um die brennende Axt aufzuhalten.


    Dann sah er halb betäubt, wie einer der knöchernen Arme die große Zange hob, um ihm damit den Schädel einzuschlagen. Die Zange glühte bereits am Griff, die Knochen um sie herum waren schwarz. Mit einem feurigen Schweif sauste sie mit tödlicher Geschwindigkeit auf seinen Kopf herunter. Kurz bevor sie seinen Schädel zertrümmert hätte, hielt Arana ihre Katare dazwischen. Funken schlugen heraus, als sie grunzend die Wucht des Schlages abfing. Tyark blinzelte Arana an, er hatte noch gar nicht verstanden, dass sie ihm gerade das Leben gerettet hatte.


    Neben sich hörte Tyark Zaja schreien. Mit Ihrem Kampfstab schlug sie auf den Knochenarm ein, der die Axt festhielt. Der Arm wurde von der Wucht ihres Schlages erschüttert und der brennende Stiel brach durch diese Belastung endgültig entzwei. Tyark konnte gerade noch seinen Kopf wegdrehen, um zu verhindern, dass der abgetrennte Axtkopf ihm mitten ins Gesicht fiel. Dennoch spürte er, wie sein Ohr von dem heißen Metall geröstet wurde. Er schrie. Muras zauberte erneut, Tyark spürte es trotz der Schmerzen. Die Luft um ihn schien zu glühen.


    Die Katare Aranas klirrten, als sie einen kunstvollen Angriff vollführte. Gekonnt erzeugte sie einen Hebel an der knöchernen Hand, welche die Zange hielt. Gewandt sprang sie mit einer Drehung über den am Boden liegenden Tyark hinweg und drehte sich in den Hebel ihrer Waffen hinein. Die Knochen an der Hand knirschten, als sie durch diese Kräfte auseinandergebrochen wurden. Die Zange fiel herunter und erneut konnte Tyark nur knapp sein Gesicht retten.


    Arana fluchte, als sie bemerkte, dass ihre Hose angefangen hatte zu brennen. Auch Tyark spürte eine große Hitze an seinen Hosenbeinen und rollte sich geschwind weg von der Kreatur, welche nun mit großen Schritten auf Muras zueilte, der aus einigen Metern entfernt weitere Feuerzauber gegen den Körper des Dämons gerichtet hatte. Obwohl die Kreatur nun selbst einem gewaltigen Scheiterhaufen glich, bewegte sie sich genau so schnell wie vorher und ihre Angriffe waren ungebrochen kraftvoll und tödlich. Das Feuer schien ihr kaum etwas auszumachen.


    Muras schrie: »Schnell! Das Feuer scheint ihr nicht viel auszumachen! Was soll ich tun?«


    Tyark sah, wie Arana eine Mistgabel ergriff, welche an der Wand der Hütte lehne. Sie konnte mit ihren Kataren nicht mehr angreifen, dafür war die Hitze der brennenden Kreatur zu groß. Sie fauchte etwas Unverständliches. Dann lief die Klingentänzerin auf den Dämon zu und rammte die Mistgabel direkt in sein schwarzes Zentrum. Ein Zittern schien durch den Leib der Kreatur zu gehen, dann holte einer der Knochenarme blitzschnell nach ihr aus und erwischte sie an der Brust. Mit einem Stöhnen wurde sie nach hinten geschleudert. Sie rappelte sich nur langsam wieder auf.


    »Tyark! Arana! Zaja! Was soll ich tun?!«


    Muras Rufe klangen verzweifelt. Der Magier wich zurück, während das brennende Ding ihm auf den Fersen war, die knöchernen Klauen bereit, ihn zu zerreißen. Muras hörte auf zu zaubern und stolperte benommen um die verkohlten Pfähle der Scheiterhaufen herum. Der Dämon folgte ihm rasend und riss dabei einen der Pfähle aus dem Boden. Die meisten Flammen an seinem Körper waren bereits verloschen, doch die intensive Hitze zeigte an, dass das Wesen immer noch glühend heiß sein musste.


    Benommen ergriff Tyark erneut sein Schwert, um auf die Kreatur einzuschlagen. Plötzlich flackerte ein Gedanke in ihm auf, der nicht sein eigener sein konnte. Er war vielmehr wie ein fernes Echo und Tyark überlegte, ob es vielleicht die Gedanken eines der verbrannten Opfer sein konnten.


    Er spürte die grauenhaften Schmerzen des Feuers, den Rauch, der die Lungen erstickte und seinen Mund mit teerigem Geschmack füllte – und er sah den sehnlichsten Wunsch des Opfers vor sich. Aus einer Eingebung heraus schrie er Muras zu: »Muras! Wasser! Schnell!«


    Er sah, wie Muras zunächst irritiert in seine Richtung blickte, doch dann vom Krachen des zweiten Pfahles erschreckt wurde, den das Wesen aus dem Boden riss. Wieder fühlte Tyark, wie Muras einen Zauber zu wirken begann, diesmal fühlte es sich irgendwie kühler an.


    Ein Trichter aus feinem Nebel bildete sich vor Muras, der rasend schnell dichter wurde. Der Dämon rannte direkt hinein. Ein Teil des Wassers verwandelte sich schon in Dampf, als es noch einen halben Meter von der Kreatur entfernt war. Doch dann kam immer mehr Wasser nach und ein lautes Zischen und Brüllen erfüllte die bebende Luft, heißer Dampf wallte über den Hof. Dann erfüllte ein knirschendes Geräusch den Hof, welches schnell anschwoll. Die Kreatur stolperte einige Schritte zurück, dann erfüllte ein knisterndes Geräusch den Hof.


    Tyark begriff, dass dies die Knochen waren, die durch die plötzliche Abkühlung in tausend Stücke zersprangen. Der Dämon strauchelte weiter auf Muras zu, der aber problemlos ausweichen konnte. Eine gewaltige Dampfwolke umhüllte den aufgedunsenen, unförmigen Leib der Kreatur. Dann brach sie endlich mit einem schmatzenden Geräusch zusammen. Die Bruchstücke ihres Körpers zerflossen langsam zu schwarzen Pfützen, auf denen sich einzelne Blasen bildeten.


    Muras triumphierte vollkommen entkräftet: »Ha! Stirb du verdammtes...Ding!! In tausend Stücke habe ich dich versprengt!«


    Eine große Blase entstand auf der Oberfläche der teerigen Pfütze und zersprang schmatzend. Muras sprang erschrocken einen Schritt zurück. Aus sicherer Entfernung hob er wieder seine Faust in den von Rauch- und Dampfschwaden vernebelten Himmel und schrie: »Wir haben es geschafft! Wir haben es besiegt!«


    Er lachte schrill und legte sich dann schwer atmend und bleich auf die kalte Erde des Hofs.


    Immer noch rieselten Schnellflocken herunter, als sein nichts geschehen.


    Tyark blickte sich beklommen um, doch die Geister waren nirgendwo mehr zu sehen. Es waren so viele gewesen, beileibe nicht nur die Opfer der Scheiterhaufen. Gedankenverloren ließ er seinen Blick über die Dorfmitte streifen. Er fragte sich, ob alle Dorfbewohner tot waren – und er fürchtete sich davor, es herauszufinden. Dann fiel ihm Zaja plötzlich schluchzend um den Hals. Innig umschlungen standen sie beide in den tanzenden Schneeflocken und der Schrecken um sie herum verblasste für einen kurzen Moment. Sie küssten sich innig.


    


    Später setzten sie sich schließlich alle erschöpft in der Nähe des schwarzen Tümpels hin und beobachtete misstrauisch die restlichen, träge aufsteigenden Blasen. Die schwarze Masse trocknete aber schnell und noch bevor die Sonne irgendwo hinter den grauen Wolken unterging, war nur noch schwarze, schuppige Asche übrig, die vom aufkommenden kalten Wind verweht wurde. Der Dämon war vernichtet worden, oder zumindest war seine Hülle zerstört.


    Muras war vollkommen erschöpft, seine Arme zitterten, als sie sich bei den Händen griffen und den Großen Alten dafür dankten, diesen Kampf überstanden zu haben. Tyark spürte großen Trost in der Vorstellung, heute etwas für das Werk der Großen Alten getan zu haben. Sie hatten heute einen gefährlichen Dämon vernichtet und damit Ihre Schöpfung verteidigt. Tyark fand insgeheim immer größeren Gefallen an der Vorstellung, dass seine Gabe vielleicht wirklich von den Großen Alten kam – vielleicht war er sogar von ihnen auserwählt worden? Trotz der Kälte und des Grauens spürte er eine angenehme Wärme in sich aufsteigen.


    Auch Zaja war noch sichtlich erschüttert von ihren Entdeckungen und dem Kampf gegen dieses seltsame Wesen. Ihre Stimme zitterte, als sie das Dankgebet sprach. Nach dem Gebet dauerte es noch einige Zeit, bis Muras wieder in der Lage war, sich um die Verletzungen seiner Gefährten zu kümmern. Besonders Zaja hatte es schlimm erwischt, eine ihrer Rippen war vielleicht sogar gebrochen. Doch sie ließ sich nichts anmerken und verbannt ihren drahtigen Oberkörper mit einem festen Wickel.


    Aranas Wunden waren bis auf die Schulterwunde alle eher oberflächlich und Muras hatte kaum Probleme, sie zu heilen. Dennoch erschöpfte es ihn sehr und mit Sorge betrachtete Tyark seinen Gefährten. Er wusste, dass es unklug wäre, heute noch mehr zu zaubern.


    Arana und Zaja gingen anschließend zu einem großen Futtertrog, in dem sich Regenwasser gesammelt hatte und wuschen ihre geschwundenen Leiber.


    Muras setzte sich etwas gequält grinsend im Schneidersitz vor Tyark und sagte: »Du hast überall Blut im Gesicht, Tyark. Scheinst ja ordentlich was auf den Kopf bekommen zu haben! Lass mich mal schauen.«


    Trotz Tyarks müdem Protest wischte er vorsichtig das geronnene Blut beiseite und runzelte dann überrascht die Stirn. »Hm, scheint nur ein kleiner Kratzer zu sein. Dafür ist hier aber ganz schön viel Blut, merkwürdig. Oder hast du noch eine andere Wunde?«


    Unsicher glitten seine Finger durch Tyarks Haaransatz, doch dieser zog sich zurück. Tyark sagte schnell: »Ich glaube, es hatte mich an der Nase erwischt. Hat heftig geblutet und ich habe mir das Blut wohl ins Gesicht geschmiert beim Kampf...es ist alles gut, ich bin nicht wirklich verletzt.«


    Muras lehnte sich achselzuckend zurück, doch Tyark hatte den Eindruck, dass ein gewisser Zweifel im Blick seines Begleiters gewesen war. Muras warf einen schnellen Blick auf Arana, die gerade begann, ihr Oberteil auszuziehen, um sich waschen zu können.


    Er lehnte sich vor und sagte leise: »Tyark, ich bin kein Narr! Meinst du wirklich, ich hätte nicht gesehen, wie dich damals im Wald der Bolzen in die Schulter traf? Und das Blut auf deinem Gesicht passt perfekt zu einer Wunde an deiner Stirn, die genau an der Stelle ist, wo ich sie erwarten würde.«


    Er blickte erneut zu den beiden Frauen und zischte dann besorgt: »Warum heilen deine Wunden so schnell? Das habe ich bei mundanen Menschen noch nie gesehen. Nur bei Magiern...«


    Tyark versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. »Was erzählst du denn da, Muras? Wenn meine Wunden so schnell heilten, warum habe ich dann immer noch diesen scheußlichen Biss auf meiner Brust? Oder was auch immer es ist.«


    Er knüpfte sein Hemd auf und hatte einen kurzen Moment Angst, auch die scheußliche Brustwunde wäre bereits verheilt. Doch die Bissspur war immer noch deutlich zu erkennen. Während er sein Hemd wieder zuknöpfte grübelte er darüber nach, dass es anscheinend nicht egal war, wer oder was ihm Wunden zufügte.


    Muras schien nicht so recht überzeugt zu sein, doch schließlich nickte er und lehnte sich erschöpft zurück.


    Ein eiskalter Windstoß fegte über den Hof und verwehte auch die letzten Spuren der seltsamen Masse, in der sich der Dämon versteckt hatte. Erste Schneeflocken begannen damit, den Hof, der so viel Leid und Tod aufgesogen hatte, zuzudecken. Es war eine merkwürdig beruhigende Vorstellung, bald alles unter einer gnädigen, weißen Decke zu wissen.


    Tyark fror plötzlich und auch Muras wickelte sich beklommen in seine Gewandung. Hinter sich hörten sie Zaja rufen: »He, Jungs! Wie wäre es, wenn auch ihr auch mal wascht? Solange das Wasser noch nicht zu Eis geworden ist. Es wird kalt heute Nacht!«


    Arana kleidete sich bereits wieder an und fügte angespannt hinzu: »Wir sollten uns in eine der Hütten zurückziehen. Und rasten. Ich glaube nicht, dass die Bewohner zurückkehren werden.«


    Sie blickte gedankenverloren in den grauen Himmel, aus dem weiterhin ruhig Schneeflocken herunterrieselten. Tyark stimmte ihr stumm zu.


    ***


    


    Sie saßen fröstelnd in einer der kleineren Hütten, die an die Dorfmitte angrenzten. Es war die schlichte Behausung eines Bauern und war offenkundig schon seit Längerem nicht mehr bewohnt. In der Speisekammer hatten sie noch unverdorbenes Fleisch gefunden, welches sie zusammen mit Dörrobst verspeisten.


    Sie hatten zuvor noch einen Pfad gefunden, der sich nach wenigen Meilen auf einen kleinen Hügel zuschlängelte, an dessen Hängen sich eine kleine Veste befand. Graue Wolkenfetzen waren um die dunklen Erker und Fenster geweht und kein Leben hatte sich gezeigt. Doch es war, als hätten sie alle gespürt, dass sie dort oben war. Dass die Medusa dort oben warten würde.


    Sie waren rasch ins Dorf zurückgekehrt und berieten sich nun bereits seit einer ganzen Weile. Muras, der immer noch blass im Gesicht war, sagte: »Sollten wir noch eine Nacht warten, bevor wir dort hinaufsteigen? Ich fühle mich noch nicht so recht gut...«


    Arana blickte konzentriert in das Dunkel der Hütte und schien dem nahen Rauschen des dichten Waldes zu lauschen. Der Schneefall war stärker geworden und über allem lag nun eine dünne, weiße Decke. Tyark entgegnete leise: »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee wäre. Ich habe euch doch erzählt, dass... die Frau hier umhergegangen ist. Wie zuvor in den Graten. Sie kommt immer nachts. In den Träumen. Und dort können wir uns kaum wehren...«


    Er zog die muffige Decke näher an sich, die er in einer verstaubten Kiste gefunden hatte. Er erinnerte sich noch gut an seine letzten Begegnungen mit ihr – sie war immer stärker geworden und Tyark war sich sicher, dass er schon bald nicht mehr in der Lage sein würde, sich gegen sie zu behaupten. Ihre einzige Hoffnung konnte sein, dass Goswin Recht hatte und die Medusa außerhalb der Träume schwächer war.


    Arana murmelte: »Dann bleibt uns nichts anderes, als noch heute Nacht anzugreifen. Wir...«


    Sie hielt inne und lauschte. Dann hörte es auch Tyark. Ein leises Kratzen an den Dachschindeln hatte Aranas Aufmerksamkeit erregt. Dann hörte er Flügelschwingen.


    »Was ist das? Vögel?«


    Aranas Kiefermuskeln traten deutlich zutage als sie sagte: »Ja. Und ich glaube, ich weiß auch, welche.«


    Tyark vollendete ihren Satz und sagte: »Krähen. Irgendwie gehörten sie zu ihr... ich weiß aber nicht warum oder wie.«


    Muras seufzte tief und sagte: »Dann wird sie sowieso über uns Bescheid wissen. Wir sollten handeln.«


    Sie schauten sich einen Augenblick lang schweigend an und brachen dann ohne weitere Verzögerung auf. Als Muras und Arana draußen im Schnellfall die Ausrüstung überprüften, fasste Zaja plötzlich Tyarks Arm. Sie umschloss seine Hand mit ihren Händen und trat nah an ihn heran. Wieder war Tyark gefesselt von ihren grünen Augen. »Tyark, ich habe viel über uns nachgedacht. Ich weiß, wir haben wenig Zeit, aber unterbrich mich bitte nicht - das hier ist wichtig.«, sie nahm sein Hände, »Keiner von uns weiß, ob er morgen früh noch auf Teanna wandeln wird.«


    Sie schlug die Augen nieder und Tyark spürte, wie sich seine Kehle verkrampfte. Dann blickte sie ihn wieder ruhig an und fuhr fort: »Ich... empfinde viel für dich. Vielleicht mehr, als du ahnst, Tyark. Du hast mir geholfen, bestimmte Dinge zu vergessen. Hast mir geholfen, etwas zu fühlen, von dem ich dachte, ich hätte es vor langer Zeit verloren. Ich wollte mich dafür bei dir bedanken.«


    Tyark öffnete den Mund, um etwas zu entgegnen, doch sie verschloss seine Lippen sanft mit einem innigen Kuss. »Ich habe lange nachgedacht. Tyark, ich glaube, ich werde den Orden verlassen, sobald die Horde zurückgeschlagen ist und dieser Krieg vorbei ist.«


    Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen, als Tyark erneut etwas sagen wollte. Sie lächelte und sagte: »Nein, meine Entscheidung ist gefällt und ich bereue nichts. Ich liebe dich und will mit dir zusammen sein, so lange uns die Großen Alten Zeit dafür geben. Und Sie werden mir meine Entscheidung verzeihen, das weiß ich. Und nach ihnen wird das auch irgendwann Goswin tun.«


    Sie lächelte trotzig. In diesem Moment öffnete Arana polternd die Tür. Ein Schwall kalter Luft drang in den Raum ein und vertrieb die Wärme. Ungeduldig sagte sie: »Was ist? Wir haben eine Medusa zu töten. Danach ist immer noch Zeit für... was auch immer ihr hier treibt!«


    Tyark und Zaja grinsten sich heimlich an. Tyark spürte ein angenehmes Stechen in seinem Bauch. Hastig packten sie zusammen und machen sie auf den Weg.


    Der Wind hatte an Heftigkeit zugelegt und dichter Schneefall begleitete sie auf ihrem Weg durch den rauschenden, dunklen Wald. Ihre Kristalle leuchteten zwar kräftig, aber durch das dichte Schneegestöber konnten sie nur wenige Meter weit sehen. Schon bald knirschten ihre Schritte im weißen Neuschnee. Immer wieder sah Tyark Krähen in den Bäumen sitzen, welche den schmalen Pfad zur Burg säumten. Wie eine Totenwache schoss es ihm unwillkürlich durch den Kopf.


    Sie kamen nur langsam voran und es dauert lange, bis sie vor dem großen Tor der vollkommen dunklen Veste standen. Ihre Kristalle warfen unheimliche Schatten an die grauen Mauern. Ein seltsames Geräusch hatten sie bereits vom Weiten gehört und nun sahen sie, dass es von zwei Käfigen kam, die neben dem großen Burgtor angebracht waren und quietschend im Wind schaukelten. Zwei zusammengesunkene Gestalten saßen darin. Arana kletterte vorsichtig am Mauersims entlang und warf einen Blick in einen der Käfige. Leise fluchend kam sie zurück und sagte: »Schon lange tot. Wahrscheinlich verhungert. Oder verdurstet. Sehen ziemlich vertrocknet aus.«


    Mit flammender Wut im Blick sagte sie: »Kommt, lasst uns dem Ganzen ein Ende bereiten. Jetzt.«


    Sie traten mit hallenden Schritten durch das Tor. Über ihnen brach sich irgendwo der Wind trieb ihnen Schneeflocken ins Gesicht. Es war schneidend kalt, doch keiner von ihnen spürte es. Als sie auf den Burghof traten, zuckte Zaja vor Tyark zusammen und wandte sich schluchzend ab. Arana blieb stehen, in ihrem versteinerten Gesicht war keine Regung zu erkennen.


    Tyark hatte mit Schlimmen gerechnet, doch der Anblick des Hofs, der nur schwach von ihren Kristallen erleuchtet wurde, schockierte ihn dennoch. Zunächst war ihm die flache Grube aufgefallen, die recht frisch ausgegraben aussah, da ihre Ränder mit den Pflastersteinen des Hofs und Erde gesäumt waren. Erst dann fielen ihm die Pfähle auf, die reihum im Hof aufgestellt waren. Es mussten fast zwanzig sein und an jedem von ihnen war eine zusammengesunkene Gestalt gebunden. Ein furchtbarer Gestank hing in der kalten Luft, trotz der Kälte.


    Die Leichen waren entsetzlich zugerichtet, Männer und Frauen jeden Alters waren teilweise an ihren Gliedmaßen an die groben Holzpfähle genagelt worden. Einigen hatte man offensichtlich große Stücke Fleisch aus dem Körper geschnitten, andere waren ausgeweidet worden. Einige schienen geradezu zu Tode gepeitscht worden. In den kalten, bereits von etwas Schnee bedeckten Gesichtern waren selbst im Tode noch maßloser Schmerz und Entsetzen zu erkennen. Kinder waren glücklicherweise keine zu sehen, auch wenn es im Dorf einige von ihnen gegeben haben musste.


    Tyark taumelte am Rande der Grube entlang, hinter ihnen hörte er, wie Zaja würgte. Arana zupfte an seinem Ärmel und zeigte mit unbewegtem Gesicht in die Grube. Ein flacher, quaderförmiger Stein lag darin. Er schien uralt zu sein – und Tyark brauchte nicht lange um zu erkennen, dass sie damals in der Festung einen fast gleichen Stein gesehen hatten. Eine Vergessene Pforte. So wie es aussah, hatte sie lange Zeit nur eine Handbreit tief in der Erde unter dem Hof der Veste geruht – bis jemand sie freigelegt hatte. Erst jetzt sah er, dass die Oberfläche des Quaders mit einer schwarzen Flüssigkeit bedeckt war, die er in der Festung zunächst für Wasser gehalten hatte. Sie schien nicht nur Schneeflocken gierig zu verschlingen: Auch das Licht ihrer Kristalle vermochte es nicht, ihre Oberfläche zu durchdringen.


    Mit Mühe konnte Tyark erkennen, dass auch hier kleine schwarze Steine auf die Ränder der Steinplatte gelegt worden waren. Wie gerne hätte er diese unscheinbaren Kiesel einfach zur Seite getreten und damit die Pforte versperrt! Aber dafür waren sie nicht hier. Der Praemor in seiner Tasche vibrierte heftig.


    Leise sagte Tyark: »Sie ist in der Nähe.«


    Arana schritt vorsichtig in den hinteren Teil des Hofes und rief dann Tyark erneut zu sich. Stumm zeigte sie mit einem ihrer Katare auf etwas, das vor einer großen Flügeltür aufgebaut worden war. Tyark sah, dass es zwei Throne waren. Auf einem Thron saß angelehnt eine dunkle Gestalt, der andere war leer. Als Tyark seinen Kristall hob, blickte er in das vertrocknete, kalte Gesicht eines toten Mannes. Ein grauer, wirrer Bart fiel bis auf die Brust, die verfilzten, schwarzen Haare wurden von einem glänzenden Schapel gehalten. Die Augen waren geschlossen, doch auf den starren Mundwinkeln war ein seliges Lächeln eingefroren. Dies musste der Fürst gewesen, dem die Veste und die umliegenden Ländereien gehört hatten.


    Tyarks Blick fiel auf die Hand des Toten, die auf der Lehne des zweiten Thrones ruhte. Leise murmelte er: »Als ob der Tote etwas gehalten hat, bevor er starb.«


    Arana sagte leise: »Das ist zweifellos der Fürst. Fast scheint es, als hätte er die Hand seiner Fürstin gehalten, als er starb. Warum ist sie nicht hier?«


    Tyark spürte einen kalten Schauer den Rücken herunterlaufen und schluckte. »Ich glaube nicht, dass es seine Frau war, die auf dem anderen Thron gesessen hat.«


    Dunkel erinnerte er sich an das Szenario in der dunklen Festung inmitten der Grate. Hatte Rynn nicht auch auf einem Thron gesessen? War nicht auch sein Gesichtsausdruck entspannt, gar friedlich gewesen? Tyark erinnerte sich an die Verlockungen unendlicher Liebe, mit denen ihn die Medusa einst zu umgarnen versucht hatte. Bei diesem Fürsten hatte sie mehr Erfolg gehabt.


    Sein Blick fiel auf einen dunklen Haufen neben dem Thron und er sah, dass er weitere Leichen waren, vielleicht ein Dutzend an der Zahl. Diese Leichen wiesen keine offensichtlichen Verletzungen auf, fast schien es, als schliefen die Männer und Frauen nur. Viele von ihnen hatten ebenfalls ein friedliches Lächeln auf dem toten Gesicht.


    Arana murmelte: »Ich frage mich, woran die hier gestorben sind. Verletzungen sehe ich keine. Gefoltert wurden die hier anscheinend auch nicht.«


    Tyark kniete sich nieder und untersuchte einige der Toten genauer. Schließlich sagte er dunkel: »Sie wirken fast...glücklich. Ich glaube, sie sind allesamt einfach erfroren. Als ob sie hier einfach tagelang gesessen hätten.«


    Er stand auf und schwieg einen Augenblick, während er die toten mit glasigem Blick betrachtete. »Ich habe so etwas schon einmal gesehen, als ich das erste Mal auf die Medusa getroffen bin. Damals waren es Bergleute. Die sahen aus, als wären sie einfach verdurstet. Ich glaube, wenn die Medusa die Gewalt über manche Menschen gewinnt, hören sie auf, Menschen zu sein. Sie werden wahrscheinlich zu... ihren Werkzeugen. Wahrscheinlich haben auch die hier, nachdem sie die Folterungen und Tötungen beendet hatten, sich einfach hingesetzt und selig auf irgendetwas gewartet. Und sind dann erfroren...«


    Arana blickte ihn kurz an, ihre Kiefermuskeln traten drahtig hervor. Sie schwieg.


    Plötzlich hallte ein langes, unheimliches Geheul über den Burghof und sie beide zuckten zusammen. Irgendwo ganz in der Nähe stieß ein Wolf seine einsame Klage in die dunkle Nacht. Doch bevor Tyark weiter darüber nachdenken konnte, hörte er plötzlich das entsetzte Rufen Zajas hinter sich: »Tyark, Arana! Die Medusa! Sie kommt!«


    Arana schnellte blitzartig herum und stürmte dann auf die Mitte des Hofes zu, bevor Tyark überhaupt sein Schwert zücken konnte. Im fahlen Licht der Kristalle sah er, wie sich in der Mitte des Steines rasend schnell eine Fläche aus schwarzem Wasser gebildet hatte. Dann bildete sich, wie bereits in der Festung, eine Ausstülpung, die rasch in die Höhe wuchs. Arana war bereits am Rande der Platte angekommen und attackierte die Gestalt aus schwarzem Wasser. Doch ihre Katare glitten mit einem schrillen Geräusch ab und Arana wurde mit einem Schrei zurückgeschleudert. Im selben Moment rann das Wasser wieder herunter und gab die entsetzliche Gestalt der Medusa frei.


    Wie gelähmt sah Tyark, dass sie größer geworden war. Und schneller, viel schneller. Sie hat gefressen und ist gewachsen. Und sie zeigt sofort ihr wahres Gesicht, keine Versteckspiele mehr,dachte er betäubt. Dunkle Schatten hatten sich auf dem Kopf der Medusa gebildet und begannen bereits, mit schlängelnden Bewegungen länger zu werden. Die Haut des Dämons bestand aus vielen einzelnen Hautlappen, darunter lag brodelnde Dunkelheit. Ein Feuerstrahl zerplatzte darauf - Muras hatte seinen Mut wiedergefunden und gezaubert. Schnell bewegte sich der Dämon in Richtung Muras‘, der mit Zaja immer noch vor dem Burgtor stand. Tyark spürte instinktiv die Schwäche in Muras‘ Zauber und wusste, dass sie nicht viel Zeit haben würden.


    Er stürmte mit einem hasserfüllten Schrei los und griff an. Geschickt wich er zwei der schattenartigen Schlangen aus, die bereits etwa drei Meter lang waren und lautlos nach ihm schnappten. Er stieß seine Klinge tief in einen der Hautlappen, der die grauenhafte Form eines kleinen Oberkörpers hatte. Er spürte, wie seine Klinge zäh in die Medusa eindrang. Der Dämon dreht sich blitzschnell um und ihre langen, klauenbewährten Arme schlugen nach ihm. Er konnte nicht schnell genug ausweichen und spürte den harten Schlag gegen seine Schläfe im ganzen Körper. Dunkelheit umhüllte ihn.


    


    Die schwarzhaarige Frau schrie, als der geliebte Mensch sie langsam vom Leben in den Tod beförderte. Erst im Moment des Sterbens begriff sie, wie tief der Verrat ihrer Schwester wirklich gewesen war. Der Verrat ihrer eigenen Schwester. Adaque. Immer war es Adaque gewesen. Adaque, die sie mithilfe der bestialischen Männer aus ihrer Hütte gezerrt hatte. Adaque, die grinsend zugesehen hatte, wie ihre eigene Schwester geschändet wurde. Adaque, die ihr Fleisch aus dem Körper geschnitten hatte, um ein grauenhaftes Ritual zu beginnen. Ein Ritual, dessen ungeheurer Sinn sich vor der hilflosen Frau nur langsam entfaltete.


    Die Stimme in ihrem Kopf schien aus diesen schwarzen, fremden Augen zu fluten, die einmal zu ihrer Schwester gehört hatten. Halte durch, meine Schwester! Ich brauche dich! Ich brauche dich so sehr!


    Es war dieser schwärzeste, tiefste Verrat, welcher ihren Lebenswillen und ihre Seele vollends zerschmetterte. Sie begann, aus tiefstem Herzen zu weinen. Die Stimme Adaques hallte gierig in ihrem Kopf. Lass deinen Schmerz heraus! Gib ihn mir! Gib mir deine Tränen!


    An der Schwelle des Todes spürte Noijana schließlich, wie sich ihr etwas Dunkles, Grauenhaftes näherte. Ein Dämon. Dann drang er bereits brutal in ihre Seele ein, fraß an ihr. Sie spürte, wie sie sich in etwas verwandelte, das Adaque begierig eine Medusa nannte.


    Erst als ihre Seele im blutroten, brüllenden Durst versank, erkannte sie schreiend, was ihre Schwester geplant hatte. Verzweiflung flutete den Rest ihres Verstandes. Sie hatte nun keine Angst mehr um sich. Sie fürchtete in diesen letzten Augenblicken um die Welt als solches.


    Die gierige Stimme ihrer Schwester hallte grausam durch ihren Kopf. Deine Tränen, Schwesterherz! Ich brauche deine Tränen! Gib sie mir! Gib sie mir JETZT.


    Doch die Fäden des Schicksals begannen in diesem einen Moment auseinanderzuspringen. Noijana verstand bis zuletzt nicht, was ihr plötzlich die Kraft gab, die Tränen versiegen zu lassen und die Verzweiflung zu vergessen. Fast schien es ihr, als sei sie in diesem Moment von einem göttlichen Wesen selbst berührt worden. Eine unbekannte Kraft durchströmte sie. Ihr Geist wurde ruhig. Durch die Augen eines Dämons blickte sie das an, was einmal ihre Schwester gewesen war. Voller Liebe flüsterte sie, mit einer Stimme, die nicht mehr die ihre war: Adaque... ich vergebe dir.


    Adaque und die Dunkelheit in ihr tobten in unmenschlichem, alles vernichtenden Zorn. Wie hatte das geschehen können? Wie konnte ihre Schwester dem Widerstehen, was ihr angetan worden war? Wie nur, wie!


    Doch schließlich waren dort nur noch die Berge der Grate. Ewig, steinern und unendlich gleichgültig betrachteten sie das Undenkbare, welches sich in ihrem Inneren abgespielt hatte.


    Schließlich fielen die ersten Schneeflocken und begruben alles unter sich. Und immer mehr fielen, als wollte der Himmel vergessen machen, was hier geschehen war.


    


    »Tyark! Tyark!«


    Wie aus weiter Ferne hörte er Zaja Stimme. Seine Augenlieder flatterten. Schneeflocken fielen aus einem schwarzen Himmel. Einen Moment lang glaube er, immer noch in dem Traum gefangen zu sein.


    Mühsam drehte er den Kopf. Er lag am Rand der Grube, vor sich kämpften seine Gefährten heldenhaft und dem Mut der Verzweiflung mit der Ausgeburt des Limbus. Sein Schädel schmerzte, Blut rann ihm in ins Auge. Mühsam stand er auf und suchte mit zitternder Hand sein Schwert. Er brauchte einige Augenblicke, um zu verstehen, was er erlebt hatte. Alle Geräusche waren merkwürdig gedämpft und die Bewegungen der anderen waren verschwommen. Betäubt beobachtete er wie aus weiter Ferne, wie Muras brüllende Flammen zauberte, die den Schnee im Hof bereits zum Schmelzen gebracht hatten.


    Die Medusa hob eine ihrer schwarzen Hände und Tyark spürte irritiert, dass sie einen Zauber formte – doch er fühlte sich dunkel und verdreht an, ganz anders als die Zauber, die Muras zauberte. Eine unsichtbare Faust traf Muras und schleuderte ihn einige Meter weit nach hinten – nur durch Glück bohrten sich dabei die aufgestellten Folterwerkzeuge nicht in seinen Rücken.


    Sie ist stark geworden – wir hätten keinen Moment später kommen dürfen schoss es Tyark durch den Kopf.


    Zaja stürmte in diesem Moment nach vorne und stach immer wieder mit ihrem Kampfstab auf die Medusa ein. Obwohl sie bei Weitem nicht so kampferprobt war wie etwa Arana, wich sie den Attacken der Medusa einige Augenblicke geschickt aus. Gleichzeitig attackierte Arana mit ihren Kataren in den widerlichen Leib des Dämons. Erst jetzt wurden Tyarks Gedanken wieder klarer. Erst jetzt begriff er richtig. Adaque stand also hinter allem! Adaque, die Magistra des Zirkels, die zukünftige Spektabilität des Westens! Adaque hatte die Medusa beschworen, indem sie ihre eigene Schwester gefoltert und geopfert hatte.


    Tyark verstand nun dunkel, wie es gelingen konnte, eine Medusa zum Weinen zu bringen. Und doch war etwas schiefgelaufen, im allerletzten Moment. Noijana hatte nicht geweint. Etwas hatte ihr die Kraft dazu gegeben - und das hatte Adaques Pläne für immer durchkreuzt.


    Er griff nach seinem Schwert, Hass brannte in seinem Herzen.


    Seltsam entfernt hörte er Zaja kreischen. Er schüttelte sich und sah, dass die Medusa immer weiter auf Zaja eindrang, obwohl Arana und Muras sie verzweifelt abzulenken versuchten. Erst jetzt begriff Tyark, dass etwas an diesem Anblick merkwürdig war: Zaja hatte einen ihrer Arme gehoben und es schien fast so, als würde sie daran in Richtung der Medusa gezogen! Verzweifelt hielt sie ihren klingenbewährten Kampfstab in der anderen und stach auf die Fratze ein, die das Gesicht der Medusa war.


    Muras schrie: »Tyark! Es ist der Armreif! Hilf ihr, ich kann nicht mehr!«


    Tyark spürte, wie ihm Entsetzen den Rücken hinaufkroch. Einen Augenblick lang war er wie versteinert – dann rannte er los.


    Irgendwo schrie Arana zornig. Der Armreif, den Zaja von Adaque erhalten hatte! Die Magistra hatte dies alle von Anfang an geplant!


    Die schattenartigen Schlangen auf dem Kopf der Medusa stürmten schlängelnd nach vorne und stürmten wie eine Brut aus Schatten auf Zaja ein.


    Die Medusa krümmte sich kurz – ein Prickeln erfüllte Tyark. Dann spürte er eine gewaltige Welle von dem Dämon ausgehen. Alles um die Medusa wurde auf einmal zurückgeschleudert, auch Tyark spürte, wie ihn etwas von den Füßen hob und nach hinten warf. Zaja schrie.


    Arana war schneller als Tyark auf den Beinen. Als sie auf die Medusa zusprang, um sie weiter anzugreifen, schnellte plötzlich eine der schattenartigen Schlangen auf sie zu. Arana versuchte noch auszuweichen – doch die Spitze des Schattens traf sie in den Unterleib. Arana stöhnte dumpf. Dann riss der schattenartige Körper sie nach oben. Arana brüllte vor Wut und Schmerz und schlug auf den Leib der Schlange aus Dunkelheit und Schatten ein. Dann war Tyark bei ihr. Voller Hass schlug er auf den Schatten ein, dessen Konturen merkwürdig flimmerten. Er spürte einen zähen Widerstand, dann hatte er ihn durchtrennt.


    Arana fiel stöhnend zu Boden und hielt eine Hand gegen ihren Unterleib gepresst. Tyark warf einen kurzen Blick auf sie und sah eiskalte Wut in ihren Augen flackern. Eine Wut, vor der er für einen Moment zurückschreckte – dann griff Arana mit einem heißeren Schrei erneut an. Diesmal wich sie geschickter aus und fügte der Medusa einige Wunden zu, die sich jedoch wieder rasend schnell schlossen. Auch die Verbrennungen von Muras‘ Attacken heilten schnell.


    Tyark begriff jetzt, wie stark die Medusa geworden war.


    Dann gelang es Arana erneut nicht, die Klauen der Medusa abzuwehren. Blut spritzte auf die Medusa, sofort wurde es von ihrer Haut gierig aufgesogen. Arana taumelte zurück und presst sie sie Hand an den Kopf.


    Tyark nutzte die Gelegenheit. Er wehrte einen Schlag der Medusa ab und durchschlug zwei der Schlangen, die sich sofort in Rauch verwandelten. Er stach auf den Leib der Medusa ein. Er spürte nicht nur im Schwertarm, sondern fühlte auch im Geiste, wie sein Schwert in den Rücken der Medusa eindrang. Er spürte sie in sich, wie er sie in seinen Träumen gespürt hatte. Er holte das Bild der schwarzhaarigen Frau vor sein geistiges Auge. Noijana. Er dachte ihren Namen, er brüllte ihn.


    Ein Schwall dunklen Blutes brach aus der Wunde heraus, die sein Schwert hinterlassen hatte. Die Medusa strauchelte und drehte sich abrupt zu ihm um. Ein helles Zischen erfüllte die Luft um sie herum.


    Ihr Wahrer Name! Ich kenne ihren Wahren Namen! dachte Tyark in verzweifeltem Triumph.


    Irgendwo weinte Zaja, Muras brüllte etwas Unverständliches. Ein Flammenstrahl traf die Medusa in die Seite, Tyark spürte entfernt, wie gefährlich entkräftet und unkonzentriert Muras bereits war. Die Medusa wandte sich nun ihm zu. Bevor er reagieren konnte, wurde Tyark von einer unsichtbaren Faust gepackt. Doch diesmal wurde er nicht nach hinten geschleudert, sondern nach oben gerissen. Er spürte die magische Gewalt der Medusa, spürte, wie sie in der Luft hielt und ihm den Atem aus dem Leib presste. Der Dämon zischte etwas – ein scheußliches Grinsen lag auf dem bleichen Gesicht, das entfernt an das einer menschlichen Frau erinnerte.


    Die klauenbewährten, muskulösen Arme holten aus und schlugen auf Tyark ein, der hilflos in der Luft schwebte. Einen ihrer Arme konnte er mit seinem Schwert abblocken. Wieder legte er all seine Kraft in den Hieb und wieder konzentrierte er sich auf den Namen Noijana. Den Namen der Frau, die einmal ein Mensch gewesen war, bevor sie zu einer Medusa gemacht worden war. Die Medusa zischte schmerzerfüllt und Tyark spürte, wie ihre Kraft für einen kurzen Moment nachließ.


    Er durchtrennte den sehnigen, von gewaltigen Muskeln durchzogenen Arm. Ein Schwall schwarzen Blutes schoss aus dem Stumpf heraus, bevor der Arm mit einem satten Geräusch herunterfiel. Die unsichtbare Kraft ließ Tyark los und er fiel hart auf den Boden des Hofes.


    Die schlangenartigen Schatten der Medusa griffen ihn sofort an, hastig rollte er sich auf dem Boden ab, um ihnen zu entgehen. Hinter sich hörte er Medusa toben – und er spürte ihren Zorn auch im Geist.


    Dann war plötzlich wieder Arana da, die mehrere der Schlangen mit ihrem verbliebenen Katar durchtrennte und den mächtigen Hieb der Medusa auswich. Aranas bleiches Gesicht war blutverschmiert und Tyark sah deutlich, wie unsicher sie auf den Beinen war. Die Medusa wandte sich um und Tyark nutzte diese Gelegenheit. Auf dem Boden liegend hieb er auf das groteske Bein des Dämons ein, immer wieder schrie er dabei ihren Namen.


    Wieder floss dunkles, seltsam flimmerndes Blut auf Hof der Veste. Die Medusa kreischte in ihren Köpfen. Wieder wurden sie alle von einer unsichtbaren Gewalt von der Medusa weggeschleudert.


    Stöhnend rappelte Tyark sich auf. Er sah das tobende Monster vor sich und begriff, dass sie es trotzdem nur schwer besiegen könnten. Er atmete tief durch. Dann betete er zu den Großen Alten, bat sie inständig um Kraft. Er versucht, sein rasendes Herz zu beruhigen. Er musste sich konzentrieren. Das Zwielicht – nur dort würde er die Medusa besiegen können. Er versuchte, wieder in die seltsame Zwischenwelt zu gelangen. Dort würde er die Wirtimsfäden des Dämons sehen, egal, wie verworren sie auch sein würden. Und dort würde er sie leicht zerreißen können.


    Er schickte ein Gebet zu den Großen Alten, hoffend, dass es ihm gelänge, in das Zwielicht einzutreten. Es dauerte eine scheinbare Ewigkeit, bis die Welt um ihn herum begann, langsam zu verschwimmen. Der Kampflärm wurde leiser, verzerrter. Dann spürte Tyark erregt, wie er aus seinem Körper glitt.


    Zunächst war Tyark geblendet – der ganze Hof der Veste schien von einem strahlend hellen Glühen erfüllt zu sein. Und doch war dieses helle Licht merkwürdig kalt. Tyark sah sich um. Überall sah er helle Silhouetten stehen. Menschliche Silhouetten, die in einem großen Kreis um das Kampfgeschehen zu stehen schien. Tyark spürte, wie diese Gestalten Gefühle ausdünsteten. Er spürte ihren Hass, ihre Angst und ihren Zorn tief in sich.


    Dann richtete er seinen Blick auf die Mitte des Kampfplatzes. Und blickte direkt ins Gesicht der Frau. Ihr makelloses, bleiches Gesicht war Wut verzerrt, ein monströses, wildes Grinsen lag in ihren Mundwinkeln. Ihre leeren Augen starrten ihm direkt in die Seele. Das Zwielicht flackerte bedrohlich und Tyark hatte Mühe, seine Konzentration aufrecht zu erhalten.


    Er hob sein Schwert und machte sich bereit, auf den dunklen, knotigen Wirtimsfaden einzuschlagen. Doch dann stockte er – denn dort war kein Faden zu sehen. Nur die perfekte Gestalt der Frau, makellos, strahlend. Dann brüllte ihre tonlose Stimme in seinem Kopf.


    Der Jäger hat die Beute gefunden und macht sich daran, sie zu erlegen. Ich habe auf dich gewartet! Habe mich nach dir verzerrt!


    Die Frau öffnete die Arme, gleichzeitig hallte ein monströses Kichern durch seinen Kopf. Tyark schrie irgendetwas und stürmte dann auf die Medusa zu. Es war, als watete er durch Wasser. Jeder Schritt kostete ihn Überwindung, gleichzeitig war er gefährlich nah daran, seine Konzentration zu verlieren. Die geisterhaften Gestalten, die den Kampfplatz nach wie vor umringten, schienen alle ihn direkt anzustarren. Die höhnische Stimme des Dämons schlug ihm wie eine kalte Hand ins Gesicht.


    Was ist denn los, Tyark? Ist diese Kraft in dir schwer zu zügeln? Scheitert dein jämmerlicher Geist in diesem entscheidenden Moment?


    Die Frau war plötzlich näher gekommen, ohne dass Tyark gesehen hätte, wie sie sich bewegte.


    Dein Geist ist schwach, Mensch. Jämmerlich! Wie ein Mäuschen bist du in meine Träume eingedrungen. Doch jetzt ist es Zeit, das Getier zu töten. Lass mich meine Jagd nach dir beenden...


    Tyark hob den Schwertarm, obwohl bereits der Gedanke daran ihm große Mühe bereitete. Dann war die Medusa plötzlich direkt vor ihm, ihre leeren Augenhöhlen starrten ihm direkt in die Seele. Dunkelheit flutete heraus und fraß sich in seinen Verstand. Ihre herrlichen, langen Haare nahmen die Form schattenhafter Schlangen an.


    Tyark schrie. »Du bist Noijana! Die Schwester Adaques!«


    Die Medusa zuckte mit einem Zischen zurück. Tyark nutzte die Gelegenheit. Mit letzter Kraft umfasste er den Schwertgriff mit beiden Händen und stach zu. An der Stelle, wo sein Schwert in die Brust der Frau eindrang, strahlte ein grelles Licht heraus. Ein Zischen erfüllte das namenlose Zwielicht. Die Medusa schleuderte Tyark zurück wie ein Spielzeug. Tyark fiel aus dem Licht heraus in seinen schmerzenden Körper hinein.


    Benommen strauchelte er zurück. Vor sich stand die Medusa – aber auch sie schien kurz innezuhalten. Hatte er sie verwunden können? Tyark zögerte nicht länger und rannte auf die Medusa zu. Wie ein Besessener hieb er auf den Dämon ein. Aus den Augenwinkeln sah er Arana, die mit ihren Kataren ebenfalls die Gelegenheit nutzte. Ein dünner, heißer Feuerstahl versenkte die zuckenden Schattenschlangen über ihm.


    Immer mehr Hautlappen des schwarzen Körpers barsten auseinander. Einmal glaubte Tyark, entferntes Geschrei von Kindern zu hören. Auch Arana kämpfte verbissen und die Medusa hatte zunehmend Schwierigkeiten, sich den Hieben der flinken Kämpferin zu erwehren - ihre Bewegungen wurden endlich schwächer.


    Aus dem Augenwinkel sah Tyark, wie Muras sich an den Rand der Steinplatte schleppte.


    Elegant wich Arana dem Hieb der Medusa aus, sank herunter und stach auf eines der Beine der Medusa ein. Gleichzeitig spürte Tyark triumphierend, wie die Kraft endgültig aus dem Dämon wich.


    Todesmutig sprang er die Medusa an, einige ihrer stetig nachwachsenden Schlangen abschlagend. Er rammte seine Klinge kurz unterhalb des monströsen Kopfes in den Leib. Erneut spürte er, wie ihre Klauen tiefe Wunden an seinen Beinen hinterließen. Ein Schwall warmen Blutes rann in seine Stiefel. Schmerzen spürte er nicht. Erneut holte er aus, doch ein letztes Mal war die Medusa schneller.


    Sie wehrte seinen Hieb ab, und die Schneide seiner Klinge drang tief in ihren monströsen, sehnigen Arm. Tyark sah ihren anderen Arm nur als blitzschnellen Schatten heranrasen und er schaffte es nur, seinen Kopf ein wenig nach hinten zu werfen. Vor ihm fuhren vier schwarze Klauen durch die Luft und fuhren dabei durch sein Gesicht. Erneut spürte er etwas Warmes an seinem Hals herunterlaufen. Sterne tanzen vor seinen Augen.


    Aus dem Augenwinkel sah er Arana, die mit atemberaubender Wendigkeit den Arm der Medusa nutzte, um sich damit in die Luft zu katapultieren. Mit einem schrillen Schrei stieß sie die Klingen beider Katare tief in den unförmigen Hals der Kreatur, einer blieb dabei stecken.


    Arana stöhnte laut auf, als die unsichtbare Faust sie wie Spielzeug herunterschleuderte.


    Schwarzes Blut sprudelte aus dem Hals des Dämons heraus und beinahe ungläubig sah Tyark, wie die Medusa langsam in sich zusammen sank. Tyark zögerte keinen Augenblick und stieß mit seiner Klinge so fest zu, wie er nur konnte. Gleichzeitig rief er Noijanas Namen und zwang sich, ihr Bild vor seinem inneren Auge zu sehen.


    Die Klinge drang tief in den Leib des Dämons ein und schwarzes, stinkendes Blut quoll hervor. Voller Wut drehte er die Klinge im Leib herum, spürte etwas im Inneren des Leibes brechen. Voller Hass und Triumph spürte er, wie das verzerrte Leben aus der Medusa wich. Er vermied es, in ihr abscheuliches, groteskes Gesicht zu blicken. Die Hauptlappen rissen auseinander und schwarzes Blut und Innereien schossen heraus. Ein entsetzlicher Gestank erfüllte den Hof. Die Schlangen zucken ein letztes Mal auf und lösten sich schließlich auf. Der aufkommende Wind verwehte sie wie Asche.


    Dann sank der verhasste Dämon endlich zu Boden. Tyark schlug wie ein Besessener auf die verzerrte Kreatur ein und hörte erst damit auf, als er Aranas Hand auf seiner Schulter spürte. »Sie ist tot, Tyark!«


    Er blickte zur Medusa. Die geschlagenen Wunden klaffen immer weiter auseinander und erschrocken sprang Tyark einen Schritt zurück, als sich ihr Leib mit einem schmatzenden Laut öffnete. Dann glitt ein bleicher Kadaver aus dem Leib des Dämons heraus, als ob der Dämon noch im Tode etwas gebar.


    Tyark erkannte sie sofort. Es war Noijana - oder vielmehr, was von der Frau aus seinen Träumen übriggeblieben war. Ihre Augen fehlten, an ihrem Körper waren tiefe Wunden zu sehen, die teilweise wie Runen aussahen. Ihr Gesicht war friedlich.


    Dann bemerkte Tyark, dass inmitten ihrer Brust ein kleiner, schwarzer Stein zu stecken schien, als sei er aus ihrer Brust förmlich herausgewachsen. Instinktiv spürte er dunkle Macht, die davon ausging. Er kniete sich nieder und versuchte, den etwa Hühnerei großen Stein aus dem Brustbein der Toten zu lösen. Als er den Stein berührte, durchzuckte eine eisige Kälte seine Hand und Wellen von Gefühlen schwappten durch seinen Geist. Es war eine unbändige Liebe, die allerdings so verdreht und verfälscht war, dass an ihr nur noch der Geruch des Todes und der Zerstörung haftete. Mithilfe seines Schwertes gelang es ihm, den Stein herauszulösen.


    Er sah aus wie ein schwarzer Kristall mit scharfen Ecken. In seiner tiefe lag ein rotes Glühen, das aber schnell erlosch, als er den Stein in seiner Hand hielt. Erstaunt fragte sich Tyark, was dieses kleine Ding wohl sein mochte. War es etwa das, was Goswin einst als ein verdorbenes Element bezeichnet hatte? War es pure, verdorbene Liebe, die er in der Hand hielt? Welchem Zweck mochte dieser Stein dienen?


    Neben ihm fiel Arana atemlos auf die Knie. Ihr Gesicht war bleich und ihre Kleidung blutdurchtränkt. Heißer keuchte sie: »Wir...haben es geschafft. Leben wir alle noch?«


    Sie stützte ihre Hände auf die Knie und hielt sich dann mit schmerzverzerrt ihre Seite. Mit einem dunklen Blick auf den Stein in Tyarks Hand sagte sie: »Das ist das Herz des Dämons. Du solltest das vermaledeite Ding so schnell wie möglich zerstören. Es ist das pure Böse. Aber immerhin das Zeichen dafür, dass wir diese Kreatur endgültig zur Strecke gebracht haben!«


    Tyarks Brust verkrampfte sich plötzlich. Hatte Goswin nicht gesagt, dass das Schicksal des Dämonenjägers untrennbar mit dem seines Dämons verbunden war? Warum lebte er dann noch? Irgendwo stöhnte Zaja - Tyark spürte, wie sich sein Magen verkrampfte. Hastig steckte er das Herz in seine Tasche und lief zu seiner Gefährtin.


    Zaja war seltsam dunkel im Gesicht und atmete nur noch schwach. An ihrem Arm mit dem Armreif waren zahlreiche kleine, dunkle Punkte zu sehen, die wie Schlangenbisse aussahen. Feine schwarze Adern schienen von den Punkten auszugehen und hatten bereits ihren ganzen Arm bedeckt.


    Der Armreif hatte sich fest in ihr Fleisch gepresst, als sei er plötzlich kleiner geworden. Dunkles Blut quoll an den Rändern hervor.


    Sie versuchte, sich aufzurichten, doch es gelang ihr nicht mehr. Mühsam keuchte sie: »Tyark... Sie...sie hatte es auf mich abgesehen. Sie ist sofort auf mich zugerannt. Ihre...Schlangen...gebissen.«


    Sie schluckte und hustete.


    Tyark war unfähig, ihr zu antworten. Er nahm ihre kalte Hand und drücke sie fest. In Gedanken flehte er die Großen Alten an, Zaja zu retten. Tyark spürte ein Brennen hinter den Augen, sein Herz drohte zu zerspringen.


    Mit Erstaunen in der Stimme flüsterte Zaja: »Es tut gar nicht weh...«


    Tyark konnte ihr immer noch nicht antworten, denn er begriff, dass Zaja im Sterben lag – die Bisse der Medusa hatten sie vergiftet. Vorsichtig nahm er sie in seine Arme und liebkosten sie sanft. Dann presste er ihren schmalen Körper an seine Brust, vielleicht schrie er dabei auch. Zaja zitterte und schwach versuchte sie, seine Umarmung zu erwidern.


    Als er sie wieder ansah, hatte sich ihr Gesicht weiter verändert. Die wundervollen Haare fielen ihr bereits aus und Tyark ahnte voller Grauen, was nachwachsen würde. Ihre Augen waren schwarz, dunkle Adern pulsierten auf ihrer Stirn. Ihr Atem ging schnell. »Tyark... ich kann sie in mir spüren. So kalt... bitte...«


    Tyark begriff voller Entsetzen, was Zaja von ihm wollte. Ihre Hand verkrampfte sich in seiner Gewandung. In ihren schwarzen Augen war die Menschlichkeit nur noch ein rasch erlöschender Funken.


    »Bitte...«


    Zaja weinte lautlos. Flehend. Tyark sah wie in einem Alptraum, wie ihre dunklen Tränen zu kleinen, schwarz glänzenden Steinchen wurden, die mit einem leisen Klicken zu Boden fielen. Betäubt hob er einen der Steine auf. Er war tiefschwarz und sah nur auf den ersten Blick aus wie ein Stein. Die Konturen des Steinchens flimmerten wie Luft über einer Kerze und während er sie betrachtete, spürte, wie das Gefühl von verdorbener, alles zerfressender und doch nur vollkommen selbstsüchtiger Liebe seinen Geist durchfluteten.


    Tyark begriff betäubt, dass er keine einfachen Steine in der Hand hielt. Dies war ein verdorbenes Element - ein dämonisches Element! Angst und Panik krochen seinen Rücken hinauf, als ihm die Erkenntnis wie eine eiskalte Faust in den Magen schlug. Zaja war nicht einfach nur vergiftet worden. Und sie starb auch nicht einfach nur. Sie wurde selbst zu einer Medusa. Hier, in seinen Armen!


    Entsetzt ließ er die Steine fallen. Ohne vom harten Boden abzuprallen, blieben sie wie angenagelt neben Zajas Körper liegen.


    Er stammelte schluchzend: »Nein! Zaja! Bitte, kämpfe dagegen an! Zaja!«


    Zaja hatte die Augen geschlossen und stöhnte nur noch leise. Ein leises Lächeln legte sich auf ihre blassen und rissigen Lippen. Schwach sagte sie: »Bitte, Tyark. Die...Großen Alten warten auf mich. Ich...ich bin froh, dich gekannt...haben zu dürfen. Bitte erlöse mich. Lass nicht zu, dass auch ich zu...so einem Monster werde. Bitte!«


    Ihre Hand krallte sich noch einmal in seine Schulter, bevor sie zitternd erschlaffte.


    Die Welt schien sich um ihn herum zu drehen und Tyark konnte nicht begreifen, dass dies alles gerade wirklich geschah.


    Vollkommen fassungslos hielt er Zajas kalte Hand fest. »Nein, nein, ich kann das nicht, Zaja...«


    Da spürte er Aranas harte Hand auf seiner anderen Schulter. Leise sagte die Klingentänzerin: »Tyark. Sie wird gerade zu einer Medusa. Es dauert nicht mehr lang. Der Dämon ist in sie gefahren, er verändert sie bereits. Du...kannst nur noch eines für sie tun... Bitte. Wenn du es nicht kannst...«


    Tyark fuhr herum und zischte sie an, Spucke spritzte von seinen hasserfüllten Lippen: »Sie stirbt nicht! Fasse sie an und du wirst wünschen, die Medusa hätte dich vorhin getötet!«


    Arana zuckte zurück. Für einen kurzen Moment hatte Tyark das Gefühl, er müsste sofort ihre Wirtimsfäden durchtrennen. Zerfetzen. Rache nehmen. Niemals würde er zulassen, dass sie Zaja auch nur ein Haar krümmte!


    Arana blickte ihn ruhig an, ihre kalten Augen lagen gelassen auf seinem Gesicht. Dann nickte sie stumm und wich einen Schritt zurück, doch Tyark bemerkte grimmig die Anspannung in ihrem geschundenen Körper.


    Zaja wimmerte in seinen Armen und krümmte sich vor Schmerzen. Etwas schien ihn innerlich zu zerreißen, als er den Menschen anblickte, der dort in seinen Armen lag. Die Wut auf Arana war vollkommen weggeblasen. Nur Leere blieb zurück.


    Seine Beine waren gefühllos, als er die wimmernde Zaja zärtlich auf den Boden bettete. Zarte Schneeflocken blieben auf ihrem dunklen Gesicht liegen.


    Er blickte sie mit tränennassen Augen noch lange an - wissend, dass ihr Anblick für immer in sein Gedächtnis gebrannt sein würde. Ein letztes Mal öffnete sie die Augen, die schon voller Schwärze waren. Von ihrem tiefen Grün war nichts mehr darin zu sehen. Und dennoch blickten sie ihn voller Liebe an.


    Mit letzter Kraft streichelte sie seinen Arm und nickte. Zajas schwarzes Haar lag büschelweise auf dem Boden. Erste Schatten begannen bereits aus ihrem Kopf zu sprießen wie Sprossen aus verdorbener Erde. Zajas Wimmern wurde langsam leiser.


    Tyarks Blick wurde glasig. Er strich diesem fremden Abbild eines Menschen, den er einmal geliebt hatte, noch einmal zärtlich durchs Gesicht. Dann stand er langsam auf und griff nach seinem Schwert.


    Hinter sich hörte er Arana flüstern: »Die Großen Alten werden ihre Tapferkeit zu würdigen wissen. Tu es. Erlöse sie! Rasch!«


    Tyark nickte schwach. Er flüsterte zum Abschied: »Ich liebe dich, Zaja. Die Großen Alten werden sich deiner Seele annehmen. Wir werden uns in Ihren Hallen wiedersehen, das verspreche ich.«


    Zaja schien schwach zu nicken, ihre Lieder flackerten. Blut lief ihr aus dem Mundwinkel.


    Tyark lächelte sanft. »Ich bin sehr froh, dass es zum Plan der Großen Alten gehörte, dass wir uns in den Graten getroffen haben. Ich danke dir. Für alles.«


    Zajas Atem ging immer schwächer und doch schien immer noch ein schwaches Lächeln auf ihren Lippen zu liegen.


    Tyark sah, wie sein Arm fast von selbst den Hieb vollführte. Die Schwarze Klinge drang in Zajas Hals ein und schlug ihren Kopf mit einem einzigen, sauberen Hieb ab. Funken sprühten auf, als die Klinge klirrend auf den Steinboden traf. Ein Schwall schwarzen Blutes schoss aus dem Hals. Dann senkte sich Stille über sie.


    Immer mehr Schneeflocken fielen aus den schweren Wolken über ihnen und schmolzen im noch warmen Blut Zajas. Tyark starrte stumm auf den Leichnam der Frau, die er einmal gekannt hatte. Die er vielleicht von Anfang an geliebt hatte.


    Wie aus weiter Ferne hörte er Arana leise sagen: »Du hättest nichts anderes tun können. Du hast ihr einen Gefallen getan, ich...«


    Ihre Stimme gurgelte erstickt und aus dem Augenwinkel sah Tyark, wie ihr Körper erst nach vorne gestoßen und dann nach hinten gerissen wurde. Wie in Trance wandte er sich um. Eine große schwarze Klinge mit sägeartiger Schneide drang brutal aus Aranas Brust. Rotes Blut spritzte heraus und Tyark auch ins Gesicht. Ungläubig starrte Arana auf das Metall, welches aus ihrer Brust drang.


    Gurgelnd erbrach Arana einen Schwall Blut und wurde dann von der Klinge in die Höhe gehoben. Ihr Katar fiel klirrend zu Boden. Mit einem dumpfen Geräusch wurde sie ruckartig zur Seite geschleudert und blieb abseits still liegen.


    Tyark war unfähig, auch nur einen Finger zu rühren. Ungläubig blickte er die sterbende Arana an. Dann erst fiel sein Blick auf die beiden Gestalten neben ihm. Dumpfes Grauen erfüllte seine Augen. Es waren Adaque und Pereo. Letzterer sah furchtbar aus. Er trug eine schwarze Rüstung, auf der feine Gravierungen martialische Muskelstränge stilisierten. Sie sah aus, als sei sie geradezu in seinen Körper hineingewachsen und ein Teil von ihm. Sein Blick war kalt und leer.


    Adaque trug einen eleganten goldfarbenen Surcot mit schwarzen Ornamenten. Eine seidene Kapuze bedeckte ihren Kopf. Ihr Blick war gütig und doch wie aus Eis. Tyark fröstelte, als sich ihre Blicke begegneten.


    Er erkannte in ihrer Hand den kleinen, schwarzen Kubus, den er bereits in seinen frühen Träumen gesehen hatte. Und er spürte sofort die unbändige Macht, die darin lag. Doch trotz all dem Grauen, trotz allem was sie angerichtet hatte, konnte Tyark nicht dagegen erwehren, dass ihre Ausstrahlung Gefühle der Zuneigung in ihm erzeugte. Er hasste sich dafür sofort.


    Als ob sie seine Gedanken erraten hätte, lächelte Adaque milde und sagte leise: »Bitte, Tyark. Es gibt keinen Grund für Selbstzweifel oder gar Hass. Du hast deine Aufgabe ganz wunderbar vollbracht, wirklich. Ich bin so stolz auf dich.«


    Sie kam näher und strich ihm mit ihrer Hand zärtlich übers Gesicht. »Ich war mir nicht sicher, ob deine Kraft ausreichen würde, auch den letzten Schritt zu tun. Aber du hast mich angenehm überrascht.«


    Tyark hatte keine Kraft, sich dagegen zu wehren. Leise stammelte er: »Wie...kann das sein? Ich...habe den Kubus in der Hand eines Kindes gesehen! Was ist mit Euch geschehen...?!«


    Adaque lachte hell auf und warf einen amüsierten Blick auf Pereo, dessen dunkle Augen ausdruckslos auf Tyark ruhten. Schließlich antwortete sie gutmütig: »Ach, mein lieber Tyark. Mein Jäger. Wie schrecklich ist es doch, eine solche Gabe zu haben! Wie ein Schwert in den Händen eines Kleinkindes.«


    Sie lachte hell.


    »So hilflos ausgeliefert! Welch schwacher Geist, mitgerissen von verwirrenden Träumen, die meine arme Schwester dir sandte! Ein Jammer, dass du deine wahre Gabe noch nicht entwickeln konntest. Ich hätte dich so gut brauchen können in meiner Armee.«


    Tyark schloss kurz die Augen. Als würde er hoffen, Adaque und Pereo wären einfach verschwunden, wenn er sie wieder öffnete. Leise sagte er: »Die beiden Mädchen, die ich gesehen habe. Eines davon ward Ihr, Magistra. Ihr habt bereits als Kind alle in den Abgrund gerissen. Aber wie ist das möglich – Ihr müsstet längst eine alte Frau sein.«


    Adaque seufzte belustigt. Anmutig ging sie einige Schritt zurück und sagte mit einem schelmischen Lächeln: »Natürlich hast du mich in deinen Träumen gesehen, du dummer Junge! Mich, vor langer, langer Zeit. Es war ein...Geschenk, mich dem Zugriff der Zeit zu entziehen. Meine Jugend und meine Schönheit für alle Zeit zu bewahren...«


    Gedankenverloren strich sie zärtlich über den Kubus in ihrer Hand. Die Luft darüber schien leise und dunkel zu flimmern. Sie warf einen verächtlichen Blick auf Muras, der weiterhin zusammengesunken am Fuße des Steinquaders lag, in dessen Mitte sich die Vergessene Pforte geöffnet hatte.


    Gelangweilt sagte sie: »Wie schade, dass mein kleines neugieriges Mäuslein sich so verausgabt hat und nun nicht einmal mitbekommen wird, wie es stirbt. Allerdings bin ich überrascht, dass er überhaupt so lange überlebt hat. Auch er hat mich überrascht, in der Tat.«


    Sie kicherte boshaft und blickte dann wieder Tyark an.


    Entsetzt fragte er: »Wie hast du das deiner Schwester antun können, Adaque? Du hast sie...als Opfer benutzt! Deine eigene Schwester!«


    Adaque runzelte belustigt die Stirn, als habe Tyark etwas vollkommen Abstruses gesagt. Kopfschüttelnd tadelte sie ihn: »Aber mein Jäger! Ich handelte doch nicht aus irgendwelchen niederträchtigen Motiven!«


    Sie lächelte zärtlich. »Meine Schwester war schwach... die Magie war so schwach in ihr. Es war kaum auszuhalten, dabei zuzusehen, wie diese wunderbare Gabe in ihr verkümmerte. Ihr ganzes Leben hat sie nur wertlose Salben und Tinkturen für irgendwelche Bauerntrampel angefertigt! Irgendwelche stinkenden Tiere bezirzt!


    Meine eigene Schwester, kannst du dir das vorstellen? Sie nutzte nicht das Potential in ihr, Tyark! Verschwendete es geradezu! Ich liebte und liebe meine Schwester immer noch. Und dass du sie heute getötet hast, stimmt mich traurig! Aber ich musste ihr... helfen! Ihrer sinnlosen Existenz musste ein tieferer Sinn gegeben werden! Ich gab Noijana die Gelegenheit, unsterblich zu werden und damit mir zu helfen, etwas Großartiges zu erreichen! Ich gab ihr wahre Macht, Tyark! Die Macht, mit wenigen, lächerlichen Tränen die Welt zu verändern! Und du wirst mir doch sicher zustimmen, dass es kaum etwas Wichtigeres gibt! Oder gibt einen noch größeren Beweis für wahre Liebe?«


    Sie legte den Kopf schief und blickte ihn an, wie eine Mutter ihr ungezogenes Kind anblicken würde.


    Tyark schloss erneut kurz die Augen und schüttelte ungläubig den Kopf. Adaque war vollkommen wahnsinnig. Warum hatte er es nicht früher bemerkt? Er hätte all das hier verhindern können!


    Dann fragte er mit trockenem Mund: »Warum bin ich nicht tot, Adaque? Dämonenjäger sind... mit ihrem Dämon verbunden. Das Dunkle Band. Deine... Schwester ist tot. Warum lebe ich noch?«


    Adaque lachte erneut hell auf und blickte ihn voll scheußlichem Mitleid an. »O mein armer, armer Junge! Verstehst du denn immer noch nicht? Es war doch nicht nur meine Schwester, mit der du verbunden bist! Wir wurden von unserer Mutter am selben Tag geboren – wir sind Zwillinge. Du warst von Anfang an darum auch mit mir verbunden - mein Jäger...«


    Tyark stöhnte auf und wich einen Schritt zurück. Ihm schwindelte und nur mühsam konnte er ausstoßen: »Du bist der Dämon, den das Dunkle Band mit mir verbindet! Die ganze Zeit! Darum wusstest du im Zirkel, wer ich bin. Was ich bin. Als...«


    Er sprach nicht weiter. Dann trat Adaque vor und streckte ihre Hand nach ihm aus. Tyark wollte zusammenzucken, als sie ihre Hand nach ihm austreckte. Doch sein Körper reagierte nicht mehr. Liebevoll strich die Magistra durch sein verschwitztes Haar. Die andere Hand ließ sie dabei lüstern über ihre Brüste gleiten, die sich fest unter der engen Gewandung abzeichneten. Ihre Augen waren von einem tiefen Blau, wie es Tyark noch nie gesehen hatte. Trotz aller Angst, allem Hass und Ekel spürte er wütend, wie er eine Erektion bekam. Ihm schwindelte. Er war einfach nicht imstande sich zu wehren, als ihre feste Hand in seinen Schritt wanderte. Er biss die Zähne aufeinander.


    Adaques Augen, die nun förmlich zu glühen schienen, blickten ihm direkt in die Seele. Ungläubig sah er, wie sich seine Hände wie von allein auf ihre Brüste legten und begannen, sie liebevoll zu massieren. »Was... machst du mit mir...«


    Adaque stöhnte erregt. Sie biss sich auf die Unterlippe, als Tyarks Hand an ihrem Körper herunterglitt. All sein Hass schien unweigerlich zu Staub zu zerfallen, rohe Geilheit flutete durch seinen Geist.


    Adaque biss ihm zärtlich ins Ohrläppchen und flüsterte dann: »Oh, mein Jäger. Sprich es doch aus! Als wir uns geliebt haben. Direkt in meinem Turm, auf dem Boden, wie Tiere.«


    Sie lachte spöttisch. »Wenn das Goswin wüsste! Statt mich mit deinem Schwert zu erschlagen, bist du mit etwas anderem in mich eingedrungen...«


    Tyark zitterte, doch seine Wut wurde wie von einer fremden Macht zerstäubt, bevor sie ihm Kraft geben konnte.


    Leise zischte er: »Du... ich war das nicht. Du hast mich... verzaubert. Benutzt.«


    Adaque trat zurück und blickte ihn mit Augen an, deren Farbe nun vollkommen unbestimmbar schien.


    Gleichgültig sagte sie: »Siehst du nicht, wie schwach du bist, Jäger? Ich könnte dich sofort dazu bringen, mich zu besteigen. Direkt hier, auf dem Kadaver deiner bemitleidenswerten Partnerin.«


    Hasserfüllt zischte Tyark: »Und warum tust du es dann nicht?«


    Adaque wirkte gelangweilt. »Wozu? Ich habe alles, was ich wollte. Deinen Körper. Die Tränen. Nein, ich habe keine weitere Verwendung für dich.«


    Sie drückte ihn sanft an den Schultern herunter und Tyark sank erschöpft auf die Knie, ohne dass er sich dagegen wehren konnte.


    Tröstend fügte sie hinzu: »Aber du bist immerhin als Held gestorben, nicht wahr? Auch wenn niemand jemals von dir erfahren wird.«


    Sie kicherte, als sie sich zu ihm herunterbeugte. »Wie zornig ich damals war, als meine Schwester es geschafft hat, sich mir zu entziehen! Wie zornig, dass sie einst meine Liebe so zurückgewiesen hat! Wie lange ich zusehen musste, wie sie sich als Medusa nährte, bis sie endlich stark genug war, dass ich sie in meine Pläne einfügen konnte wie ein verloren geglaubtes Mosaiksteinchen. Aber jetzt ist ja alles gut. Meine Armee wird siegen und fast hätte mich die Suche nach den Tränen den Sieg gekostet...«


    Sie lachte zufrieden. Tyark blickte ihren anmutigen Leib an und sagte schwach: »Deine...Armee. Welche Armee meinst du? Was hast du vor?«


    Adaque hob missbilligend die Augenbrauen, blickten ihn tadelnd und spöttisch an. Sie beugte sich vor und flüsterte ihm in sein Ohr: »Meine Armee kennst du doch bereits! Ich habe dir durch sie bereits deine erste Frau genommen. So wie ich dir jetzt deine zweite genommen habe.«


    Ein Tosen füllte Tyarks Kopf. Er stammelte: »Du...du meinst die Horde? Die Horde ist deine Armee?! Bei den Großen Alten...du...du hast uns alle verraten! Dein eigenes Geschlecht!«


    Adaque lachte höhnisch: »Ach, mein lieber Jäger! Wenn du wüsstest, welche tiefe Wurzeln meine Pläne für diese Welt wirklich haben! Lange vor meiner Geburt wurde bereits ein Plan geschmiedet, der endlich den wahren Herrschern Teannas auf den Thron verhelfen würde! Schon bevor wir diesen selbstverliebten Narren Anemer seinem gerechten Schicksal zugeführt haben, wurde die Zeitenwende sorgsam vorbereitet. Über viele Jahrhunderte, Tyark! Jahrhunderte! Und nun, endlich, habe ich allein die Ehre, den letzten, entscheidenden Schritt zu tun. Bald schon...«


    Verächtlich blickte sie Arana an, die still in einer wachsenden Lache ihres Blutes lag. Drohend sagte sie: »Niemals wieder werden mundane Würmer wie diese... Kriegerin hier den wahren Herrschern der Welt vorschreiben, was sie zu tun haben!«


    Sie streckte ihre Hand in Richtung Aranas aus und krümmte ihre Finger zu einer Klaue. Tyark sah, wie Aranas Kopf wie von Geisterhand nach hinten gebogen wurde, bis ihr Genick mit einem scheußlichen Geräusch brach. Ein letztes Zittern erschütterte den schlaffen Körper.


    Zufrieden flüsterte Adaque ihm zu: »Die Magie wird erhalten, was immer für sie vorgesehen war! Den Platz auf dem Weltenthron! O mein armer Jäger, wie schade es ist, dass du die Wunder nicht mehr miterleben wirst, die aus der Saat der Tränen entstehen werden! Tyark, die Herrschaft der Magie beginnt. Hier und jetzt! Und wir werden alle vernichten, die das zu verhindern suchen. So wie ich dich vernichtet habe.«


    Sie schien echte Trauer zu empfinden, als sie ihm zärtlich durchs Gesicht strich und ihn mit blutroten Augen anblickte. Selbst jetzt, im Angesicht des Todes konnte Tyark nicht verhindern, allein durch ihre Nähe erregt zu werden – und er hasste sich dafür abgrundtief.


    Schatten hatten sich auf Adaques makelloses Gesicht gelegt, ihre Augen schienen tiefer in den Höhlen zu liegen. Schwarzer Rauch schien aus dem Kubus zu strömen, ringelte sich dann schlangengleich um Adaques zartes Handgelenk und verschwand schließlich unter ihrer Gewandung. Sie schloss kurz ihre Augen und seufzte lasziv. Tyark konnte seinen Blick nicht von dem Kubus lösen. Seine Hände kribbelten wie verrückt und er spürte instinktiv, wie eine schwarze, furchtbare Macht daraus entwich wie Atem.


    Er schaute erst auf, als Adaque an ihn herantrat und ihre zarten Hände um seinen Hals legte.


    »Ich werde dich jetzt töten, Jäger. Und ich werde es genießen.«


    Dann begann sie, langsam zuzudrücken und schloss dabei ihre Augen. Sie seufzte erregt. Ein verzücktes Lächeln lag auf ihrem Gesicht, das durch die Schatten nun mehr einem Totenschädel glich. Tyark keuchte: »Die Großen Alten werden das...niemals zulassen! Niemals wird Magie...wieder Chaos auf der Welt verbreiten! Es...ist...nicht Ihr Wille! Sie werden dich zerschmettern!«


    Mühsam holte er mit seinem Schwert aus, das er immer noch in der Hand hielt, doch die furchtbare Klinge Pereos schnellte klirrend dazwischen und schlug die seine mühelos zur Seite. Mit unheimlicher Kraft drückte Adaque seinen Hals zu. Sie flüsterte: »Beklage dich ruhig bei deinen Göttern, wenn du sie gleich triffst. Und bedanke dich doch bei der Gelegenheit auch bei deiner Liebsten für mich.«


    Ein vor Erwartung bebendes Seufzten entfuhr ihrer Kehle. Mühsam griff Tyark ihr an die Hände, doch diese waren nicht mehr zart und zerbrechlich – sie glichen vielmehr Klauen aus Stahl und krallten sich immer tiefer in seinen Hals. Er bot seine ganze verbliebene Kraft auf, um ihre Hände von seinem Hals zu lösen, doch sie waren hart wie Stahl. Er bekam keine Luft mehr. Schwarze Flecken begannen, vor seinen Augen zu tanzen. Wie aus weiter Ferne hörte er seinen eigenen, angestrengten Atem, der mehr einem Röcheln glich. Die Welt färbte sich langsam dunkel. Er war unfähig, sich zu wehren und er war nah daran, sich in sein Schicksal zu ergeben.


    Plötzlich huschte ein großer, schwarzer Schatten mit einem lauten Knurren über seinen Kopf. Adaque wurde von ihm weggeschleudert. Keuchend und nach Luft japsend fiel Tyark auf die Knie. Ungläubig blickte er auf. Er sah eine schwarze Wölfin, welche sich in Adaques Gesicht verbissen hatte.


    Bildete er sich das etwa nur ein? Doch dann sah er, wie Pereo daneben stand und versuchte, das Tier mit seinem Schwert zu treffen, seine dunklen Augen waren wutverzerrt. Doch er konnte noch keinen rechten Schlag ansetzen, ohne zu riskieren, seine tobende Herrin dabei zu verletzen.


    Gerade als Tyark versuchte sich aufzurichten, spürte er plötzlich einen enormen Sog, welcher aus dem Felsplateau hinter Adaque ausging. Die Wölfin winselte und wurde von einem Hieb Pereos beiseite gestoßen. Adaque fluchte etwas, ihre Stimme kling dabei seltsam tief und Tyark hatte das Gefühl, Adaque nicht zu hören, sondern sie geradewegs in seinem Geist zu spüren. Sie war wütend. Doch bevor sie sich aufrichten konnte, schoss ein weißglühender Feuerball auf sie zu und zerplatzte auf ihrem Leib. Nur einen Augenblick später stand ihre Gewandung in hellen Flammen.


    Tyark wartete keinen Moment länger. Rasch strauchelte nach vorne, griff nach seinem Schwert und wich dabei dem überraschten Pereo aus, der noch versuchte, nach ihm zu schlagen.


    Muras. Der Magier klammerte am Rand des Steins, auf dem sich ein gähnendes schwarzes Loch gebildet hatte. Bleich und mit Entsetzen auf dem Gesicht hielt er einige der kleinen schwarzen Kiesel in der Hand. »Tyark! Hierher!«


    Tyark strauchelte weiter nach vorne, auf das Portal zu. Er versuchte Muras etwas zuzurufen, doch aus seiner schmerzenden Kehle drang nur ein Krächzen, er bekam kaum Luft. Ein lautes Tosen erfüllte den Hof der Burg und Tyark sah, wie sich die Pforte schloss. Die Wölfin lief jaulend zu ihm, Blut tropfte von ihrem schwarzen Fell. Er stolperte vollkommen außer sich in Richtung der Pforte. Sie war ihre einzige Chance zu entkommen!


    Hinter sich hörte er ein Brüllen, das von keinem menschlichen Wesen stammen konnte. Die Steine der Burg schienen darunter zu erzittern.


    Dann griff Tyark im letzten Augenblick nach Muras‘ Hand und stolperte rückwärts in den Schlund des Portals. Einen Moment konnte er noch Adaque sehen. Bebend stand sie nur wenige Schritt von ihm entfernt da und blickte ihm mit Augen an, die vollkommen Rot waren. Ihr Gesicht war blutig. Erlöschende Flammen züngelten an der verbrannten Kleidung, ihre verbrannte Haut schien sich aber bereits von selbst zu heilen. Aus ihrem Rücken wallte etwas, dass für Tyark wie metergroße große Flügel aus schwarzem Rauch und Schatten aussahen, die sich majestätisch ausbreiteten und immer größer wurden.


    Entsetzt sah er, wie sich darin Gestalten zu winden schienen.


    Wie eine Göttin... durchzuckte es ihn. Dann wurde alles schwarz.

  


  


  


  
    GÖTTERDÄMMERUNG


    


    Als Tyark seine Augen öffnete, wusste er sogleich, wo er war. Vollkommene Stille umhüllte ihn, die Luft war weder warm noch kalt. Das bekannte, falsche Firmament umgab ihn erneut mit einer dunklen, erhaben wirkenden Ruhe. Wie damals, als er der Medusa das erste Mal begegnet war und in das schwarze Wasser hineingesogen worden war.


    Mühsam richtete er sich auf. Es waren dieselben, dunklen Steinplatten unter ihm. Und derselbe Berg aus abgeschlagenen Köpfen, ragte vor ihm aus dem Nichts. Und wieder stand ein leerer, goldener Thron darauf. Mehr zu sich selbst murmelte er schwach: »Auf dich ist wenigstens verlass...«


    Dann sah er Zajas Gesicht vor seinem inneren Auge und zuckte zusammen. Zaja, wie sie ihm in den Bergen der Grate das erste Mal begegnet war. Zaja, wie sie die Messen in Lindburg hielt und ihm den Willen der Großen Alten erklärte. Zaja, wie sie halb wahnsinnig vor Schmerz und schwarzer Magie im Sterben lag. Zaja. Er spürte ein Würgen in der Kehle. Er begann hemmungslos zu weinen. Lange hockte er auf dem harten Boden, unzählige Tränen fielen auf die groben Steine unter ihm und verschwanden sogleich zwischen ihnen. Nur manchmal durchbrach sein verzweifeltes Schluchzen die vollkommene Stille dieses Ortes, in dem sonst nur das leise Flüstern der schrecklichen Köpfe zu hören war.


    Neben der überwältigenden Trauer spürte er verzweifelt, wie alleine er nun war. Es machte kaum einen Unterschied, ob er hier war oder in Teanna. Immer war er Verrat und Heimtücke ausgeliefert und es schien nichts zu geben, das ihn davor beschützen konnte.


    Er hätte nicht sagen können, wie lange er hier gesessen hatte. Aber irgendwann waren keine Tränen mehr da, die hätten geweint werden können. Die Trauer schien verschwunden. Nur eine dumpfe, brüllende Leere hatte sich in ihm ausgebreitet und schien alles zu ersticken. Fast gleichgültig stand er auf und blickte mit glasigen Augen auf den Berg an Köpfen, welcher in der Zwischenzeit angewachsen zu sein schien. Viele der Köpfe blickten ihn an. Wahnsinnige, traurige und zornige Augen starrten Tyark an, einen kurzen Moment durchzuckte ihn die rasende Angst, dass auch Zajas Kopf darunter sein würde. Rasch richtete er seinen Blick auf den goldenen Thron.


    Tyark rief trotzig: »Worauf wartest du? Ich bin hier.«


    Er zuckte zusammen als er die vertraute, schreckliche Stimme in seinem Geist spürte.


    Ich habe auf dich gewartet, mein Kind. Du bist nun reifer geworden...


    Instinktiv drehte er sich um und fuhr zurück. Beinahe wäre er über den Rand der Plattform gestürzt, als er sah, dass hinter ihm plötzlich eine Gestalt stand. Sie war etwa so groß wie er selbst und war in einen dunklen, wallenden Umhang gekleidet. Unter dem Umhang schienen sich Schatten zu bewegen, Tyark konnte schemenhaft einen schwarzen Schuppenpanzer ausmachen, aus dessen Gliedern flüssiger, schwarzer Nebel zu wallen schien, nur um sogleich zwischen den Schuppen zu verschwinden.


    Grauen erfasste Tyark, als er sah, dass die Gestalt keinen Kopf besaß. Stattdessen schwebte eine goldene, ausdruckslose Maske über dem Hals, wie Tyark sie einmal in einem Theater gesehen hatte. In den Aussparungen für Augen und Mund lag eine Schwärze, in die Tyark nur wenige Augenblicke lang hineinsehen konnte, bevor er das Gefühl hatte, sich darin für immer verlieren zu müssen.


    Die Gestalt streckte die Arme aus und öffnete die gepanzerten Hände. Die Maske schien zu lächeln, obwohl sich ihr Ausdruck nicht verändert hatte.


    Leise murmelte Tyark: »Da bist du also...«


    Vor ihm stand er, der Dämon, welcher sein ganzes Leben in eines seiner bösartigen Spiele verwandelt hatte. Der Dämon, durch dessen Spiel Zajas Leben ausgelöscht worden war. Brennende Wut durchzuckte ihn und einen Moment dachte er daran, diese Maske aus der Luft zu greifen und sie auf dem Boden zu zerschmettern. Doch noch bevor er seinen Armen den Angriff befehlen konnte, erfüllte plötzlich eine Leere und unfassbare Sinnlosigkeit seinen Geist. Betäubt ließ er seine Arme sinken und bemerkte, dass er kaum noch Sinn darin sah, überhaupt stehen zu bleiben. Selbst zu atmen schien ihm unnötig anstrengend und geradezu überwältigend sinnlos. Tyark sank in sich zusammen. Sein Geist und seine Seele waren vollkommen leer – nur noch der Glaube an die Großen Alten und Ihre Gnade waren als ferne Erinnerungen übrig. Tyark war bereit zu sterben.


    Doch so plötzlich, wie er gekommen war, hob sich der Schleier, der sich über Tyarks Geist gelegt hatte und er starrte wie betäubt diese entsetzliche Maske an, in der weiterhin ein leichtes Lächeln verborgen schien. Die Stimme kicherte hohl in seinem Verstand und klang tadelnd.


    Eure gewalttätige Natur verlangt ihren Tribut, wer könnte das besser verstehen als ich? Aber widerstehe ihr doch bitte, für den Moment wenigstens. Du wirst hier nicht sterben, Mensch. Und es wäre auch schreckliche Verschwendung. Denn du bist für Größeres bestimmt. Viel Größeres. Ahnst du es nicht bereits? Mache deinen Geist frei von primitiven Urinstinkten! Nur so kannst du deine Aufgabe erfüllen, dein Schicksal! Deine Bestimmung...


    Tyark schnaufte erschöpft und schrie die unheimliche Gestalt wütend an, seine Stimme schien aber von der Stille um ihn herum geradezu aufgesogen zu werden: »Du verdammter Bastard! Du hast Zaja getötet! Ich verachte dich! Ich hasse dich! Ich werde kämpfen, egal was es mich kostet! Meine einzige Bestimmung ist, auf deinen Knochen zu tanzen!«


    Tyark war seltsamerweise nicht überrascht, als er plötzlich den Griff der Schwarzen Klinge in seiner Hand spürte. Er hob den Arm, bereit, die Maske vor ihm zu zerteilen. Doch wie zuvor legte sich urplötzlich ein schwerer, grauer Schleier über seinen Geist, der ihm allen Lebensmut zu entziehen schien. Sein Vorhaben erschien Tyark nun wieder vollkommen sinnlos. Alles war vollkommen bedeutungslos. Ein unsichtbarer Kampf schien einen Moment wie Spannung in der Luft zu liegen, dann ließ er die Hand mit dem Schwert langsam sinken. Wieder hallte die Stimme durch seinen Kopf und schreckte ihn auf. Diesmal schien aber eine Nuance Anerkennung darin zu liegen, wie er argwöhnisch registrierte.


    Ich bin von deinem starken Geist...beeindruckt. Und fühle Stolz! Den Stolz eines Vaters. Aber denkst du wirklich, du könntest mich einfach so töten? Mit einem Schwert aus Stahl...?


    Es kostete Tyark eine schier übermenschliche Anstrengung, überhaupt reden zu können. Er flüsterte: »Du solltest mich töten, Dämon! Denn wenn du es nicht tust, werde ich es eines Tages tun...«


    Tyark hörte hinter sich die Köpfe flüstern und zischen, einzelne schienen verächtlich zu lachen. Die Gestalt begann, langsam um ihn herum zu schreiten. Die Maske blickte stets in Tyarks Richtung, sie schien nun wieder vollkommen ausdruckslos. Die Stimme hallte klar und hell in seinem Kopf. Sie klang fast nachdenklich. Lauernd.


    Diese Stärke! Diese Fokussierung! Warte noch eine Weile, Mensch. Lass mich zunächst helfen, deinem Geist die lang ersehnte Klarheit zu bringen. Lass mich dir zeigen, worin der einzig wahre Ausweg aus den Widersprüchen deiner Existenz liegt. Und wenn du endlich mit meiner Hilfe die Katharsis erlangt hast und immer noch bereit bist, mich zu töten – dann soll es so sein, Mensch.


    Tyark schloss die Augen. Der Schleier hatte sich etwas gehoben und er war geradezu froh, wieder seine Trauer und seine Wut in sich spüren zu können. Er ballte die Hand zur Faust. Im Geiste bat er die Großen Alten um Kraft. »Warum bin ich hier, Dämon?«


    Die Stimme klang heiter, als sie glockenhell in seinem Verstand erklang. Irgendwo hörte Tyark die scheußlichen Köpfe ängstlich tuscheln und leise lachen. Einige von ihnen klangen geradezu anerkennend.


    Das wirst du schon bald begreifen. Ich werde die die fehlenden Mosaiksteinchen zeigen, mein Sohn, ich werde dir die Antworten geben, nach denen du gierst. Aber ich warne dich: Der Preis dafür werden wiederum weitere Fragen sein. Fragen, deren Antworten du vielleicht nicht bereit bist zu akzeptieren...


    »Das ist mir egal. Sag es mir, Dämon! Sag mir, warum...«


    Bevor er weiterreden konnte, durchfluteten bereits fremdartige Bilder seinen Verstand. Doch es waren mehr als nur Bilder: Tyark hatte das Gefühl, wahrhaftig an einem anderen, einem dunklen Ort zu sein, der tief unter der Erdoberfläche zu liegen schien.


    Er sah aus der Ferne die schwachen Lichter einer großen Gruppe von Menschen. Krieger und auch Magier. Dann war er plötzlich direkt neben ihnen in der Dunkelheit. Sein Atem stockte, denn er erkannte Anemer vom Lichte, die Erhabenheit des Ordens, dessen Antlitz er auf zahlreichen Statuen und Fresken des Ordens gesehen hatte. Und er konnte sehen, wie die Gruppe durch ein schwarzes Tor im Fels ging und dann in eine Halle trat, der nur aus Schädeln zu bestehen schien. In deren Mitte ein leerer Käfig stand. Alles in Tyark krampfte sich zusammen, als die uralte und bösartige Präsenz in dem Käfig spürte. Dann sah er, wie diese Präsenz in die Köpfe der Männer eindrang und ihnen etwas zeigte... und einige der Männer dadurch sofort in den Wahnsinn trieb.


    Er spürte einen Geruch aus dem Käfig branden, den er merkwürdigerweise auch an Adaque bemerkt hatte. Dann begriff er plötzlich: Dort drin war etwas, was der Maskendämon als sein Kind bezeichnet hatte. Und dieses Etwas hatte er auch an Adaque gespürt! Tyark sank auf die Knie. Er sah das Ritual, welches dieses alte Übel für immer verbannen sollte. Und er sah, wie es blutig scheiterte.


    Als die Vision mit dem geborstenen Käfig endete, sank Tyark weiter in sich zusammen.


    Die Stimme klang erwartungsvoll.


    Nun, hast du gesehen, wie mein Kind befreit wurde? In diesem Moment voller köstlichster und reinster...Ironie. Oder sollte ich sagen, Menschlichkeit?


    Tyark schüttelte bestürzt den Kopf. Er sagte schwach: »Was bei den 99 Höllen bezweckst du, Dämon? Was versuchst du, in meinen Geist zu pflanzen?«


    Die Stimmte klang tadelnd.


    Der Mann, den du Anemer nennst, war kurz davor, eines der größten Übel dieser Welt für immer auszulöschen. Er hat gefunden, was vor vielen Jahrtausenden nur eingesperrt, aber nicht getötet werden konnte. Aber er hätte es töten und so die Menschen für immer von ihrer größten Bedrohung befreien können! Und doch, mein Kind, was ist ihm zugestoßen? Was?


    Tyark schloss die Augen und sagte leise: »Verrat. Anemer wurde verraten. Eine der Magierinnen. Sie hat etwas getan, was das Ritual unterbrochen hat. Sie hat uns alle verraten, sie hat uns an das verkauft, was auch immer in diesem Käfig eingesperrt worden war.«


    Die Stimme in seinem Kopf klang lauernd.


    Ich sehe, du hast verstanden, was ich dir zu zeigen versuchte. Ja, Anemer ist von den Menschen verraten worden. Wie tragisch! Waren es doch gerade dies Menschen, die er retten wollte...


    Tyark spürte erneut, wie Wut in ihm aufwallte. Er zischte: »Deine Verachtung für uns kannst du dir sparen! Wir sind nicht alle so! Ich habe so viele edle, gute Menschen kennengelernt, ich...«


    Tyark stockte, als er an seine sterbende Zaja denken musste. Ihr dunkles Gesicht, eingebettet in Schnee. Leise sagte er: »Ein guter Mensch wird niemals etwas Böses tun. Ist die Essenz gut, wird der Mensch keine wahrhaft bösen Handlungen machen können. Das ist ein Gesetz der Großen Alten und das Gift deiner Zunge wird mich nicht dazu bringen, davon abzufallen!«


    Tyark fühlte, wie Zuversicht und Stärke in ihn zurückkehrten und er atmete tief ein. Die goldene Maske mochte Gift und Lügen verbreiten wie sie wollte, es gab eherne, göttliche Grundsätze der Welt, welche sie nicht zu erschüttern vermochte!


    Die Gestalt stand nun hinter Tyark, ohne dass er sie sich bewegen gesehen hätte. Als er sich umdrehte, sah er, wie sie mit hinter dem Rücken gefalteten Panzerhänden in Richtung des Schädelberges blickte. Die Köpfe schienen zu zischen und zucken, Tyark sah vor Schrecken und Panik verzerrte Münder und Augen aufblitzen.


    Die Stimme hallte durch seinen Kopf wie von weiter Ferne.


    Welch tragischen Verirrungen du da erliegst mein Kind... denn haben die Menschen nicht zu jeder Zeit gezeigt, dass ein jeder von ihnen zu Bösem fähig ist? So wie bei der Befreiung meines...Kindes! Oh, welche wunderbare Verstrickung, geradezu köstlich! Der Verrat an Anemer sollte euren Orden schwächen, um der rücksichtslosen Macht einer kleinen Gruppe von Magiern die Eroberung Teannas zu ermöglichen. Adaque war in der Tat eine von ihnen. Sie und ihre Zwillingsschwester wurden übrigens am selben Tag geboren - sogar in genau diesem Moment, als die Stäbe des Käfigs barsten! Die Blutlinie ihrer Familie reicht weit zurück, Tyark. Bis in die Zeit, als mein geliebtes, wahnsinniges Kind noch über die Gefilde deiner Welt wandelte und seinen Samen streute, um beizeiten zurückkehren zu können, sollte ihm etwas geschehen...


    In diesem Moment, Tyark, hat mein Kind seine letzten, verbliebenen Kräfte einer Jahrtausende andauernden Gefangenschaft aufgewandt, um die Männer zu töten, die es vernichten wollten. Schwach und an der Schwelle zu dem, was du vielleicht Tod nennen würdest, floh sein Geist in die Hülle seines eigenen Fleisch und Blutes. Adaque. Es gab ihr großartige Fähigkeiten. Er gab ihr Macht. Also alles, wonach ein Mensch in seinem Leben streben sollte.


    Und als Adaque älter wurde, war sie längst Teil des geheimen Kultes aus gefallenen Magiern. Oh, mein Kind war sehr lange noch zu schwach, um sich bemerkbar zu machen und ist es immer noch. Doch auch ohne seine direkte Mithilfe war Adaques Aufstieg zur Führerin des Kultes so blutig und grausam wie schnell. Schon als junge Frau herrschte sie schließlich über diesen Kult, der solange auf seine wahre Herrscherin warten musste. Und das will sie auch bald in Teanna sein. Eine dunkle, blutrote Herrscherin über alles Leben.


    Nichts Geringeres als den Kataklysmus plant diese Frau! Die Zeitenwende!


    Eine eisige Faust schien sich um Tyarks Herz zu schließen. Schwach sagte er: »Sie haben ihn verraten, um...sie wollen das Fünfte Zeitaltern einleiten! Das Zeitalter der Herrschaft der Magie einleiten, nicht wahr?«


    Die Stimme schien zu lächeln.


    Nun, man kann es so nennen, warum nicht? Und mein Kind wusste schon immer, welches Werkzeug die nötige Macht haben würde, um seine Regentschaft zu sichern...


    Die Gestalt wandte sich abrupt um und Tyark wich ängstlich dem leeren Blick der Maske aus. Tyark nickte leise und stand mühevoll auf, sein nutzloses Schwert blieb auf den Steinen liegen. Er sagte schwach: »Ich habe es gesehen. In den Träumen, welche die Medusa... Noijana mir geschickt hat. Es ist dieser Kubus, nicht wahr? Adaque hat ihn gefunden, als Kind.«


    Ja. Ein ärgerlicher... Zufall...


    Tyarks Stimme stockte und er brauchte eine Weile, um fortzufahren.


    Die Gestalt verharrte regungslos wie ein Standbild, ein gespanntes Warten schien den Raum zu erfüllen. »Adaque hat schließlich ihre eigene Schwester verraten und damit einen Dämon beschworen. Die Medusa.«


    Die Gestalt faltete die gepanzerten Hände vor der Brust. Die Stimmte klang nun mitfühlend.


    Ich sehe, langsam verstehst du. Du begreifst endlich, weshalb sich Adaque gezwungen sah, dieses... Leid ihrer eigenen Schwester zuzufügen?


    Tyark nickte erneut. Er verstand nun in schrecklicher Klarheit. Er sagte bitter: »Wie kann man eine Medusa zum Weinen bringen? Ein Dämon weint doch nicht...«


    Er schluckte und lachte bitter auf. »Es sei denn, ein Teil dieses Dämons ist noch ein Mensch, der über den Verrat so unendlich entsetzt ist, dass er auch dann noch Trauer empfindet, wenn dabei ist, zu einem Dämon zu werden.«


    Tyark blickte die Maske an, welche vollkommen ausdruckslos zurückstarrte. Die Gestalt hob schließlich einen gepanzerten Zeigefinger - auf der starren Maske schien eine Spur anerkennenden Lächelns zu liegen.


    Endlich beginnst du zu begreifen. Und du begreifst langsam, wie tief Adaques Verrat wirklich geht. Der scheußliche Mord an ihrer eigenen Schwester war doch nur ein notwendiger, kleiner Schritt auf dem Weg zu ihrer eigenen, endgültigen Katharsis. Schon vor ihrer Schwester hat sie unzählige andere verraten - begonnen mit sich selbst, gefolgt von ihrem eigenen Fleisch und Blut.


    Adaque selbst gibt es nicht mehr. Ihre dunkle Seele verband sich mit der Opferung ihrer Schwester untrennbar und für alle Zeiten mit der meines Kindes. Ihr Pakt ist nicht mehr zu lösen und wird seinen Tribut fordern. Das was du Adaque nennst, ist nun nichts anderes als eine leere Chimäre. Eine liebende, alles verschlingende Umarmung aus Fleisch, Hass, Zorn und dem, was dein Geist noch nur als Dunkelheit verstehen kann.


    Grauen erfasste Tyark. Leise fragte er die Gestalt: »Die Tränen, Dämon. Für was brauchen Adaque und dein Kind die Tränen? Für was sind sie gut?!«


    Die Gestalt antwortete nicht sofort, sondern wandte sich den Köpfen zu, welche sofort zu wimmern begannen.


    Beide, Adaque und mein Kind, planen in der Tat, das Zeitalter der Magie einzuläuten. Und den Schlüssel dazu meint Adaque in den Tränen der Medusa gefunden zu haben. Denn diese Tränen können ihr helfen, etwas dem Tod zu entreißen. Etwas, das schon so lange in den kalten Klauen des Vergessens ruht, dass sich keiner mehr daran erinnern kann...


    Die Stimme klang plötzlich lauernd.


    Doch sie ahnt nicht einmal, dass auch sie letztlich nur ein Werkzeug ist und benutzt wird...


    Tyark schüttelte verwirrt den Kopf. Er sagte aufgebracht: »Hör endlich auf in Rätseln zu sprechen, du Scheusal! Was meinst du damit? Was wird Adaque tun?«


    Die Stimme gluckste gelangweilt, ohne dass sich die Gestalt vor Tyark bewegte.


    Auch die Köpfe auf dem Berg lachten blutige Tränen, regten ihre schwarzen Zungen, bissen sich gegenseitig. Und waren dann wieder von einem Moment auf den anderen still und ängstlich.


    Was Adaque plant und was sie tatsächlich tun wird, ist tatsächlich seit... deinem Auftauchen in diesem Spiel nicht mehr festgeschrieben. Denn Adaque hat in ihrer Hybris und ihrer blinden Raserei den Fehler gemacht, ihre Gegner... zu unterschätzen. Der Widerstand der Menschen war größer, als sie in ihrer Verachtung antizipierte. Und sie konnte auch nicht alle Magier überzeugen, dass es sie doch sind, denen der Weltenthron zustehe. Diese...Komplikationen können gut für dich sein, Tyark - oder auch nicht. Das Rad des Schicksals steht still, bereit auf die eine oder andere Seite auszuschlagen.


    Aber noch viel wichtiger für dich wird sein, was tatsächlich mein anderes Kind heimlich plant. Denn noch immer ist es geschwächt von seiner letzten, großen Schlacht und den Jahrtausenden des Hungers. Doch nährt es sich mit jedem Tag, den es in Adaque verbringen kann. Und es wird wachsen, Tyark, es wird. Und es dürstet nach dem Tag, an dem es auf Teanna wiedergeboren werden wird. Und dann wird es niemand anderen neben sich dulden können...


    Tyark schüttelte halb betäubt den Kopf. »Was meinst du, Dämon? Willst du damit sagen, dass es Adaque...verraten wird?«


    Nun, hast du nicht bereits gewusst, dass solcherlei Pakte immer zwei Seiten haben? Nein, mein Kind wird niemanden neben sich dulden. Es wird nicht zulassen, dass noch jemand Ansprüche auf das Werkzeug seiner Macht erheben könnte, selbst wenn es Adaque wäre...


    Tyark verzog das Gesicht. »Meinst du den Kubus? Dein Kind will den Kubus! Willst du mir das damit sagen? Warum?«


    Die Stimme klang warm.


    Ich sehe, du verstehst immer mehr, mein Kind. Aber noch stellst du Fragen, deren Antworten du noch nicht hören möchtest. Aber ich will dir helfen, nur deshalb sind wir doch beide hier, nicht wahr? Merke dir den folgenden Namen: Ronwe. Suche ihn auf. Er wird dir sagen, wo deine Reise enden muss...


    Verzweiflung fasste Tyarks Herz in eisernem Griff. Er begriff, dass diese Gestalt ihm nur das mitteilen würde, was ihr kleines, perverses Spiel voranbrachte.


    Er sank in sich zusammen. Die Verzweiflung, der Schmerz und die Hoffnungslosigkeit waren nun so stark, dass er kaum noch einen klaren Gedanken fassen konnte. Er blickte die goldene Maske an, welche ihn aufmerksam zu beobachten schien.


    Er sagte leise: »Wer ist dieser Ronwe? Warum erzählst du mir das alles, Dämon? Willst du mich damit noch weiter quälen, ist es das? Du hast mir Zaja geraubt. Du hast mir mein Leben geraubt! Reicht das nicht? Reichen diese Qualen nicht?«


    Plötzlich brauste er mit einem Aufbäumen seines Herzens auf: »Ich werde dich töten, Dämon! Und wenn ich das nicht schaffe sollte, werden dich die Großen Alten eins Tages zerschmettern! Sie werden dich zertreten wie ein Insekt! Es kann dir nicht ewig gelingen, dich vor Ihrem Blick zu verstecken, du Kreatur der Dunkelheit! Du Wurm der Schatten...«


    Die Gestalt verharrte regungslos - doch dann hörte Tyark ein fernes Rauschen, welches rasend schnell anschwoll und die Leere um ihn herum mit einem donnernden, tosenden Lärm erfüllte, der sich wie donnerndes Gelächter anhörte.


    Hinter sich hörte Tyark die Köpfe kreischen, weinen und brüllen. Er hielt sich die Ohren zu, doch das dröhnende Lachen schien weiter zu toben.


    Irgendwann begann er zu schreien. Halb betäubt suchte er nach dem Bändchen um seinen Hals, welches Zaja ihm geschenkt hatte. Das Bändchen, an dem das hölzerne Symbol der Großen Alten baumelte, welches ihm eine wunderbare Frau vor scheinbar unendlich langer Zeit einmal geschenkt hatte.


    Große Erleichterung und Wärme durchflutete ihn, als er die raue Oberfläche des hölzernen Ovals berührte. Er begann, zu den Großen Alten zu beten und spürte, wie langsam sein Mut wiederkehrte – als ob Ihr Blick für einen kurzen Moment in dieses trostlose Nichts gefallen wäre. Das Lachen brach abrupt ab und er hörte die Stimme durch seinen Verstand säuseln.


    Ach du armer, verwirrter Mensch! Wie kurios eure Eigenschaft ist, euch immer wieder Götzen zu erschaffen! Und welch erbärmliches Schauspiel es ist, eurem schwachen Geist dabei zu beobachten, wie er sich an selbst erschaffene Trugbilder krallt...


    Ein scheußliches, eiskaltes Seufzen schien durch die Leere zu hallen. Trotzig trat Tyark auf die Gestalt zu – ihm fiel auf, dass sie etwas größer war als vorhin. Er sagte verachtend: »Spar dir deinen Spott! Deine Macht ist gewaltig, Dämon. Doch niemals wirst du gegen die Großen Alten bestehen können! Deine Lästereien werden Ihre Rache umso furchtbarer werden lassen! Ich weiß, dass Sie dich eines Tages finden werden! Und dann werden Sie dich zerschmettern, und nur Scherben werden von dir übrig bleiben!«


    Eine kleine Weile herrschte vollkommene Stille. Dann trat die Gestalt einen Schritt zurück und faltete die gepanzerten Hände vor der Brust. Funkelnd flüsterte die Stimme in Tyarks Verstand.


    Willst du sie sehen? Deine Götter?


    Tyark streckte die Brust heraus und sagte trotzig: »Du kannst mich töten, Kreatur! Aber ich werde in den Hallen der Großen Alten von dir berichten – und dann wirst du dir wünschen, mich niemals getroffen zu haben!


    Die Stimme klang lauernd.


    Ich werde dich nicht töten, Mensch. Ich möchte sogar, dass du deine Götter triffst. Wenn du willst...


    Tyark runzelte die Stirn. Verwirrt sagte er: »Was ist das für eine Teufelei, Dämon! Wie willst du mich zu den Großen Alten führen! Sie haben sich von Teanna abgewandt, um uns für unsere Sünden zu bestrafen! Woher willst du wissen, wo sie sind? Niemals werde ich deinen Lügen Glauben schenken!«


    Die Stimme klang heiter, als sie wie eine Brise umherzuschweben schien.


    Was hast du zu verlieren, Menschlein? Wenn ich dich töten wollte, würde ein einziger Gedanke von mir reichen. Aber ich weiß tatsächlich, wo deine Großen Alten sind. Ich habe ihre... Abkehr beobachtet. Vor langer, langer Zeit.


    Lass mich dir zeigen, wo deine Götter heute sind. Lügen sind hier nicht mehr notwendig. Die Wahrheit ist so viel eindrucksvoller, als es eine Lüge jemals sein könnte...


    Tyark hielt das hölzerne Amulett fest in seiner Faust umschlossen. Unsicher blickte er die goldene Maske an, welche vollkommen ausdruckslos zurückstarrte. Plötzlich spürte er eine neue Angst an ihm heraufkriechen und sein Magen verkrampfte sich. Es war die Angst davor, dass die Gestalt vor ihm vielleicht wirklich die Wahrheit sagte. Und dass es keine Lüge sein würde, die er sehen würde.


    Ich sehe, du hast deine Entscheidung getroffen.


    Die Stimme klang munter.


    Noch bevor Tyark protestieren konnte, löste sich alles um ihn herum auf. Der Berg aus Köpfen verschwand zum Schluss und einen Moment lang war es vollkommen dunkel um ihn herum, nur die goldene Maske schwebte körperlos vor ihm in der Luft und um sie herum war ein schwaches, goldenes Leuchten zu erkennen.


    Plötzlich sah Tyark die Sterne um sich herum. Doch diesmal nicht die falschen Irrlichter der Leere wie zuvor, sondern die vertrauten Sternbilder, welche er bereits so oft betrachtet hatte. Ihre Lichter waren unglaublich klar, kein Flirren der Luft verwischte ihr Antlitz, sie wirkten unheimlich nah.


    Ungläubig riss er die Augen auf. Vor ihn erschien ein Punkt, der in rasender Geschwindigkeit größer wurde – schließlich schwebte vor ihm eine dunkle Kugel im Raum, die tatsächlich von titanischem Ausmaß zu sein schien. Ein blauer Schimmer umgab sie und Tyark blickte entsetzt und fasziniert auf das Gebilde vor ihm. Dann blitzte etwas Helles am Rande der Kugel auf und geblendet musste Tyark seine Augen zusammenkneifen. Ein gleißend heller Kreis tauchte plötzlich am Rande der großen Kugel auf und schob sich langsam über den Rand.


    Ein furchtbarer, unerhörter Verdacht keimte in ihm - ängstlich blickte er sich um. Er wollte bereits erleichtert die Augen schließen - da sah er sie. Knapp über ihm schwebten die zwei Monde Teannas. Sie schienen unheimlich nah zu sein. So nah, dass er sogar die zerfurchte Oberfläche erkennen konnte. Einer der Monde schien von einer gewaltigen Kraft geradezu gespalten worden zu sein. Tyark sah deutlich tiefe Krater und den leuchtenden Trümmerschweif zwischen ihnen, zwischen dem große schwarze Objekte schwebten.


    Er richtete seinen Blick wieder auf die nun bläuliche Kugel, welche nun von der Sonne beschienen wurde und zahlreiche, fremdartige Muster aufwies. Mit offenem Mund starrte er auf ihre Oberfläche, auf der weiße Fetzen umherzuwandern schienen. Dann verstand er und die Erkenntnis ließ ihn beinahe den Verstand verlieren. Die weißen Fetzen waren Wolken. An einigen Stellen waren es dunkle Sturmwolken, an anderen nur weiße, leichte Gebilde, wie man sie im Sommer beobachten konnte.


    Jetzt erst erkannte Tyark, dass die seltsamen Muster und Riffelungen der Kugel in Wirklichkeit gewaltige Gebirgszüge sein mussten, nur, dass er sie aus schier unglaublicher Höhe betrachtete! Er erkannte tiefe Täler, Wälder, Wüsten und Meere. Alles winzig klein, wie Kinderspielzeug. Die Kugel unter ihm war Teanna, seine Welt. Verwirrt streckte er seine Hand aus, als ob er nach den Wolken zu greifen versuchte.


    Wie aus weiter Ferne hörte er die Stimme.


    Deine Welt so zu sehen, ist deinem Geschlecht seit sehr, sehr langer Zeit nicht mehr vergönnt... Du solltest mir dankbar sein, mein Sohn, denn seit Äonen hat niemand mehr diesen Anblick genießen können. Doch gewöhne dich nicht daran. Dafür sind wir nicht hierhergekommen. Ich werde dich nun zu deinen Göttern bringen. Zu den Göttern, die sich von deinem Geschlecht so gnadenlos abgewandt haben...


    Tyark starrte wie hypnotisiert auf Teanna. Es wirkte so klein, so verloren vor diesem unendlichen Kosmos mit seinen unzähligen Sternen. Er streckte die Hand aus – und wurde plötzlich mit geradezu irrwitziger Geschwindigkeit von der Kugel weggezerrt. Die Sterne um ihn herum verwandelten sich in rötliche, verzerrte Striche und verschwanden schließlich in einer rasenden Dunkelheit.


    Tyark wusste nicht, ob er schrie, nur Rauschen erfüllte sein Ohr. Dann verlor er endlich das Bewusstsein.


    ***


    


    Doch auch tief in seiner Ohnmacht spürte er die Präsenz des Dämons - oder was auch hinter der Maske stecken mochte. Zunächst war er angewidert und wehrte sich mit aller Macht dagegen – doch langsam keimte in ihm der Verdacht, dass er vielleicht zulassen sollte, zu verstehen, was auch immer ihm das Wesen zeigen wollte.


    Er schlug die Augen auf und sah einen roten, verbrannten Himmel über sich, Wolken rasten darüber hinweg. Dunkler Staub wehte durch Sturm gepeitscht über ihn und verwehrte jede Sicht auf den Horizont. Tyark konnte nur den Wind heulen hören.


    Plötzlich ging er in die Knie, als die Erde unter ihm grollend erzitterte. Panisch klammerte er sich an einem Felsen fest, bis das Zittern erstarb. Mühsam stand er wieder auf und sah die Gestalt neben sich stehen. Die Maske schien gedankenverloren die Gegend um sie herum zu beobachten. Die gepanzerten Arme hatte sie hinter ihrem Rücken verschränkt.


    Plötzlich schien der wirbelnde Staub von einer unsichtbaren Kuppel aufgehalten zu werden: Direkt vor Tyark prallten die Staubkörner ab und wirbelten in andere Richtungen davon. Immer weiter schienen die Elemente von einer unsichtbaren Sphäre beiseite gedrängt zu werden, deren Zentrum die Kreatur mit der Maske zu sein schien. Nach einer Weile reichte der freie Bereich bereits bis zu den Ausläufern einer nahegelegenen Bergkette. In der Ferne dahinter zeichneten sich bereits dunkle Objekte ab.


    Tyark blickte sich erschrocken um. Um ihn herum schien vollkommene Zerstörung zu herrschen. Nicht nur der Himmel wirkte verbrannt, auch die schwarze Erde unter ihm schien nur noch aus grauer, toter Asche zu bestehen. Alles schien vollkommen tot, er konnte nicht einmal kleinste Pflanzen ausmachen, nicht das winzigste Insekt schien hier leben zu können.


    Verwirrt und zornig sprach er die Gestalt vor ihm an: »Wo auf Teanna sind wir hier Dämon? Sind das die Westlichen Ebenen? Die unbekannten Gefilde hinter dem Eismeer? Wo sind die Großen Alten?! Ich dachte, ich würde sie treffen! Was ist das wieder für ein Spiel!«


    Die Gestalt vor ihm wandte sich langsam um. Auf der goldenen Maske lag ein unbestimmter Ausdruck, den Tyark nicht einordnen konnte. Leise hallte die Stimme durch seinen Geist.


    Nun, ich habe mein Versprechen gehalten, Tyark. Ich spiele nicht. Dies ist nicht Teanna, auch wenn dieser Ort tatsächlich einst große Ähnlichkeit mit deiner heutigen Heimat hatte. Wir sind dort, wo deine Großen Alten einst hergekommen sind. Vor unendlich langer Zeit.


    Wo sie jetzt noch immer sind...


    Geräuschlos streckte die Gestalt ihren gepanzerten Arm aus und zeigte auf etwas, das vor ihnen in der Einöde lag. Tyark spürte ein würgen in der Kehle, als sein Blick der Geste der Gestalt folgte.


    Vor ihnen im Schatten unter dem brennenden Himmel lag etwas, dass Tyark zunächst für Ausläufer des Gebirges vor ihm gehalten hatte. Doch dann sah er, dass einige dieser dunklen Felsen irgendwie unnatürlich aussahen. Dann begriff er, was dort etwas Gewaltiges in dieser staubigen Wüste des Todes lag. Es waren die uralten, dunklen Gerippe einer gewaltigen Stadt, die sich über den ganzen Horizont erstreckte. Einer Stadt, die größer war als alles, Tyark jemals gesehen hatte oder jemals hätte ausmalen können. Und sie musste uralt sein.


    Plötzlich kam erneuter Wind auf, der über einer großen Kluft wirbelte. Der Wind verstärkte sich weiter zu einem Orkan und in dem Tosen der Elemente konnte Tyark nicht einmal sein eigenes Schreien hören.


    Gewaltige Mengen an Staub und Erde wurden hinfort gerissen. Dann sah Tyark benommen, wie aus Asche und Staub langsam ausgebleichte, menschliche Knochen auftauchten. Zunächst waren es nur wenige Schädel und Rippen und er dachte verwirrt, dass der Wind einen Friedhof aufgewirbelt haben musste. Doch dann wurden es immer mehr und mehr Knochen. Als sich der Wirbelwind so plötzlich legte, wie er begonnen hatte, erstarrte Tyark und nur mit Mühe konnte er sich auf den Beinen halten. Vor ihm erhob sich ein bleiches Meer aus Knochen aus der toten, verbrannten Erde. Hunderte, Tausende, Hunderttausende - unzählige Knochen erhoben sich aus dem Staub. Der Wind hatte keinen Friedhof freigelegt - dies war ein Massengrab von einem Ausmaß, wie es sich Tyark niemals hätte vorstellen können.


    Verzweiflung und Grauen tobten in Tyarks Verstand, nur mühsam konnte er sich zwingen, nicht zusammenzusinken und auf der Stelle zu zerbrechen. Er ahnte dumpf, was er hier sah. Die Stimme in seinem Kopf klang seltsam fern, als sie sich sanft um seinen Geist wand.


    Hier liegen sie, deine Götter, mein armes Kind. Oder vielmehr das, was von ihnen übrig ist. Wir sind hier an einem Ort, der einst das Zentrum ihrer Zivilisation war. Größer als alles, was sich dein Geist überhaupt vorstellen kann. Deiner Zeit so unendlich weit voraus und doch stets so schicksalhaft nahe an den ersten Menschen, die diese Welt vor Urzeiten betraten.


    Tränen rannen Tyarks Wangen runter, während er auf die Einöde vor ihm starrte, die nur noch ein einziges, gewaltiges Grab war. Er spürte instinktiv, dass das, was ihm die Kreatur neben sich zeigte, kein Trugbild war. Es war keine Lüge, keine Scharade. Es war die blanke, entsetzliche und grauenhafte Wirklichkeit, die seinen Geist zu zermalmen drohte.


    Ein dumpfes Grollen ließ die Erde unter Tyark erneut erzittern. Irgendwo fielen Steine mit einem dumpfen Geräusch herunter.


    Leise antwortete er: »Du willst mir sagen, dass es keine Großen Alten mehr gibt. Dass sie... Menschen sind... waren wie ich. Und das hier soll ihre...Ruhestätte sein, nicht wahr?«


    Die Stimme schien sich im Heulen des Windes zu verlieren, als sie antwortete.


    Du weißt, dass ich die Wahrheit sage. Du hast es selbst gesehen! In deinen Träumen!


    Betäubt erinnerte sich Tyark. Er erinnerte sich an seine Träume, die er vor so langer Zeit gehabt hatte. Er sah den dunklen Herrscher durch die einst so fruchtbare Welt streifen – es war diese Welt gewesen, die er gesehen hatte. Er sah den Krieg, der hier getobt hatte. Der Krieg, der zuletzt den Himmel entzündet hatte.


    Tyark nickte schwach.


    Ja, du erinnerst dich endlich. Lass dir berichten, was es mit deinen Großen Alten auf sich hat, mein Kind. Lass mich deinen Geist von den Fesseln der Ignoranz und Unwissenheit befreien! Lass mein Licht in deinen Geist scheinen...


    Die Gestalt trat an Tyark heran und ergriff erstaunlich sanft seine beiden Schultern, welche vor Kälte sofort taub wurden. Die goldene Maske schwebte ausdruckslos direkt von seinem Gesicht, als die Stimme tonlos fortfuhr.


    Dein Geschlecht hat nicht immer auf Teanna gelebt. Vor den Zeitaltern hattet ihr euren Ursprung hier, während Teanna nicht mehr als eine leblose, rote Steinwüste war. Ihr hattet auch einen Namen für diesen Ort, der dir aber nichts mehr sagt... einen toten Namen in einer toten Sprache, die bereits seit Äonen von niemandem mehr gesprochen wird. Von der euch nur einzelne Fragmente erhalten sind.


    Bilder blitzen vor Tyarks Geist auf. Er sah grüne, dichte Wälder. Blaue, tiefe Ozeane. Städte, so hell und weit bis zum Horizont. Und Menschen. Millionen von ihnen.


    Ihr erlebtet eine Zeit wunderbarer Prosperität, Tyark! Ihr konntet aus dem scheinbaren Nichts Dinge erschaffen. Und selbst der Kosmos wurde schließlich von euren Sternenschiffen befahren. So wurde auch Teanna eines Tages von euch erobert und die leblose Wüste, die deine Welt einst vollkommen bedeckte, wandelte sich mit der Zeit in fruchtbare Äcker, Meere und Wälder. Das Aufsteigen aus dem Staub der eigenen Genesis und die Schöpfung eines neuen, großen Kosmos, Tyark! Das war die Kulmination eures Genies. Der Höhepunkt eurer Entwicklung, eurer ganzen Kraft!


    Schwach fragte Tyark eine Frage in die Dunkelheit, deren Antwort er bereits in seinem Inneren ahnte: »Was ist geschehen? Was ist mit uns geschehen, Dämon?«


    Die Gestalt ließ ihn los und trat einige Schritte zurück. Eine Hälfte der Maske schien sardonisch zu lächeln, während im anderen in dumpfer Trauer zu liegen schien.


    Es war so tragisch wie unvermeidbar, Tyark. All eure Entwicklung, all euren Erfindungen konnten nur kaschieren, was ihr unter einer dünnen Kruste aus Kultur immer gewesen ward: Primitive Raubtiere, die für einen persönlichen Vorteil alles tun würden. Und der Kosmos testete euch, Tyark!


    Wirre, unverständliche Bilder durchzuckten Tyarks Geist. Er sah einen großen Schatten durch unendlich scheinende Tiefen eines Sternenmeeres gleiten. Nur langsam begriff er, dass dies eines der Sternenschiffe sein musste, von welchem die Maske gesprochen hatte. Es glitt stumm und majestätisch auf etwas zu, das Tyark nur als unendliche Dunkelheit wahrnahm und das selbst das Licht zu fressen schien. Obwohl er nicht verstand, was er sah, verspürte er instinktiv Angst vor diesem stillen, schwarzen Monster.


    Eurem Schicksal begegnetet ihr schließlich auf einer eurer kosmischen Sternenreisen. Ihr fandet ein dunkles, alles verschlingendes Monster, irgendwo in der Tiefe des Kosmos. Doch selbst diese Urgewalt wurde schließlich von euch besiegt. Eure Belohnung war ein Geschenk, das tief im Bauch des Ungetüms scheinbar nur auf euch gewartet hatte...


    Auf dem Zenit eurer Evolution gelang die größte Macht des Kosmos in eure Hände! Eine Macht, deren einziges, universales und gewaltiges Versprechen es war, jeden Gedanken Wirklichkeit werden lassen konnte! Kannst du dir das überhaupt vorstellen, mein Kind? Ihr fandet also das, von dem ihr schon immer geträumt hattet. Es war nicht weniger als die Verlockung auf das Ende jeglichen Schmerzes und jeglicher Angst. Die Verlockung auf das Paradies! O meine Kinder! Wie nah ward ihr der Vollendung! So nah...


    Die Stimme schien zu verhallen und einige Zeit lang sagte die Gestalt nichts. Dann schien die Erde um Tyark zu beben und vor ihm schoss etwas Dunkles aus der Erde und blieb vor ihm in der Luft schwebend stehen. Es war ein kleiner, dunkler Kubus, in dem sich Schatten zu bewegen schienen. Es war der Kubus, den Tyark in einem grauenhaften Traum gesehen hatte. Der Kubus, den der dämonische Herrscher in seiner Hand gehalten hatte.


    Ja, mein Kind. Es ist der Kubus. Und ihr fandet nicht nur einen. Zwölf dieser Kuben waren die Belohnung für eure Mühen – und gleichzeitig die letzte Prüfung. Die wichtigste aller Prüfungen, an euer Geist schließlich scheitern musste.


    Nein, es dauerte nicht lange, bis die ersten von euch begriffen, was sie sich wünschten sollten. Was sie sich wünschen mussten! Sie wünschten sich selbst Macht, wie sie der Kubus hatte. Und sie bekamen sie. Sie ging ihnen ins Blut über und strömt noch heute durch eure armen Seelen. Diese Macht kennst du, Tyark - ihr nennt sie heute wie damals Magie.


    Ja, ihr hättet die mächtigsten, Herrscher des Kosmos sein können, so wie sich das eure Dichter, Philosophen und Forscher einst erdacht hatten. Und doch lag bereits in diesen Gedanken der Keim für euren Untergang. Denn ihr begriffet nicht, dass das Versprechen dieser geheimnisvollen Macht tatsächlich eine Prüfung eures Geistes war. Und so war es wieder eure verhängnisvolle Natur, die euch ins Straucheln brachte.


    Eure Natur, die euch stets wie ein Schatten begleitet hat. Unleugbar, lauernd, jederzeit bereit zum Sprung. Und nun, entfesselt, konnte sie nicht mehr aufgehalten werden. Ihr versagtet bei diesem letzten, entscheidenden Test der Menschheit, mein Kind – und der Preis dafür war hoch. Die Macht der Kuben wog euch auf und ihr wurdet schon bald für zu leicht befunden. Ich war dabei Kind, ich habe alles beobachtet...


    Tyark sah vor sich wieder das Tal, in dem er zu Anfang gestanden hatte. Im nächsten Moment begann vor seinen Augen ein gewaltiger, unverständlicher Krieg zu wüten. Ein Krieg mit unvorstellbaren, furchtbaren Waffen und einer entfesselten, grausamen Magie. Ein Krieg, der Milliarden tötete, der die Erde bis in tiefste Tiefen verbrannte und der schließlich sogar den Himmel entzündete und jegliches Leben in dieser Welt für immer auslöschte.


    Tonlos fuhr die Stimme fort.


    Wenn man kraft seiner Gedanken quasi unbezwingbar werden kann – welche Grenzen gibt es dann noch? Wer soll darüber wachen, was noch richtig und was falsch ist?


    Du musst wissen, mein Kind, jeder Mensch trägt einen Schatten in sich. Eine dunkle Seite, die alles Destruktive, alles Niederträchtige, alles Boshafte verkörpert. Den meisten von euch gelingt es zeitlebens mehr oder weniger gut, den eigenen Schatten nur von Zeit zu Zeit sein Werk verrichten zu lassen und seinen Versuchungen sonst nicht nachzugeben.


    Doch mit der Macht, die euch zuteilwurde, gelang dies nicht mehr. Eure verborgensten, tiefsten Ängste und geheimsten Gedanken wurden Wirklichkeit! Wurden lebendig! Und überlebten als bösartige, zerstörerische Kreaturen sogar ihre eigenen Schöpfer. Sie wurden zu lebendigen, schrecklichen Wesen aus purer Angst, die nur darauf lauern, wieder auf eure Welt zu gelangen. Um dort ihre eigenen Götter zu treffen und ihnen das Fleisch von den Knochen zu reißen...


    Tyark taumelte und er hatte das Gefühl, in ein unendlich tiefes Loch zu fallen. Leise stammelte er: »Du...du meinst die Dämonen! Du willst damit sagen, dass wir sie selbst erschaffen haben?! Durch Magie! Vor langer Zeit... nein...das kann ich einfach nicht glauben...! Das will ich nicht glauben!«


    Etwas Nachsichtiges, fast Trauriges schwang in der Stimme mit.


    Was ihr Menschen wollt und was ihr dann tatsächlich tut, sind oft so sehr gegensätzliche Dinge. Und doch kann ich deiner Seele keine Erleichterung schaffen.


    Ja, Tyark. Ihr habt euch eure eigenen Dämonen erschaffen. Waren sie zunächst nicht viel mehr als Gedanken und niedere Triebe eures immerwährenden Egoismus und eurer kindlichen Ängste, so wurden sie durch die neue Macht zu echten, lebendigen Wesen.


    Und sie wuchsen an den dunklen Orten, die in den Tiefen eures Bewusstseins keimten und schließlich zu echten Kosmen heranreiften, den Sphären, wie ihr sie heute nennt. Oh, welch trauriges Schauspiel, welch Ironie! Ihr wart nicht nur Schöpfer von neuem, schrecklichem Leben, sondern habt auch eine eigene, dunkle Kosmologie erschaffen! Und so reduzierten sich die Wunder eurer Macht nur noch auf das Profane und Banale, was schon immer Teil eurer widersprüchlichen Natur war: Hass, Zorn – gekrönt von Angst, die schon immer euer Wesen ausmachte.


    Zunächst fraßen euch eure eigenen Ängste auf, meist bei lebendigem Leibe. Und am Schluss blieb von eurer noblen Maske der Menschlichkeit nur noch der rohe, unverschleierte Kern eures wahren, grausamen und kleinen Selbst übrig... Was zu dieser Zeit noch am Leben war, zerfetzte sich in einem tödlichen Krieg, der ganze Welten zerstörte.


    Empört und mit Tränen in den Augen rief Tyark: »Nicht alle sind so, Dämon! Ich bin nicht so! Und es gibt Hundertausende wie mich, die bessere Menschen sind als das, als was du uns hier ausgibst!«


    Ein Schmunzeln schien in der Stimme zu liegen.


    Nein, mein Kind, in der Tat. In selbst in der tiefsten Dunkelheit ist immer auch ein Funken Licht. Und sicherlich gab es immer unter Menschen welche, die ihre tierische Natur überwunden hatten, die ihre primitiven Impulsen und Begierden nicht nachgaben. Die ruhigen Auges auf ihre innere Leere blicken konnten und sie dadurch bezwangen. Welche den tiefen Kern der Existenz scheinbar verstanden. Diejenigen, welche verstanden hatten, die Macht zu meistern.


    Doch diese Attribute galten immer nur für wenige, meist zurückgezogen lebende Menschen. Also was nützen strahlende Edelsteine, wenn sie verborgen sind? Nein, die wahre, die entscheidende Herrschaft lag bei anderen. Anderen, welche die große Leere in sich nur durch Reichtum, Eroberung und Macht zu füllen suchten. O mein Kind. zu den Sternen kamt ihr als Eroberer, als Herrscher. Und ihr fandet dort, was euch zustand. Nichts anderes gaben euch die Kuben. Nichts Geringeres als die Erfüllung eures Schicksals...


    Die Stimme schien vom Wind verweht zu werden und war dann plötzlich wieder klar zu hören.


    Und so begann endlich das, was ihr schon immer am besten konntet und nach dem ihr euch immerzu heimlich sehnt – der Große Krieg. Der letzte Krieg, der eure alte Heimat für immer zerstören würde und deren Reste nun die gewachsenen Kuben verzehren.


    Ein Krieg, der eure Art fast gänzlich auslöschte und dessen Ausläufer durch den Kosmos reichten, bis auf deine Welt, Tyark. Es sind Reste von einst stolzen Sternenschiffen, die als glitzernder Schweif zwischen den beiden Monden Teannas zu sehen sind, Tyark. Der eine von ihnen wurde in der letzten Schlacht von euch fast gänzlich zerstört. Es sind die Reste eurer Waffen, welche manche Gegenden deiner Welt auch heute noch so tödlich machen; deren unsichtbares Gift noch viele Äonen lang das Leben zerstören wird und es manchmal auf absonderliche Weise verändert.


    Deine Welt, Tyark, Teanna, besteht aus den letzten, verfallenen Ruinen eines Utopia, das einst die Erfüllung aller Träume des Menschengeschlechts versprach – und dann zu einem Inferno wurde. Nur knapp entkamen wenige Tausend von euch der totalen Vernichtung. Noch heute kennst du ihren Namen, Tyark. Denn Nihilim bedeutete in ihrer Sprache nichts weiter als die Überlebenden...


    Tyark fiel in den Staub der Wüste, in der er zuvor erwacht war. Erneut erschütterte ein Grollen die Erde, es klang fast wie das Todesseufzen einer ganzen Welt. Tyark begann, stumm und verzweifelt zu weinen. Es war seine eigene, tragische Geschichte, welche ihm vorgetragen wurde. Erneut erzitterte die Erde unter ihm, doch Tyark achtete nicht darauf.


    Die Gestalt sagte die ganze Zeit nichts. Erst als Tyark keine Tränen mehr besaß und mit leerem Blick auf die Ausdruckslosigkeit der Maske starrte, ließ sie ihren Arm in einer weiten Geste über die tote Landschaft gleiten. Tyark registrierte nur am Rande, dass sich ihre dunkle, von Schatten durchsetzte Panzerung in eine edle, weiße Gewandung gewandelt hatte, an der sich goldene Muster hinabschlängelten. Statt Panzerhandschuhe trug sie nun graue Lederhandhandschuhe. Die gesamte Gestalt war nun viel weniger furchteinflößend und strahlte eine große, aber ruhige Macht aus.


    Aber viel schlimmer als euer stetes Vergessen ist eure Weigerung, zu lernen. Und so wird eure tierische Natur immer da sein. Lauernd. Dunkel. Bereit zum Sprung, sobald sich die Gelegenheit bietet, auch auf Teanna. Vorhersehbar und unabwendbar. All die Jahrtausende seid ihr trotz all eurer Möglichkeiten, trotz all eures Wissens blind geblieben. Ihr habt immer noch nicht erkannt, was der wahre Sinn allen Seins ist.


    Eure hilflosen Versuche, dies zu begreifen blieben primitiv und wurden immer primitiver. Anstatt die Erkenntnis zu suchen, begnügtet ihr euch wieder damit, Götter anzubeten – zunächst nur kleine, idealisierte Abbilder eurer selbst, mal aus Stein, mal aus Holz und oft genug aus Gold. Und stets waren sie Sinnbild für einen eurer stärksten Triebe, der Gier. Der Gier nach der rücksichtslosen Befriedigung eures eigenen, kleinen Selbst. Vielleicht ist Gier die einzige, wahre Gottheit, die ihr wirklich kennt...


    Kalter Spott schien durch die Luft zu durchdringen wie ein Fluss aus Eis. Tyark nickte stumm.


    Ja, man könnte sagen, es schmerzt mich, selbst nach dieser langen Zeit. Kannst du dir ansatzweise meine Enttäuschung vorstellen, als ich sehen musste, zu welcher Banalität mein goldener Funke in euch verkommen war!


    Die Stimme schwieg eine Weile. Tyark fühlte große Benommenheit in sich und er ahnte nur, was die Stimme meinte. Dennoch konnte er sich aufraffen und erbost zischen: »Dein Funke in uns, Dämon? Enttäuschung? Dass ich nicht lache! Warum hast du uns dann nicht vor dem Bösen geschützt! Du warst es doch sogar, das es zu uns geschickt hat, dein Kind!«


    Die Stimme schien zu seufzen, es klang wie das leise Rauschen des Windes in uralten Bäumen.


    Es ist immer dieselbe Frage, die mir von deinesgleichen gestellt wird. Ihr könnt es nicht verstehen und doch ist es immer dieselbe Antwort: Das Böse und das Gute sind nur leere Worte, Mensch. Ihr habt diese Konzepte erfunden, um euch dahinter vor der Wahrheit zu verstecken. Nämlich, dass es stets nur euch und eure Taten gibt. Dass ihr die Verantwortung tragt – und nicht nur für euch selbst. Aber ihr müsst und wollt selbst dahinterkommen. Ihr lernt nicht, wenn man es euch einfach sagt. Ihr lernt nur, wenn ihr es selbst begreifen und erleben könnt. Ein harter Weg, der oft genug in einer Sackgasse mündet - besonders, wenn man sich selbst als Mittelpunkt allen Seins begreift.


    Mein Kind, das in Adaque lebt...es wurde vor sehr, sehr langer Zeit von mir aufgezogen, wie von einem Vater. Durch meine Hilfe überstand es den großen Kataklysmus und fand Zuflucht auf Teanna. Es ist in der Tat der letzte Überlebende dieser Alten Welt hier. Und dennoch - es fiel in die Schatten, geblendet von dem Licht meiner Erleuchtung. Es verlor den Verstand. Als Wahnsinniger durchstreift es seitdem die Welt... auf der Flucht vor seinen eigenen, wirren Träumen...


    Die Stimme schien plötzlich von einem anderen Ort her zu kommen. Tyark schüttelte betäubt den Kopf. Es machte keinen Sinn, über derlei Dinge mit der Kreatur zu sprechen. Er verstand kaum, was sie ihm sagen wollte. Und stets hatte er das Gefühl, nur einen Teil der Wahrheit zu erfahren.


    Verwirrt sagte er: »Erzähle mir etwas über die Kuben! Es sind mehrere? Ich habe einen von ihnen bereits in meinem Traum gesehen - Adaque hatte ihn als Kind einst gefunden. Was sind sie?«


    Tyark schrie auf, als er plötzlich über der grauen Oberfläche dieser toten Welt zu schweben schien. Die dunklen, rötlichen Wolken rasten an ihm vorbei, als er wie ein Vogel durch sie hindurchschoss. Nach einer kurzen Weile tauchte vor ihm ein dunkler Gebirgszug auf, der geradezu titanische Ausmaße haben musste. Erst auf den zweiten Blick fiel Tyark auf, wie merkwürdig glatt die Hänge dieses Gebirges waren. Dann begriff er.


    »Bei den Alten... es sind Kuben! Gewaltige Kuben! Groß wie Berge!«


    Tyark hatte kurz das Gefühl, den Verstand verlieren zu müssen. Vor ihm ragten mehrere Kuben in die Höhe. Wolken verfingen sich in ihren Flanken. Die geheimnisvollen Riefen auf der Oberfläche der Kuben waren so tief wie Täler. Tiefe Risse zogen sich über die Erde unter ihm. Dort, wo die Kuben die Erde berühren mussten, ging alles in einem tobenden Chaos aus gewaltige, schwarze Wolken unter, die alleine bereits Ausmaße von kleineren Bergen haben mussten. Selbst in dieser Höhe spürte Tyark das Grollen und Beben der Erde unter sich.


    Betäubt fragte er mehr sich selbst: »Was passiert hier?«


    Die Kuben sind nicht einfach nur Artefakte, Tyark. Sie leben. Und sie werden durch den, der sie nutzt transformiert. Und das, was du hier siehst, ist das Ergebnis, mein Sohn. All eure Angst, all euer Hass hat sie wachsen lassen. Und begierig haben sie alles Leben aufgesogen, bis alles um sie herum erloschen war. Und dann begannen sie damit, die Erde selbst zu fressen.


    Schon bald werden sie ihr Werk vollendet haben und sie alleine können noch davon zeugen, was sich hier einst abgespielt hat.


    Tyark spürte Übelkeit in sich aufbranden. Leise sagte er: »Und einige der Kuben sind auf Teanna gelangt...«


    Ja. Denn die Kuben haben ihren eigenen Willen und sie spürten die drohende Vernichtung. Drei von ihnen schafften es, auf Teanna zu gelangen. Und einen von ihnen hat Adaque gefunden – und sie hat nicht einen Augenblick gezögert, die Macht des Kubus zu gebrauchen...


    Wie zur Bestätigung hallte ein gequältes Grollen durch diese sterbende Welt. Kurz lichtete sich der Staub am Fuße der Kuben und Tyark sah ein tiefes, schwarzes Loch darunter. Die Kuben schienen sich tatsächlich bereits sehr tief in die Welt hineingefressen zu haben.


    Tyark schwindelte und er hatte genug von den seltsamen Litaneien des Dämons. Er wunderte sich nicht mehr, als sie plötzlich wieder an dem Ort war, wo er zuvor zu sich gekommen war.


    Sofort sank er vollkommen erschöpft in den Staub dieser toten Welt, die einmal der Ursprung seines Geschlechts gewesen war. Benommen und mit einem Tosen in den Ohren griff er nach einem der ausgeblichenen, grauen Knochen, die überall herumlagen. Der Knochen zerbröselte sofort in seinen Händen zu Staub und seine bedeutungslosen Reste wurden vom immerwährenden Wind davongeweht.


    Tyark begriff plötzlich, wie einsam er sich fühlte. Er hatte alles verloren. Zuerst sein einfaches Leben. Dann die Frau, die er geliebt hatte. Zuletzt sogar die Hoffnung. Die Hoffnung, dass sein Leben und sein Leiden Teil eines göttlichen Plans seien. Das nicht alles Leiden umsonst sein würde. Doch die Großen Alten waren nur noch Staub zu seinen Füßen. Ihre noble, göttliche Gesinnung war nichts als eine Idee in den Köpfen der Menschen. Sie hatten sich wie wilde Tiere gegenseitig ausgelöscht, ihre angebliche Abkehr von der Menschheit war nicht mehr das Ergebnis eines letzten, vernichtenden Krieges. Niemals würden sie wiederkehren.


    Und er würde auch Zaja niemals wiedersehen.


    Tyark hatte nicht einmal mehr die Kraft zu weinen. Er schloss die Augen und ob ihn das Wesen nun hier zum Sterben zurückgelassen würde oder nicht – es war ihm egal. Er hatte nur noch das Bedürfnis zu schlafen.


    Doch die sanfte Stimme in seinem Kopf riss ihn aus seiner Lethargie.


    Du verstehst nun, dass weder deine Götter noch Ihre edle Gesinnung jemals existierten. Du bist alleine Tyark. Alle die du liebtest, wurden verraten und ermordet. Die Welt, in die du geboren wurdest, steht vor einem verheerenden Krieg, vielleicht wird auch sie bald nicht mehr sein und deine Knochen werden bedeutungslos und bleich neben den anderer, bedeutungsloser Menschen liegen...


    Tyark schloss die Augen.


    Es sei denn...


    Tyark ballte die Fäuste. Leise sagte er: »Dann hilf mir. Sag mir, was ich tun kann, damit ich nicht so ende wie meine... Götter.«


    Die Stimme wand sich golden um seinen Geist.


    Hast du es noch nicht verstanden? Ist nicht eine Gabe in dir erwacht, die dir zeigen kann, wohin der einzige, wahre Weg der Erleuchtung führt? Der Weg, der als einziger sicher ist? Der als einziger versprechen kann, nie wieder zu Schmerz und Leid zu führen?


    Tyark blickte auf und schaute das Wesen vor sich mit leerem Blick an. Es war nun in eine prächtige, gold-weiße Gewandung gekleidet, die Maske schien geradezu zu strahlen. Schwach entgegnete er: »Ich... nein, ich weiß nicht. Ich weiß gar nichts mehr...«


    Die Stimme klang fürsorglich. O mein armes Menschenkind. Um diesen Weg zu erreichen, brauchst du nur eines. Die Bereitschaft zur absoluten Macht. Deine Gabe ist doch nur ein kleiner Vorgeschmack, zu was wahre Macht imstande ist. Und nur vollkommene Macht kann dich schützen. Und nur mit einer solchen Macht brauchst du nie wieder Angst zu haben. Nie wieder...


    »Wie bekomme ich solche Macht? Was muss ich tun?«


    Die Stimme entfernte sich und Tyark spürte verwirrt, wie er Angst bei dem Gedanken empfand, das Wesen mit der Maske könnte ihn verlassen.


    Es würde dir nicht helfen, dass ich es dir sagte. Du wirst deinen Weg selber finden müssen. Und irgendwann wirst du deine letzte und wichtigste Entscheidung treffen. Und dann wirst du erkennen, dass unsere Ziele nicht so unterschiedlich sein mögen, wie du jetzt vielleicht noch denkst....


    Tyarks Augenlider flackerten und er konnte kaum noch einen klaren Gedanken fassen. »Du...willst, dass ich dir helfe. Warum... einem Dämon helfen...«


    Das Wesen vor ihm schien plötzlich teilweise wieder in dem dunklen, schattendurchströmten Schuppenpanzer zu stecken, während es an anderen Teilen die sanfte, weiße Kleidung trug. Beides schien ineinander überzugehen und geradezu miteinander zu ringen. Tyark schwindelte – bildete er sich das nur ein? Er kniff die Augen zusammen, dennoch verschwamm alles vor seinen Augen. Das Wesen trug nun eine wallende, dunkelgraue Gewandung, die Hände schienen wieder in den schwarzen, brutalen Panzerhandschuhen zu stecken.


    Die Stimme klang beruhigend, als sie wie aus weiter Ferne zu Tyark sprach.


    Du wirst dich schon bald entscheiden, Mensch. Und dann werden wir sehen, ob wir uns im Kampf wiedersehen. Oder ob etwas Fruchtbareres aus diesem Zusammentreffen entwächst.


    Tyark schloss die Augen. Ihm schwindele und er spürte dumpf, dass er nahe daran war, das Bewusstsein zu verlieren.


    »Ich... ich werde dich töten, Dämon. Ich werde eines Tages zu dir zurückkehren. Mit dem Schwert in der Hand.«


    


    Tyark hatte das Gefühl, durch das folgende Schweigen hindurch in die Unendlichkeit zu fallen.

  


  


  


  



  
    Nur wer dem Anblick des Abgrundes widersteht


    und vergisst, was ihn einst zum Menschen gemacht


    Nur der ist bereit, im Angesicht der Zeit zu bestehen


    und sich über den Schatten der eigenen Existenz zu erheben


    einer goldenen Zukunft entgegen


    -- Ein Beobachter, vor sehr langer Zeit


    


    


    


    


    

  


  
    Zweiter Teil


    

  


  
    DIE KINDER GAIAS


    


    Ein sanfter Wind strich Tyark über die Wangen. Als er endlich die Augen wieder aufschlug, dauerte es lange, bis sich seine Augen an das sanfte Licht gewöhnt hatten, das durch lichte Vorhänge drang.


    Flüchtige Gedanken an das Schreckliche, welches sich in der verdorbenen Burg abgespielt hatte, huschten wie Schatten durch seinen Kopf und er verbannte sie rasch so weit wie möglich aus seinem Bewusstsein.


    Er kniff die Augen zusammen und spürte große Schwäche in seinen Gliedern - nur mühsam konnte er sich überhaupt aufrecht halten. Er blinzelte und spürte sofort etwas Sehniges, Feuchtes in seiner Hand – die große Wölfin stand winselnd neben ihm und leckte ihm seine Hand. Er fühlte sich zu schwach, um sich sonderlich zu erschrecken.


    Vorsichtig streichelte er die mächtigen Flanken des Tieres. Die Wölfin winselte etwas lauter und stupste ihn mit ihrer Schnauze an. Tyark staunte. Er versuchte zu ihr zu sprechen, doch seine Kehle war vollkommen ausgetrocknet. Seine trockenen Augen brannten und er brauchte eine Weile, bis er sich umblicken konnte.


    Er lag in einem flachen, aber bequemen Bett in einer runden Hütte, deren Wände ausschließlich aus Bambusstangen gebaut worden waren, welche nach oben eine spitz zulaufende Decke bildeten. Dicke, fein gewebte Teppiche hingen an der Wand, aus einer Fensteraussparung drang sanftes Sonnenlicht. Eine kleine Feuerstelle war in der Nähe der Bettstatt aufgebaut. Statt einer Tür wehte nur ein fester Teppich im sanften Wind.


    Seine Arme zitterten vor Erschöpfung. Irritiert blickte Tyark an sich herunter und erschrak. Sein nackter Körper wirkte abgemagert, die Muskeln waren nur noch als Andeutung unter der Haut zu sehen. Als ob er seit Wochen das Bett nicht mehr verlassen hätte! Sein Haar war noch länger geworden und war zu seinem Erstaunen zu einem Zopf verflochten. Angestrengt schob er seine mageren Beine aus dem Bett und richtete sich vollkommen auf. Sofort schwindelte ihm und Übelkeit brandete in ihm auf. Er übergab sich in eine kleine tönerne Schüssel, die neben seiner Bettstatt stand und setzte sich danach wieder. Die Wölfin winselte lese und stupste ihn erneut in die Seite. Tyark fühlte sich elend und schwach - was war geschehen? Wo war er?


    Plötzlich hörte er schnelle Schritte von draußen und im nächsten Moment stand eine zierliche, dunkelhäutige Frau vor ihm. Ein ledernes, verziertes Stirnband hielt ihre lockigen, schwarzen Haare am Kopf zusammen, die ihr bis über das Gesäß reichten. Ein gefütterter und nach vorne offener Mantel fiel sanft über ihre Schultern und reichte bis zum Boden. Er war aus beigem Stoff und war mit zahlreichen Symbolen und schwungvollen Mustern verziert.


    Verwirrt bemerkte Tyark trotz seiner Übelkeit, dass die Frau unter dem Stoff vollkommen nackt war. Ihr schlanker, wohlgenährter Körper wirkte kräftig. Die Frau blickte ihn besorgt an und erst jetzt nahm Tyark erstaunt wahr, ihre Augen von einem faszinierenden, dunklen Türkis waren. Die Frau sagte etwas in einer Sprache, die für Tyark vollkommen fremd klang. Ihre Stimme klang dabei sanft und fürsorglich. Dann begann die Hütte sich um Tyark zu drehen und über die Welt senkte sich wieder gütige Dunkelheit.


    Als Tyark erneut die Augen aufschlug, saß die fremde Frau neben seinem Bett und stickte Muster in einen Ledergürtel. Dabei summte sie leise ein fremdartiges Lied. Tyark hatte das Gefühl, als habe er dieses Lied in vielen dunklen Träumen der letzten Zeit bereits gehört. Fasziniert blickte er in die dunklen, türkisen Auge der jungen Frau, fast schien es, als glimme ein sanfter Funken in ihnen. Draußen war es Nacht und, Tyark war dankbar, dass nur der schwache Schein zahlreicher Kerzen das Innere der Hütte beleuchtete. Ein kühler Wind schlich sich sanft hinein und Tyark bekam eine leichte Gänsehaut.


    Die Wölfin, welche wohl neben seiner Bettstatt gelegen hatte, richtet sich auf und begann sofort, sein Gesicht zu lecken. Tyark wehrte sie schwach ab. Er bemerkte aber, dass er bereits etwas kräftiger war als zuvor. Die Wölfin drückte ihre feuchte Nase in sein Gesicht und stupste ihn kräftig an. Tyark lächelte und versuchte, etwas zu sagen, doch aus seiner Kehle drang erneut nur ein trockenes Krächzen.


    Die Frau ließ ihre Arbeit ruhen und beugte sich über ihn.


    Ruhig sagte sie etwas in der fremden Sprache zur Wölfin und zur Überraschung Tyarks ließ die Wölfin sofort von ihm ab und setzte sich hechelnd neben den Eingang zur Hütte. Die Frau sprach leise zu Tyark und strich ihm mit einem feuchten Lappen über die Stirn. Ihre faszinierenden Augen blickten ihn aufmerksam an.


    Dann half sie ihm, sich etwas aufzurichten und gab ihm aus einem Becher etwas Kühles zu trinken. Erst jetzt spürte er den gewaltigen Durst, den er hatte. Gierig trank er den Becher des würzigen Trankes leer und danach noch einen. Irritiert stellte er fest, dass ihm ein Bart gewachsen war – wie lange hatte er hier gelegen?


    Zögerlich kehrte das Leben in ihn zurück und benommen blickte er die Frau an, die ihn anlächelte und dabei milde etwas in dieser fremdartigen Sprache zu ihm sagte. Sie strich ihm vorsichtig über die Stirn und über die Brust. Langsam wurden seine Gedanken klarer – und sofort fielen ihm wieder die furchtbaren Erlebnisse in der Veste ein. Voller Grauen dachte er an die entsetzlich zugerichteten Toten. An die Medusa, welche er erschlagen hatte. Und Zaja. Zaja, die unweigerlich zu einer Medusa geworden wäre. Zaja, der er in einem Akt der Liebe der Kopf abschlagen musste. Das Komplott, der unglaubliche Verrat Adaques – alles stürzte über ihn herein und nur mühsam konnte er noch atmen. Er zitterte am ganzen Körper, die Wölfin winselte leise.


    Die fremde Frau schloss ihn in seine Arme und an ihre nackten Brüste gepresst begann Tyark zu weinen. Er weinte lange. Die fremde Frau hielt ihn dabei die ganze Zeit in ihren Armen und wiegte ihn schweigend, dabei sang sie leise eine fremdartige Melodie.


    Als Tyark endlich keine Tränen mehr hatte und er benommen bemerkte, wie sein Herz ein wenig leichter geworden war, ließ ihn die Frau los und blickte ihn aus ihren tiefen, türkisen Augen an. Leise sprach sie etwas, was Tyark nicht verstand. Doch es spielte auch keine Rolle. Er fühlte sich geborgen und sicher. Ihre Brüste waren feucht von seinen Tränen. Wider Willen spürte Tyark, dass er trotz seiner großen Erschöpfung erregt wurde. Er versuchte beschämt, die Decke an sich heraufzuziehen. Doch die fremde Frau lächelte und sagte erneut etwas in ihrer eigentümlichen Sprache. Dann ließ sie ihren Mantel an sich abgleiten. Eine wilde, gesunde Erregung wallte in ihn auf, als sie ihn sanft ins Bett zurückdrückte und er ihre steifen Brustwarzen an seiner Haut spürte. Als er in sie glitt und sie sich gemeinsam im Takt bewegten, wusste Tyark, dass der Akt zwischen ihnen vollkommen richtig war. Etwas Natürliches, Tröstliches.


    Er spürte, dass der Schatten, der sich in seiner Seele gebildet hatte, zwar nicht verschwunden war, aber doch zumindest für diesen Augenblick zurückgedrängt wurde. Und diese Frau half ihm dabei, diesen Moment zu verinnerlichen - für sie schien dies vollkommen natürlich und selbstverständlich zu sein.


    Als Tyark schließlich seinen Höhepunkt hatte, stöhnte auch die Frau sinnlich auf und beide sanken aufs Bett zurück. Tyark war zutiefst erschöpft. Doch diesmal war es eine gute, gesunde Erschöpfung, die sich in seinem Körper ausbreitete. Die Frau sagte noch etwas zu ihm, doch er war bereits in einen tiefen, traumlosen Schlaf gefallen.


    ***


    


    Als Tyark das nächste Mal aufwachte, blickte er direkt auf die Wölfin, welche sich neben ihm auf die schmale Bettstatt gelegt hatte und ihn dadurch fast vom Bett gedrängt hatte. Ihr dichtes, schwarzes Fell roch nach Wald und wilder Natur. Als ob sie seine Blicke gespürt hätte, wachte die Wölfin auf und begann sofort, ihm freudig winselnd das Gesicht zu lecken. Er wehrte sie müde ab und kraulte sie hinter den Ohren.


    Nach einer Weile richtete er sich auf und wartete ab, bis der erneut aufbrandende Schwindel sich gelegt hatte. Die Wölfin hatte sich mittlerweile vor ihn gesetzt und schaute ihn mit schrägem Kopf aus ihren tiefgelben Augen an. Da er sich plötzlich seiner Nacktheit schämte, suchte er seine Kleidung. Als er seine Hose angezogen hatte, spürte er etwas Kaltes und Hartes in einer seiner Taschen. Verwirrt griff er hinein und hielt einen kleinen, harten Stein in der Tasche. Verwirrt blickte er das Kleinod an und er brauchte eine Weile um zu verstehen, dass er das Dämonenherz der Medusa in seiner Hand hielt.


    Sofort spürte er nicht nur die durchdringende Kälte des Steins, sondern auch die pervertierten Gefühle, die darin lagen. Liebe und Machtgier waren die vorherrschenden. Er stöhnte leise auf. Die Wölfin winselte laut auf und Tyark sah, wie sie ängstlich zurückgewichen war und mit ihren gelben Augen das Ding in seiner Hand anstarrte. Er nickte stumm und wickelte den kleinen Stein in ein Tuch, welches er in wieder in seiner Hosentasche verstaute.


    Gerade, als er aufstehen wollte, hörte er erneut jemanden eintreten. Im nächsten Augenblick hing ihm jemand lachend am Hals - es war Muras. Sie umarmten sich herzlich und so bemerkte Tyark den alten Mann zunächst nicht, der nach Muras in die Hütte gekommen war. Auch dieser war dunkelhäutig wie die fremde Schönheit, allerdings waren seine Augen von einem helleren Türkis als die der Frau. Erleichtert, ein vertrautes Gesicht zu sehen, sagte Tyark mit kratzender Stimme: »Muras! Ich dachte schon, ich würde dich niemals wiedersehen! Was ist mir dir passiert?«


    Irritiert blickte er den Bart an, der an Muras‘ Kinn wuchs und sorgsam geflochten worden war. »Und seit wann hast du bitte einen so langen Bart?«


    Unbehaglich rutschte er auf seiner Bettstatt herum und fragte: »Wie lange bin ich schon hier...?«


    Muras grinste und schlug ihm auf die Schulter und erzählte ihm alles.


    Ungläubig hörte Tyark Muras zu. Offensichtlich waren sie hier nicht erst einige Tage, wie Tyark angenommen hatte, sondern bereits drei Wochen! Tyark erfuhr, dass er in einem Fieberzustand gelegen hatte, als sie hier angekommen waren. Nur manchmal sei er soweit wach gewesen, dass man ihm etwas zu essen und zu trinken einflößen konnte, aber viel länger wäre er nicht mehr am Leben zu erhalten gewesen.


    »Ich war überglücklich, als ich gestern von Goldener Sand hörte, dass du endlich aufgewacht bist! Richtig aufgewacht, meine ich. All die Zeit hast du in einem Fieber gelegen, soweit ich das sagen kann. Du warst nicht ansprechbar und hast seltsames Zeug von dir gegeben. Du hast oft von Adaque geredet.«, Muras‘ Blick verfinsterte sich, »Und natürlich von Zaja und den anderen. Und du hast oft die Großen Alten angerufen. Lange war nicht klar, ob du überhaupt jemals wieder aufwachen würdest.«


    Muras lächelte zaghaft und schüttelte Tyark leicht. Dann umarmte er ihn erneut. Er sagte: »Aber Hauptsache, du bist jetzt wieder unter uns! Und wer uns noch durch das Portal gefolgt ist, hast du ja bereits gesehen.«


    Muras streckte seine Hand in Richtung der Wölfin, die vorsichtig daran schnupperte. Mit einem Grinsen sagte er: »Die hat hier ganz schön für Wirbel gesorgt, dass kannst du mir glauben! Ich glaube, die Kalani haben noch nie ein solches Tier gesehen. Und ich, ehrlich gesagt, auch nicht.«


    Tyark schwankte ein wenig als er begriff, dass er bereits seit drei Wochen hier lag. Nun war auch klar, weshalb sein Körper so entkräftet war! Mit Blick auf den Alten, der sich freundlich lächelnd auf einen Hocker im Hintergrund gesetzt hatte, sagte er: »Kalani? Das Volk, bei denen wir herausgekommen sind?«


    Muras grinste erneut und antwortete aufgeregt: »Ja! Du wirst es mir kaum glauben, darum werde ich es dir zeigen!«


    Tyark musste sich auf Muras und den Alten stützen, als sie vor die Tür der Hütte traten. Zunächst ertrugen seine Augen das helle Sonnenlicht nicht, aber dann gewöhnte er sich langsam daran. Er trat auf einen Steg, der aus Hölzern gefertigt war, die ihn entfernt an Bambus erinnerten.


    Er zuckte zurück, als er sah, dass der Steg in einer fast senkrecht abfallenden Felswand befestigt war. Sie befanden sich in einer steilen Schlucht, die vielleicht 30 Meter tief war und an deren Grund ein Fluss träge dahinfloss. Dichte Bambuswälder wuchsen an seinen Ufern, lange und schlanke Boote waren an einfachen Stegen befestigt. Überall an den Wänden der Schlucht waren weitere Hütten und Stege aus Bambus angebracht, die in einem komplizierten Geflecht miteinander verbunden waren. Schlingpflanzen und Blumen waren überall im verworrenen Gestänge der Bambuskonstruktion angebracht, kunstvoll verzierte Teppiche und Tücher hingen vor einigen Hütten. Dunkelhäutige Menschen gingen ihrem Tagwerk nach, einige von ihnen blickten zu ihnen herüber und lächelten freundlich. Einige Kinder sprangen aus schwindelerregender Höhe herunter und landeten johlend im klaren Wasser des Flusses. Bis auf die Kinder schienen alle Menschen dieselben, geheimnisvoll türkisen Augen zu haben.


    In der Ferne verbreiterte sich die Schlucht zusehends und Tyark sah saftige grüne Wiesen, auf denen seltsame große Tiere grasten. Sie erinnerten ihn zunächst an Pferde, allerdings waren ihre Beine seltsam lang und knöchern, auf ihrem Rücken wippten große, grotesk aussehende Höcker.


    Tyark schwindelte, allerdings nicht so sehr wegen seiner Schwäche, sondern wegen der großen Höhe, in der er sich hier befand. Er fragte sich insgeheim, wie stabil der Bambus tatsächlich war. Verwirrt blickte er Muras an. Dieser blickte verträumt über die Schlucht und sagte dann: »Willkommen bei den Kalani, Tyark! Lass uns nach oben gehen, du wirst es nicht glauben!«


    Weiterhin wurde er von Muras und dem Alten gestützt, als sie dem Steg einige Meter weit folgen und dann durch eine Felsspalte in eine Höhle gingen. Staunend sah Tyark, wie große gewaltige Kristalle aus Boden und Decke der Helle zu wachsen schienen. Sie alle strahlten in blauem, ins Türkise übergehenden Licht und verbreiten eine sanfte Wärme. Die kleinsten von ihnen waren etwa so groß wie seine Hand, die größten überragten ihn bei weitem. Doch ihm wurde keine Zeit gelassen, Muras drängte weiter und erzählte ihm, was er die letzten Wochen erlebt hatte.


    Die Höhle wand sich langsam nach oben, immer wieder sah Tyark einige Menschen, die mit geschlossenen Augen vor den Kristallen hockten oder sie mit ihren Händen berührten. Sie alle, auch die Frauen, waren vollkommen nackt. Allerdings schien ihre Nacktheit für sie vollkommen natürlich und normal zu sein. Manche von ihnen waren über und über mit schwarzen Symbolen tätowiert, über deren Bedeutung Tyark nur rätseln konnte.


    Muras flüsterte: »Die Kalani hier in den Höhlen meditieren. Sie leben irgendwie in enger Verbindung mit den Kristallen, die hier überall wachsen – am Anfang war es ein wenig unheimlich für mich, aber ich habe mich an den Anblick gewöhnt. Du solltest erst ihre Hallen des Wissens sehen, Tyark! Ein riesiges Höhlensystem, unter dem Fluss! Dort lagern überall Kristalle, in denen das Wissen der Welt enthalten ist, wie man mir erklärt hat. Eine riesige Bibliothek würden wir wahrscheinlich dazu sagen. Aber es braucht Jahre der Übung und der inneren Einkehr, um das, hm...wie nennen sie das...Flüstern der Kristalle hören zu können! Eines Tages möchte ich da unten sitzen und hören, was mir die Kristalle zu berichten haben. Leider ist es nur den Kalani gestattet, in diesen Hallen den Erzählungen der Kristalle zu lauschen.«


    Muras grinste und seine Augen leuchteten wissbegierig. Geheimnisvoll sagte er: »Übrigens - tief im Schoß der Erde haben sie uns gefunden. Es existiert dort nämlich ebenfalls eine Vergessene Pforte, eine aktive sogar.«


    Er hob beschwichtigte die Hände als Tyark aufgeregt auf ihn einredete. »Keine Sorge, Tyark. Diese Pforte hier scheint... irgendwie natürlichen Ursprungs zu sein. Soweit ich das verstehe. Aber die Kalani können bestimmen, was hindurch tritt. Ich habe keine Ahnung, wie sie das machen! Ich glaube, sie hören in den Kristallen, wenn etwas hindurch treten will und, äh, entscheiden mit den Kristallen, ob sie es zulassen wollen. Ich weiß, es klingt vollkommen verrückt! Sie waren jedenfalls sehr überrascht, als sie unsere Essenzen spürten, glaube ich... schon seit sehr, sehr langer Zeit ist kein Mensch mehr durch das Portal gekommen.«


    Tyark verspürte wenig Bedürfnis danach, die Vergessene Pforte zu betrachten, sollte sie nun natürlich sein oder nicht, für ihn war sie schlicht ein Ort des Bösen. Und er erinnerte sich noch gut daran, was zuletzt aus einer dieser Pforten gekommen war.


    Er wehrte Muras‘ weitere Erklärungen ab und bat ihn schließlich darum, ihn wieder nach oben zu führen. Sein Freund zwinkerte ihm zu und klopfte ihm auf den Rücken.


    Schließlich stiegen sie die verwinkelten Höhlen nach oben und nach einer Weile sah Tyark den hellen Schein der Sonne über sich. Ein überraschend frischer Wind wehte ihm entgegen. Als sie die Höhle verließen, musste Tyark sich setzen, denn der Anblick der Gegend verschlug ihm glatt den Atem. Sie befanden sich in einer Wüste, die sich bis zu Horizont erstreckte. Aus den Dünen aus feinem, fast weißem Sand, ragten die gleichen Kristalle heraus, die er bereits in der Höhle gesehen hatte. Nur schienen hier einige von einer vielfachen Größe zu sein - Tyark schätzte, dass der aus den Dünen ragende Teil einiger Kristalle gute 10 oder gar 15 Meter lang sein musste! Ihr Durchmesser betrug bei einigen nur wenige Fingerbreit, während die großen über einen Meter breit sein mussten. Sie alle strahlten selbst hier im hellen Sonnenlicht in einem durchdringenden Türkis und wie bei den kleineren verfärbten sie sich zum Boden hin zunehmend blau.


    Benommen setzte Tyark sich in den weichen, von der Sonne erwärmten Sand und ließ ihn durch seine schwachen Hände rieseln. Leise fragte er: »Was ist das hier für ein Ort?«


    Muras stand neben ihm und hatte die Hand an der Stirn, um sich gegen die Sonne zu schützen. Mit einer Hand hielt er seine Gewandung zusammen, um den kalten Wind nicht hineinzulassen.


    Ohne Tyark anzublicken, antwortete er: »Das hier, Tyark, muss zweifelsohne die Kristallwüste sein! Warum die Vergessene Pforte uns hierher gebracht hat, weiß ich nicht. Aber die Großen Alten waren uns gnädig, würde ich sagen! Wir hätten ja wieder in irgendeiner dunklen Bergfestung herauskommen können. Oder im Magen eines Ungeheuers, wer weiß das schon. Ich habe in den letzten drei Wochen viel Zeit gehabt, das hier alles kennenzulernen, Tyark. Dieser Ort in den Weiten der Kristallwüste ist noch viel besonderer, als du jetzt annehmen magst.«


    Der Alte, der ihnen mit großem Abstand gefolgt war, hatte sich derweil an einen der großen Kristalle gelehnt und blickte sie beide aufmerksam aus seinen hellen, türkisen Augen an. Muras fuhr fort: »Angeblich gibt es etwa eine Wochenreise von hier etwas, das die Kalani die Rhuk’Tai nennen, in unserer Sprache heißte das, glaube ich, die große Mauer oder so. Naja, die Wörter der Kalani sind unglaublich kompliziert. Sie haben oft mehrere Bedeutungen... Ich nenne es einfach Barriere.«


    Tyark blinzelte in die Sonne und spürte, wie er wieder Durst bekam. Zwar war der Wind sehr kalt, aber die Luft schien äußerst trocken zu sein. Auch Rohin hatte ihre Schnauze unter ihren Pfoten verborgen. Da Muras in Gedanken versunken schien, fragte Tyark: »Barriere? Was für eine Barriere? Du meinst, wir kommen hier nicht weg?«


    Muras zuckte unmerklich zusammen und fuhr dann fort: »Nun, es scheint eine Barriere aus purer Magie zu sein, es ist unheimlich faszinierend! Nichts kann hindurch und alles hinter der Barriere wirkt seltsam verschwommen. Aber es wird noch besser! Die Kalani sagen, dass die Barriere in unregelmäßigen Abständen verschwindet und dann auch nur für kurze Zeit. Höchstens für wenige Monate - so, wie es ihre Göttin Gaia gerade für richtig hält.«


    Als der Alte das Wort Gaia hörte, murmelte er etwas in seiner fremden Sprache, schloss die Augen und berührte mit den Fingerspitzen seine Stirn.


    Erklärend sagte Muras: »Gaia umfasst alles hier, den Sand, die Wüste, die Schlucht – die Kristalle nennen sie Aijoun Digaja, was wohl so viel heißt wie die Augen der Gaia, wenn ich das richtig verstanden habe. Mit ihnen stehen sie in direkter Verbindung zur Göttin, wie sie glauben. Von den Großen Alten haben die Kalani zwar schon gehört, aber unser Glauben hat sich bei ihnen nie recht durchsetzen können. Ich hoffe, dass sie dadurch nicht Ihren göttlichen Zorn auf sich ziehen werden...«


    Als Muras die Großen Alten erwähnte, durchzuckte Tyark ein Schmerz. Er spürte, dass an die Stelle seines Glaubens und seiner Hoffnung an das Göttliche nun eine dunkle, schmerzhafte Leere getreten war. Mit zugekniffenen Augen murmelte er: »Ich glaube nicht, dass sich die Großen Alten daran stören werden...«


    Die Bilder der uralten, fast zu Staub zerfallenen Gebeine seiner Götter durchzuckten ihn und ihm fröstelte kurz, trotz der Wüstenhitze.


    »Nun, wir wollen es beide hoffen! Das Verrückteste habe ich dir noch gar nicht erzählt!«, Muras strahlte verzückt, »Innerhalb dieser...äh, Barriere, scheint die Zeit viel langsamer zu vergehen als außerhalb! Wenn ich Wind zwischen den Kristallen«, er zeigte auf den Alten, »richtig verstanden habe, ist es schon vorgekommen, dass hier drin nur die üblichen sieben Jahre vergangen sind, während außerhalb der Barriere bereits zehn oder gar zwanzig Jahre vergangen sind! Unglaublich, oder?! Die Kalani nennen das den Zyklus. Und soweit ich verstanden habe, hat es sogar in ferner Vergangenheit schon Zyklen gegeben, die draußen 30 oder gar noch mehr Jahre gedauert haben! Der Große Zyklus, der in, äh, unserer Zeit vor gut 150 Jahren zu Ende gegangen ist, soll in der Außenwelt fast 300 Jahre angedauert haben!«


    Tyark starrte ihn erschüttert an und Muras zuckte hilflos mit den Schultern. »Aber gerade so ein Großer Zyklus kommt wohl sehr selten vor. Von den jetzt lebenden Kalani hat keiner mehr einen solchen Zyklus erlebt. Normalerweise vergehen außerhalb der Barriere wie gesagt nur wenige Jahre, meist nicht viel mehr als 10 oder 15...«


    Tyark fragte entsetzt: »Meinst du also, es könnte sein, dass – wenn wir irgendwann rauskommen – draußen schon 50 Jahre vergangen sein könnten?! Muras! Bis dahin hat Adaque längst Teanna erobert!«


    Muras zuckte hilflos mit den Schultern und antwortete: »Wie gesagt, ist es nicht sehr wahrscheinlich. Ich fürchte aber, wir können nur hoffen, dass uns die Großen Alten wohlgesonnen sind. Nicht einmal die Kalani können diese geheimnisvolle Barriere durchbrechen. Selbst wenn sie wollten.«


    Muras verschränkte die Arme vor der Brust und trat nach einem kleinen Steinchen, das sich aber als Teil eines größeren entpuppte und hartnäckig an seinem Platz blieb. »Ich habe mehrere Tage lang die Barriere besichtigt und auch den einen oder anderen Zauber probiert. Tatsächlich habe ich mich fast selbst zu den Großen Alten gezaubert, als ich einen Feuerball gezaubert habe. Es werden nämlich alle Zauber von der Barriere reflektiert - zum Glück nicht unbedingt in die gleiche Richtung, aus der sie auch gekommen sind.«


    In Muras‘ Gesicht zuckte ein schwaches Grinsen. Er fuhr seufzend fort: »Wir sind hier gefangen, fürchte ich. Und die Welt da draußen könnte in der Tat längst eine andere sein, wenn die Barriere fällt.«


    Tyark schüttelte irritiert den Kopf. »Was ist mit dem Portal? Können wir nicht die Vergessene Pforte nutzen, um hier heraus zu kommen? Schließlich sind wir ja so auch hergekommen?«


    Muras schüttelte verdrießlich den Kopf: »Die Kalani wissen nicht, wie man das Portal selber nutzt. Und ich weiß es auch nicht. Abgesehen davon glaube ich, dass die Nutzung ein viel zu großes Risiko darstellt. Aber zum Glück sind die sieben Jahre bald wieder um, wie man mir sagte. Die Barriere wird bald fallen, wir haben Glück.«


    


    Die kommenden Wochen verliefen für Tyark wir im Flug. Mühsam erholte er sich von den Strapazen ihrer Reise, die Kalani kümmerten sich fürsorglich um ihn. Die Wunden, die er von der Medusa erhalten hatte, waren zwar inzwischen vollständig geheilt, jedoch waren hässliche Narben zurückgeblieben. Auch an seiner Wange konnte Tyark zwei parallel verlaufende Narben spüren und grimmig stellte er fest, dass er bald Pereos vernarbtem Gesicht gleichen würde, wenn er noch mehr dieser Narben bekäme. Gerade die halbmondförmige Narbe auf seiner Brust schmerzte manchmal und manchmal wachte er nachts auf, da er geträumt hatte, das Medusengift sei in seine Wunden gedrungen und würde auch ihn zu einer Medusa verwandeln.


    Auch wenn es seinem Körper immer besser ging, so blieb seine Seele in Dunkelheit. Immer wieder hatte er Zajas vor sich, immer wieder spürte er, wie seine Klinge durch ihren Hals schnitt und sie von einem Dasein als Abomination bewahrten. Wie er sie tötete. Und auch Adaques Verrat an allen Menschen Teannas konnte er nur schwer beiseite drängen. Sie hatte nun, durch seine Hilfe, die Tränen erhalten. Und nun gab es nicht einmal mehr Götter, welche sie aufhalten könnten!


    Immer öfter fragte er sich, ob er wirklich alles richtig getan hatte - oder ob er vielleicht hätte anders handeln müssen. Hätte er nicht bereits im Turmzimmer in Lindburg bemerken müssen, dass vor ihm nicht nur die Magistra des Zirkels stand, sondern eine Abomination, ein Dämon? Wie dumm war er gewesen!


    Wenn er so schweißgebadet aufwachte und heraustrat, um den nächtlichen Fluss zu beobachten, gesellte sich die Wölfin zu ihm, winselte und leckte ihm lange die Hand. Sie spürte, wie er mit sich rang.


    Die Frau, die er als erstes gesehen hatte, hieß Goldener Sand und kümmerte sich sehr um ihn. Und obwohl sie sich ihm öfters dezent anbot, konnte Tyark auf ihr Angebot nicht noch einmal eingehen. Sie schien es ihm nicht zu verübeln, doch obwohl sie seine Sprache nicht sprechen konnte, verstand Tyark, dass sie sich um ihn sorgte. Als sie eines Tages die kleine Öllampe in der kleinen Hütte mit einem Fingerschnipsen entzündete, verstand Tyark überrascht, dass Goldener Sand eine Magierin sein musste. Allerdings verhielt sie sich ganz anders als die Magier, die er bisher kennengelernt hatte. Als er Muras darauf ansprach, hatte sich dieser am Hinterkopf gekratzt und unschlüssig gesagt: »Ich glaube, etwa die Hälfte der Kalani sind Magier. Allerdings ist ihre Magie... irgendwie natürlicher, intuitiver – aber auch chaotischer. Und ihnen scheint jegliche gesunde Angst vor Magie zu fehlen, wie mir scheint. Allerdings funktioniert das Leben der Kalani dennoch erstaunlich friedlich, trotz Magie. Ich weiß nicht so recht, wie sie das hinbekommen. Ich vermute sogar, dass es sich um Wilde Magie handelt! Hier ist vieles anders als bei uns zuhause...«


    Er hatte Tyark zugezwinkert und dieser hatte die Anspielung auf Goldener Sand verstanden und sich gefragt, ob Muras ein ähnliches Erlebnis gehabt hatte.


    Sein Freund hatte nach eine Weile dann auch beiläufig zugegeben, dass seine eigene Magie stärker geworden war: »Ich habe in den letzten Monaten mit einigen Kalani...ja, geübt könnte man sagen. Wobei manche von ihnen manchmal einen etwas seltsamen Begriff von üben haben, möchte ich sagen... gerade die Frauen...«


    Er war dabei rot geworden und Tyark hatte geahnt, was Muras wohl erlebt hatte.


    


    Auch Wind zwischen den Kristallen spürte Tyarks zunehmenden Verdruss. Als Tyark nach einiger Zeit wieder einigermaßen zu Kräften gekommen war, führte der Alte ihn in eine ihm bis dahin unbekannte Grotte. Mächtige Kristalle wuchsen aus der Decke und aus dem Boden und selbst Tyark spürte die große Macht, die hier in der Luft pulsierte. Er fragte sich das erste Mal, ob die Farbe der Kristalle etwas mit der eigentümlichen Augenfarbe der Kalani zu tun hatte.


    Wind zwischen den Kristallen nahm seine beiden Hände und gab Tyark zu verstehen, dass er die Augen schließen solle. Zunächst wusste Tyark nicht so recht, was dies bringen sollte. Doch bald nahm er ein faszinierendes Summen wahr, welches langsam lauter wurde. Bald schon bemerkte er, dass es nicht nur ein Summen war, sondern eher ein vielstimmiger, schwingender Klang, der sich entfernt anhörte wie Töne auf einer Hirtenflöte. Obwohl er derlei Töne noch nie gehört hatte, schienen sie ihm vollkommen vertraut und angenehm. Er wurde vollkommen entspannt, doch nicht schläfrig. Und er war hochkonzentriert.


    Als er diese Treffen mit dem Alten einige Male wiederholt hatte, gelang es Tyark, seinen Geist loszulassen und schien auf den vielen Klängen zu schweben, die direkt aus der Erde zu kommen schienen. Tyark war gleichzeitig vollkommen klar und schien doch unglaublich weit entfernt von seinem Körper wie in einem Traum. Seine Seele schien zwischen Bändern aus magischer Energie zu schweben – es war ein überragendes Gefühl.


    Schließlich sagte Wind zwischen den Kristallen zu ihm: »Du gut gemacht. Du musst lernen...Besinnung. Besinnung auf deinen Geist. Dein Wasser in Seele«, er klopfte sich auf die Brust, »unruhig, stürmisch. Dein Wasser müssen...aber ruhig werden. Wie ruhiger See.«


    Zunächst ahnte Tyark nur, was ihm der Alte sagen wollte. Doch in den folgenden Wochen saßen Tyark und Wind zwischen den Kristallen fast täglich in einer der zahlreichen kleinen Grotten und Höhlen. Langsam, aber stetig, erlernte Tyark das, was Muras einmal anerkennend Meditation nannte.


    Die Kalani schienen alle zu meditieren, manche von ihnen täglich, manche seltener. Doch sie alle saßen alleine oder zusammen in den Höhlen, meist die Kristalle berührend, und schienen in den Tiefen ihres Geistes versunken. Doch Tyark war rasch bewusst geworden, dass diese Form der Meditation nicht das war, was er tatsächlich erreichen wollte. Er wollte nicht einfach in seinem Geist versinken. Er wollte lernen, die Gabe zu nutzen, die er stets wahrnahm und die nur knapp außerhalb seiner Reichweite zu ruhen schien. Und die Meditation schien ihm dieses Versprechen zu geben. Mit der Zeit spürte er, dass sein Geist immer klarer wurde und während einer der zahlreichen Mediationen geschah es plötzlich, dass sich Tyark plötzlich im Zwielicht wiederfand, in der ihm schon zu Beginn die Medusa begegnet war. Tyark wusste allerdings sofort, dass hier kein Dämon war, der ihn in seinen Verstand zog - er benutzte seine Gabe von sich aus, ohne äußere Einflüsse. Er nutzte sein Geschenk!


    Vorsichtig blickte er sich im Zwielicht um, sah schemenhaft seinen Körper dort sitzen. Und er sah fast durchscheinend die zwei Kalani, die mit ihm in der Grotte saßen. Er sah ihre goldenen Wirtimsfäden. Diese waren auf den ersten Blick nicht anders als die Fäden anderer Menschen, allerdings verdrillten sie sich bald ineinander und mündeten in einen großen, schwarzen Gegenstand, den Tyark erst nach einer Weile als einen der großen Kristalle wahrnahm. Fasziniert blickte er sich umher und begriff, dass er das erste Mal überhaupt seine Gabe bewusst kontrollieren könnte. Er spürte die Macht in seinen Adern pulsieren und erschauerte.


    Neben sich bemerkte er den dunklen Schatten der Wölfin. Irritiert bemerkte er, dass sie ihn anzublicken schien! Er bewegte sich einige Schritte nach vorn – die Wölfin legte den Kopf schief und begann, irritiert herumzuschnüffeln. Wie aus weiter Ferne tönte ihr verzerrtes Winseln zu ihm. Sie schien ihn zwar wahrzunehmen, wusste aber anscheinend nicht so recht, wo genau er sich aufhielt.


    Dann kehrte sie zu seinem Körper zurück, den Tyark schemenhaft hinter sich auf dem Boden sitzen sah. Dann nahm er den Wirtimsfaden der Wölfin wahr – kräftig und golden schimmerte er vor Tyark und verlor sich irgendwo über ihnen im Dunkeln. Ein fremdartiger Gedanke durchzuckte ihn. Wie einfach es für ihn sein müsste, einen solchen Faden durchzutrennen! Ein heißes Gefühl von Macht durchströmte seinen Körper.


    Doch rasch zuckte er vor sich selbst zurück. Nein, soweit dürfte es niemals kommen! Niemals durfte er die Macht für solche dunklen Zwecke einsetzen, niemals. Dies war doch genau das, was dieses schreckliche Wesen mit der Maske wollte.


    Tyark ballte die Fäuste und zwang sich, ruhiger zu werden. Er würde trainieren, die Gabe zu verwenden – aber er würde ihre dunklen Seiten nicht nutzen. Er würde sie nur für das Gute einsetzen. Für die Jagd nach Adaque – und zur Rache.


    Nur langsam beruhigte er sich. Sein Geist war vollkommen klar, nichts war mehr von der Verwirrung und Angst geblieben, die er das erste Mal in dieser Zwischenwelt verspürt hatte. Dann spürte er, wie er wieder in seinen Körper zurückgezogen wurde. Er versuchte sich dagegen zu wehren, doch je stärker er sich wehrte, desto heftiger wurde der Sog.


    Nach wenigen Augenblicken schlug er die Augen auf. Er spürte immer noch das wunderbare Gefühl der Macht in ihm. Es schien an Stellen in seiner Seeele zu strömen, die zuvor unerträglich leer gewesen waren.


    Einen kurzen Moment empfand er geradezu Ekel gegenüber seinem fleischlichen Körper. Wie verletzlich und schwach dieser doch war im Gegensatz zur goldenen Macht!


    


    In der verstreichenden Zeit nach diesem besonderen Tag fiel es Tyark langsam, aber stetig leichter, seinen Körper zu verlassen und sich eine Weile im Zwielicht zu bewegen. Dennoch wurde er immer nach recht kurzer Zeit in seinen Körper zurückgezogen, egal wie stark er sich wehrte. Er fragte sich im Stillen, ob er es mit der Zeit schaffen würde, länger seinen Körper verlassen zu können – und ob dies ratsam war.


    Er übte, seinen Körper auch schnell zu verlassen, ohne vorher Meditieren zu müssen. Irgendwann gelang es ihm endlich und Tyark fühlte unbändigen Stolz in sich, der nur davon geschmälert wurde, dass er keinem anderen davon erzählen konnte!


    Er konnte sich im Zwielicht sogar recht frei bewegen, allerdings schien er in gewisser Nähe zu seinem richtigen Körper bleiben zu müssen. Es war, als ob das silberne Band immer stärker an ihm zog, je weiter er sich zu entfernen suchte. Als die Medusa ihn zu sich gerufen hatte, war ihm nichts dergleichen aufgefallen – vielleicht gab es also noch andere Möglichkeiten, das Zwielicht zu nutzen?


    Tyark bemerkte auch, dass im Zwielicht wirklich alles nur eine Frage des Willens war. Er konnte sich hier sogar mit etwas Anstrengung seine Schwarze Klinge herbeidenken, auch wenn es einiges an Konzentration forderte. Im Geiste focht er damit, legte all seine Wut und all seinen Hass in die Schläge. Hätte er doch schon früher gelernt, diese Fähigkeiten zu nutzen! Vielleicht hätte er Adaque aufhalten können! Vielleicht hätte er Zaja retten können... Ihr sterbendes Gesicht tauchte vor ihm auf und mit seinem nächsten Hieb versuchte Tyark, die schrecklichen Erinnerungen förmlich zu zerschmettern. Dabei traf er versehentlich einen der Kristalle. Ein Knirschen war zu hören, das Tyark einerseits in der Zwischenwelt hörte, aber andererseits auch irgendwie von draußen zu kommen schien.


    Er flüchtete rasch in seinen Körper zurück und hörte aufgeregte stimmen um sich herum. Kalani waren in die Grotte gelaufen und Tyark sah sofort, warum: Einer der großen Kristalle in der Grotte war nicht mehr von klarem Türkis, sondern hatte sich an einer Stelle schwarz verfärbt. Tyark spürte, wie sich seine Haare im Nacken sträubten. War er das gewesen? Durch den Schwerthieb? Die Wölfin, die immer neben ihm lag, wenn er meditierte, war an den Ausgang der Grotte gelaufen und schien ihn mit ihren gelben Augen wissend anzublicken.


    


    Tyark erlernte langsam sogar einige Brocken der merkwürdigen Sprache der Kalani, sodass er sich mehr schlecht als recht sogar mit Goldener Sand verständigen konnte. Die restliche Zeit verbrachte er damit, im klaren Wasser des Flusses zu fischen und die mystischen Kristallhöhlen der Kalani zu erkundschaften.


    Er freundete sich mit einigen der Kalani an und obwohl er nur einzelne Brocken ihrer Sprache verstand, schienen er sich mit allen gut zu verstehen - als seien alle hier lebenden Menschen auf unerklärliche Weise auf einer anderen Ebene verbunden, wie es Muras bei einer Gelegenheit einmal ausdrückte. Es schien niemals Grund für ernsthafte Streitigkeiten zu geben.


    Seit die Wölfin Tyark das Leben gerettet hatte, fühlte er sich tief dem Tier verbunden. Die Kalani schienen zwar keine Angst vor dem Tier zu haben, aber so recht geheuer schien der große Wolf ihnen trotzdem nicht zu sein. Es war ein außergewöhnlich schönes Tier. Die tiefen Wunden, welche die Wölfin im Kampf mit Adaque erlitten hatte, waren gut verheilt, aber schienen immer mal wieder Schmerzen zu bereiten. Mitleidsvoll hatte Tyark bemerkt, dass auch die Wölfin hin und wieder winselnd die Stellen leckte, an denen sich die harten Narben durch das dichte schwarze Fell spürbar waren. Da auch seine Narben manchmal schmerzten, fragte er sich, ob dies vielleicht sogar ein besonderes Kennzeichen dämonischer Wunden war.


    Eines Tages lagen Tyark und Muras am sandigen Ufer des Flusses und beobachtete einige Kalani, wie sie geschickt mit einem großen Netz lange, silberne Fische fingen. Muras sagte: » Die Wölfin ist dir den ganzen Weg aus den Graten gefolgt, nur um dir im entscheidenden Moment das Leben zu retten. Wirklich erstaunlich...«


    Plötzlich stützte er auf seine Ellenbogen und fragte: »Tyark, sag mal, wie willst du sie eigentlich nennen? Du kannst sie doch unmöglich Wölfin nennen die ganze Zeit!«


    Tyark rief die Wölfin zu sich und tätschelte die mächtigen Flanken des Tieres zu seinen Füßen. Schließlich sagte er schulterzuckend: »Die Kalani nennen sie Roh Inintan oder so. Weiß du, was das bedeutet?«


    Muras verzog die Mundwinkel und überlegte kurz. Dann sagte er unsicher: »Hm, das habe ich auch schon überlegt. Ich glaube, dieses Wort kann viele Bedeutungen haben. Vielleicht heißt es so viel wie Dunkler Wächter, das würde ja passen...oder vielleicht auch Wächter des Dunklen.«


    Er schüttelte den Kopf und lachte kurz auf. »Vielleicht heißt es auch vielmehr...äh, Wächter der Dunkelheit.«, er grinste, »Klingt doch ganz nett? So geheimnisvoll!«


    Er blickte Tyark auffordernd an. Dieser nickte entschlossen und sagte dann: »Gut, dann werde ich sie auch Rohinin nennen.«


    Er überlegte kurz und sagte dann: »Oder besser, und kürzer, Rohin. Gefällt dir der Name, Rohin?«


    Die Benannte hob kurz ihren Kopf, wedelte mit dem buschigen Schwanz und legte ihren Kopf dann schwer auf Tyarks Fuß ab. Die trockene Kälte der Wüste machte ihr deutlich mehr zu schaffen als ihr neuer Name. Grinsend stellte Tyark fest: »Nun, so sei es. Rohin also.«


    Er warf einen kleinen Zweig ins Wasser und forderte Rohin auf, ihn zu holen. Das große Tier blickte dem Zweig hinterher, machte aber keinerlei Anstalten, hinterherzurennen. Tyark hatte bereits oft versucht, dem Tier kleinere Kommandos oder wenigstens Tricks beizbringen. Doch Rohin war kein einfacher Hund und hatte ihren eigenen, starken Willen. Auch wenn sie meist zu wissen schien, was Tyark von ihr forderte, so verweigerte sie ihm hartnäckig den Gehorsam.


    Tyark verzog den Mund und sagte spielerisch tadeln: »Na, dazu hast du heute einfach keine Lust, was?«


    Rohin legte ihren Kopf schräg und blickte ihn stumm an, als habe er etwas Komisches gesagt. Dann leckte sie ihm das Gesicht und legte sich mit einem Schnaufen zurück in den Sand. Muras lachte schadenfroh und Tyark bewarf ihn müde mit einem kleinen Steinchen, traf aber selbst auf diese kurze Entfernung nicht.


    


    Eines Tages wurde er zu Wind zwischen den Kristallen gerufen. Der Alte wohnte in einer schlichten Hütte wie Tyark, obwohl er allem Anschein nach der Dorfälteste war und sein Wort bei den anderen Kalani Gewicht hatte.


    Ein kleiner Kristall lag hinter dem Alten auf einem kleinen Podest und erfüllte den Raum mit einem geheimnisvollen Licht. Der Alte lächelte Tyark an und wies ihm einen Platz ihm gegenüber zu. Er sagte: »Ich bin froh, dass du hier bist, Tyark. Fügung des Schicksals, dass ihr hier herausgekommen seid. Fügung Gaias!«


    Tyark machte eine angedeutete Verneigung.


    Unvermittelt griff Wind zwischen den Kristallen nach Tyarks Händen und blickte ihn durchdringend aus seinen so seltsam gefärbten Augen an. Tyark konnte dem Blick nicht lange standhalten und blickte zu Boden. Der Alte hielt weiter seine Hände und sagte mit Sorge in der Stimme: »Tyark, deine Augen es zeigen. Goldener Glanz darin liegt. Ich sehe. Andere Kalani sehen. Wir spüren es in dir... große Macht!«


    Der Alte ließ los und ballte die Faust vor seiner Brust. Er murmelte einige Worte, die Tyark nicht verstand und sagte: »Aber auch schwarze Faust, Tyark! Schwarze...Wut! Gefahr!«


    Tyark entwand sich den erstaunlich kräftigen Händen des Alten. Unwillkürlich fragte er sich, wie alt Wind zwischen den Kristallen eigentlich sein mochte.


    Er sagte leise: »Ja, Ihr habt recht. Es...ist eine Macht in mir. Sie...wurde mir als... Geschenk übergeben. Eine Gabe. Ich lerne, sie zu benutzen. Nur mit ihr werde ich das Böse dieser Welt jagen können. Dämonen, versteht Ihr? Und Ihr habt mir gezeigt, wie ich sie benutzen kann. Ich habe bei euch die Kunst der Meditation gelernt, sie hat mir dabei geholfen. Ich möchte euch allen dafür aus tiefstem Herzen danken!«


    Wind zwischen den Kristallen blickte voller Sorge in Tyarks Augen. Er wackelte mit dem Kopf und sagte leise: »Das Wesen der Meditation... Du noch nicht wahrhaft verstanden. Die Erhellung des Geistes ist...Ziel. Wie Kalani erachten es als höchstes Ziel...den eigenen Geist zu meistern. Die eigenen Triebe und...selbstsüchtigen Gefühle zu...zähmen.«


    Er tippte mit seinem Finger auf Tyarks Brust. »Macht in dir...gefährlich. Angst! Nicht gut. Schwarze Faust niemals kann tun...Gutes! Nicht benutzen! Du dich wirst verlieren...in Schwarz. Du mit Meditation nicht Macht benutzen – du solltest lernen, sie nicht zu benutzen!«


    Seine dürren Arme griffen nach Tyarks Kopf und nahmen ihn fürsorglich zwischen sich. Er sagte auffordernd: »Du noch hierbleiben. Bis du gefunden hast dein wahres Ich. Du kannst glücklich werden hier. Du kannst lernen, deine Macht nicht zu benutzen. Du hier öffnen schwarze Faust in Bauch. Werden...ganz Kalani.«


    Überrascht blickte Tyark in die Augen des Alten. Tatsächlich hatte er in letzter Zeit immer öfter darüber nachgedacht, die Kalani endlich verlassen zu können. Er hatte eine Aufgabe zu erfüllen. Dort draußen strebte ein Dämon danach, den Kataklysmus zu beschwören, während er hier in dieser verlassenen Schlucht festsaß! Der Gedanke an Adaque krampfte ihm den Magen zusammen. Er musste sie aufhalten – ob nun mit seiner Gabe oder ohne sie. Er musste Zaja rächen. Er würde das Böse auf dieser Welt vernichten, wenn es in seiner Macht lag! Tyark klammerte sich an die Vorstellung von ihr. Manchmal hatte er das Gefühl, dass sie das einzige war, das ihm wirklich Kraft geben konnte – seit seine Götter im Staub ihrer Selbstzerstörung versunken waren.


    Der Alte schüttelte sanft seinen Kopf und sagte, als habe er Tyarks Gedanken erraten: »Du erst lernen müssen...Leere im Herzen zu füllen. Ist gefährlich, diese Leere. Leere will gefüllt werden. Wenn du blickst in...schwarze Abgründe, die Abgründe direkt in dich zurückblicken. Du nicht gehen. Du bleiben hier, wir alle werden sorgen für dich. Bitte.«


    Tyark runzelte die Stirn. Irgendjemand hatte ihm bereits etwas Ähnliches gesagt, doch er wusste nicht mehr, wer. Dann lächelte er und nahm die Hände des Alten in seine. Er sagte: »Ich danke dir für dein großzügiges Angebot, Wind in den Kristallen. Es ist ein so... friedlicher Ort, den ihr hier habt. Es ist fast so etwas wie eine zweite Heimat für mich geworden.«


    Er schluckte den Gedanken herunter, dass er sich in Wahrheit selbst in diesem idyllischen Kleinod inmitten der Wüste seltsam verloren gefühlt hatte. Zwei oder drei Mal hatte er den seltsamen Gedanken gehabt, dass sein wahres Zuhause ganz woanders sein müsse, auch wenn ihm selbst nicht klar war, wo. »Ich werde über dein Angebot mit Muras beraten. Er ist...zu einem Freund für mich geworden und sein Wort ist mir wichtig. Allerdings glaube ich nicht, dass ich jetzt schon bei euch leben kann. Es warten zu viele wichtige Aufgaben da draußen auf mich.«


    Tyark spürte plötzlich, wie ihm Tränen in den Augen brannten und hastig stand er auf. »Ich wünschte, ich hätte euch unter anderen... Vorzeichen kennengelernt.«


    Zurück blieb nur der Alte, der noch sehr lange mit sorgenvollem Gesicht dasaß.


    


    ***


    


    Die Zeit verging, doch eines Tages standen Muras und Tyark schließlich zwischen den gewaltigen Kristallen der Wüste. Der kalte Wind fuhr ihnen in die warme Kleidung, die Wölfin hatte ihren Kopf unter den Stoff von Tyarks Gewandung gelegt. Muras kniete sich mit einem Bein nieder und begann, die Wölfin zu kraulen.


    Tyark und Muras ließen ihre Blicke durch die geheimnisvolle Kristalllandschaft gleiten. Der Wind brach sich in den zahlreichen scharfen Kanten und erzeugte das, was Goldener Sand einmal das Lied der Kristalle genannt hatte. Nachdenklich ließen sie die vergangenen Monate Revue passieren. Sie waren nun schon ein halbes Jahr hier – wie viel Zeit mochte inzwischen draußen vergangen sein? Zwei Jahre? Drei? Sie hatten viel von den Kalani gelernt, obwohl sie ihre schwierige Sprache weiterhin nur schlecht verstanden.


    Tyark hatte bemerkt, dass Muras in letzter Zeit sehr viel mit zwei Frauen unternommen hatte. Die Kalani waren in dieser Hinsicht ohnehin sehr offen und es kam durchaus vor, dass eine Frau mehrere Männer hatte oder umgekehrt. Auch schienen einige Männer mit ihresgleichen zu verkehren, dasselbe galt für einige Frauen– niemand nahm Anstoß daran. Allerdings schien auch bei den Kalani eine Partnerschaft hauptsächlich zwischen zwei Menschen, meist Mann und Frau, stattzufinden.


    Nachdenklich sagte Tyark mehr in den Wind als zu Muras: »Ich habe von Wind zwischen den Kristallen gehört, dass die Barriere wohl bald verschwindet. Die Kalani scheinen das zu spüren. Und ich habe vor, zu gehen. Ich muss Adaque aufhalten. Ich muss das Böse in Teanna angehen, solange es noch geht... ich kann nicht zulassen, dass Adaque den Kataklysmus herbeibeschwört...«


    Er erinnerte sich an die Worte der seltsamen Kreatur mit der Maske, die gesagt hatte, dass Adaque ihre Gegner unterschätzt habe. Er klammerte sich mit all seiner Hoffnung an diese Worte. Vielleicht war Adaque auf unterwarteten Widerstand gestoßen? Vielleicht konnte sie noch aufgehalten werden?


    Schnell sprach er weiter: »Ich wollte dich fragen, Muras, ob du mit mir und, hm, Rohin mitkommst. Wir wollen in den nächsten Tagen aufbrechen, zur Barriere ist es ja ein Marsch von mehreren Tagen.«


    Muras richtete sich auf und verbarg seinen Mund hinter einem Tuch vor den Sandkörnern, die der Wind in ihre Gesichter blies. Er schwieg eine Weile und sagte dann: »Ja, ich habe auch schon darüber nachgedacht und wusste, dass du mich das fragen wirst. Und meine Entscheidung ist mir sehr schwer gefallen.«


    Tyark blickte seinen Freund an und fragte neugierig: »Ist es wegen den beiden...Frauen, mit denen du, äh, zu tun hast?«


    Er sah wie Muras grinste. »Ja, ich muss zugeben, dass Tiefe Strömung und Bambusblüte tatsächlich eine große Rolle in meinem Leben spielen. Ich hätte niemals gedacht, dass ich einmal mit einer Mundanen so gut auskommen würde.«


    Erklärend fügte er hinzu: »Bambusblüte ist keine Magierin – aber es macht mir nichts aus, obwohl mit das früher durchaus... nicht geheuer gewesen wäre.«


    Er klopfte Tyark auf die Schulter und sagte kumpelhaft: »Aber soweit ich hörte, wäre Goldener Sand auch nicht...begeistert, wenn du gingest, Tyark...«


    Tyark zuckte ein Lächeln über das Gesicht. Er hatte oft genug bemerkt, dass Goldener Sand ihm gegenüber anders war, als zu anderen Männern. Doch er spürte entfernt, dass er ihre Gefühle niemals würde erwidern konnte. Es war, als wäre dieser Teil von ihm auf dem Hof der Veste irgendwo in den frostigen Takana-Wäldern zurückgeblieben.


    Muras fuhr nachdenklich fort: »Ich habe mich aber dafür entschieden, dir zu folgen, Tyark. Viel hängt von uns ab – wir müssen die Menschen warnen, falls es nicht schon zu spät ist. Und ich werde dich dabei unterstützen, die...Magis..., äh, ich meine, was auch immer sie ist, zu töten.«


    Beide umarmten sich und klopften sich gegenseitig auf die Schultern. Tyark spürte dankbare Erleichterung. Er hatte schon lange niemanden mehr gehabt, den er einen guten Freund genannt hätte. Da fiel ihm etwas ein, das Adaque erwähnte hatte, kurz bevor sie ihn in diesem dunklen Burghof töten wollte. »Muras, Adaque nannte dich im Burghof ein...neugieriges Mäuslein. Weißt du, was sie damit meinte?«


    Muras war seine Überraschung anzusehen und eine Weile überlegte er mit zusammengekniffenen Augenbrauen. Dann hellte sich sein Blick auf und mit Empörung in der Stimme sagte er: »Ja, natürlich! Jetzt macht alles einen Sinn! Ich habe mich von Anfang an gefragt, weshalb die Magistra, äh, Adaque mich auf diese gefährliche Mission geschickt hat! Es hätte deutlich bessere Magier gegeben, trotz dem Krieg im Osten...«


    Er begann, aufgeregt auf und ab zu laufen. »Eins Tages war ich in den Kellern des Zirkels unterwegs. Du musst wissen, dass der Zirkel gewaltige Kelleranlagen an, die weit in die Zeit zurückreichen, als Lindburg noch eine reine Festungsanlage war. Der Zutritt da unten ist den Schülern verboten und nur eine kleine Riege von Magistern hat Zutritt dahin.«, ein Grinsen huschte über sein Gesicht, »Nun, ich habe damals dennoch einen Weg gefunden. Ich wollte einfach wissen, was da unten vor sich geht! Ich hörte, dass dort unten all die Bücher lagern, deren Wissen erst ab einem gewissen Grad gefahrlos verstanden werden kann. Bücher über Dämonen, Geister und sogar Blutmagie! Wobei Letzteres sicher übertrieben ist.


    Nun, jedenfalls habe ich beobachtet, wie in einer Katakombe ein dreieckiger Tisch aufgebaut war, an dem wohl zuvor ein Treffen stattgefunden hat. Es waren nicht viele, vielleicht vier verhüllte Menschen mit Masken, alle in Schwarz. Bis auf eine – sie trug eine helle Gewandung – so wie Adaque im Burghof!«


    Er schlug sich ärgerlich gegen die Stirn. »Ich bin so dumm, dumm! Ich hätte es der Zirkelwache melden sollen, verdammt! Ich dachte, es wäre eine geheime Versammlung von Magiern, wie sie ja vorkommen sollen... und obwohl ich gut versteckt war und nur einen kleinen Blick auf die Gruppe werden konnte, dachte ich, dass die Gestalt in Gold mich gesehen hätte. Aber da nichts folgte, glaubte ich, es wäre alles gut gelaufen.«


    Er blieb stehen und blickte Tyark verdrießlich an. Tyark nickte und sagte: »Ja, es macht tatsächlich einen Sinn. Ein Geheimzirkel von Magiern bereitet die Invasion der Horde vor. Und Adaque spielt eine gewichtige Rolle dabei. Vielleicht ist sie sogar ihre Anführerin. Und sie hat dich mitgeschickt, um dich so auf... elegante Weise loszuwerden. Dich einfach umzubringen, hätte wohl zu viele Fragen aufgeworfen. Allerdings glaube ich, dass dies dein unvermeidliches Schicksal gewesen wäre, wenn du der Zirkelwache etwas gesagt hättest!«


    Muras stimmte nach kurzem Zögern seufzend zu und schwieg eine Weile. Dann blickte er Tyark ernst an und sagte: »Wenn wir hier weg wollen, müssen wir uns beeilen. Nicht mehr lange und ich kann hier auch nicht mehr weg, ob ich das nun will oder nicht.«


    Auf Tyarks fragenden Blick erklärte Muras grinsend: »Nun, das kommt daher, dass du mir so selten tief in die Augen blickst...! Jedenfalls verfärben sich langsam meine Augen, sagt zumindest Tiefe Strömung. Sie werden Kalani, sagt sie. Ich glaube, Kalani ist viel mehr als nur der Name ihres Volkes. Bislang können wohl nur die Kalani selbst die Veränderung wahrnehmen, aber es hat bereits bei mir begonnen.«


    Besorgt fragte Tyark: »Du meinst, deine Augen werden einmal so türkis wie die von den Kalani? Was bedeutet das? Warum kannst du dann nicht mehr von hier weg?«


    Muras zuckte hilflos mit den Schultern und sagte: »Du weißt ja, dass Tiefe Sonne und Schneller Fisch auch vor langer Zeit einmal von, äh, draußen zu den Kalani gekommen sind. Ich glaube, sie kamen ursprünglich aus dem äußersten Norden Teannas. Sie sprechen unsere Sprache etwas besser und haben mir erklärt, dass, wenn man einmal Kalani geworden ist, irgendwie zusammen mit den Kristallen lebt. Was auch immer das heißen soll. Jedenfalls will man dann wohl schlicht einfach nicht mehr weg von hier. Schneller Fisch erklärte mir, es wäre so eine Art Verbindung zwischen allen Kalani, die langsam entsteht und dann keiner mehr unterbrechen will.«


    Tyark hob erstaunt die Augenbrauen und sagte: »Also ich spüre nichts davon...«


    Muras blickte ihn seltsam ernst an und sagte: »Nein, tatsächlich kann ich in deinen Augen kein Türkis entdecken... aber verändert haben sie sich trotzdem, zumindest habe ich den Eindruck. Manchmal glaube ich, darin Flecken zu sehen. Also Stellen, die...äh, fast, ja, golden wirken! Goldener Sand hat auch so etwas berichtet, sie war ganz verwirrt... Ich habe das zuerst für eine Wirkung der Vergessenen Pforte gehalten und das auch Wind zwischen den Kristallen gesagt. Aber ganz sicher bin ich mir nicht. Wind zwischen den Kristallen meinte damals schon zu mir, da wäre etwas in dir, eine...Macht? Ich wollte eigentlich warten, bis du von selbst davon erzählst...«, er blickte Tyark aufmerksam an, »Du hast dich aber ziemlich zurückgehalten, was das angeht, muss sagen! Sollte ich vielleicht etwas wissen, bevor wir aufbrechen und unser Leben riskieren, um die Verräterin zu jagen...?«


    Tyark verstand, dass nun der Moment gekommen war, an dem er Muras vertrauen musste. Widerstrebend erzählte er ihm über die Dämonenjäger und seine Fähigkeiten, die Wirtimsfäden zu sehen. Das grauenvolle Wesen mit der Maske und seine Fähigkeit, diese Wirtimsfäden auch zu durchtrennen verschwieg er allerdings. Er erwähnte auch, dass er mit dem Dämon, der von Adaque vor so langer Zeit Besitz ergriffen hatte, auf unheilvolle Art verbunden schien. Eine Weise, die eines Tages tödlich für ihn enden würde.


    Nach seiner Erzählung versank Muras eine Weile in Schweigen. Dann sagte er: »Ich habe mir schon gedacht, dass etwas an dir ziemlich...besonders sein muss. Deine Fähigkeiten, Wunden zu heilen, die Träume die du hattest... das alles erscheint mir nun verständlicher! Ich bin froh, dass du es mir endlich erzählt hast, Tyark!«


    Muras streckte seinen Arm und nach kurzem Zögern schlug Tyark ein.


    Grinsend sagte Muras anschließend: »Und mit wem würde man lieber in die Schlacht ziehen als mit einem echten Dämonenjäger!«


    ***


    


    Eine Woche später standen sie am Rand der flimmernden Barriere. Fasziniert trat Tyark an den Rand der Barriere und warf dann kleinere Steinchen dagegen. Das Flimmern wurde an der Stelle, an welcher der Stein die Barriere berührt hatte, etwas stärker, aber ansonsten passiert nichts. Dann trat er nah heran und berührte die Barriere mit der bloßen Hand. Es kribbelte zunehmend in seiner Handfläche und fühlte sich weder kalt noch warm an. Er drückte fester, doch er hatte nicht den Eindruck, dass die Barriere auch nur etwas nachgegeben hatte. Sie war wie eine unsichtbare, solide Wand.


    Tyark konzentrierte sich und es gelang ihm nach einer Weile, seinen Geist wieder in einen Zustand zu versetzen, in dem er in die Zwischenwelt übergehen konnte. Dort, wo in der wirklichen Welt die Barriere aus dem Boden herausragte, war hier etwas, das wie eine gleißend helle Wasseroberfläche aussah. Tyark sah Wellen, wie sie langsam aus der Erde traten und an der Barriere nach oben liefen, die Welt dahinter schien nicht mehr zu existieren. Er sah, dass sich die Barriere tatsächlich nach oben krümmte, als sei sie tatsächlich keine gerade Wand, sondern vielmehr wie eine gigantische Kuppel geformt.


    Je näher er im Zwielicht der Barriere kam desto stärker spürte er, wie es immer schwerer wurde, weiterzugehen. Es war wie ein starker Wind, der von der Barriere auszugehen schien. Es kostete ihn starke Überwindung, seine Hand auszustrecken, um die Barriere überhaupt zu berühren. Im Moment der Berührung spürte Tyark einen enormen Schmerz, der seine Hand und dann seinen Arm hinaufzukriechen schien und er wurde hart in seinen Körper zurückgeworfen.


    Er taumelte zurück. Irritiert blinzelte er und rieb sich die schmerzende Hand. Anscheinend gab es auch in der Zwischenwelt durchaus Kräfte, die ihn in seinen Körper zurückschleudern konnten – und es sogar vermochten, ihm Schmerzen zuzufügen! Jetzt erst nahm er wahr, das Muras die ganze Zeit über die magischen Eigenschaften der Barriere doziert hatte. Tyark spürte, dass ihm etwas Warmes übers Gesicht lief – es waren einzelne blutige Tränen, die ihm aus einem Augenwinkel rannen. Hastig wischte er sich das Gesicht ab und hoffte, das Muras nicht herschauen würde. Besorgt fragte er sich das erste Mal, ob er sterben konnte, falls ihm im Zwielicht etwas zustoßen sollte.


    Muras Redeschwall hörte auf und Tyark bemerkte, dass er etwas gefragt worden war.


    »Entschuldige. Was hast du gesagt?«


    »Ich frage, ob alles in Ordnung mit dir sei? Du hast irgendwie abwesend gewirkt. Oder langweile ich dich etwa?«


    Tyark lächelte kläglich und erklärte seinem Freund, was er versucht hatte. Muras hob die Augenbrauen und sagte mit besorgtem Blick auf die flimmernde Barriere: »Du solltest vorsichtig sein! Solange du nicht so recht weißt, was du da eigentlich machst, solltest du möglichst wenig anfassen, oder?«


    Spöttisch gab Tyark zu bedenken: »Und wen soll ich fragen? Oder kennst du noch zufällig einen anderen Dämonenjäger? Und an einen anderen sollte ich mich wohl kaum wenden, möchte ich nicht in irgendeinem Kerker landen – oder Schlimmeres.«


    »Du hast recht. Aber sei trotzdem vorsichtig. Ich glaube, dass es durchaus bestimmt Magie geben könnte, die dir gefährlich werden kann! Auch in diesem, äh, Zustand, in dem du dich versetzen kannst.«


    Tyark nickte nachdenklich.


    »Wir sollten zurück zu den Kalani gehen. Die Barriere wird bald fallen und wir sollten dann bereit sein.«


    


    Es dauerte noch weitere vier lange Wochen, bis ein eigentümliches Summen die Schlucht erfüllte. Tyark brauchte eine Weile um zu verstehen, dass es die Kristalle waren, die in einer eigentümlichen Schwingung zu vibrieren schienen. Schon bald hallten die ersten Rufe bis in seine Hütte und er verstand, dass die Barriere gefallen war.


    Tyark spürte, wie schwer es den Kalani fiel, ihre Gemeinschaft zu verlassen und sei es nur für kurze Zeit. Der Abschied von den anderen Kalani war herzlich und schmerzhaft zugleich gewesen. Muras war es am Schluss dann doch sehr schwer gefallen, sich von seinen Frauen zu lösen.


    Tyark selbst war zwar ebenfalls traurig gewesen - aber insgeheim hatte er irgendwie gespürt, dass dieser Ort kein Zuhause für ihn gewesen war. Es vielleicht nie hätte sein können. Wind zwischen den Kristallen hatte ihnen Duzende kleinerer Kristalle mitgegeben, die außergewöhnlich klar waren, sodass sie beinahe wie türkisblaues Glas aussahen. Der Greis hatte ihnen zu verstehen gegeben, dass jenseits der Kristallwüste diese Kristalle jederzeit in Gold umgetauscht werden könnten. Tyark war überrascht, hatte er doch unzählige dieser kleinen Kristalle in den Höhlen und Grotten der Flucht gesehen – einmal hatte er sogar zwei kleine Kinder damit spielen sehen! Die Kalani besaßen also einen unermesslichen Schatz und doch nutzen sie ihn nicht, sondern beschränkten sich auf Handel mit Sachen, die sie nicht selber herstellen konnten. Insgeheim hatte Tyark wenig Verständnis für eine solche Haltung. Es schien ihm Verschwendung zu sein, all diesen Reichtum hier verkommen zu lassen. War es nicht sinnvoller, diesen zu nutzen, um Macht und Einfluss zu gewinnen? Wer wüsste schon, wie lange die Kalani sich hinter Barriere würden verstecken können! Wenn die Horde erst einmal den Norden erobert hatte, würden die Dämonen und Schwarzmagier schon einen Weg finden, die Barriere zu durchdringen. Und dann würden Meditation und Kunst den Kalani nicht viel helfen...


    Neben den Kristallen hatten Tyark und Muras auch Drei dieser seltsamen Tiere geschenkt bekommen, die Bambusblüte liebevoll mit einem kalanischen Wort bedachte, welches Muras mit Schiff der Wüste übersetzte. Tyark war sehr misstrauisch gegenüber diesen merkwürdigen Tieren, deren lange Hälse und stetig mahlenden Mäuler ihm irgendwie unheimlich waren. Doch schon bald lerne er ihre stoische, gutmütige Art und vor allem ihre Kraft und seine Fähigkeit, wochenlang ohne Wasser auszukommen, schätzen. Auf seinen gepolsterten Hufen konnte das Tier fast mühelos auf dem feinen Sand laufen, wie Tyark neidisch bemerkte. Auch die eisigen Winde der Wüste schienen den zotteligen Tieren nicht viel auszumachen.


    Im Gegensatz zu Tyark schien Muras von Natur aus gut auf den Tieren reiten zu können. Oft genug bedachte er Tyark mit einem schadenfrohen Lachen, als dieser wieder einmal nicht genug halt zwischen den weichen Hökern gefunden hatte und unsanft zu Boden gefallen war. Lediglich Rohin waren die Tiere auch später noch unheimlich und stets hielt die Wölfin einen respektvollen Abstand zu ihnen.


    Der Abschied von den Kalani war äußerst herzlich ausgefallen, doch insgeheim war Tyark froh, die Schlucht und den trägen Fluss darin verlassen zu können. Je weiter sie sich von den Kalani entfernten, desto stärker verspürte er eine grimmige Entschlossenheit in sich. Die Jagd auf Adaque war eröffnet und Tyark würde alles tun, um die verräterische Magistra für ihre Taten zu bestrafen!


    Nach einigen Tagen passierten sie die Stelle, an der noch einige Wochen zuvor die Barriere jeden Zutritt zu dem Gebiet der Kalani verwehrt hatte. Nichts wies mehr darauf hin. Einzelne Windhosen tobten zwischen den Dünen und Tyark fragte sich unwillkürlich, ob er sich das vielleicht alles nur eingebildet habe.


    Er wurde von Muras aus seinen Gedanken gerissen, als dieser erklärte: »Wind zwischen den Kristallen hat mir einige auffällige Kristalle aufgemalt, nach denen wir Ausschau halten sollen. Angeblich gibt es dort Wasserstellen und mit ein bisschen Glück treffen wir auf eine Karawane, die in Richtung San Lorieth, der Felsenstadt, unterwegs ist. Es dürften wenigstens fünf Wochen Reise sein, die wir vor uns haben. Vorräte haben wir für sieben.«


    Tyark nickte düster in Anbetracht der Strapazen, die sie erwarteten. Er erwiderte: »Soweit ich weiß, ist San Lorieth die Hauptstadt des Nordreiches. Goswin hat mit Sicherheit dorthin eine seiner Botschaften geschickt – hoffe ich zumindest. Wir müssen so schnell wie möglich zu ihm. Ich hoffe, er lebt noch.«


    Beide versanken in düsterem Schweigen, nur Rohin schien davon nichts zu bemerken. Wie toll jagte die Wölfin eine der kleinen Windhosen, die sich zwischen den Dünen spontan bildeten und sich nach wenigen Augenblicken wieder auflösten.


    ***


    


    Sie hatten die erste kleinere Oase bereits nach zwei Wochen erreicht. Obwohl die Kristallwüste im Allgemeinen ein sehr kalter Ort war, so konnten die Hitze tagsüber nur schwer zu ertragen sein. Die Sonne brannte unbarmherzig auf die Sanddünen, welche die Wärme aber nicht lange hielten, sodass sie nachts oft bitterlich frieren mussten.


    Tyark und Muras hatten daher luftige und doch warme Reisekleidung bekommen, die den Kopf und teilweise auch das Gesicht bedeckte. An einem der heißesten Tage hatte Tyark spielerisch probiert, ob nicht das kalte Dämonenherz für Abkühlung sorgen könnte. Er hatte aber verwirrt feststellen müssen, dass die Kälte des Steines zwar seine Hand langsam ertauben ließ, dies aber keinerlei Wirkung auf seine verschwitze Haut hatte. Die Kälte des Herzens war zwar zu spüren, aber sie brachte keine Linderung.


    Obwohl er Rohin vor dem Zelt gelassen hatte, hatte sie sofort begonnen zu winseln, sobald er das Herz in der Hand gehalten hatte und beschämt hatte er das Herz sofort in den Beutel zurückgelegt.


    Die Oase selbst war nicht viel mehr als eine Ansammlung alter, teilweise zerbrochener Riesenkristalle sowie eines kleinen Palmenhains, die von großen Sanddünen eingeschlossen waren. Die Kamele senkten sofort ihre langen Hälse in das Wasser des kleinen Teichs und fasziniert beobachtete Tyark, wie sie eine halbe Ewigkeit tranken und tranken. Er fragte sich, ob die Tiere das Wasser in ihren beiden Höckern speicherten.


    Eines Abends beobachtete Tyark, wir Muras im Schneidersitz am Ufer des kleinen Sees saß und zu meditieren schien. Allerdings spürte Tyark, wie Muras damit begann, Magie zu wirken und wurde neugierig. Er ging zu ihm und fragte: »Du meintest, deine Magie wäre, äh, stärker geworden, durch die Übungen mit den Kalani? Kannst du jetzt noch stärkere Feuerzauber wirken?«


    Muras war zunächst überrascht, dass Tyark ihn darauf ansprach. Er sagte: »Nun, in den Monaten bei den Kalani habe ich tatsächlich noch viel mehr gelernt – es scheint fast, als wäre meine Taubheit etwas zurückgegangen.«


    Er legte den Kopf in den Nacken und fügte gedankenverloren hinzu: »Vielleicht ist es auch eine, hm, Nebenwirkung unserer Reise, durch die Pforte. Oder eine Wirkung der Kristalle?«


    Tyark zuckte mit den Schultern und hockte sich neben seinen Freund. Grinsend sagte er: »Und? Was hast du denn nun Neues gelernt...?«


    Muras grinste zurück und schaute sich instinktiv um. Dann lachte er kurz und mit einem Kopfschütteln sagte er: »Oje, ich schaue mich immer noch um, ob nicht die Zirkelwache in der Nähe ist...! Komm, ich zeige es dir.«


    Muras stand auf und konzentrierte sich. Tyark spürte fasziniert, wie die Magie intensiver wurde. Dann plötzlich erhob sich eine flache Beule aus der Oberfläche des Sees. Sie blieb einen Moment zitternd stehen, stieg dann weiter auf, wurde zu einer Kugel und schwebte schließlich etwa einen Meter über der Wasseroberfläche. Tyark konnte einen der Monde durch das Wasser schimmern sehen. Beeindruckt sagte er: »Nicht schlecht Muras!«


    Muras lächelte konzentriert. Dann schien sich die Wasserwand zusammenzudrücken und schoss plötzlich als langer Strahl gegen eine der Palmen, welche am anderen Ufer des Sees standen. Der Baum schien unter der Wucht zu erzittern und einzelne Blätter fielen zu Boden.


    Tyark stand auf und klopfte Muras auf den Rücken. Er sagte: »Wirklich beeindruckend! Du musst deine Künste unbedingt deinen alten Meistern zeigen, sie werden staunen!«


    Muras seufzte und sagte dann: »Vielleicht. Allerdings ist die Art, wie ich diese neuen Fähigkeiten entwickelt habe, sehr umstritten im Orden. Genau genommen gilt es sogar als Verbrechen, sich Magie anders anzueignen als über das gewissenhafte Studium der alten Texte und Formeln! Wie gesagt glaube ich, die Kalani verfügen über die natürliche Fähigkeit, Wilde Magie zu beherrschen. Etwas, das angeblich alle Menschen im Zeitalter des Chaos konnten. Diese Art der Magie gilt daher als verpönt und gefährlich...«


    Er verzog das Gesicht und sagte betont zuversichtlich: »Aber solange mich nicht zufällig ein Magister untersucht, dürfte mein...Potential keinem auffallen. Ich bin übrigens auch selber ziemlich vorsichtig, was meine Fähigkeiten angeht. Ich kann übrigens noch mehr...«


    Staunend hob Tyark die Augenbrauen als Muras ihm zuzwinkerte. Dann schloss er seine Augen und hielt den rechten Arm ausgestreckt. Die Innenfläche seiner leicht zitternden Hand zeigte zum Boden. Plötzlich bildete sich ein kleiner Luftwirbel direkt unter der Hand. Sand und Staub wurden hochgerissen und die weite, luftige Kleidung Muras‘ fing an zu flattern. Der Wirbel wurde immer größer, bis er fast an Muras‘ Hand heranreichte.


    Instinktiv spürte Tyark, dass diese Magie deutlich stärker war als das, was Muras vorher getan hatte. Und gefährlicher. Seine Augen suchten instinktiv nach der Verzerrung, wie er sie schon vorher gesehen hatte. Und in der Tat flimmerte die Luft hinter Muras bereits seltsam und schon bald zeigten sich mehrere Ausstülpungen, die das Licht der Monde verzerrten.


    Muras hatte weiter die Augen geschlossen, ein seliges Lächeln lag auf seinem Gesicht. Tyark sprach ihn an, doch Muras antwortete nicht. Der Wirbel wurde immer größer. Irgendwo blökten die Kamele ängstlich. Der Wirbel hatte sich nun um Muras geschlossen und wirbelte um ihn herum. Tyark sah, wie die Ausstülpungen immer größer wurden. Er spürte die rohe Kraft der Entität dahinter – und schwankte zwischen Faszination und Angst.


    Mühsam kämpfte er sich durch den umherwirbelnden Sand und begann damit, Muras unsanft zu schütteln. Endlich brach der Wind plötzlich ab und der Sand rieselte leise zu Boden. Die Verzerrung hinter Muras verschwand scheinbar nur widerstrebend. Tyark musste daran denken, was Muras ihm vor einiger Zeit erzählt hatte. Dass manche Magier der Meinung waren, dass ein Leibdämon jeden Magier Zeit seines Lebens begleitete und nur darauf wartete, aus dem Limbus brechen zu können. Und dass dieser Leibdämon seinen Magier im Laufe der Zeit besser kannte, als dieser sich selbst...


    Er bemerkte, dass Muras ihn verstört anblickte. »Oh, entschuldige. Irgendwie...ist es mit mir durchgegangen. Es ist ein... tolles Gefühl, diese neue, starke Magie zu zaubern, du kannst dir das gar nicht vorstellen!«


    Tyark antwortete ruhig: »Du musst sehr aufpassen, Muras! Dieser Zauber war viel stärker als der andere, oder?«


    Muras rieb sich seinen Bart und antwortete: »Nun, es ist eine, hm, höhere Ebene, auf der diese Zauber gewirkt werden. Ich muss mich viel stärker konzentrieren, um sie wirken zu können. Und es bedarf einiger Übung. Aber es sind sehr mächtige Zauber. Aber sie fühlen sich richtig gut an!«


    Tyark sagte nichts, aber er konnte seinen Freund gut verstehen.


    Er ließ seinen Blick über die bizarre Kristalllandschaft gleiten und wickelte sich fester in seine Gewandung, als die Kälte der Nacht unbarmherzig damit begann, an seinen Beinen heraufzukriechen. Er erinnerte sich an eine Legende, welche er vor scheinbar unendlich langer Zeit von Goswin gehört hatte. »Irgendwo hier ist Anemer vom Lichte verschwunden...«


    Muras verzog unschlüssig das Gesicht und sagte: »Ja, die Legende sagt das so. Tatsächlich soll die Kristallwüste einst die Reste gigantischer Bauten verschlungen haben. Und manchmal weht ein Sturm einen Eingang in diese Unterwelt frei. Aber keiner weiß, wo diese Eingänge sind. Und wer weiß, was Anemer damals zugestoßen ist.«


    Muras stand auf und klopfte sich den staubigen Sand von der Kleidung und ging mit steifen Beinen in Richtung ihres kleinen Lagers.


    Tyark nickte gedankenverloren und blickte in die Ferne. Wie zu sich selbst murmelte er: »Anemer hat gefunden, was er gesucht hat. Und dann hat die Wüste ihn verschlungen.«


    ***


    


    Die nächsten zwei Wochen vergingen ereignislos. Tyark schlief allerdings weiterhin schlecht. Immer wieder wachte er nachts auf. Immer wieder vor Augen, wie Zajas Gesicht sich langsam dunkel verfärbte. Und wie dann verdorbenes Blut aus ihrem abgetrennten Hals herausströmte. Doch manchmal verfehlte sein Schlag in seinen Träumen aber auch ihren Hals und von einem Moment zum anderen stand Zaja aufrecht vor ihm, das bleiche Gesicht erfüllt von schwarzen Augen und dunklen, spitzen Zähnen. Im nächsten Augenblick bohrten sie sich wie Dolche in seinen Hals und machten ihn zu einer Abomination. Er wachte jedes Mal schweißgebadet auf. Rohin war immer bereits an seiner Seite, als ob sie gespürt hätte, wie seine Seele sich wandte. Oft saßen er und die Wölfin schweigend vor dem Zelt, bis die ersten Sonnenstrahlen von einem neuen Tag kündeten.


    Nach fast drei Wochen in der Wüste, ihr Proviant würde gerade noch für die Rückreise zu den Kalani reichen, waren sie immer noch auf keinen anderen Menschen gestoßen. Nicht einmal eine Karawane hatten sie gesehen, obwohl diese ja auch die bekannten Oasen aufsuchen müssten.


    Tyark hatte ein ungutes Gefühl, denn bedeutete das Fehlen von Karawanen nicht, dass in Teanna etwas Schreckliches geschehen sein musste? Muras hatte versucht, diese Bedenken beiseite zu wischen, doch Tyark hatte die Besorgnis in den Augen seines Freundes gesehen.


    Wie groß war ihre Erleichterung, als am nächsten Tag eine Karawane am Horizont auftauchte! Es war ein merkwürdiges Gefühl, nach so langer Zeit andere Lebewesen zu sehen. Tyark zählte übermütig mindestens zwanzig Tiere und vier menschliche Gestalten. Sie winkten und riefen die Fremden an und schon bald wurde ihnen zurückgewunken.


    Schließlich standen sie sich die Reisenden gegenüber und nach den traditionellen Begrüßungen zogen sie sich mit dem fremden Karawanenführer in sein rasch aufgebautes Zelt zurück.


    Der Karawanenführer war ein dunkelhäutiger, drahtiger Mann von vielleicht vierzig Jahren mit sehr wachen Augen. Er hatte einen dichten, weißen Bart, der ihm bis auf die Brust reichte. Seine Ohrläppchen wiesen beide große Löcher auf, wie es bei den männlichen Nomaden der Wüste üblich war. Begleitet wurde er von einem hochgewachsenen, vielleicht 25 Jahre alten Mann und zwei Jünglingen, nicht älter als 12 Jahre - wahrscheinlich seinen Kindern. Er sprach die Kaisersprache recht passabel und so fiel die Verständigung nicht schwer. Er stellte sich verneigend als Abdan Norini Benjin vor. »Oder, für euch meine Freunde, nur Abo. So kennt man mich! Von der Kristallküste im Westen bis zur Felsenstadt San Lorieth im Osten!«


    Er grinste und entblößte ein makelloses Gebiss.


    Er erklärte ihnen, dass er vor vielen Wochen in San Garath im Westen aufgebrochen war und nun, wie sie, auf dem Weg nach Osten war, um in San Lorieth, der Hauptstadt des Nordreichs, seine Waren zu verkaufen. Staunend nahm er zur Kenntnis, das Tyark und Muras aus der großen magischen Barriere stammten, die den Nomaden seit jeher bekannt war.


    Abo bestand darauf, dass sie alle zunächst einen traditionellen Kräutersud trinken sollten. Tyark wurde zusehends ungeduldig und nur mühsam konnte er sich gedulden. Doch die Gesprächsthemen kreisten zunächst um die tückischen Stürme der Kristallwüste, die richtige Pflege der Wüstenschiffe und anderen Themen, welche Nomaden wichtig waren. Doch endlich schaffte er es, Abo darauf anzusprechen, welche Entwicklungen sich außerhalb der Barriere abgespielt haben mochten.


    Das ansonsten immer freundlich lächelnde Gesicht des Mannes wurde betrübt und er dachte lange nach, bevor er zu erzählen begann. Es stellte sich heraus, dass in dem halben Jahr, das sie innerhalb der Barriere bei den Kalani verbracht hatten, fast zwei Jahre in Teanna vergangen waren! Muras und Tyark waren vollkommen bestürzt und sie ahnten, dass in der ganzen Zeit unheimlich viel vorgefallen sein musste.


    Tyark und Muras sprachen Abo auf einige Ereignisse an, die sich im Süden bereits abgespielt haben mussten. Doch der Nomade hatte nur über wenige Großereignisse gehört. So wusste er zu berichten, dass Schlacht an den Drei Türmen erfolgreich gewesen war, selbst hier im Norden erzählte man sich glorreiche Geschichten darüber. Die Horde hatte enorme Verluste hinnehmen müssen, angeblich waren sogar mehrere Dämonen getötet worden! Die Horde hatte sich in der Folge in den äußersten Osten zurückgezogen und war es möglich erschienen, den Krieg gegen sie zu gewinnen! Doch dann war es zur Katastrophe gekommen: Die Vier Reiche wollten eine Spektabilität ernennen und dazu war eine Magistra des Zirkels im Westreich auserkoren worden. Tyark und Muras wussten sofort, dass es sich nur um Adaque handeln konnte.


    Diese hatte sich dem Vernehmen nach durch ihren Einsatz beim Sieg über die Horde bei den Drei Türmen ausgezeichnet und genoss in der Folge das Vertrauen des Kaisers sowie fast aller Herrscher der Vier Reiche. Lediglich Sultan Thirin Al Pentheon, dem König des Nordreiches, schien Aversionen gegen Adaque gehabt zu haben, wie Abo nicht ohne Stolz betonte.


    Tyark und Muras ahnten, dass wahrscheinlich nicht nur bloßes Kriegsgeschick für diesen Sieg verantwortlich gewesen war. Vielleicht war selbst diese scheinbare Niederlage nur ein weiteres Mosaikstücken in Adaques perfidem Plan gewesen!


    Dennoch war es im letzten Sommer zur großen Ernennungszeremonie in der Kaiserstadt gekommen, bei dem bis auf den Sultan alle Herrscher der Vier Reiche sowie natürlich auch hohe Vertreter des Ordens anwesend gewesen waren. Sultan Al Pentheon hatte sich eine Jagdverletzung zugezogen und daher nicht teilnehmen können – was ihm letztlich das Leben gerettet hatte. Was genau bei der Zeremonie geschehen war, konnte Abo nicht berichten. Doch die Geschehnisse waren bereits zu düsteren Legenden geworden. Abo wusste zu berichten, dass angeblich die Horde überraschend in der Kaiserstadt aufgetaucht war. Flankiert wurde sie bei ihrem Angriff angeblich nicht nur von Dämonen, sondern sogar von einem Erzdämon, wie Abo ängstlich anmerkte. Und dieser sollte angeblich sogar in der Kaiserhalle selbst aufgetaucht sein!


    Wer nicht hatte fliehen können, war unweigerlich abgeschlachtet worden. Es kursierten bis heute furchtbare Gerüchte über die Kreaturen, welche aus der großen Kaiserhalle herausgebrochen waren. Seit diesem Tag wurde Adaque als Erzverräterin gesucht und in allen Vier Reichen war sie als die Gefallene bekannt.


    Abo hatte erst nach einer Weile und einem tiefen Schluck Kräutersud fortfahren können.


    Die Verluste waren schrecklich gewesen und bis heute war die Kaiserstadt von den düsteren Kreaturen der Horde besetzt. Immer wieder war die Horde in der Folgezeit in Teanna aufgetaucht, manchmal war sie aus längst verlassenen Festungen gestürmt, manchmal aus den uralten Kellern von Festungen oder schlicht aus dichten Wäldern. Wie sich die Horde so schnell bewegen konnte, blieb allen ein Rätsel. Doch Tyark und Muras blickten sich wissen an - kannten sie doch die geheimen Pfade der Vergessenen Pforten!


    Dazu kamen innenpolitische Streitereien, als das Machtvakuum nach dem Tod der Könige der Reiche gefüllt werden musste. Erst als Anfang dieses Jahres sich unter der Führung Sultan Thirin Al Pentheons die Allianz gebildet hatte, war es den Menschen gelungen, den Vormarsch der Horde aufzuhalten. Angeblich stand Sultan Al Pentheon nun sogar davor, sich selbst zum Kaiser Teannas krönen zu lassen!


    Im Wesentlichen zeichnete sich also ab, dass die Horde den gesamten Osten und Teile des Südens kontrollierte. Aber auch wenige Gebiete des Westreichs, allen voran die Kaiserstadt, von der nur noch als Die Gefallene Stadt gesprochen wurde. Immer wieder kam es zu Schlachten zwischen der Allianz und der Horde und allen schien klar zu sein, dass die große Entscheidung über das Schicksal dieser Welt nicht mehr lange würde auf sich warten lassen.


    Tyark und Muras schwiegen bestürzt und erst nach einer Weile sagte Tyark zu Muras: »Wir müssen herausfinden, was Adaque mit den Tränen vorhat! Vielleicht ist es sogar kriegsentscheidend!«


    Muras nickte stumm und sagte schließlich: »Allerdings sind unsere Chancen, Goswins Nachrichten zu erhalten, erheblich kleiner geworden! Er wollte ja in jede Hauptstadt der Reiche eine Botschaft für uns schicken. Aber anscheinend ist nun nur noch die Hauptstadt des Nordens übrig, San Lorieth. Das heißt, wir müssen es dort probieren und hoffen, dass die Botschaften die Jahre überdauert haben. Ich muss unbedingt in San Lorieth nach dem örtlichen Zirkel schauen - vielleicht erfahre ich dort mehr.«


    Als er Muras‘ Worte hörte, fragte der bis dahin schweigende Norin mit starkem Akzent: »Du... Magier bist?«


    Als Muras daraufhin mit einem Stirnrunzeln nickte, flüsterte Norin aufgeregt mit Abo, welcher sofort ernst wurde und sagte: »Ihr müsst vorsichtig sein! Magier sind noch viel... ungemochter heute als früher. Manche Magier in den letzten Jahren in die Schatten gefallen. Schwarzmagier geworden! Viele Menschen haben Angst vor euch. Ihnen egal, dass auch viele Magier in der Schlacht auf unserer Seite sind. Schlimme Zeiten sind es. Schlimm. Und dunkel.«


    Muras sank betroffen in sich zusammen und Tyark ahnte, wie seinem Freund zumute sein musste. Er versuchte, aufmunternd zu klingen, als er antwortete: »Dann müssen wir halt vorsichtig sein. Man sieht dir ja nicht gerade an der Nasenspitze an, dass du Magier bist, oder?«


    Doch er ahnte, welche Schwierigkeiten ihnen bevorstanden.


    ***


    


    Am nächsten Tag brachen sie früh auf. Tyark war froh, dass sie in Gesellschaft reisen konnten. Unbehaglich erinnerte er sich an die Geschichten an gewaltige Würmer, die angeblich unter dem Sand der Wüste hausten und manchmal ganze Karawanen verschlangen. Und mit einem erfahrenen Nomaden an ihrer Seite würden sie ihr Ziel auch sicher schneller erreichen.


    Ihre Tiere freundeten sich problemlos mit denen der Karawane an, lediglich Rohin schien etwas irritiert zu sein von den vielen merkwürdigen Kreaturen, die mit ihren langen Beinen über den Sand stapften.


    Abo verkündete ihnen lächelnd, dass sie höchstens noch zwei Wochen bräuchten, um die östlichen Ränder der Kristallwüste zu erreichen.


    Schon bald schienen die Kristalle mit der Zeit kleiner und dann weniger zu werden - offensichtlich verließen sie den Kern der Kristallwüste. Die Nächte waren nicht mehr so eisig kalt wie noch einige Tage zuvor. Manchmal sahen sie sogar einzelne spärliche Moose und Flechten im Schutz von Steinen wachsen. Rohin blühte regelrecht auf und lief übermütig zwischen den Reisenden umher.


    Tyark begann, dieses prächtige Tier regelrecht zu bewundern. Es war ihm von den Graten aus gefolgt, hatte ihn stets im Auge behalten und ihm im schwersten Moment beigestanden - unter Einsatz ihres Lebens. Und selbst jetzt in der Feindlichkeit der Kristallwüste schien es keinen Moment zu zaudern und war immer an seiner Seite.


    Sie waren seit sechs Tagen unterwegs, als Tyark spürte, wie der Wind zunehmend heftiger wurde. Sie kamen kaum noch voran, da die Sandkörnchen wie Nadeln in ihre Gesichter geweht wurden. Immer wieder beobachteten sie, wie Abo und Norin sorgenvoll in den Himmel starrten, auf dem aber nur einzelne, langgestreckte Wolken zu sehen waren. Schließlich sagte er zu Tyark und Muras: »Wir Sorgen haben. Dieser Wind verheißt nichts Gutes! Wir hoffen, dass kein Thaklakan daraus wird. Das ist großer Sturm, kommt langsam, aber bleibt lange. Manche Karawane schon verdurstet während Thaklakan!«


    Tyark erinnerte sich daran, dass ihre Tiere in den letzten Tagen so unruhig gewesen waren, auch Rohin hatte immer wieder ängstlich gewinselt und im Wind geschnuppert.


    Der Wind wehte auch in der Nacht mit gleichbleibender Heftigkeit und Muras und Tyark konnten nur wenig schlafen, da die Zelte der Karawane heftig durchgeschüttelt wurden. Rohin wirkte zunehmend unruhig und stupste Tyark öfters an, doch er konnte nur ahnen, was ihm die Wölfin mitzuteilen versuchte.


    Am Morgen hatte der Wind weiter zugenommen und mit Sorge sah Tyark, wie sich am Horizont erste dunkle Wolken sammelten, die schließlich immer dichter wurden und manchmal ein gespenstisches Flackern wie bei einem Gewitter von sich gaben. Abo, Norin und Abos Kinder waren hektisch damit beschäftigt, die Karawane zum Aufbruch fertig zu machen. Muras und Tyark halfen mit und Abo bestätigte ihnen seine schlimmsten Befürchtungen: »Thaklakan kommt! In ein oder zwei Tagen ist hier. Nicht viel Zeit haben. Müssen Schutz suchen...«


    Norin war hinzugekommen und beriet mit Abo in der merkwürdig klingenden Sprache der Nomaden. Abo schüttelte immer wieder den Kopf, während Norin immer wieder das gleiche Wort wiederholte. Schließlich unterbrach Muras die beiden und fragte: »Was ist los, Abo? Worüber streitet ihr?«


    Abo seufzte tief und nickte Norin zu. Er sagte: »Wir uns uneins, wohin gehen. Nicht viele Plätze in der Nähe, wo wir uns verstecken können. In der Nähe nur die Kalith-Oase.«


    Er schüttelte heftig den Kopf. »Wir sollten dort nicht hingehen. Schlechter Ort. Aber ich Angst habe, dass alle anderen Orte zu weit weg. Wir nicht viel Zeit.«


    Ängstlich blickte er in die sich auftürmenden Wolkenmassen am Horizont und kaute auf seiner Unterlippe herum. Tyark spürte, wie sich das heftige Unwetter in der Ferne zusammenbraute und sagte: »Wir sollten dahingehen, was am nächsten ist. Und wenn die Kalith-Oase in der Nähe ist, sollten wir dahingehen, oder nicht? Warum ist sie denn ein schlechter Ort?«


    Abo warf ihm einen scheuen Blick zu und antwortete: »Kalith war großer Herrscher der Wüste. Die Oase einst einer seiner Paläste gewesen. Lange her. Ein unguter Ort.«


    Er seufzte und nach einem weiteren Blick zum Horizont fügte er hinzu: »Aber es bleibt nichts anderes übrig. Besser in Kalith schlafen als unter den Sanddünen.«


    Er rief Norin etwas zu und die Karawane setzte sich in Bewegung, die unheilvollen Wolkengebirge im Rücken.


    Der Wind wehte immer heftiger, es war, als ob der Sturm in ihrem Rücken tief Atem holte. Was würde erst sein, wenn er diesen Atem wieder herausblies!


    Sie wanderten die ganze Nacht hindurch, begleitet von gewaltigen, purpurnen Blitzen aus der Wolkenfront, welche die Wüste gespenstisch erleuchteten. Fernes Donnergrollen ließ den Sand unter ihren Füßen erzittern. Die Tiere blökten ängstlich.


    


    Am nächsten Tag sah Tyark in der Ferne einen Schatten, der sich mit der Zeit als Reste einer gewaltigen Säule herausstellte – dies mussten die Überreste des Palasts von Kalith sein!


    Das Unwetter hatte sich mittlerweile über den Horizont geschoben und erfüllte die Hälfte des Himmels. Donner hallte unablässig und der Wind wurde immer kräftiger. Ein gewaltiger Donnerschlag umhüllte sie brüllend und die Erde unter ihnen zitterte. Hinter sich hörte Tyark ein Kamel laut blöken. Als er sich umwandte sah er, wie eins der jüngeren Tiere sich losgerissen hatte und mit ängstlichen Rufen im wehenden Sand verschwand. Die Nomaden schrien hektisch und eines der Kinder Abos machte Anstalten, dem Tier hinterher zu rennen. Die strenge Stimme seines Vaters rief es aber sofort zurück. Das Tier war verloren - jetzt galt es, sein eigenes Leben zu bewahren!


    Mühsam kletterten sie über Dünen, die gut zwanzig oder gar dreißig Meter hoch waren. Als sie auf der anderen Seite herunterstiegen, ließ der Wind etwas nach, da die Dünen einen gewissen Schutz boten. Der Sand an ihren Kämmen wurde allerdings von heftigen Böen davongerissen.


    Die Reste alter Gebäude ragten vor ihnen halb vergessen aus dem Sand, einzelne Palmen zeigten an, dass es hier irgendwo eine Wasserquelle geben musste. Sie hatten die Kalith-Oase erreicht.


    Der Sturm hatte sie fast schon erreicht, als sie endlich alle Tiere an eine kleine Wasserstelle gebracht und ihre Zelte zwischen den spärlichen Palmen festgebunden hatten. Gewaltige Blitze zuckten über den Horizont, manche von ihnen blutrot, andere schienen violett gefärbt zu sein. Wie eine gewaltige Flut rollten die Wolkenmassen über die kleine Oase hinweg und ein Sturm schien alles unter sich begraben zu wollen.


    Tyark und Muras staunten in ihrem flatternden Zelt über die tobenden Naturgewalten. Auch Rohin witterte ängstlich die geladene Luft. Muras machte das Zeichen des Ordens und forderte Tyark auf, mit ihm zu beten. Zunächst machte Tyark instinktiv das Zeichen der Großen Alten, doch dann ließ er wie betäubt seine Arme sinken. Still betrachtete er Muras, der mit geschlossenen Augen ein Gebet sprach. Doch in den Gebeten war kein Trost mehr für Tyark. Kein Schmerz würde durch die Göttlichkeit der Großen Alten geheilt werden können. Seine Götter waren bereits vor Jahrtausenden zu Staub zerfallen, hingerichtet durch ihr eigenes Versagen. Gescheitert an dem Versuch, wahrhaftige Macht zu besitzen.


    Er spürte eine nagende Leere in seinem Herzen. Dort, wo einmal die Großen Alten gewesen waren. Wo Zaja einst gewesen war. Jetzt war dort nur noch eine tiefe Kluft – und Tyark spürte den unbestimmten, stärker werdenden Drang, sie zu füllen.


    ***


    


    Die Fürstin blickte in den glattpolierten Spiegel. Andere nannten sie trotz ihres Alters immer noch eine der schönsten Nebenfrauen Kaliths. Obwohl die Tradition ihr einen Ehemann verwehrte, mangelte es ihr an keinem Tag an willigen Freiern, auch aus Reichen, weit jenseits ihrer geliebten Wüste. Und doch sah sie nur die vielen kleinen Makel in ihrem Gesicht. Die vielen Unvollkommenheiten. Die vielen Spuren des Alters. Die Fältchen um die milden, braunen Augen. Die grauen Strähnen in ihrem schwarzen Haar, das ihr bis zu den Füßen reichte. Ihr Reich war gewaltig und ihre Macht war groß – doch niemand ahnte, welch dunklen Ängste ihr Herz heimlich füllten. Sie war nun schon 40 Jahre alt und der Sommer des Lebens neigte sich langsam dem Herbst zu. Es würde nicht mehr lange dauern und ihre sagenhafte Schönheit war dahin. Was würde aber dann noch von ihr bleiben? Was würde sie dann in ihren zahllosen Spiegeln erblicken?


    Sie schickte Kundschafter in alle Richtungen des Himmels aus. Sie sollten ihr Rezepte bringen, Reagenzien, Salben – alles, was das unaufhaltsam fortschreitende Alter aufhalten könnte. Alles! Nichts war ihr zu teuer, kein Weg schien zu weit. Ihre Priester sollten die Götter der Wüste anbeten, sollten ihnen die Schönheit ihrer Herrscherin als Geschenk abtrotzen. Doch die Götter blieben stumm. Fürstin Rahera, die Götter schweigen, die Götter antworten nicht! lamentierten die jämmerlichen Priester. Und alles, was aus fernen Ländern zur Fürstin zurückkehrte, erwies sich als Trugbild. Unbeschadet dessen, was sie versuchte - voller Panik im Herzen sah sie, dass jeden Morgen schon eine neue Falte, ein neues graues Haar ihr wundervolles Antlitz verunstalteten. Selbst ihre Augen schienen immer blasser zu werden, überall wurde ihr Körper welk und alt. Die Fürstin war verzweifelt und schon bald ließ sie alle Spiegel entfernen, ertrug sie doch ihr eigenes Spiegelbild nicht mehr. Hatte es nicht zuletzt sogar aus einer hässlichen Fratze zu ihr gelacht, sie verhöhnt?


    Sie ließ den begabtesten Schmied zu sich rufen, den ihr Reich zu bieten hatte. Er fertigte ihr eine silberne Maske an, damit wenigstens das Metall ihre legendäre Schönheit für immer bewahre! Er arbeitete sieben Tage und sieben Nächte und schließlich ward die Maske fertig. Sie war ein wahres Meisterwerk und ihrer Schönheit nur noch durch die Fürstin selbst übertroffen. Doch als die Fürstin das Kunstwerk sah, erblickte sie nur die verzerrten Züge einer alten, bitteren Frau. Ihr Herz verzagte, niemand durfte sie so sehen!


    Die Fürstin zog sich in die dunklen Keller ihrer Festung zurück, niemand durfte sie mehr sehen. Sie verbarg sich hinter Tüchern, sodass selbst ihre Diener im Laufe der Jahre das Antlitz ihrer Herrin vergaßen. Doch die nagende Angst in ihrem Herzen konnte die Fürstin nicht verbergen und nicht vergessen. Sie spürte, wie sich die Zeit an ihrem Fleisch labte, stetig, unbeirrbar. Pausenlos ließ sie die Priester die Götter anrufen, warum erhörten sie sie nicht?


    Die Fürstin wurde immer verzweifelter. Doch dann, als sie es schon gar nicht mehr zu hoffen wagte, erschien eine geheimnisvolle Botin in ihrem Palast. Sie bringe Kunde von den mächtigen Priesterinnen aus dem Osten des Reichs. Die Götter selbst hätten ihnen von den Nöten der Fürstin berichtet – und ihnen gesagt, wie sie der Fürsten würden helfen können.


    Und schließlich, am höchsten Feiertage ihres Reiches zeigte sich die Fürstin wieder ihrem Volke! Voller Erstaunen sah man sie im hellen Lichte der Sonne – sie war atemberaubend schön geworden! Keine Falte zeigte sich, kein graues Haar war zu sehen. Sie glich der Frau, die sie vor vielen Jahren einmal gewesen war und der Lieder gesungen wurden. Ihre Gebete seien endlich erhört worden, verkündete die Fürstin. Die Götter hätten ihr ihre Jugend zurückgebracht! Das Fest zu ihren Ehren sollte viele Monde lang dauern und Kunde davon erreichte selbst ferne Gestade.


    Doch mit der Zeit krochen üble Gerüchte durch die Straßen und Häuser ihres Reiches. Nur Gewisper zunächst – waren nicht all die jungen Diener verschwunden? Und die Dienstmädchen? Wurden nicht ohne Unterlass neue gesucht? Klagten nicht die einfachen Leute über das Verschwinden ihrer Kinder? Riefen nicht auch irgendwann die Adligen nach ihren Söhnen und Töchtern, die von der Wüste verschlungen schienen?


    Endlich wurde das Gewisper zu einem heißen Schrei und man stürmte den verfluchten Palast. Man tötete die Wachen, stürmte die finsteren Keller und Katakomben. Aber welch furchtbares Grauen erwartete die Mütter und Väter dort unten! Welche schrecklicher Anblick, als sie ihr eigen Fleisch und Blut wie Vieh von der Decke hängen sahen, das Blut in großen Becken gesammelt.


    Sie vermauerten den Eingang, ließen die Fürstin schreiend und bettelnd mit der Finsternis ihres Herzens zurück.


    Die Lande lagen schon bald verlassen darnieder und es dauerte nicht lange und die Wüste eroberte sich zurück, was ihr schon immer zugestanden. Bald schon erinnerten nur noch dunkle Legenden an Rahera, die Blutfürstin der Wüste.


    ***


    


    Tyark wachte auf und spürte ein Würgen im Hals. Fast schien es, als könne er noch die schreckliche, nach Blut stinkende Luft der Katakomben unter dem Fürstenpalast riechen. Winselnd kam Rohin hinzu und leckte ihm seine Hand. Langsam beruhigte er sich, doch die Bilder der getöteten Männer und Frauen verblassten nur langsam.


    Der Wind wütete außerhalb des Zeltes und schien weit davon entfernt sein, bald wieder abzuflauen.


    Tyark rieb sich die Schläfen und blickte auf Muras, der sich unruhig auf seinen Decken wälzte aber anscheinend nichts gemerkt hatte. Rohin war natürlich wach und ihre Augen blickten ihn aufmerksam an. Dann legte sie ihren Kopf zurück auf ihre Pfoten, ihre Augen blieben aber wachsam. Tyark nahm ihren Kopf in die Hände und kraulte das Tier in den Ohren. Mit klopfendem Herzen fragte sich Tyark, weshalb er diesen Traum gehabt hatte. Es war nicht einfach nur ein Alptraum gewesen. Fast schien es, als wäre er erneut in eine ferne Vergangenheit gereist. Wie damals, als er die tragische Geschichte Adaques und ihrer Schwester Noijana erlebt hatte!


    Er legte sein Kinn auf die Knie und lauschte dem Brüllen des Windes und den vereinzelten, ängstlichen Blöken der Tiere draußen. Er wünschte sich plötzlich, mit jemandem wie Zaja über all das reden zu können und sein Herz verkrampfte sich schmerzhaft. Doch Zaja war nicht mehr da und er würde niemals mehr mit ihr reden können.


    


    Tyark hätte kaum sagen können, dass ein neuer Tag angebrochen war. Durch die tosenden Elemente war es nur wenig heller als in der Nacht. Der Sturm hatte sogar noch an Stärke zugenommen und Abos besorgtes Gesicht sprach Bände.


    Eines von Abos Kindern hatte mit großem Geschick eine große Eidechse gefangen, die nun im großen Zelt über der Glut geröstet wurde. Sie sah zwar gewöhnungsbedürftig aus, doch ihr Fleisch schmeckte überraschend gut. Kauend sagte Abo: »Mächtiger Thaklakan. Schon der zweite dieses Jahr. Bei den Göttern! Werden einige Tage warten müssen. Gut, dass wir die Oase hier erreicht haben.«


    Tyark versuchte, spielerisch mit einem Stöckchen nach Olin zu angeln, einem der Söhne Abos. Der Junge wich jauchzend aus und versuchte, Tyark das Stöckchen abzunehmen, was ihm aber nicht so recht gelang.


    Beiläufig sagte Tyark: »Sag mal, Abo. Was ist das hier eigentlich für ein Ort? Ich, äh, hörte von einer Fürstin, die hier einmal... geherrscht haben soll?«


    Aus dem Augenwinkel sah Tyark, wie Muras überrascht aufhörte zu kauen. Abo blickte finster zu den Wänden des Zeltes, welche wild hin und her schlackerten. Nachdenklich antwortete er schließlich: »Die Kalith-Oase ist schlechter Ort. Man sagt, Reisende hier oft verschwunden. Ich weiß nichts über Fürstin. Ist sehr lange her, dass hier einmal Stadt gewesen. Viele hundert Jahre schon. Und schon immer die Karawanen versucht, einen Bogen um die Oase zu machen. Ich auch verboten meinen Söhnen, hier herumzulaufen.«


    Er machte eine abweisende Bewegung und wechselte rasch zu seinem Lieblingsthema, der Pflege der vierbeinigen Wüstenschiffe.


    


    Später stand Tyark verhüllt im Tosen des Sturms und blickte auf einen großen Schatten hinter den Dünen, in dem er eine der mächtigen Säulen des Fürstnepalastes vermutete, den er in seinem Traum gesehen hatte. Rohin hatte nicht das Zelt verlassen wollen und er konnte es dem armen Tier auch nicht verdenken. Plötzlich tauchte Muras hinter ihm auf und Tyark zuckte zusammen. Auch Muras hatte sein Gesicht hinter Tüchern verborgen und wie Tyark nur einen schmalen Schlitz für die Augen gelassen.


    »Warum hast du vorhin nach dieser Fürstin gefragt, Tyark? Ich kann mir irgendwie nicht vorstellen, dass du jemals Geschichten aus der Kristallwüste gehört hättest!«


    Tyark musste schreien, damit seine Stimme das Tosen des Thaklakan übertönte. Er erzählte Muras von seinem Traum und sagte: »Ich glaube, ich habe diesen Traum, weil sich hier irgendwo etwas Böses verbirgt. Ich glaube fast, dass es die Fürstin selbst ist – oder das, zu dem sie geworden ist! In meinem Traum hat sie diese schrecklichen Dinge getan, um ewig jung zu bleiben! Ihre Angst, alt zu werden hat sie korrumpiert, denke ich. Irgendwie so etwas zumindest. Und etwas hat ihre... Gebete erhört, denke ich.«


    Muras schwieg eine Weile und schrie dann: »Meinst du, es versteckt sich...ein Dämon hier?! Bist du sicher?«


    Tyark schüttelte den Kopf und antworte: »Nein, sicher bin ich mir nicht! Aber ich denke, ich muss herausfinden, was hier vor sich geht. Ich kann nicht zulassen, dass hier etwas... lebt und Menschen tötet! Wenn sich hier ein Dämon versteckt, werde ich ihn finden und töten. Es ist meine Aufgabe, Muras.«


    Leise fügte er hinzu: »Ob ich will oder nicht.«


    


    Ihre Fackeln knisterten und flackerten unruhig im Sturm, als sie den großen Sandhaufen herunterrutschten, der sich im einst prächtigen Tor des Palastes gebildete hatte. Der Palast selbst war fast vollkommen im Sand versunken, nur ein Torbogen ragte gerade noch aus dem Sand heraus.


    Die ersten Meter waren sie auf ihren Bäuchen über den kühlen Sand gekrochen, der fast bis zur Decke des Gebäudes reichte. Dann aber war der Sandhaufen abrupt nach unten abgefallen und nun standen sie in einer dunklen, leeren Halle. Das Heulen des Windes hallte unheimlich von den steinernen und reich verzierten Wänden wider. Abo hatte sie für vollkommen verrückt erklärt, als Tyark ihm erzählt hatte, dass sie eines der Gebäude in der Nähe erkunden wollten. Doch er hatte sich nicht abbringen lassen. Je mehr er darüber nachgedacht hatte, desto sicherer war er, dass er im Schlaf eine Präsenz gespürt hatte. Etwas war hier. Wartete auf Opfer wie eine Spinne.


    Das Heulen des Windes begleitete sie bis tief in den Bauch des alten Palastes, wurde dann zu einem fernen Rauschen und verstummte schließlich fast gänzlich.


    Überall rieselte Sand aus der Decke, aber ansonsten herrschte tiefe Stille, nur unterbrochen von ihren knirschenden Schritten auf den einst prächtigen Bodenfresken. Im flackernden Schein ihrer Fackeln konnte Tyark beeindruckende Wandornamente sehen, hier und da auch uralte Reste der Einrichtung. In seinem Traum war das wütende Volk in die Katakomben unterhalb des Palastes vorgedrungen, daher war es für ihn nicht schwer, den Weg zu weisen.


    Sie gingen weiter und kamen nach einer Weile an eine Treppe, die noch tiefer nach unten führte. Die Dunkelheit da unten schien sie anzustarren. Beide wurden zunehmend nervös und Muras fluchte leise, dass sie ihre Lichtkristalle damals im Burghof zurücklassen mussten. Da hörten sie plötzlich kurz Klänge von herrlichem Gesang aus dem Keller nach oben dringen.


    »Hast du das auch gehört?«, fragte Muras ungläubig, »Da unten scheint jemand zu singen...«


    Beide schauten sich unbehaglich an und gingen dann die scheinbar endlos nach unten führende Treppe hinunter.


    Hier waren keine prächtigen Mosaike oder Ornament mehr zu finden. Alles bestand nur noch aus schmucklosen sandfarbenen Steinen. Manchmal hörten sie leises Rieseln von Sand – das Geräusch wirkte unnatürlich laut in der Stille des Kellers. Dann stießen sie auf einen Haufen Steine, der aus einer primitiven Mauer herausgebrochen worden war, die den Eingang zu einer kleinen Halle versperrt hatte. Tyarks Hände begannen zu kribbeln.


    Vor den Steinen lag Werkzeug und es schien schon sehr alt zu sein – irgendjemand war hier durchgebrochen, wahrscheinlich schon vor vielen Jahren oder Jahrzehnten. Vorsichtig stiegen sie durch den schmalen Durchbruch in der Mauer. Als sie in eine kleinere Halle kamen, zupfte Muras Tyark still am Ärmel, aber auch Tyark hatte es gesehen. Aus der Hall führen zwei weitere Korridore heraus. Am Ende des einen Korridors war ein schwaches Licht zu sehen. Dann dran plötzlich leiser Gesang einer jungen Frau an ihre Ohren. Muras blieb verträumt stehen und murmelte verzückt: »Da hinten ist ja doch jemand! Vielleicht eine andere Karawane! Sie müssen eine Frau bei sich haben... bei den Alten, wie schön sie singt! Es klingt herrlich! Kommt Tyark, schnell...«


    Tyark lauschte verwirrt dem Gesang, der merkwürdig verzerrt in seinen Ohren widerhallte. »Herrlich? Na ja, ich weiß nicht. Wir...«


    Doch sein Freund hörte nicht mehr zu, sondern ging mit schnellen Schritten auf den Lichtschein zu. Tyark schaute ihm benommen hinterher. Er vernahm den Gesang auch – doch etwas war merkwürdig daran. Als ob noch eine weitere, etwas tiefere Stimme gleichzeitige sänge. »Muras, warte!«


    Er lief seinem Freund hinterher, der bereits um die Ecke gegangen war und mit offenem Mund auf etwas blickte.


    Als Tyark um die Ecke bog, sah er eine durch Öllampen hell erleuchtete kleine Kammer, an deren Ecken vier reich verzierte Säulen sich schwungvoll an die Decke erhoben. In der Mitte waren zwei tiefe, quadratische Becken gemauert. Wasserspeier zeigten an, dass hier einst Wasser geflossen sein musste. Er dann bemerkte er die zahlreichen eisernen Haken an der Decke. Fleischerhaken. Es waren Dutzende. Und an drei von ihnen hingen vollkommen vertrocknete Leichen. Dann fiel sein Blick auf das Ende der kleinen Halle: Im hinteren Teil war ein steinerner Thron zu sehen, der über und über mit purpurnen Seidentüchern bedeckt war. Auf dem Thron saß etwas, das Tyark sofort ein Würgen in der Kehle erzeugte. Ein ausgemergeltes Skelett, gerade noch als Frau erkennbar, saß darauf. Die graue Haut spannte über den knöchernen Leib, die Hände und Füße glichen eher Klauen als menschlichen Gliedmaßen. Die Reste einer fürstlichen Kleidung hingen in Fetzen herunter, ein Gürtel mit zwei gekrümmten Dolchen schien sie gerade noch zusammenzuhalten. Eine silberne Maske zierte den Kopf, das Antlitz einer wunderschönen Frau war darauf meisterhaft für alle Ewigkeit festgehalten worden.


    Tyark Herz raste, als dieses Gebilde aus Haut und Knochen sich plötzlich bewegte und langsam aufstand. Die vertrockneten Gelenke knarzten widerlich, an ihren Hüften schaukelten zwei Krummdolche. »Muras, schnell! Wir müssen...«


    Erst jetzt bemerkte er, dass Muras vollkommen gebannt die groteske Gestalt anblickte. Leise hörte er seinen Freund murmeln: »Bei den Alten...wie schön sie ist! Wie jung! Sieh nur!«


    Erneut hörte Tyark diesen zwiespältigen Gesang unter der Maske hervorquellen.


    »Wie schön sie singt! Sie scheint erst vor Kurzem hierhergekommen zu sein... vielleicht von einer anderen Karawane... sie ruft nach uns, Tyark...«


    Tyark wandte sich um, schüttelte seinen Freund und schrie: »Muras! Wach auf! Siehst du nicht, was sie wirklich ist? Muras!«


    Er schlug seinem Freund hart ins Gesicht. Mit glasigen Augen glotzte ihn Muras an. Tyark schlug noch einmal zu, erst dann wurde Muras Blick ein wenig klarer. Tyark wandte sich um. Das Wesen war langsam näher gekommen und stand nun nur noch wenige Schritte von ihnen entfernt. Tyark stieß seinen Freund kräftig nach hinten. Dann zückte Tyark sein Schwert und blickte die grässliche Kreatur grimmig an. Diese hatte den Kopf schiefgelegt und zischte ihn an: »Kommt zu mir! Dient mir! Helft mir, dem Willen der Götter zu folgen...«


    Sie hob ihre Arme, als ob sie die beiden Männer vor sich in die Arme schließen wollte. Tyark brüllte zornig: »Du kannst mich nicht täuschen! Ich sehe deine wahre Gestalt, Rahera!«


    Als er den Namen der Fürstin aussprach, zuckte die Gestalt vor ihm zusammen und zischte zornig. Die schwarzen Klauen ihrer Hand fuhren kratzend über die Maske und die Fürstin fauchte: »Was bist du! Woher weißt du das! Kein Mensch kennt meinen Namen... niemand!«


    Die Gestalt wich einige Schritte zurück. Dann zückte die Gestalt blitzschnell die gekrümmten Dolche und attackierte Tyark mit einem schrillen Kreischen. Ihm gelang es gerade so, ihre unmenschlich schnellen Hiebe zu parieren. Als er selbst angriff, sprang die Gestalt geschickt zur Seite. Tyark sah ungläubig, wie sie zu einer der steinernen Säulen lief und an dieser wie eine Spinne nach oben kletterte. Ein kalter Schauer kroch Tyark den Rücken hinauf. Ungläubig sah er, wie das, was einmal die Fürstin dieses Palasts gewesen war, an der Decke entlangkrabbelte.


    Zischend wandte sie ihren Kopf in seine Richtung. Plötzlich schoss eine Fontäne aus feinstem Sand in seine Richtung und Tyark konnte nur noch die Arme nach oben reißen. Seine Augen begannen sofort zu Tränen und er musste husten.


    Verzweifelt schlug er mit seinem Schwert in die Richtung, in der er die Kreatur vermutete. Doch sie war schneller. Tyark sah kaum, wie sie plötzlich an seinen Beinen auftauchte. Sie war völlig verdreht und widernatürlich. Mit eingeknickten Beinen, den Rücken zur Erde gewandt, hatte sie sich unter seinen Angriffen hindurchgeduckt. Tyark spürte den Schnitt an seinem Bauch kaum, er spürte nur, wie ihm warmes Blut in den Hosenbund sickerte. Noch bevor er die spinnenartige Kreatur erwischen konnte, war sie bereits wieder verschwunden, aber nicht, ohne ihm einen weiteren Schnitt am Bein angebracht zu haben. Wieder rauschte es und noch mehr feiner Sand erfüllte die Luft. Tyark war praktisch blind.


    »Tyark! Vorsicht!«


    Muras! Unendliche Erleichterung füllte Tyarks Herz als er hörte, dass sein Freund wieder bei klarem Verstand war. Er spürte einen Zauber entstehen und duckte sich. Ein heißer Feuerball durchfegte den Raum und zerplatze irgendwo im hinteren Teil. Etwas zischte wütend. Erneut rauschte es und kurz danach schrie Muras vor Schmerz und fluchte. Ein neuer Feuerball zerplatze direkt neben Tyark.


    »Vorsicht, Muras! Du hast mich fast getroffen, verdammt!«


    Er spürte etwas neben sich und reflexhaft führte er einen Hieb aus. Er traf etwas, dass sich direkt neben ihn geschlichen hatte. Die Kreatur zischte wütend - aber auch vor Schmerz. Tyark musste wie verrückt husten. Erneut spürte er einen Zauber Muras‘, diesmal deutlich stärker.


    Ein Wind begann aus dem Nichts zu wüten und blies eine große Menge des feinen Sands von ihnen fort. Tyark sah das Wesen mit erhobenen Klingen auf ihn zustürmen. Er wehrte ihre schnellen Angriffe ab und versetzte der ausgezehrten Gestalt einen Fußtritt direkt auf die Brust. Das Wesen wich etwas zurück. Dann wandte es sich um und kletterte erneut die Wände hoch.


    Eine Feuerlanze Muras‘ streifte sie und ein Teil ihrer halbzerfallenen Kleidung fing Feuer. Zornig zischte die Kreatur erneut und wieder blies sie feinsten Sand aus der Mundöffnung ihrer Maske, der in wenigen Augenblicken die beiden Männer vollkommen einhüllte. Muras und Tyark fluchten gleichzeitig.


    Tyark konnte hören, wie die Kreatur auf den Boden sprang. Vorsorglich hieb er vor sich durch den feinen Sand, doch erneut spürte er die scharfe Klinge ihrer Dolche, diesmal an seinem Arm und seinem Bauch. Kurz darauf schrie auch Muras erneut, fluchte und wieder zerplatze ein Feuerball, diesmal an einer der Säulen. »Tyark, wir müssen was tun! Sie versucht uns ausbluten zu lassen! Schnell!«


    Tyark wurde immer zorniger, erneut hieb er ins Leere. Dieser Dämon würde sie nicht weiter verletzen! Sie waren die letzten, die sich in seine Falle verirrt hatten!


    Er wusste, was er zu tun hatte. Tyark konzentrierte sich und triumphierend spürte er, wie es ihm fast problemlos gelang, aus seinem Körper zu treten.


    Die Halle um ihn herum leuchtete strahlend hell - das Licht schien aus den beiden Becken zu kommen. Blitzschnell blickte er sich um und er sah sie sofort. Eine wunderschöne, junge Frau hockte wie eine Spinne neben dem Thron. Sie hatte gekrümmte Dolche in der Hand und schien sich bereit zu machen, erneut einen von ihnen anzuspringen.


    Ihre Augen waren kalt und seltsam groß – pure Mordlust lag darin. Sein erster Gedanke war, zurück in seinen blutenden Körper zu fahren und nach vorne zu stürmen. Er wusste ja nun, wo sich die Kreatur befand. Aber dann kam ihm ein Gedanke. Aus dem Kopf der Frau sprossen dünne, fast vollkommen schwarze Fäden, die sich ineinander verdrillten. Sie wirkten krank, verdreht und widerlich. Er überlegte nicht weiter. Er sprang nach vorne, doch es gelang ihm nicht, sich seine Klinge zu denken - so griff er mit bloßen Händen zu.


    Eisige Kälte schien ihn zu durchdringen, als er die Wirtimsfäden der verdorbenen Fürstin griff. Sie wehrte sich im Geiste, er spürte es. Sie krallte sich an seinem Geist fest, riss an ihm, schlug auf ihn ein. Jedes Mal wurde es kälter in ihm. Die Fäden erwiesen sich als äußerst zäh und er fürchtete kurz, sie nicht beschädigen zu können. Mit all seiner Kraft riss er daran und in seinem Kopf hörte er die helle Stimme der Fürstin schreien.


    Die schemenhaften Umrisse einen Feuerballs zischten an ihm vorbei und zerplatzen lautlos auf dem Körper der Frau. Er spürte ihren brennenden Schmerz durch seine Hände. Er sah ihre Gedanken und Erinnerungen vor sich aufblitzen. Grauenhafte Bilder, Gerüche und Gefühle. Angst und Eitelkeit. Wahnsinn.


    Voller Zorn riss er endlich einen der der Fäden durch. Triumphierend brüllte er auf, spürte ihre schwächer werdenden Angriffe auf seinen Geist gar nicht mehr. Verdorbenes Leben schoss aus dem Fadenende heraus. Ohne nachzudenken, riss er seinen Mund auf. Das überwältigende Gefühl von Macht durchflutete ihn, er schnappte wie ein Tier nach dem entweichenden Elixier und trank es. Es prickelte in seiner Kehle. Er spürte glühendes Leben in sich - es war ein wundervolles, atemberaubendes Gefühl!


    Dann wurde er plötzlich wieder in seinen Körper zurückgezogen. Wütend und brüllend stemmte er sich dagegen an – vergebens.


    »Tyark! Tyark verdammt! Hörst du?! Ich kann sie sehen! Da vorne, los!«


    Noch etwas benommen aber voll loderndem Zorn stürmte Tyark los. Die Kreatur strauchelte zur Seite und zischte bösartig. Doch er spürte, dass sie näher am Tod als am Leben war.


    Erneut schoss ein Schwall Sand auf sie zu, doch diesmal reagierte Muras rechtzeitig. Hinter ihrem Rücken braute sich ein kleiner Sturm zusammen. Der heimtückische Sand prallte gegen die Barriere aus Wind und nur wenig von ihm drang bis zu Tyark und Muras vor.


    Tyark ergriff die Gelegenheit und sprang nach vorne. Schwach hob das Wesen einen seiner ausgetrockneten Arme, um Tyarks Hieb abzuwehren. Doch sie konnte ihn nicht aufhalten. Er schlug ihr die Klinge aus der Hand und hieb danach den ganzen Arm ab. Schwarzer Staub und eine zähe, dunkle Flüssigkeit troffen heraus. Die Kreatur fauchte und sprang ihn an. Doch Tyark hatte ihren Angriff kommen sehen. Er drehte sich geschickt, sodass das widerliche Wesen zu Boden geschleudert wurde. Gerade als es wieder aufspringen wollte, hielt er dem Wesen seine Klinge entgegen- die Kreatur spießte sich selbst auf. Unter Zuckungen starb sie langsam.


    Plötzlich erloschen alle Öllampen in der kleinen Halle. Tyark zuckte zusammen und sein Magen krampfte sich zusammen. Hinter ihm hörte er auch Muras erschrocken japsen. Dann hörte er seine Freund murmeln: »Oh, einen Moment...«


    Ein kleiner Feuerball, der über Muras‘ Hand schwebte, spendete tröstliches Licht. Sie entzündeten ihre erloschenen Fackeln und betrachteten die verkrümmte Leiche des Dämons vor ihnen.


    »Den Alten sei Dank! Was für ein Monster war das?«


    Muras stand etwas benommen neben der vertrockneten Leiche dessen, was einmal die Fürstin gewesen sein musste. Dann blickte er Tyark an und sagte erschrocken: »Tyark, alles in Ordnung? Du blutest!«


    Tyark nickte und hielt sich den schmerzenden Schnitt an seinem Bauch. Die Blutung hatte bereits aufgehört und er fühlte, wie die Wunden mit gewohnter Schnelligkeit heilten.


    Muras fasste ihm vorsichtig in Gesicht und sagte: »Nicht nur da. Du blutest aus der Nase...und sogar den Augenwinkeln, bei den Alten!«


    Tyark fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht. Helles Blut blieb darauf zurück. Erschrocken begriff er, dass die Wunden, welche ihm der Dämon im Zwielicht zugefügt hatte, anders auf seinen Körper wirkten. Er verstand, dass ihn der Dämon vielleicht sogar hätten töten können, wenn er stärker gewesen wäre.


    Tyark murmelte: »Alles in Ordnung. Mir geht’s gut.«


    Tatsächlich aber fühlte er sich schwach und müde.


    Muras ließ von ihm ab und wandte sich um. Sein Blick fiel auf die drei Leichen, die an Fleischhaken von der Decke baumelten. Ihre Kleidung war die der Nomaden der Wüste, sie war zerrissen und wirkte sehr alt.


    Vorsichtig ging er an den Rand eines der Becken und warf einen Blick hinein. Bleich taumelte er zurück. »Tyark...«


    Tyark trat neben ihn und blickte nach unten. Die Becken waren bis an den Rand mit Knochen gefüllt. Dunkle Ränder an der Innenseite der Becken waren stumme Zeugen dafür, dass die Becken zuletzt mit etwas ganz anderem gefüllt waren als Wasser.


    Tonlos sagte Tyark: »In ihrer Verzweiflung hat sie wohl von einem...Rezept erfahren, das ihre Jugend für immer bewahren würde...«


    Muras setzte sich würgend auf den Boden und blickte angestrengt zur Seite. Er sagte: »Warum nur? Warum tun Menschen das?«


    Tyark biss die Zähne aufeinander. Dann sagte er: »Rahera hat nichts mehr gefürchtet, als alt zu werden. Ihre Schönheit, ihr Äußeres war ihr unbegreifbar wichtig. Nur die Bewunderung der anderen zählte für sie, die Überzeugung, die Schönste von allen zu sein. Sie ist darüber wahnsinnig geworden.«


    Nach kurzem Schweigen fügte er hinzu: »Jeder Mensch hat einen Schatten...und viele verfallen ihm...«


    Schwach sagte Muras: »Viele, aber nicht alle. Es gibt auch gute Menschen Tyark! Uns beide zum Beispiel...«


    Er versuchte zu lächeln, aber es gelang ihm nicht so recht.


    Stumm trat Tyark an den dämonischen Leichnam der Fürstin heran. Vorsichtig hob er die Maske an – ein grinsender Totenkopf saß dahinter und starrte ihn aus leeren Augenhöhlen an. Dann nahm er einen der gebogenen Dolche und schlitzte die knöcherne Brust des Wesens auf. Trotz seiner Erschöpfung durchschnitt die Klinge die ledrige Haut mühelos und schließlich fand Tyark, was er suchte. Er griff in den Brustkorb und holte etwas heraus. In seiner von schwarzer Flüssigkeit verklebten Faust hielt er einen kleinen, schwarzen Kristall. Als er ihn etwas reinigte, sah er orangefarbene Einschlüsse darin, die scheinbar aus der Mitte herausstrahlten. Das Herz des Dämons.


    Es war kleiner als das der Medusa, aber auch hier spürte er intensive Kälte, die davon ausging. Und er spürte darin Angst und Eitelkeit, die zu einem Filigran des Wahnsinns verwoben waren.


    Hinter ihm übergab sich Muras in eines der Becken. Dann riss der Magier entsetzt die Augen auf, schreckte zurück, fluchte, und blieb würgend an einer der Säulen hocken. Tyark spürte eine seltsame Befriedigung in sich. Er hatte seine Gabe richtig verwendet. Er würde damit das Böse bekämpfen und möglichst töten, wo immer er konnte! Kein Dämon würde vor ihm sicher sein! Und auch den verdammten Dämon, der sich hinter der goldenen Maske versteckt hielt, würde er eines Tages zu töten versuchen. Vielleicht waren seine Fähigkeiten doch eine wahre Gabe - nur nicht so, wie sich der Dämon in der Leere das vorgestellt hatte!


    Abo hatte seine beiden kleinen Söhne in ihr eigenes Zelt geschickt, als Norin ihre Rückkehr angekündigt hatte. Nun saß er blass und erschrocken vor ihnen und ließ sich von ihren Erlebnissen in den unterirdischen Katakomben berichten. Nachdenklich und schweigsam hatte er ihnen zugehört und danach zunächst einen Schluck aus einer kleinen Amphore genommen, die er in einer metallbeschlagenen Kiste aufbewahrte. Dann kehrte er zu ihnen zurück und sagte: »Was ihr getötet habt, war ein Durga. Manchmal Durga kann sein Frau, manchmal Mann. Ein furchtbarer Dämon! Ich Legenden gehört, dass es Durga hier in Wüste geben soll!«


    Tyark hielt ihm mit knappen Worten das steinerne Herz des Dämons hin. Doch Abo zuckte nur zurück und wehrte Tyarks Geste hastig ab. »Nein. Bitte, mein Freund! Nicht bringe mir solcherlei...Dinge in mein Zelt! Großes Unglück!«


    Beschämt verbarg Tyark das kalte Herz in seiner Gewandung, als er bemerkte, wie unangebracht seine Geste gewesen war. Er verneigte seinen Kopf und murmelte eine Entschuldigung.


    Norin hatte die ganze Zeit ebenso bleich und ängstlich wie Abo dagesessen und sagte nun: »Ihr...große Kämpfer seid! Tapfer! Was...ihr habt vor mit...Herz?«


    Tyark runzelte die Stirn. Bislang hatte er überhaupt nicht darüber nachgedacht, was mit diesen Herzen geschehen sollte. Er hielt es einfach nur für besser, sie selbst zu verwahren. Insgeheim hatte er sowieso große Zweifel daran, dass irgendjemand anders dafür Verantwortung tragen konnte.


    Muras sprang ihm bei und sagte mit einem kurzen Seitenblick: »Wir werden sie natürlich dem Magierzirkel in San Lorieth übergeben.«


    Tyark stutzte kurz und nickte dann wortlos. Dann stand er auf und brachte die Herzen in sein Zelt.


    Er hielt beide Steine in seinen Händen, die Kälte war nach einer Weile so intensiv, dass er es kaum noch aushielt. Diese Herzen bestanden aus kristallisiertem Übel - so hatte es ihm Goswin einmal versucht verständlich zu machen. Und doch wusste Tyark auch, dass diese Herzen niemals hätten entstehen können, wenn es zunächst nicht Menschen gewesen wären, die ihrer dunklen Seite nachgegeben hatten! Die schwach geworden waren.


    Er suchte sich einen kleinen Lederbeutel und verstaute die beiden Steine darin. Ein schwaches Glimmen kam aus dem Schlund des Beutels, bevor er ihn verschloss.


    ***


    Der Thaklakan tobte noch zwei weitere Tage. Erst dann flaute der Wind langsam ab und sie konnten die verfluchte Kalith-Oase endlich verlassen.


    Tyark hatte keine weiteren Träume von Dämonen mehr gehabt - der Durga war also das einzig Böse an diesem Ort gewesen. Allerdings hatte er immer wieder von Zaja geträumt und dem Verrat, den Adaque an allen Menschen in Teanna verübt hatte. Wut durchströmte ihn, wenn er daran dachte. Eines Tages würde er wieder Adaque gegenüber stehen, aber dann würde er nicht mehr so schrecklich hilflos sein wie zuletzt! Er hatte die Gabe und er lernte, sie für das Gute einzusetzen. Mit Freuden würde er Adaques schwarze Wirtimsfäden durchtrennen...


    Von draußen hörte er die Rufe Abos und der anderen. Hastig weckte er Muras, der einen äußerst tiefen Schlaf hatte, und gemeinsam packten sie ihre Sachen zusammen. Den kalten Lederbeutel mit den Herzen der Dämonen trug Tyark immer an seiner Brust. Manchmal hatte er fast den Eindruck, als würde sich ihr dunkles Pulsieren seinem Herzschlag angleichen.


    


    Die nächsten Tage schliefen sie nur wenig. Abo schien es sehr eilig zu haben, die Wüste zu verlassen. »Oder vielleicht sind Muras und ich ihm auch nicht mehr geheuer.«, dachte Tyark insgeheim.


    Nach vier Tagen erreichten sie eine Hochebene, von der sie die eindrucksvollen Weiten der Kristallwüste gut übersehen konnten. Hier gab es nur noch sehr wenige der großen Kristalle und die wenigen Exemplare wirkten stumpf, waren oft beschädigt und längst nicht mehr so groß wie etwa in der Nähe der Barriere. Ein kräftiger Wind blies Tyark ins Gesicht. Die Sonne brannte unbarmherzig vom strahlend blauen Himmel herab. Nichts ließ erahnten, dass noch vor wenigen Tagen ein so furchtbares Unwetter hier getobt hatte.


    Plötzlich sah er, wie sich weit in der Wüste unter ihm eine große Sanddüne zu bewegen schien. Angestrengt starrte er in die Ferne. Zunächst hielt er es für eine Täuschung, doch dann sah er erneut, wie sich die Düne wie eine Beule auf dem Sand durch die Landschaft schob. Es war eine große Düne, allerdings hätte Tyark von hier kaum sagen können, wie hoch sie tatsächlich war. Ohne dass er es bemerkt hatte, war Abo neben ihn getreten und hatte mit der Hand an der Stirn ebenfalls in die Ferne geblickt. Leise murmelte er: »Oh, ein Sanddrache. Hoffentlich ein gutes Zeichen.«


    Er rief seine beiden Kinder zu sich und zeigte ihnen die Erhebung, welche sich majestätisch durch den Sand pflügte. Auf Tyarks Nachfrage erklärte Abo: »Hier leben viele Sandrachen. Uralte, große Geschöpfe der Götter! Leben unter dem Sand. Alte bis zu 100 Traen lang!«


    Er grinste, als er Tyarks besorgtes Gesicht sah. »Der Nomadenkönig Hujib al Banjan legendär für Jagd auf Sanddrachen! Er einmal einen erlegt, der fast 200 Traen lang gewesen sein soll!«


    Abos Gesicht wurde nachdenklich. »Aber manchmal auch zornige Sanddrachen! Töten ganze Karawanen. Der Große Khalid berühmter Jäger der Sanddrachen war! Zinnen der Festung aus Schuppen der Sanddrachen. Sehr eindrucksvoll!«


    Nachdenklich blickte Tyark der Erhebung im Sand zu, unter der sich ein Sanddrache langsam unter dem Sand durch die Wüste bewegte. Plötzlich zuckten zwei Blitze über die gewölbte Sandfläche und nach einer Weile erreichte sie ein leiser Donnerhall. Anerkennend schnalzte Abo und sagte: »Ein sehr großes Tier dort unten sein! Bei großen Sanddrachen sich manchmal bilden Blitze auf Sand. Gefährlich! Wie bei Unwetter!«


    Tyark hob die Augenbrauen und beobachtete, wie die Erhebung langsam kleiner wurde und schließlich nicht mehr als eine weitere, stille Düne in der Wüste war. Es nahm an, dass das Tier in tiefere Sandschichten abgetaucht war. Was für seltsame, gewaltige Geschöpfe es hier doch gab!


    Langsam wandelte sich die Landschaft. Die Dünen wurden weniger, der Sand war immer häufiger durchsetzt mit kargen, meist dornigen Gräsern. Irgendwann sahen sie in der Ferne sogar eine erste Ansammlung armseliger Hütten aus Lehm. Fast erstaunt blieben Tyark und Muras stehen, waren dies doch erste Anzeichen für menschliches Leben seit Wochen! Doch Abo drängte weiter und verkündete ungeduldig, dass San Lorieth höchstens noch drei Tage entfernt sein könne. Immer öfter sahen sie nun auch andere Karawanen, die sich in dieselbe Richtung bewegten. Die trockenen Steppen, durch die sie sich bewegten, schienen geradezu überfüllt mit Menschen, zumindest im Vergleich mit den menschenleeren Weiten der Kristallwüste.


    Abo und Norin begrüßten auch den ein oder anderen Reisenden, allesamt vom Wetter gegerbte, drahtige Menschen, denen die extremen Bedingungen der Wüste scheinbar nichts anhaben konnte. Rohin erwies sich allerdings zunehmend als Blickfang und immer wieder bildeten sich kleine Trauben von Menschen, die fasziniert und ängstlich zugleich um Rohin herumliefen und manchmal auch zu berühren versuchten. Die Wölfin ließ dies meist ruhig über sich ergehen, als allerdings ein forscher Junge ihr am Schwanz zog, knurrte sie so tief und böse, dass die Menschentraube binnen weniger Augenblicke auseinanderstob.


    Irgendwann hörte Tyark das Rufen Abos und er sah, wie der kleine Mann seine dürren Finger in Richtung des Horizontes streckte. Dort erhob sich majestätisch ein Berg, dessen gewaltige Größte selbst die Grate in den Schatten zu stellen schien. Es war nur eine einzelne, gewaltige Erhöhung, die sich jäh aus der Landschaft erhob. Wolken brachen sich an ihr, der Gipfel schimmerte weiß.


    Tyark ahnte, dass sie noch mindestens einen Tag brauchen würden, bis sie den Fuß des Berges erreicht haben würden. Er wusste, dass die Stadt San Lorieth war in die Flanken der unteren Hänge des Lor gebaut, wie der titanische Berg genannt wurde. Er erfuhr von Abo, dass Lor in seiner Sprache so viel wie Weisheit hieß und dass er noch viel mehr als einfach nur ein Berg war. Er war der Sage nach auch der Sitz der Götter seines Volkes und jeder Benjitin hatte die Pflicht, wenigstens einmal in seinem Leben nach San Lorieth zu pilgern und den Göttern so seine Ehrerbietung zu erweisen. Der Glaube an die Großen Alten verbreitete sich zwar auch hier, aber gerade unter den Nomaden hielten sich die Alten Götter offensichtlich hartnäckig.


    Tyark erfuhr weiter, dass noch nie eines Menschen Fuß den Gipfel selbst betreten hatte. Die Luft dort oben war schon bald so dünn, dass niemand auch nur die Hälfte des Lor ersteigen konnte, ohne das Bewusstsein zu verlieren und unweigerlich zu ersticken. Beeindruckt blieb er immer wieder stehen und ließ seinen Blick die felsigen Hänge hinaufwandern.


    Am dritten Tag war der Lor endlich in ganzer Größe zu sehen. Wie ein wahrhaftiger Gott füllte er fast das gesamte Blickfeld aus und das vollkommene Fehlen anderer Berge unterstrich diesen Eindruck noch. Tyark musste seinen Kopf weit in den Nacken legen, um überhaupt noch den schneeverhangene Gipfel sehen zu können, der heute in Dunst verborgen war. An seinen Hängen sah er bereits die verwinkelten Befestigungsanlagen San Lorieths und in ihrer Mitte die alles überragende Festung des Sultans.


    

  


  
    ENTSCHEIDUNGEN


    


    Wie ihnen Abo lächelnd erzählt, wurde San Lorieth auch die Perle des Nordens genannt. Als die Stadt schließlich am Horizont auftauchte, verstand Tyark auch, warum. Majestätisch türmte sie sich an den steilen südlichen Felswänden des mächtigen Lor in die Höhe. Obwohl San Lorieth eine der größten Städte in Teannas war, wirkte sie im Vergleich zu den mächtigen Flanken des Berges wie Kinderspielzeug.


    Fast alle Häuser und Befestigungsanlagen waren aus den hellen Steinen des Berges gebaut. Sie waren auf natürlichen Felsvorsprüngen errichtet worden oder auf in den Fels geschlagene Terrassen. Manchmal war ein Gebäude auch Teil einer Felswand und sah so aus, als ob ein Teil im Lor selbst lag. Zahllose Treppen und Brücken verbanden die einzelnen Terrassen labyrinthartig miteinander. Über der Stadt sah Tyark gewaltige Kanäle, die wie ein Gerippe die Berghänge über der Stadt überragten. Abo erklärte ihm, dass diese Kanäle dazu dienten, Gesteinslawinen um die Stadt herum abzuleiten – und manchmal freilich auch sturzbachartige Wassermassen, die alle paar Jahre zu erwarten waren. Welch erstaunliche Baukunst hier bewiesen worden war!


    Tyark konnte insgesamt drei Befestigungsringe erkennen, einen kleineren, inneren, der von einem etwas größerem umschlossen wurde. Der dritte Befestigungskreis war gewaltig und umschloss nicht nur die gesamte Stadt, sondern auch einen großen Teil vor den Hängen des Berges. In regelmäßigen Abständen waren große Wehrtürme in die Mauern, auf denen große Katapulte und andere schwere Kriegsmaschinen standen, die Tyark so noch nie gesehen hatte. Die Stadt schien äußerst wehrhaft zu sein, sicher einer der Gründe, weshalb die Horde bislang hierher nicht vorgedrungen war.


    Qualm von Hunderten Feuerstellen schwebte in der Luft, bunte Wimpel, Flaggen und Tücher wehten an den zahlreichen Türmen und Bauten. Ganz oben waren die reich verzierten Zinnen und Türme des Festungspalastes des Sultans Al Pentheon zu sehen, wie Abo ihnen mit gewisser Ehrfurcht erklärte. Weit über dem Palast sah Tyark noch ein winziges, dunkleres Gebäude mit einem eigentümlichen, pyramidenförmigen Dach, welches sich in eine Felskluft duckte. Norin erklärte, dass dies das Große Heiligtum der Benjitin sei. Es sei noch vor der eigentlichen Stadt erbaut worden - angeblich von den Göttern selbst.


    Interessiert beobachtete Tyark, wie alle Türme und größeren Gebäude Spitzdächer hatten, die sich in Form einer Spirale in den Himmel wanden und ihn daher an Schneckengehäuse erinnerten, die es in seiner alten Heimat gegeben hatte. Manche Dächer schimmerten Rot in der Sonne und hatten eine goldene Spitze, an der jeweils eine rote Flagge im kräftigen Wind wehte.


    Zahlreiche, gut befestigte Straßen führten zur Stadt, ganze Heerscharen von Menschen, Tieren und Wagen strömten ameisengleich zur ihr hin oder ergossen sich in alle Himmelsrichtungen des Landes. Schon weit vor der ersten Stadtmauer waren zahlreiche, große Lager zu erkennen.


    Sie näherten sich San Lorieth aus Westen, während sich am Horizont im Osten langsam die dunklen Ausläufer der Ehernen Sichel aufbauten, eine riesige Bergkette, welche die Senke, in der sich San Lorieth befand, in einem Halbkreis umschloss und insgesamt sicher 1000 Meilen lang war - und damit sogar im Vergleich zu den gewaltigen Graten weiter südlich sehr groß war. Im Westen grenzte sie an die Ausläufer der Kristallwüste, im Süden an die Ränder der Grate. Tyark wusste, dass die regenschweren Wolken meist nicht über die Sichel hinwegkamen und so ihre Last an der Südseite des Gebirges abluden. Daher war die Gegend um San Lorieth meist viele Monate ohne großen Regen, während das Westreich, welches hinter der Sichel begann, sehr regenreich war und zu den fruchtbarsten Gegenden der Vier Reiche gehörte.


    Die Eherne Sichel war schon immer San Lorieths Schutz vor allzu aufdringlichen Nachbarn im Süden gewesen, da nur die nur wenige Meilen breite schmale Kalith-Klamm einen gut zu bewachenden Durchgang bildete. Mächtige Festungsanlagen, die Abo ihm mit großen Gesten beschrieb, sicherten seit jeher die Interessen des Nordreichs wie Tyark staunend erfuhr.


    Auch Rohin lief aufgeregt vor ihnen her und schnupperte ausführlich in den Wind, der die zahlreichen Gerüche der Stadt und den Dutzenden von Karawanen in der Nähe zu ihnen trug. Immer wieder markierte sie aufgeregt Büsche oder kurz geratene Bäumchen, die vereinzelt ihre dürren Äste der unbarmherzigen Sonne entgegenstreckten. Muras grinste und sagte: »Rohin nimmt San Lorieth für uns in Besitz, großartig!«


    ***


    


    Die gewaltigen Menschenmengen drohten Tyark und Muras förmlich zu ersticken. Sie hatten sich mit ihrer Karawane auf eine der befestigten Straßen begeben und sich anschließend einen Platz in Sichtweite der gewaltigen Stadttore gesucht. Tyark sah, dass auf dem Stadttor selbst sowie auf den Zinnen der Mauer seltsame, dreieckige Zacken angebracht waren. Sie waren dunkelgrau, verdickten sich an ihrer Basis und die größten von ihnen waren von der Größe des Kopfes eines ausgewachsenen Mannes. Und sie schienen außerordentlich scharf zu sein. Abo bemerkte seinen Blick und erklärte ihm: »Das Zähne des Sanddrachen! Scharf wie Messer, fest wie Stein. Der Sultan großer Jäger. Ich schon erklärt euch haben. Die roten Dächer des Palastes aus den Schuppen sein. So wertvoll wie Gold!«


    Dann rief er Norin einige scharfe Worte in ihrer eigenen Sprache zu und verabschiedete sich mit den Worten: »Ich müssen jetzt bezahlen für Lagerplatz und andere Händler suchen. Hoffentlich Zugang in die Stadt nicht wieder teurer geworden dieses Jahr. Ihr hier warten.«


    Sie errichteten die Zelte, kümmerten sich um die blökenden Wüstenschiffe und brachten sie zu einem wasserführenden Graben, der als Viehtränke angelegt worden war. Verschwitzt und erschöpft blickte Tyark sich auf dem staubigen Gelände um. Immer wieder sah er kleinere, zweistöckige Gebäude aus Lehm, auf dem Bogenschützen gelangweilt in der Sonne dösten. Auch andere Soldaten des Sultans konnte er sehen. Sie waren in glänzende Lamellar-Rüstungen gekleidet und trugen eigentümliche, ausladende Helme, auf deren Spitze jeweils ein Dorn angebracht war. Ihre Rüstung war hauptsächlich in demselben Rot gehalten, wie auch die zahlreichen Flaggen der Stadt, sodass Tyark vermutete, dass dies die Farbe des Herrschers sein musste. Ihre Bewaffnung bestand aus merkwürdig gekrümmten Säbeln und Schilden oder langen Speeren, deren Spitzen gut einen halben Meter lang waren und eher Klingen glichen.


    Um sie herum herrschte emsige Betriebsamkeit, Laute von Tier und Mensch erfüllten die heiße Luft am Fuße des gewaltigen Bergmassivs. Am Rande der Fläche, neben einer kleinen Garnison, sah Tyark einen Wagen mit einem großen Käfig darauf. Im Käfig selbst waren etwa ein Dutzend Männer angekettet. Es waren jämmerliche und verkommene Gestalten.


    Tyark fragte Norin beiläufig, was mit diesen Männern dort sei und seinen Ausführungen konnte Tyark entnehmen, dass diese Männer allesamt Verbrecher seien, die zum Tode verurteilt worden waren. Tyark erfuhr weiter, dass im Nordosten des Sultanats die Große Steppe begann, welche wiederrum zum Reich der Nomhip gehörte. Die Nomhip betrieben tiefe Kupferminen und der Sultan hatte mit ihnen schon vor Jahren die Vereinbarung getroffen, verurteilte Schwerverbrecher als Arbeitskräfte zu überlassen - im Gegenzug für Handelsvorteile. Regelmäßig fuhr einer dieser Käfigwagen in Richtung Nordosten, und alle schienen so davon zu profitieren – bis auf die armen Teufel in den Käfigen selbst natürlich.


    Tyark runzelte die Stirn. Er fand es seltsam, dass Mörder und andere Verbrecher nicht hingerichtet, sondern am Leben gelassen wurden. Freilich natürlich nur als Sklaven für den Rest ihres verwirkten Lebens. Er fragte sich dennoch, weshalb man ihnen den Rest ihres Lebens zugestehen sollte, wenn sie doch das eines anderen ohne mit der Wimper zu zucken beendet hatten! Aber schließlich zuckte Tyark mit den Schultern. Was ging ihn schon die Politik des Sultans an!


    


    Es dauerte lange, bis Abo zurückkehrte. Der Alte war verärgert über die lange Zeit, die er in einer schwitzenden Menschenmenge hatte verbringen müssen. Auch waren die Preise für Lager und Zugang zur Stadt erneut angestiegen und er gab Flüche von sich, die Tyark und Muras aber ohnehin nicht verstehen konnten.


    Sie erhielten schließlich beide eine kleine blaue Metallplakette, auf der anmutig geschwungene Schriftzeichen zu sehen waren. Es waren ihre Passierscheine, wie Abo ihnen erklärte. Er hatte auch einen ihrer Kristalle in Geld umgetauscht. Tyark und Muras staunten nicht schlecht, als sie lediglich ein Bündel Papyrusstreifen erhielten, auf denen neben komplizierten Mustern und kunstvollen Darstellungen auch goldfarbene Schriftzeichen zu sehen waren.


    Tyark blickte Abo fragend an und dieser erklärte gestenreich: »Dies sein Geld! In San Lorieth nicht bezahlt wird in Gold, Silber oder Kupfer wie im Süden. Ihr erhaltet diese Papierstreifen mit dem, wie heißt, fürstlichen Schriftzeichen.«


    Seine drahtigen Finger zeigten auf drei verzierte Schriftzeichen, die auf allen Papierscheinen gleich waren. »In der Stadt ihr nur damit könnt bezahlen. Umtauschen ihr könnt das Papier an den Stadttoren. In Gold und Silber. Sultan garantiert, dass Geld wieder in Gold umgetauscht werden kann. Aber Vorsicht, die Geldtauscher Halsabschneider!«


    Er murmelte etwas in seiner eigenen Sprache, das nicht sonderlich freundlich klang. Er erklärte ihnen noch den Wert der einzelnen, gut voneinander unterscheidbaren Scheine und Tyark verstand, dass der Kristall, den Abo für sie eingetauscht hatte, den Gegenwert von etwa acht Goldstücken gehabt hatte! Muras pfiff anerkennend und sagte: »Tyark, wir haben von Wind zwischen den Kristallen elf dieser kleinen Kristalle mitbekommen! Wir tragen ein kleines Vermögen mit uns herum! Und Abo hat gesagt, dass in der Stadt selbst bessere Umtauschbedingungen für diese Kristalle herrschen... Bei den Alten! Wir sind reich! Wie könnten uns hier glatt niederlassen und wie Adlige leben!«


    Er lachte auf und auch Tyark konnte sich ein breites Grinsen nicht verkneifen.


    »Wenigstens eine gute Nachricht, nicht wahr? Lass uns aber gleich einen Tempel der Großen Alten suchen, hoffentlich hat Goswin uns dort die ein oder andere Nachricht hinterlassen...«


    ***


    


    Sie verabschiedeten sich rasch von Abo und den anderen und machten sich auf den Weg in die Stadt selbst. Rohin hatten sie im Lager zurückgelassen. Zu hoch war die Gefahr, dass die Wölfin unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich zog oder gar anfing, allzu aufdringliche Menschen mithilfe ihrer Zähne zurechtzuweisen.


    Sie hatten ihre Waffen im Lager zurücklassen müssen. Hinter der ersten Stadtmauer, die am Fuße des Lor lag, erhoben sich einfache, aus Lehm und vereinzelt auch Stein gemauerte Häuser. Tyark war erstaunt, wie sauber die überall befestigten Straßen waren und entdeckte, dass der Unrat durch kleine, unterirdische Kanäle abgeleitet wurde.


    Die Straßen waren vollgestopft mit Händlern, Kaufleuten, aber auch vielen Kriegern und Soldaten. Es war schwierig, sich durch das Gedränge zu bewegen und bald mussten sie regelmäßig ihre Ellenbogen einsetzen, um sich ihren Weg durch Menschenmassen zu bahnen. Die Gerüche von exotischen Gewürzen, wundersamen Früchten, schwitzenden Menschen und Tieren hingen schwer in der Luft und machen Tyark das Atmen schwer. Eine betäubender Lärm aus diversen Dialekten und Sprachen waberte durch die Luft. Zum Glück war allerdings die Kaisersprache hier recht weit verbreitet, auch die meisten Händler sprachen sie fließend.


    Von einer vielleicht 15 Jahre alten dunkelhäutigen Frau mit ungewöhnlich hellen Augen erfuhren sie, dass ganz in der Nähe ein kleinerer Tempel der Großen Alten zu finden sei. Der einzige außer der großen Basilika in der Altstadt, womit sie wohl alles innerhalb der zweiten Festungsmauer meinte, die Tyark aus der Ferne gesehen hatte. Tyark bedankte sich höflich und beratschlagte sich dann mit Muras, wo sie es zuerst versuchen sollten. Da sie wahrscheinlich Schwierigkeiten mit dem Zutritt zur Altstadt bekommen würden, beschlossen sie, es in dem kleinen Tempel hier zu versuchen.


    Schließlich standen sie vor einem kleinen Gebäude, an dessen Front das unverkennbare Symbol des Ordens angebracht war. Die hellen Steine der Mauern waren aufwendig verziert und wurden von dem typischen spiralförmigen Dach überragt. Tyark öffnete die schlichte Tür zum Andachtsraum und wartete, bis sich seine Augen an das dämmerige Licht gewöhnt hatten. Reflexhaft wollte er die übliche Geste vollführen, mit der Besucher der Tempel ihre Ehrfurcht vor den Großen Alten bekräftigten. Doch nachdem seine Finger die Stirn berührt hatten, ließ er seine Hand kraftlos sinken. Wie sinnlos und geradezu lächerlich ihm die Geste nun vorkam! Als würde es die zahllosen Knochen dieser zerstörten Welt noch interessieren...


    Er atmete tief ein und trat dann entschlossen in den Tempel ein. Während Muras hinter ihm eintrat und die Geste der Alten vollführte, blickte sich Tyark um. Das Zeichen der Alten thronte auf einem steinernen Podest, welches mit kunstvollen, goldglänzenden Beschlägen verziert war. Seidene Tücher schmückten den Altar sowie die eleganten Säulen, die das Dach des Tempels trugen. Tyark wunderte sich still. Hatte Goswin nicht gesagt, dass sich der Orden einst das Gebot der Bescheidenheit auferlegt hatte? Davon war hier nicht viel zu spüren.


    Plötzlich erhob sich eine dunkle Gestalt aus einer Ecke des Altarraums und kam ihnen mit der Geste der Alten entgegen. Ein blonder Mann, vielleicht 30 Jahre alt, mit wachen Augen und sonnengebräunter Haut lächelte sie an und sagte mit leichtem Akzent: »Die Großen Alten seien mit euch! Mein Name ist Bruder Charisch. Es ist mir eine Freude, neue Gesichter in diesem bescheidenen Tempel begrüßen zu dürfen! Darf ich euch ein Gebet anbieten?«


    Muras trat vor und wollte bereits zustimmen, da unterbrach Tyark ihn: »Nun, danke, Bruder. Wir haben leider wenig...Zeit und sind nur auf der Durchreise. Wir wollten nur nachfragen, ob Ihr zufällig Nachrichten für uns verwahrt? Von einem eurer Mitbrüder. Bruder Goswin. Zuletzt dürfte er in Lindburg im Süden gewohnt haben.«


    Bruder Charisch runzelte die Stirn und verneigte er sich kurz. Dann sagte er sanft: »Ich respektiere Euren Wunsch, nicht mit mir zu beten. Aber vielleicht kommt Ihr am Abend vorbei, wir veranstalten hier jeden Abend eine Andacht. Es wird Euch sicher gut tun! Aber um auf Eure Frage zurückzukommen: Ich habe keine Nachrichten von einem Bruder Goswin in Verwahrung.«


    Tyark spürte, wie sich sein Magen zusammenkrampfte. Der Bruder fuhr zögerlich fort: »Aber vielleicht fragt ihr ihn doch einfach selbst, was er euch mitteilen wollte? Bruder Goswin ist meines Wissens seit längerem in der Basilika. Wendet euch doch bitte an den Kommandanten der Stadtwache am Roten Tor zur Altstadt. Bestellt ihm einen schönen Gruß von mir und er wird euch zumindest bis zur Basilika gehen lassen.«


    Es war, als fiele der ganze Lor von Tyarks Herzen, auch Muras atmete erleichtert laut aus. Sie bedankten sich knapp beim verdutzten Bruder und bahnten sich ihren Weg zur zweiten Mauer. An einem großen, rot gefärbten Tor suchten sie die Quartiere der Stadtwache auf und wartete darauf, von dem genervten Kommandanten in Empfang genommen zu werden. Der Gruß des Bruders reichte tatsächlich aus, dass sie zumindest vorübergehend die Altstadt betreten durften, was ansonsten nur Adligen oder Händlern gestattet war.


    Die Gebäude hier waren deutlich aufwändiger und größer. Auch die Händler hatten keine schlichten Holzwägen vor sich stehen, sondern hatten feste Läden, in denen sie ihre Wahren feilboten. Das Gewimmel der Menschen war in diesem Viertel so groß wie in den anderen, allerdings war das Publikum hier häufiger von hohem Stand, einfache Soldaten oder gar Tagelöhner waren hier nicht zu sehen.


    Die Basilika war nicht so prunkvoll wie die in Lindburg, überragte aber dennoch die Spiraldächer der meisten Gebäude hier. Fieberhaft suchte Tyark nach einem Bruder, um ihn auf Goswin anzusprechen. Gleich der erste, wahrscheinlich noch ein Schüler, konnte ihnen weiterhelfen. Sie wurden auf die Rückseite der Basilika verwiesen, wo sich ein großes Gebäude in die felsigen Hänge des Lor krallte. Ein alter Bruder mit großer Hakennase und einem blinden Auge nahm sie misstrauisch in Empfang und wies sie an zu warten.


    Sie warteten eine ganze Weile, bis er endlich wieder zurückkehrte und sie anwies, ihm zu folgen. Er führte sie felsige Treppenstufen herunter, die in der Mitte von Jahrzehnten der Benutzung glattgescheuert waren und direkt in den kühlen Bauch des Lor zu führen schienen.


    Gänsehaut kroch ihm den Rücken hinauf, aber er hätte nicht sagen können, warum. Er spürte, dass dieser Ort eine lange Geschichte hatte.


    Durch eine Krypta gelangten sie schließlich in eine große Halle, deren Wände bis auf den letzten Meter vollgestopft waren mit Pergamenten, Büchern, Folianten und sonderbaren Gerätschaften. Tyark wusste sofort, dass er hier seinen alten Freund finden würde. Dieser Hort des Wissens und Rätsel war wie geschaffen für Goswin!


    Der Alte mit der Hakennase blieb neben der Flügeltür stehen und wies sie stumm auf das hintere Ende der Halle, wo eine zusammengesunkene Gestalt zwischen vier großen Kerzenständern hockte. Sie schien in einen großen Wälzer versunken zu sein, der auf einem mächtigen Eichentisch lag, auf dem sich neben Essgeschirr auch unzählige Papiere und Bücher stapelten. Daneben stand ein weiterer Tisch, auf dem eine große Karte ausgebreitet war. Das musste Goswin sein - wie eh und je in seine Arbeit und seine Forschungen vertieft!


    Als Tyark nähertrat, hörte er plötzlich ein leises Schnarchen. Grinsend legte er seine Hand auf die Schulter des Alten. Dieser schreckte auf und blickte ihn verwirrt an. Tyark brauchte einige Augenblicke um zu erkennen, dass dies in der Tat Goswin war. Die Augen des alten Bruders waren seltsam blass und er hatte kaum noch Haare auf dem Kopf. Dann erkannte Goswin sie. Sein Gesicht verzog sich zu einem freudigen Lachen und kurz darauf lagen sie sich alle in den Armen.


    Goswin hatte lange und stumm ihrem Bericht gelauscht. Als Tyark mit brechender Stimme den Tod Zajas schilderte, verbarg der Alte sein Gesicht kurz unter dem weiten Ärmel seiner Gewandung. Die hielten eine Weile inne, um der Verstorbenen zu gedenken – erst dann erfuhren sie, was Goswin selbst zugestoßen war.


    Kurz nach ihrer Abreise hatten die Truppen der Gräfin Lindburg angegriffen, doch mühsam konnte eine Pattsituation erreicht werden. Lindburg war verschont worden. Seltsamerweise wurde nach einiger Zeit Tyark als Verräter bezeichnet und überall in der Stadt Steckbriefe von ihm verteilt, sogar Boten waren in ganz Teanna umhergereist, um seine Ergreifung durchzusetzen. Der Rest ihrer Gruppe war als tot erklärt worden, dahingemeuchelt durch Tyarks Verrat. Goswin selbst wurde vorübergehend von den fürstlichen Truppen inhaftiert, da ihm vorgeworfen wurde, mit dem Verräter zusammengearbeitet zu haben. Allerdings intervenierte der Orden streng und Goswin wurde bereits am nächsten Tag freigelassen.


    Tyark begriff, dass sein eigenes Leben in großer Gefahr gewesen wäre, wenn die Vergessene Pforte sie nicht bei den Kalani herausgelassen hätte. An dieser Stelle hatte Goswin lange gestockt und schließlich gesagt: »Ich habe noch eine einzige Audienz bei Magistra Adaque bekommen. Kurz vor ihrer Ernennung zur Spektabilität. Sie war... seltsam unbeherrscht. Aber erst nach den grauenhaften Vorkommnissen in der Kaiserstadt habe ich begriffen, warum. Ich erinnere mich noch sehr lebhaft an das Gefühl der Kälte, welches ich bei ihr gehabt habe. Als sei sie nicht mehr die Person, die ich einmal gemeint hatte zu kennen. Aber tatsächlich habe ich sie ja niemals wirklich gekannt! Wie du, Tyark, mir ja berichtest hast. Auch mich hat sie auf das Schändlichste betrogen... Das angebliche Heilmittel für die Fürstin war nichts als eine weitere Lüge, um dich auf die Suche nach der Medusa zu locken. Es ist geradezu gespenstisch, wie genau sie alles geplant hat. Sie hat anscheinend gewusst, dass du die Medusa finden wirst – ansonsten hätte sie Zaja nicht dieses verfluchte Armband gegeben.«


    Goswin stockte kurz und murmelte ein weiteres Totengebet. »Leider war mir das erst viel, viel zu spät klar. Und mit dieser Schuld werde ich meine letzten Jahre verbringen müssen... Ich glaube, Adaque konnte die Medusa nicht so kontrollieren, wie sie das ursprünglich geplant hatte. Vielleicht war die Seele ihrer Schwester zu stark dafür und der Dämon hatte sicherlich auch kein...Interesse daran, geerntet zu werden. Es muss trotzdem furchtbar für die gequälte Seele ihrer Schwester gewesen sein!«


    Er rieb sich den Nasenrücken und fuhr dann verdrießlich fort: »Trotz allem habe ich mich geehrt gefühlt, als Adaque mir eine Einladung zu ihrer Ernennungszeremonie geschickt hat. Ich war ein Narr! Ein verliebter, törichter Narr... Wahrscheinlich wollte sie mich dabei haben, um mich wie alle anderen an diesem Abend zu töten. Wahrscheinlich hat es ihr sogar besondere...Freude bereitet, mich dabei zu wissen. Scheußlich.«


    Was Goswin dann berichtete, hatte Tyark in Ansätzen bereits von Abo erfahren. Der Abend, an dem die Kaiserstadt fiel. »Es war das Schrecklichste, das ich jemals in meinem Leben erfahren musste. Im Moment ihrer Ernennung erloschen alle Lichter im Saal! Nur Adaque selbst strahlte plötzlich auf, es war, als ob schwarze Flügel aus ihren Schultern wuchsen! Wir haben ihr Lachen in unseren Köpfen gehört! Ich habe gleich gewusst, dass ich nur noch wenige Augenblicke Zeit habe, zu entkommen und bin instinktiv aus einem der Fenster gesprungen. Dabei habe ich mir den Ellenbogen des linken Arms gebrochen. Er ist nie wieder richtig geheilt.«


    Goswins Stimme hatte gezittert, als er fortfuhr: »Ich glaube, es waren auch einige Magier in der Halle, welche plötzlich anfingen, schlimmste Magie gegen die Menschen zu richten! Schwarzmagier! Im Bunde mit Adaque... Und ich habe auch gesehen, wie sich hinter Adaque die Erde auftat und irgendetwas...Dunkles daraus hervorbrach. Etwas Grauenhaftes. Die Schreie hinter mir waren furchtbar, Tyark! In kaum einer Nacht gelingt es mir seither, wirklich fest zu schlafen.«, er seufzte schwer, »Danach ging alles rasend schnell. Aus der Halle selbst brach irgendwann die Horde wie eine stille, schwarze Flut hervor. Aber nicht nur die Horde. Ich habe schreckliche... Kreaturen gesehen. Dämonen. Sie schlachteten alles nieder, was ihnen in die Quere kam. Ob Soldat, Frau oder Kind – sie machten keine Unterschiede. Sie haben sie manchmal sogar gefressen, Tyark. Das Krachen von Knochen war überall zu hören. Die Luft stank nach Blut und Eingeweiden und Tot. Ich kam mir vor wie in einer der 99 Höllen! Einige Male fragte ich mich, ob ich vielleicht schon längst tot war.«


    Goswin hatte seine Erzählung kurz unterbrochen und ein stilles Gebet an seine Götter geschickt, bevor er hatte fortfahren können. »Was ich in der Halle gesehen habe, war nicht einfach ein Krieger der Horde oder ein einfacher Dämon. Es war einer der Demiurgen.«


    Muras runzelte die Stirn und fragte irritiert: »Demiurgen? Sind das die Anführer der Horde?«


    Goswin wog den Kopf und antwortete: »Wir glauben, dass die Horde von einigen wenigen, besonders mächtigen und boshaften Wesenheiten angeführt wird, den Demiurgen. Erzdämonen. Und es gibt es sogar gewisse... Prophezeiungen darüber. Texte, die allerdings erst jetzt einen schrecklichen Sinn ergeben. Es ist die Rede von den Unheiligen Fünf, deren gemeinsames Erscheinen das Ende dieses Zeitalters markieren wird. Der Kataklysmus, Tyark.«


    Tyark zuckte zusammen und ohne dass er es bemerkte, verkrampfte sich seine Hand zur Faust. Er hörte Goswin weiterreden: »Wir haben das viel zu spät erkannt! Wir hätten die alten Texte nicht so lange unter Verschluss halten dürfen! Aber jetzt ist es schon fast zu spät. Es ist nämlich nicht nur ein Demiurg aufgetaucht, wie wir jetzt wissen. Bislang konnten wir schon vier Demiurgen erkennen, einer von ihnen, vielleicht das Schrecklichste, hat nun die Alte Kaiserstadt unter seiner Kontrolle. Moloch. Zwei der anderen scheinen Bael und Nybbas zu sein. Sie verstecken sich wahrscheinlich irgendwo in den Verlorenen Landen, wie man den Osten langsam zu nennen beginnt.«


    Mit zitternder Stimme fragte Tyark: »Und was passiert, wenn der letzte, der fünfte, Demiurg auftaucht?«


    Goswin seufzte tief und antwortete: »Wir wissen es einfach nicht. Fest steht nur, dass etwas geschehen wird - sobald alle fünf Demiurgen auf Teanna sind. Aber wir wissen nicht, was. Aber allein das Erscheinen der Fünf ist Grund genug für uns, die Festungen des Feindes um jeden Preis zu erstürmen. Wir müssen versuchen, wenigstens einen der Demiurgen zu töten, um den Ring der Fünf zu durchbrechen. Falls es nicht schon längst zu spät dafür ist.«


    Goswin seufzte schwer und setzte sich. Auf den Tisch gelehnt fuhr er schließlich fort, ihnen von dem Rest seiner Flucht zu erzählen. Er war schließlich mit anderen Flüchtlingen auf einer abenteuerlichen Reise quer durch das Westreich geflohen. Selbst durch das Schwarzmoor waren sie gereist, da die Horde an zahlreichen Orten scheinbar aus dem Nichts aufgetaucht war. Als dann Gerüchte umhergingen, einige Magier hätten sich auch noch gegen die Menschen gewandt und würden nun auf der Seite der Horde kämpfen, hatte ihn fast sein Mut verlassen.


    Eines Nachts waren sie von einem kleinen Trupp der Horde ausgewichen und hatten an einer Stelle im Schwarzmoor gelagert, die in Wirklichkeit eine einzige, schlimme Styga gewesen war. Nur wenige von ihnen waren am nächsten Morgen noch am Leben. »Wir haben wirklich nichts davon gemerkt. Erst bei Tageslicht habe ich gesehen, dass die Pflanzen seltsam verfärbt und verkrüppelt waren. Aber da waren mir schon fast alle Haare ausgefallen und mein Zahnfleisch blutete! Der Rest von uns floh natürlich sofort und ich musste mich die ganze Zeit übergeben. Ich habe es dieser Nacht zu verdanken, dass ich seitdem immer wieder Geschwüre bekomme und mich immer schwächer fühle. Nicht einmal die Magier des Sultans können mir jetzt noch helfen. Sie meinen, das Gift der Styga säße zu tief in meinem Körper und würde mich langsam töten.«


    Goswin hatte aufmunternd gelächelt, als er die Bestürzung auf Tyarks und Muras‘ Gesicht gesehen hatte und gesagt: »Ich bin schon alt! Viele Jahre hätten mir die Großen Alten sowieso nicht mehr zugestanden. Und ob ich nun ein paar Jahre früher gehe, spielt auch keine große Rolle mehr.«


    Es war bereits tiefe Nacht, als Goswin seine lange Erzählung schließlich beendete. Er begann, lange zu husten und sagte mir kratziger Stimme: »Muras, sei doch so gut. Kannst du dem alten George um etwas Kräutersud für mich bitten? Es ist der Bruder, der euch hier herunter geleitet hat.«


    Muras nickte und verließ rasch die Halle. Goswin trat derweil an Tyark heran und berührte den Beutel mit den kalten Herzen darin, der auf Tyarks Brust ruhte. Aufmerksam blickte er Tyark an und sagte: »Diese...Herzen können gefährlich sein, Tyark. Du solltest sie rasch dem Magister des Magierzirkels übergeben.«


    Tyark hob die Augenbrauen und fragte: »Gefährlich? Könnten sie mich...vergiften oder dergleichen?«


    Goswin wog unschlüssig den Kopf und sagte zögerlich: »Nun, hm, ich weiß es auch nicht recht. Ich weiß aber, dass so mancher Schwarzmagier sich die Finger nach ihnen lecken würde! Sie wecken Begehrlichkeiten, verstehst du? Vielleicht solltest du auch den direkten Kontakt mit deiner Haut meiden, denke ich.«


    Er warf noch einen letzten, misstrauischen Blick auf den Beutel und warf dann einen prüfenden Blick in die Halle hinter sich, als ob er sichergehen wollte, dass sie alleine waren. Dann blickte er Tyark fest an und befragte ihn flüsternd nach dem Dämon der Leere - denn er vermutete schon, dass Tyark ihn wieder getroffen hatte. Tyark erzählte ihm vieles von dem, was er erlebt hatte – allerdings erwähnte er nicht, dass er von dem Maskenwesen zu den Großen Alten geführt worden war – er brachte es einfach nicht übers Herz.


    Nachdenklich sagte Goswin schließlich: »Interessant! Ist dir aufgefallen, dass der Dämon langsam Gestalt annimmt? Zunächst war er nur eine Stimme in deinem Kopf, nicht wahr? Und jetzt hatte er bereits einen Körper, wenn auch noch kein... Gesicht. Ich frage mich, woran das liegt. Und was hinter dieser Maske verborgen sein mag.«


    Tyark wusste nicht, was er darauf antworten sollte und zuckte hastig mit den Schultern. Die Erinnerung an dieses teuflische Wesen war ihm zutiefst zuwider – aber noch stärker schmerzte ihn die leere Stelle, an der einmal sein Glauben gewesen war.


    Goswin lehnte sich in den karrenden Stuhl zurück und murmelte: »Dieser Kubus Tyark, jetzt fällt es mir wieder ein... Ich habe ihn auch bei Adaque gesehen, in der Kaiserhalle! Ich habe dieses Ding bislang nur für irgendein altes Artefakt gehalten!«


    Goswins blasse Augen blickten Tyark durchdringend an und mit Nachdruck sagte er: »Tyark, wenn du Adaque begegnet bist und mit Hilfe der Großen Alten erschlagen hast – du darfst nicht zulassen, dass dieses Artefakt nochmals in die falschen Hände gerät!«


    Tyark verzog das Gesicht und entgegnete skeptisch: »Was soll mit diesem Ding geschehen?«


    Goswins Augen flackerten als er antwortete »Egal, was es ist. Der Kubus gehört in die Hänge des Ordens. Dort ist er besser aufgehoben, als in denen einer gefallenen Magierin!«


    Tyark wollte etwas entgegnen, doch er schloss seinen Mund wieder.


    »Natürlich darf das Artefakt niemals benutzt werden! Aber aufbewahrt werden sollte es, eingeschlossen hinter den dicken Mauern der Blauen Zitadelle des Ordens, an denen sich die Flutwellen der Horde bislang immer brachen.«


    Goswin stand auf und stellte sich hinter einen Stapel alter Bücher, der bis zu seinen Hüften reichte. Er legte seine Hände auf die ledernen Einbände und blickte gedankenverloren auf die Bücher vor sich. Nachdenklich sagte er: »Wir haben großes Glück, dass San Lorieth, so stark ist. Denn tief in den Katakomben der Stadt befindet sich die zweite große Bibliothek, in der von fast jedem Buch des Ordens und des Magierzirkels eine Kopie existiert. Auch reicht der Arm der Inquisition nicht bis hierher, sodass viele, hm, besondere Bücher hier noch erhalten sind und nicht auf dem Scheiterhaufen gelandet sind, wie es in der Kaiserstadt der Fall war.«


    Tyark fragte leise: »Goswin – hast du herausfinden können, was Adaque mit den Tränen vorhat?«


    Goswin schloss kurz die Augen, seine buschigen Augenbrauen zuckten. Schließlich antwortete er: »Es tut mir sehr leid, Tyark. Aber ich habe leider nur vage Andeutungen darüber herausfinden können, Medusentränen sind einfach viel zu selten! Aber selbst dieses bruchstückhafte Wissen macht mir große Sorge, Tyark.«


    Er hob seinen krummen Zeigefinger und begann, in einem großen Stapel von Pergamenten zu blättern. Schließlich zog er eines heraus und ließ seinen Blick kurz durch die leere Halle schweifen. Dann sagte er: »Dieses Pergament ist angeblich die Abschrift einer Seite aus dem sagenumwobenen Necronomicon! Dem gefährlichsten und dunkelsten Buch, das angeblich jemals geschrieben wurde.«


    Seine blassen Augen überflogen das fleckige Pergament in seiner Hand. »Ich interpretiere diese Zeilen so, dass die Essenz der Trauer, welcher nur von einer Medusa gewonnen werden kann, einem mächtigen Schwarzmagier dazu dienen kann, die geheimen Pforten zur Beherrschung des letzten Elements zu öffnen.«


    Tyark fragte bestürzt: »Du meinst, Adaque kann durch die Tränen das Element der Ordnung beherrschen?!«


    Goswin wog schweigend seinen Kopf. Dann richtete er seinen Blick wieder auf das Pergament und sagte: »Ich glaube, und hoffe, dass die Tränen allein nicht ausreichen, um Adaque die Macht über das ganze Element zu geben. Vielleicht ist das auch gar nicht möglich, die Großen Alten mögen es verhüten! Aber der Text bezieht sich auf einen bestimmten Aspekt, der mir bereits genug Sorgen macht:


    Was im Schoße der Äonen liegt begraben / vergessen und zu Stein geworden / benetzt durch die Essenz der Tränen / dem Tode wird entrissen / aus den schwarzen Fängen / und wird aufsteigen zur Sonne / und wird bekommen / was das Feuer vorherbestimmt«


    Tyark blickte Goswin nur verständnislos an. Dunkle Ahnung erfüllte seine Brust. Mit funkelndem Blick fuhr Goswin fort: »Die Tränen geben ihr die Macht, über das letzte aller und mächtigste aller Elemente zu bestimmen - Gesetz! Wie ich vermute, hat Adaque all diese Anstrengungen unternommen, da sie etwas... ins Leben zurückholen will.«


    Tyark spürte, wie sich seine Kehle zuzog. »Wie bei der Unheiligen Woge in den Graten?«


    Goswin ließ das Pergament mit einem Seufzen sinken. Er hob kurz seine Arme an und sagte: »Wenn ich das nur wüsste, Tyark! Aber das ist leider noch nicht alles, Tyark.«


    Goswin legte das Pergament sorgsam auf den Tisch zurück und trat dann an die Karte heran, die Tyark bereits beim Eintreten bemerkt hatte. Goswin winkte ihn heran und mit einem etwas zittrigen Finger begann er, auf der Karte herumzufahren. Tyark bemerkte, dass an vielen Stellen der Karte kleine Kreuze vermerkt waren.


    Goswin erklärte nachdenklich: »Weiß du, ich habe mich vor einigen Monaten gewundert, weshalb die Horde eine kleine Garnison bei den Grünen Quellen in einem Wald im Süden überrannt hat. Einige der wenigen Überlebenden berichteten wohl, dass die Horde aber nicht weiter vorrückte, sondern in der Nähe im Wald verschwand. Später wurde entdeckt, dass sich ein kleiner Teil Horde anscheinend in einer Grotte hinter einem Wasserfall aufgehalten hat. Ein Magier berichtete mir persönlich, dass er unheilige Gegenstände und Spuren dunkler Rituale gefunden habe! Ich gehe daher davon aus, dass Schwarzmagier der Horde anwesend waren.«


    Goswins Stimme klang aufgeregt. »Erst später wurde klar, dass in dieser kleinen Grotte eine Arkane Quelle existierte! Also ein Ort, an dem die Fäden der Magie von Natur aus zusammenlaufen. Einfach gesagt, es ist ein besonders magischer Ort. Sie entstehen etwa durch die Macht verschollener Artefakte, die Heimsuchung durch mächtige Geister, manchmal sogar Dämonen. Oder anderen Gründen.«


    Goswin begann, aufgeregt im Raum hin und her zu laufen. Schließlich sagte er hastig: »Ich bin jedenfalls misstrauisch geworden. Denn nichts wies darauf hin, dass die Schwarzmagier der Horde Erfolg gehabt hätten, was auch immer sie dort getan hatten. Also habe beim Orden danach ersucht, mir Berichte von solch, hm, seltsamem Verhalten der Horde zukommen zu lassen. Nach langem Hin und Her habe ich schließlich von zwei weiteren Orten erfahren!«


    Er zeigte auf ein weiteres Kreuz, weit im Westen. »Hier etwa - in den singenden Wäldern.«


    Sein Finger rutschte auf ein anderes Kreuz, diesmal weit im Osten. »Oder hier. Am Fuße der Schattenhöhen.«


    Tyark blickte ihn fragend an.


    »Tyark, verstehst du nicht, was daraus folgt? Adaque lässt die Horde planvoll vorgehen! Sie verschwendet keine Kraft mehr! Und ich glaube zu wissen, weshalb sie das tut! Sie sucht etwas, Tyark! Und ich glaube zu wissen, wonach: Nach dem Ort, an dem sie die Tränen einzusetzen gedenkt. Dort, wo sie etwas dem Tode entreißen will.«


    Tyark verzog anerkennend die Mundwinkel. Alles ergab langsam einen dunklen, perfiden Sinn! »Dann...gibt es noch Hoffnung? Denn allem Anschein nach hat sie ja noch nicht erreicht, was sie geplant hat! Was Wesen mit der Maske hat mir ja davon erzählt, nicht wahr? Dass Adaques Plan nicht so aufgegangen ist, wie sie sich das erhofft hatte.«


    Sein Blick huschte über die Kreuze auf der Karte. Dann sagte er zweifelnd: »Aber wonach sucht sie genau, Goswin? Wie sollen wir ihr zuvorkommen? Wir laufen ihr ja noch immer hinterher...«


    Goswin nickte düster und murmelte: »Ich hatte so sehr gehofft, dass du es wüsstest, wenn du wieder hier wärest! Wir scheinen Figuren in einem Spiel zu sein! Was sein rätselhafter Hinweis auf... Ronwe zeigt.«


    Goswin verschränkte die Arme und starrte die Karte Teannas an.


    Tyark spürte, wie er Gänsehaut bekam, als Goswin diesen seltsamen Namen aussprach. Goswin richtete einen glasigen Blick auf Tyark und sagte mit widerstrebender Stimme: »Ich bin bislang nur einmal über diesen Namen gestolpert, in alten Aufzeichnungen der Nihilim. Ich bin mir nicht sicher, was Ronwe eigentlich ist. Manche Nihilim haben ihn als Gott angebetet – andere als Dämon gefürchtet.«


    Er drehte er sich um und hantierte an einem der Regale herum. Tyark sah, wie Goswin einen Kerzenhalter nach unten zog. Ein scharfes Klicken ertönte und das Regal bewegte sich knirschend ein wenig nach vorne. Ächzend hangelte Goswin nach etwas und zog schließlich ein auffällig grün gefärbtes Büchlein hervor. Er wankte zurück zu Tyark und schlug eine markierte Stelle auf und las eine Weile darin. Schließlich sagte er nachdenklich: »Das hier ist die Mystagogie der Sphären – Enzyklopädie des Nestors.«


    Er lächelte Tyark verträumt an und sagte mit unüberhörbarer Faszination in der Stimme: »Es ist ein einzigartiges, kleines Büchlein, der Verfasser, der sich als Nestor bezeichnet, bleibt ungenannt. Allerdings scheint es vor sehr langer Zeit hier in der Gegend geschrieben worden zu sein, es enthält profundes Wissen zu der Gegend um San Lorieth. Etwa zu den anderen, verschollenen Vergessenen Pforten hier in der Gegend... Es ist wahrhaft ein kleiner Schatz - auch wenn der Ordensbruder in mir erschrocken ist darüber, dass der Sultan auch solcherlei Werke in seiner Privatbibliothek hat...«


    Seine buschigen Augenbrauen wackelten. »Es ist wirklich ungewöhnlich gut erhalten für sein Alter. Es werden uralte Rituale beschrieben, die viel mit der Reise durch die Sphären zu tun haben – und den Wesen, die angeblich in den Sphären oder sogar dem Limbus selbst existieren! Nun, hiernach ist Ronwe uralt. Er hält sich eher im Hintergrund, manchmal für Jahrhunderte, wie Nestor schreibt.«


    Mit einem Stirnrunzeln fragte Tyark: »Also ist dieser...Ronwe eine Art Hoher Dämon. Macht ihn das unbesiegbar?«


    Goswin seufzte erneut und rieb sich die Schläfen. Schließlich sagte er: »Es geht hier nicht um das Besiegen, Tyark! Wahrscheinlich könnte man auch einen Höheren Dämon töten. Aber gerade Ronwe zeichnet scheinbar etwas aus, das ihn besonders gefährlich macht: Wissen. Und der Verstand, Tyark, ist eine wesentlich gefährlichere Waffe als es Klauen oder Schwerter jemals sein können.«


    Tyark schauderte. Er erinnerte sich an das, was ihm der Maskendämon ihm gezeigt hatte. Die Waffen seiner Vorfahren, die eine ganze Welt für alle Zeiten verbrennen konnten! Oder die Macht, mit den bloßen Gedanken zu töten - mit welcher sich das Menschengeschlecht beinahe ausgerottet hatte.


    »Wissen? Nun...ist das nicht genau das, was wir jetzt gerade gut brauchen können? Wie kommen wir an das Wissen Ronwes?«


    Goswin erklärte entsetzt: »Tyark, Ronwe ist nicht einfach nur ein Bibliothekar, den es zu fragen gilt! Angeblich wurden ihm in grauer Vorzeit Menschenopfer gebracht. Furchtbar!«


    Goswin zeigte Tyark eine Zeichnung, auf der ein getöteter Mensch zu sehen war. Auf seinem Unterarm war ein Symbol eingraviert.


    Nach einer kurzen Erklärung fuhr Goswin fort: »Bei den Nihilim wurden auf diese Art wohl auch Todesurteile vollstreckt. Wie gut, dass der Orden solch blasphemische und barbarische Taten unter Strafe gestellt hat!«


    Tyark murmelte: »Vielleicht kann man Ronwe ja auch ohne ein solches Opfer dazu zwingen, sein Wissen preiszugeben... immerhin verfüge ich über die Gabe...«


    Goswin schüttelte den lichten Kopf: »Bei einem Hohen Dämon kann man sicher nicht viel mit Gewalt erreichen, gerade in diesem Fall. Ein Wesen wie Ronwe könnte vielleicht durch stärkste Magie gebunden werden, damit er bei Gefahr nicht einfach im Limbus verschwindet. Magie, wie sie eine magische Spektabilität hätte - oder wenigstens mehrere Hohe Magister des Zirkels. Du siehst, hier liegt das Problem. Unsere letzte magische Spektabilität hat uns alle verraten und Tod und Chaos auf Teanna gebracht. Und versucht immer noch, den Kataklysmus einzuleiten... Von den Hohen Magistern sind nicht mehr viele übrig und die, die noch leben und auf unserer Seite stehen, werden gebraucht, um die Horde zurückzudrängen.«


    Tyark wurde nervös. »Und? Worauf willst du hinaus, Goswin? Was sorgt dich so?«


    Goswin hieb mit der flachen Hand auf den schweren Eichentisch, sodass Tyark ein wenig zusammenzuckte. »Ich wundere mich nicht, dass der Maskendämon uns nur diesen einen, schwachen Hinweis gegeben hat! Er wusste genau, dass wir mit Ronwe... zusammenarbeiten müssten! Wir müssten ihn bitten, uns zu erzählen, was Adaque vorhat. Einer von uns müsste einen...Pakt mit dem Dämon eingehen, verstehst du?«


    Tyark spürte, wie sich ihm die Eingeweide zusammenzogen. Es war für ihn fast unbegreifbar, wie ein denkendes Wesen mit einem Dämon paktieren konnte.


    Mit großen Widerwillen sagte er: »Was haben die Nihilim und die anderen Ronwe geboten? Wie haben sie diesen Pakt besiegelt?«


    Goswin runzelte die Stirn und schlug eine weitere markierte Seite auf. Nach einer Weile sagte er: »In diesem Buch ist der Herbeirufungsprozess recht genau beschrieben. Die Nihilim haben etwas benutzt, das wohl, glaube ich, eine Vergessene Pforte sein soll. Mit speziellen Ritualen scheint es möglich zu sein, eine Tür zu Ronwe zu öffnen.«


    Goswins blasse Augen huschten über die Seiten des Buches, während Tyark staunend begriff, wie beiläufig Goswin ein Buch in den Händen hielt, das selbst ihn als Ordensbruder schnell um Kopf und Kragen bringen könnte, sollte der Orden offiziell davon etwas mitbekommen. Tyark war sich sicher, dass schon so mancher Gelehrter mitsamt solcher Bücher verbrannt worden war.


    Goswin ließ sich nichts anmerken und sagte schließlich ruhig: »Nun, der Autor schreibt davon, dass so manches Menschenopfer der Nihilim ihnen Eintritt in das Reich Ronwes gewährte. Aber ich fürchte, ein Wesen wie Ronwe interessiert das... einfache Opfern von Menschen nur am Rande. Tatsächlich habe ich aber über diesen wichtigen Punkt hinaus entweder nur vage Andeutungen oder seltsame Schilderungen gefunden. So berichtete ein Priester der Nihilim darüber, dass Ronwe habe von ihm als Gegenleistung nur gefordert habe, eine kleine Grotte aufzusuchen. Dort sollte er im Wasser einer Quelle eine kleine Insel aus Erde aufhäufen und auf ihr einen Eichenspross pflanzen. Ein anderer wurde aufgefordert, einen ihm unbekannten Menschen zu einer bestimmten Zeit auf der Straße einer Stadt zu umarmen und ihm Mut zuzusprechen. Und ein anderer sollte bis an die Wolkengrenze des Lor klettern und von dort einen kleinen Kiesel herunterwerfen.«


    Goswin verzog ratlos das Gesicht. »Wie merkwürdig, nicht wahr? Nein, Ronwe spielt ein ganz eigenes Spiel. Ich bin mir sicher, dass jede dieser scheinbar sinnlosen Handlungen etwas in den Gespinsten der Zeit bewirkt! Nur können wir das nicht erkennen, vielleicht, weil wir nicht genug über die Beschaffenheit der Sphären wissen oder weil es erst Jahrhunderte oder gar Jahrtausende später das auslöst, was manche Gelehrten einst als Kausalität bezeichnet haben. Wer weiß!«


    Ratlos fragte Tyark: »Was sollen wir also tun? Sollten wir vielleicht den Magister des Magierzirkels um Hilfe bitten?«


    Goswin runzelte die Stirn und sagte: »Ich Moment weiß ich nicht weiter, Tyark. Ich muss erst darüber nachdenken, was du mir heute berichtet hast. Aber ich halte es für keine gute Idee, den Hohen Magister des Magierzirkels einzuweihen. Lazarus Tan’Gana würde fragen, woher wir unser Wissen haben! Und zwar zu recht! Und, Tyark, würdest du ihm sagen wollen? Dass du ein Dämonenjäger bist? Nein. Der Hohe Magister befolgt den Kodex der Magier genau und er würde dich sofort der Zirkelwache und dem Orden melden. Aber vielleicht stimmt die Richtung... ich kenne den Bibliothekar des Zirkels recht gut. Sein Name ist Feredrun, er ist ein weiser, alter Magier und ich traue ihm, trotz seiner Fähigkeiten. Vielleicht sollten wir bei ihm...«


    Tyark zuckte zusammen, als die schwere Tür zur Halle aufschwang und Muras mit einer kleinen Kanne hereinkam. Muras stand Schweiß auf der Stirn und entschuldigend rief er: »Es tut mir leid, dass es so lange gebraucht hat! Verzeiht mir, Goswin! Aber ihr habt vergessen mir zu berichten, dass der Bruder, den ihr mir genannt habt, sich um diese Stunde bereits in seine Kammer zurückgezogen hat. Ich habe ziemlich lange gebraucht, jemand anderen zu finden, der mir bei der Herstellung des Sudes helfen konnte...«


    Goswin bedankte sich höflich und warf Tyark einen kurzen Seitenblick zu. Dann sagte er: »Wir sind hier fertig. Ihr solltet euch auch ausruhen. Ihr werdet von mir hören, bald schon.«


    ***


    


    Sie hatten Goswin bald darauf verlassen. Auch Muras war aufgefallen, wie müde und kraftlos ihr alter Freund wirkte. Zuletzt hatte er Muras noch den Rat gegeben, sich sehr bald beim Hohen Magier des Magierzirkels von San Lorieth zu melden. Wie Muras mit Bestürzung vernommen hatte, war es Magiern verboten worden, sich unerkannt unter Menschen zu bewegen. Sie waren sogar gezwungen, ein Zeichen an ihrem Ärmel zu tragen.


    »Damit uns dann auch jeder schön erkennt und jeder Bauer seine blödsinnigen Ängste an uns auslassen kann! Na wunderbar!«, hatte er empört ausgerufen.


    Tyark konnte ihn nur mühsam beruhigen, als sie durch die immer noch vollen Straßen des nächtlichen San Lorieths gingen.


    Goswin hatte darauf angesprochen nachdenklich gesagt: »Diese Maßnahmen sind noch einem anderen Umstand geschuldet. Ich hörte, dass es auch zwischen den loyalen Magiern zu Unruhen gekommen sein soll, selbst hier in San Lorieth. Mir scheint, ein Teil der verbliebenen Magier begehrt gegen das rigide System des Ordens und des Zirkels auf, sie bezeichnen sich als Häretiker. Und sie protestieren dagegen, dass ihnen nur die Wahl gelassen wird, entweder unter den strengen Regeln des Ordens zu leben oder als Schwarzmagier gejagt zu werden. Sie wollen Autonomie, wie es heißt. Das Recht, selbst über ihr Leben zu bestimmen. Sie wollen freie Zirkel gründen und bestehen darauf, deshalb nicht gleich als Verräter behandelt zu werden. Man munkelt, es gäbe bereits eine Geheimorganisation von Magiern, die sich Ägide nennt. Der Krieg hat wahrhaft vieles erschüttert. Selbst die alte Ordnung der Magie.«


    Muras hatte Goswin noch eine Weile über die Häretiker ausgefragt, doch Goswin hatte sich weiteren Erläuterungen enthalten. Es war ihm anzusehen gewesen, dass er von dieser Loslösung von der heiligen Ordnung nicht viel hielt und noch weniger zu überzeugen war, Muras davon zu erzählen. Als sie die Basilika hinter sich ließen, hatte Muras seinem Ärger Luft gemacht und gesagt: »Ich verstehe das nicht! Warum soll Widerspruch zu den Regeln des Ordens gleich bedeuten, auch den Großen Alten zu widersprechen? Wer sagt denn, dass der Orden genau weiß, was Sie wollen?«


    Tyark hatte sich entschlossen, Muras das meiste von dem zu erzählen, was er mit Goswin besprochen hatte. Er teile Goswins Misstrauen gegen Magie nicht und Muras hatte sich bereits oft als loyaler Freund erwiesen. Dieser hörte aufmerksam zu und überhäufte ihn danach mit weiteren Fragen, von denen Tyark einige nur schlecht beantworten konnte, ohne weiter auf den mysteriösen Maskendämon einzugehen. Schließlich hatte Muras durch die Zähne gepfiffen und gesagt: »Das Element der Ordnung! Bei den Alten! Wir müssen unbedingt etwas tun, soweit darf es nicht kommen! Wie gehen wir nun weiter vor? Sagen wir es dem Sultan? Magister Zalath?«


    Sie waren vor einem Obelisken stehen geblieben, auf dessen Vorderseite kunstvoll geschwungene Schriftzeichen von oben nach unten verliefen. In den Stein gemeißelte, dornige Blumenranken wuchsen an den Seiten empor und auf Augenhöhe thronte ein steinerner, prächtig gestalteter Drache. Seine Klauen schienen nach etwas zu greifen. Nachdenklich betrachtete Tyark die steinerne Bestie. Dann zuckte er mit den Schultern und antwortete mit gesenkter Stimme: »Nein, wir müssen zunächst rausfinden, was Adaque sucht, was sie vorhat. Es muss einen Weg geben, ohne einen Pakt mit einem Dämon einzugehen!«


    Beide standen sie eine Weile schweigend vor dem Obelisken, bis plötzlich heitere Musik an ihre Ohren drang, die aus einem der nahegelegenen Gasthäuser drang. Muras begann zu grinsen und sagte: »Ich glaube, Tyark, wir haben uns für heute Abend genug von Dämonen angehört und Tränen! Was hältst du davon, wenn wir den heutigen Abend auf eine Weise beschließen, wie es bei anderen Völkern üblich ist?«


    Ohne Tyarks Antwort abzuwarten ergänzte er: »Nämlich mit Wein, Weib und Gesang! Los Tyark, ich dulde keine Widerrede, wir haben es uns verdient! Und du kannst es brauchen, so wie ich.«


    Er schüttelte sich. »Ich habe immer noch das Gefühl, überall diesen Sand der verdammten Wüste zu haben. Ich sehne mich danach, ihn wegzuspülen!«


    Dem hatte Tyark nichts hinzuzufügen.


    ***


    


    Das Gasthaus war ein großes, zweitstöckiges Gebäude aus festen Steinen. Seine Fenster waren hell erleuchtet und über der großen Flügeltür thronte die hölzerne Abbildung von etwas, das für Tyark wie ein großer Wurm mit scharfen Zähnen aussah. Kitschige Flügen waren am Körper des Tieres befestigt worden.


    Erst beim Näherkommen sag er, dass die Tür von gewaltigen, knöchernen Kiefern eingerahmt wurde! Unzählige spitze, dreieckige Zähne saßen nach innen gerichtet in den beiden Kiefern, welche ein Oval von mindestens drei Meter Durchmesser bildeten. Mit einem Gruseln sagte Muras: »Wow! Das muss der Kiefer eines Sanddrachen sein!«


    Mit einem unguten Gefühl sagte Tyark: »Ja. Aber noch ein ziemlich kleiner, glaube ich...«


    Sie sahen sich an und klopften sich gegenseitig auf die Schultern. Erst jetzt wurde ihnen bewusst, wie viel Glück sie auf der Reise hierher gehabt hatten.


    Vor dem Eingang standen zwei gewaltige Riesen von Männern, die mit finsteren Blicken jeden musterten, der hinein wollte. An ihren Gürtelschnallen trugen sie Holzknüppel. Mit einem Stirnrunzeln betrat Tyark zusammen mit Muras das Gasthaus zum Fliegenden Sanddrachen.


    Der Innenraum war zur Überraschung Tyarks vollkommen mit feinem Sand bedeckt und alles dem Stil der Wüste nachempfunden. Eine große Feuerstelle markierte die Mitte des einzigen großen Raumes, an einem gewaltigen Spieß wurde eine merkwürdig aussehende Echse gegrillt. Unter der hohen Decke waren zwei gewaltige, runde Leuchter angebracht, deren Holzgeflecht vage an Wagenräder erinnerte. Überall standen schlichte Holztische, auf jedem von ihnen rußte eine kleine Kerze in einer verzierten, steinernen Halterung still vor sich hin. Im Hintergrund gab es sogar Sitzgelegenheiten, die durch dünne Holzwände vom Rest des Raumes abgeschirmt waren.


    Das Wirtshaus war brechend voll: Tyark konnte offensichtliche Händler, Krieger und Soldaten erkennen, aber auch viele Menschen, die sich auf den ersten Blick keiner Profession zuordnen ließen. Die meisten waren durchaus gepflegt, aber es gab auch einige raue Gesellen darunter. Drei Spielmänner standen auf einem kleinen Podest in der Ecke und spielten lustige Melodien, die einem sofort das Herz erhellen mussten.


    Hinter einem gewaltigen Tresen aus dunklen Steinen standen zwei muskulöse Hünen und Tyark musste zweimal hinblicken um zu erkennen, dass er sich nicht getäuscht hatte: Beide schienen Zwillinge zu sein. Sie trugen nicht nur dieselbe Kleidung, sondern hatten auch beide einen dunklen Schnauzbart im Gesicht und die langen Haare beide zu ineinander verdrillten Zöpfen geflochten.


    Tyark und Muras ließen sich herbes Bier einschenken und genossen es noch vor dem Tresen, während sie den neugierigen Fragen des Wirts antwortete.


    Lautes Poltern erweckte ihre Aufmerksamkeit. In einer Ecke waren drei Krieger in Streit geraten und beschimpften sich in einer kehligen Sprache. Dann landete einer bereits krachend auf dem Boden, ein Bierhumpen flog hinterher. Plötzlich kamen drei bullige Kerle herangerannt, Tyark erkannte einen der Riesen vom Eingang. Mit ihren Holzknüppeln prügelten sie die drei Krieger solange durch, bis diese aus der Tür hinausgedrängt waren. Die anderen Gäste johlten dabei.


    Muras zupfte Tyark am Ärmel und rasch setzen sie sich an den soeben frei gewordenen Tisch.


    


    Nach Bier waren sie schnell auf Wein umgestiegen. Selbst Muras war schon bald angetrunken, obwohl der Magier es normalerweise vermied, übermäßig geistige Getränke zu konsumieren, wie er es nannte. Tyark genoss die schwere Wärme des Weins in seinen Gliedern, die alle Sorgen zu ertränken schien. Sie bestellten sich etwas zu essen und klatschten mit den anderen Gästen rhythmisch in die Hände, als die Spielmänner eine etwas schwermütige Melodie spielten.


    Sie bemerkten er gar nicht, wie sich eine in graue Gewandung gekleidete Gestalt sich an ihren Tisch setzte. Erst, als der Mann anfing zu sprechen, sahen sie ihn an. Sein Gesicht lag im Schatten einer weiten Kapuze. Es war recht blass und auf seiner Stirn trug er ein schwarzes, verziertes Stirnband. Seine braunen Augen musterten sie flink.


    Mit deutlichem Dialekt, aber wortgewandt, sprach er sie direkt in der Kaisersprache an: »Einen wunderbaren Abend wünsche ich den beiden ehrenwerten Reisenden! Mein Name ist Ruxar! Darf ich sie vielleicht auf einen Becher vorzüglichen Weines einladen? Und damit meine ich nicht das Zeug, was die beiden Wirte unbedarften Reisenden verkaufen! Ich meine das, was wir Einheimischen trinken!«


    Er zwinkerte ihnen zu und ohne ihre Antwort abzuwarten ging er zum Tresen und kehrte wenig später mit einer groben Flasche zurück, die in dicke Hanfseile gewickelt war. Tyark und Muras blickten sich mit wässrigen Augen an, zuckten mit den Schultern und ließen sich einladen.


    Ruxar erwies sich als außerordentlich begabter Gastgeber. Sie erfuhren viel über San Lorieth und die angrenzende Kristallwüste, von der sie offensichtlich nur einen kleinen Teil gesehen hatten, trotz ihrer wochenlangen Reise. Sie begriffen recht bald, dass Ruxar ein Händler war und sie ahnten benebelt, dass er in ihnen die Gelegenheit für profitablen Handel sah. Doch Ruxar machte zunächst keine Anstalten, mit ihnen zu handeln. Nur beiläufig fragte er danach, woher sie kämen und welche Ziele sie nach San Lorieth führten. Der Stadt des Wissens, aber auch der des Handels, wie Ruxar befriedigt feststellte.


    Tyark und Muras hatten irgendetwas gestammelt – und beide etwas Unterschiedliches. Tyark prustete los und nach einer Weile lallte er mit einem Schulterzucken: »Tut mir leid, mein lieber Ruxar! Wir können dir das nicht sagen. Das ist geheim!« Muras, dem bereits die Augen immer kleiner wurden, hatte zugestimmt.


    Irgendwann später fand Tyark sich zusammengesunken auf seinem Stuhl wieder. Die Spielleute saßen am Rande der Bühne und aßen, während ein Jüngling mit heller Stimme sang.


    Er spürte die angenehme Beneblung des Weines in sich und wurde sich erst jetzt bewusst, dass Ruxar immer noch redete. Er warf einen Blick auf Muras, der Schwierigkeiten zu haben schien, nicht vom Stuhl zu fallen.


    Irgendwann sagte Ruxar freundlich: »Es freut mich so, euch beide kennengelernt haben zu dürfen! Ich kann mir kaum vorstellen, welche Strapazen eine solch wochenlange Reise durch die verfluchte Wüste bedeutet! Ich selber habe es immer vermieden, länger als notwendig zwischen den Sanddünen umherzulaufen. Es gibt dort ja nicht nur Sanddrachen, was ja schon schlimm genug ist! Angeblich findet man auch alle Ruinen, in denen es spukt! Nein, nein. Ich ziehe es vor, innerhalb der Mauern dieser Stadt zu bleiben!«


    Er hob seinen Becher und Tyark stieß reflexhaft mit ihm an. Muras schaffte es nicht, seinen Becher zu greifen.


    Ruxar fuhr munter fort: »Und ich bin bislang recht erfolgreich damit gewesen, wenn ich mir diese Bemerkung erlauben darf!«


    Er legte seine Arme auf die Schultern von Tyark und Muras und sagte geheimnisvoll: »Ihr sehr aus, als könntet ihr etwas Entspannung brauchen! Darf ich vorschlagen, dass wir unser Treffen dafür in den zweiten Stock verlagern?«


    Er zwinkerte ihnen zu. Tyark zuckte mit den Schultern und Muras glotzte Ruxar nur mit glasigen Augen an. Ruxar forderte sie wortreich auf und sie folgten ihm schließlich in den hinteren Teil des Wirtshauses, in dem eine hölzerne Treppe in die zweite Etage führte.


    Tyark musste lachen, als es Muras zunächst nicht gelang, gerade die Treppe hinaufzulaufen, sondern in seinen Schlangenlinien einigen andren Gästen den Weg abschnitt. Als sie oben angekommen waren, nahm Tyark wahr, dass hier oben recht angenehmes Halbdunkel herrschte. Die Luft war erfüllt mit den schweren Düften von Harzen und Kräutern, die in kleinen Gefäßen brannten.


    Ruxar wurde von einer etwas älteren Dame herzlich begrüßt, die sich bald darauf als Loranne vorstellte. Leicht verwirrt nahm Tyark wahr, dass Loranne relativ spärlich bekleidet war. Jetzt fielen ihm auch die anderen Frauen auf, die in den Ecken saßen oder sich in kleinen Torbögen rekelten. Er ahnte langsam, wohin Ruxar sie geführt hatte. Er warf einen Blick auf Muras, der blinzelnd eine dralle Blondine anstarrte, die sich hinter Loranne gestellt hatte und ihn frech anlächelte.


    Ruxar wandte sich ihnen zu und sagte: »Ihr seid meine Gäste heute Abend! Seht euch um, vielleicht findet ihr ja was...das euch gefällt, nicht wahr?«


    Loranne kicherte und flüsterte Ruxar etwas zu, dessen Hand auf ihren Hintern geschlichen war. Die Blondine schritt gleich auf Muras zu. Tyark konnte sehen, dass sie einen Kopf größer war als sein Freund. Mit schwerer Zunge sprach Muras sie an, worauf sie hell auflachte und ihn an der Hand nahm. Ungläubig blickte Tyark ihm nach, wie er im hinteren Teil des Stockwerkes hinter einem Vorhang verschwand. Auch Ruxar war plötzlich verschwunden.


    Noch während Tyark sich unschlüssig umblickte, trat eine schöne Frau an ihn heran. Ihre braunen Augen waren hell und klar. In ihre schulterlangen, braunen Haare waren weiße Schlaufen geflochten, ihre samtige Gewandung gab mehr preis als sie verbarg. Sie stellte sich als Lara vor und Tyark spürte eine Wärme in sich, die nicht nur vom Wein stammen konnte. Sie flüsterte ihm etwas zu und er nickte, obwohl er nur einzelne Brocken ihres Dialektes verstanden hatte. Aber es war auch nicht schwer zu erraten, was sie ihm gesagt hatte. Er ließ sich bei der Hand nehmen und wurde von Lara in ein Separee geführt, welches von einem bequem aussehenden, runden Bett fast vollkommen ausgefüllt wurde. Mit einem lieblichen Lächeln zog Lara einen dunkelroten Vorhang vor den Eingang und machte Tyark klar, dass er sich auf das Bett setzen sollte. Sie ging an einen kleinen Schrank neben dem Eingang und holte eine weitere Flasche Wein heraus. Sie schenkte sich beiden Becher ein und Tyark trank seinen fast in einem Zug leer – er war trotz des vielen Weins nervös geworden. Lächelnd begann sie plötzlich damit, Tyark aus seiner Gewandung zu schälen. Als sie das Beutelchen mit den beiden Dämonenherzen anfasste, zuckte sie zurück und murmelte mit einem unsicheren Lächeln: »Kalt...!«


    Tyark gab ihr zu verstehen, dass er das Beutelchen anlassen würde und mit einem Schulterzucken fuhr Lara damit fort, ihn auszuziehen. Bevor Tyark sich versah, war auch Lara entkleidet.


    


    In einem wirren Alptraum wurde Tyark durch einen immer enger verwendenden Korridor gejagt. Hinter ihm hörte er das Kratzen schwarzer Fingernägel auf den glatten Steinen des Ganges. Er wusste, dass hinter ihm furchtbare Dämonen waren, die mit ihren schwarzen, spitzen Zähnen nur darauf warteten, ihn in Stücke zu reißen und seine Seele zu fressen! Mit Grauen stellte er fest, dass der Gang nun nicht mehr aus Steinen bestand. Überall waren geschlachtete, entstellte, zerschnittene und zu Tode gefolterte Menschen, über die er klettern musste.


    Er sah die höhnisch grinsenden Schädel der vertrockneten Bergleute aus den Graten. Er sah die gehäuteten Kinder, die Opfer der Medusa geworden waren. Und überall sah er Zaja, die ihren abgeschlagenen Kopf vor ihrem nackten Körper hielt. Blut rann aus ihrem Bund und rote Tränen rannen aus ihren Augenwinkeln. Ihre schwarzen Augen blickten ihn vorwurfsvoll an. Seine Hände brachen in Brustkörbe ein, er spürte die weichen, fauligen Innereien durch die Finger gleiten. Seine Füße steckten in den verkohlten Leichen fest. Er schrie, spürte er doch, wie das namenlose Übel hinter ihm aufholte. Bald würde es ihn packen und an seinen Füßen in seinen Schlund zerren... Warum gelang es ihm nicht, sich schneller fortzubewegen? Entsetzt bemerkte er, wie ein schwarzes Band an ihm befestigt war. Es mündete in der Dunkelheit hinter ihm. Und etwas zog daran. Zog Tyark an sich heran. Unabwendbar.


    Mit einem Schrei wachte er auf und blickte sich verwirrt um. Ein narbiger Jüngling stand neben der Bettstatt und war gerade dabei, das Lederband zu durchschneiden, welches den Beutel mit den Dämonenherzen an seinem Hals befestigte. Lara war nirgends zu sehen.


    Dann bemerkte der Mann, dass Tyark wach war und ihn anstarrten. Einen Augenblick starrte er verdutzt zurück, dann drehte er sich hastig um und bevor Tyark reagieren konnte, war er durch den wehenden Vorhang verschwunden. Tyark spürte überall an seinem nackten Körper kalten Schweiß. Beinahe wäre es diesem Dieb gelungen, den Beutel mit den Herzen zu stehlen, unfassbar! Wahrscheinlich hatte er gedacht, dass Tyark darin Gold oder Edelsteine aufbewahrte. Vielleicht, weil er diesen ja nicht einmal beim Akt mit der Hure abgelegt hatte?


    Hastig stand er auf, wartete, bis der Schwindel einigermaßen verschwand und zog sich hastig an. Hatte er bereits bezahlt? Er legte Lara einen der bunten Zettel in die eigens dafür vorgesehene Messingschale und ging nach draußen. An einer kleinen Theke sah er bereits Muras mit der Blondine stehen. Beide schäkerten miteinander und Muras, immer noch sichtlich betrunken, erklärte ihr etwas gestenreich, auf welches die Blonde mit lautem Lachen reagierte. Tyark wankte den Flur hinunter und gab Muras zu verstehen, dass sie hier verschwinden sollten. Die Blondine blickte ihn mit überzogener Traurigkeit an und nur mühsam konnte Tyark seinen Freund aus den Fängen der Frau befreien. Auf dem Weg nach unten erklärte er Muras atemlos, was vorgefallen war.


    


    Der Wein lag schwer auf ihren Gliedern, als sie wieder draußen standen und die frische Nachtluft unangenehm unter ihre Gewänder fuhr. Tyark blickte sich wild um, doch der fremde Mann war längst im Dunkel der Nacht untergetaucht. Tyark fluchte leise.


    Schließlich streckte er sich ächzend und fragte Muras beiläufig: »Und? Wie war es mit, äh, deiner? Wie heißt sie eigentlich?«


    Muras legte die Stirn in Falten und dachte angestrengt nach. Dann prustete er laut los und sagte: »Ich...habe ehrlich gesagt überhaupt keine Ahnung, wie sie heißt! Irgendwas mit A glaube ich. Oder nein! Doch etwas mit S... ach, egal! Oh, aber es war, nun, nett. Auch wenn ich sagen muss, dass ich bereits einiges bei, hm, den Kalani gelernt habe. Wenn du verstehst...«


    


    Sie schwatzten lautstark über ihre Erfahrungen und wankten in Schlangenlinien irgendwo dahin, wo sie vage das Stadttor vermuteten. Während Muras ungefragt etwas über die Besonderheiten des Aktes zwischen zwei Magiern erklärte, spürte Tyark plötzlich, wie seine Handflächen schon seit einer ganzen Weile kribbelten. Neben sich brabbelte Muras irgendetwas über ein geheimes Schatzdöschen, das eine andere Schülerin des Zirkels vor ihm versteckt gehalten hatte.


    Tyarks Handflächen kribbelten immer stärker. Tyark zupfte Muras am Ärmel und sie drehten sich hastig um. Die zwei Männer, die sich ihnen von hinten bis auf wenige Meter genähert hatte, blieben abrupt stehen. In der Dunkelheit der Straße waren sie nur als große Schatten wahrzunehmen. Die dunklen Umrisse zweier Dolche waren in ihren Händen zu sehen. Neben sich hörte Tyark Muras sagen: »Hinter uns sind nochmal zwei.«


    Tyark nickte bloß, sein Geist war plötzlich vollkommen klar. Einer der Männer vor ihm sprach mit zischender Stimme und starkem Akzent: »Los! Her mit eurem Geld!«


    Tyark hob beruhigend die Hände und begann, langsam die Geldscheine hervorzukramen. Muras und er waren unbewaffnet, es wäre sehr unklug, gegen die Männer vorzugehen. Dann spürte er, wie Muras neben sich einen Zauber vorbereitete – und beiläufig spürte er auch, wie unkonzentriert Muras dabei war. Schnell zischte er ihn an: »Nein, Muras! Nicht jetzt, nicht hier!«


    Muras entspannte sich und nickte stumm. Tyark warf das Papierbündel den beiden Männern vor ihm hin und sagte: »Das ist alles, was wir haben. Lasst uns jetzt gehen.«


    Seltsamerweise rührten sich die beiden Männer nicht. Dann sagte dieselbe zischende Stimme: »Alles! Auch das, was du um den Hals trägst, Junge!«


    Tyark erstarrte. In dieser dunklen Gasse hätte der Mann niemals erkennen können, dass er den Lederbeutel um den Hals trug!


    Leise sagte Tyark: »Den kann ich dir nicht geben. Aber ich versichere dir, dass dort nichts von... Wert drin ist. Nur ein paar... Familienandenken.«


    Der Mann kam drohend näher, den Dolch drohend in die Luft erhoben. »Alles, sagte ich! Los! Oder du bezahlst mit deinem Leben!«


    Tyark spürte Wut in sich aufwallen. Diese verdammten Verbrecher hatten es von Anfang an auf den Lederbeutel abgesehen. Tyark ahnte Schlimmes. Dämonenherzen waren nichts, das einen einfachen Räuber von der Straße interessieren konnte! Er flüsterte Muras zu: »Wir haben keine Wahl. Los!«


    Dann ging alles rasend schnell. Hinter sich hörte er einen der Männer überrascht schreien, als ein Feuerball neben ihm an einer Hauswand explodierte. Wahrscheinlich hatte Muras eigentlich auf den Mann gezielt, aber Tyark war schon froh, dass sein betrunkener Freund überhaupt noch zu zaubern vermochte.


    Tyark versuchte, sich darauf zu konzentrieren, ins Zwielicht zu gelangen, doch es glückte ihm nicht, es war noch zu sehr betrunken. Der Mann, der ihn angesprochen hatte, machte einen Schritt nach vorn und Tyark sprang zur Seite, um dem Dolch auszuweichen, doch er war nicht schnell genug und er spürte, wie Klinge ihm in die Rippen schnitt. Einer der Männer rief: »Tötet den Magier!«


    Tyark trat seinem Angreifer mit voller Wucht in den Bauch. Der Mann taumelte keuchend zurück. Dann holte er mit seinem Dolch erneut aus. Tyark spürte, wie er ihn diesmal am Arm traf. Der zweite Mann kam drohend näher. Tyark bemerkte, wie Muras neben sich zu Boden gerissen wurde.


    Er atmet tief durch und versuchte erneut, sich zu konzentrieren. Doch als es ihm endlich gelang, wurde er sogleich unsanft in seinen Körper zurückgerissen. Tyark verfluchte den Wein und schwor sich, so schnell nicht wieder etwas zu trinken!


    Irgendwo zischte Feuer, ein Mann schrie. Dann schrie auch Muras vor Schmerz. Wieder flackerte Feuerschein durch die enge Gasse.


    Ehe sich Tyark versah, fand er sich plötzlich im vertrauten Zwielicht wieder. Wie eine schwarzrote Masse brodelte heißer Zorn in ihm. Er sah die kümmerlichen Wirtimsfäden der Männer um sich herum, sah, wie einer Angreifer ausholte, um Tyark den Dolch in die Brust zu rammen. Sein Geist stürmte nach vorne, aber erneut gelang es ihm nicht, sich seine Schwarze Klinge vorzustellen - seine Konzentration war durch den Alkohol deutlich geschwächt, das spürte er sofort. Wie gut hätte er sie jetzt brauchen können! Doch seine Wut war groß genug. Er packte den Wirtimsfaden des Mannes mit beiden Händen und zerrte daran. Fremde Erinnerungen blitzten vor seinem Auge auf. Eine fremde Kindheit, ein riesengroßer Vater. Ein Kerker, Huren. Leid. Seine Wut verwandelte sich in kalte Verachtung.


    Wie schwach dieser Narr vor ihm war! Wie machtlos! Er würde diesem Wurm schon zeigen, wer in dieser Gasse die wahre Macht hatte! Er versenkte in einer Art kalten Raserei seine Zähne in dem kleinen, goldenen Faden, den er vor sich sah. Der Geist des Mannes versuchte, sich gegen Tyark zu wehren. Doch die Angriffe waren lächerlich, verglichen mit denen des Durga in der Wüste.


    Triumphierend zerriss er den Faden. Schwaches Leben strömte heraus, spritzte Tyark über das Gesicht und vielleicht trank er auch davon - heiß und golden schien etwas seine Kehle herunter zu rinnen.


    Dann stürzte er sich bereits auf den anderen Mann. Tyark spürte die Macht in sich pulsieren, stärker als je zuvor. Plötzlich hatte er seine geliebte Schwarze Klinge in der Hand. Endlich! Hell strahlend wie ein Schwert aus Licht lag sie in seiner Hand. Es kostete ihn nicht einen winzigen Moment der Überwindung, sie zu benutzen. Er wirbelte umher. Doch gerade in dem Moment, in dem seine Klinge in den Faden eindrang, wurde er in seinen betrunkenen Körper zurückgezogen. Er bemerkte nicht, wie sich aus dem Schatten des toten Mannes ein graziles und zugleich groteskes Wesen löste, das entfernt an eine fast durchsichtige Spinne mit langen Beinen erinnerte. Es schwebte rasch nach oben und löste sich dann rasch in Dunst auf, der mit dem Zwielicht verschmolz.


    Tyark fluchte laut. Einer der beiden Angreifer lag vor ihm am Boden, der andere taumelte zurück, als habe er einen Schlag gegen den Kopf erhalten. Tyark zögerte nicht. Rasch bückte er sich und griff nach dem Dolch des Mannes, der am Boden lag. Er machte einen Schritt nach vorne und stach dem anderen Angreifer die Klinge in den Bauch. Stöhnend taumelte der Mann zurück.


    Neben ihm sah er Muras stöhnend am Boden liegen, der vierte Mann saß auf ihm und hatte die Hand mit dem Dolch in die Luft gehoben. Gleich würde er das Messer in den Hals Muras‘ stoßen. Mit einem Schrei stürzte sich Tyark auf den Mann und prügelte ihn von seinem Freund herunter. Klirrend fiel der Dolche herunter. Der Mann schrie etwas in einer fremden Sprache und floh dann in die Schatten der angrenzenden Gassen.


    Tyark blickte sich mit rasendem Herzen um. Muras hielt sich den Bauch, wo der Dolch des Mannes eingedrungen war. Stöhnend wirkte Muras einen Heilzauber, der die Wunde zumindest oberflächlich schloss. Er fluchte: »Verdammt Tyark! Was wollten diese Hunde von uns! Woher wussten sie von dem Beutel?!«


    Wütend betrachtete er die Toten am Boden. Tyark klaubte das herumliegende Papiergeld zusammen. Dann hielt er inne und stach dann mit einem der Dolche auf die Toten ein.


    Auf den erstaunten Protest Muras‘ entgegnete er kühl: »Es sollten keine Fragen aufkommen, woran diese Männer gestorben sind!«


    Dann half er Muras, sich aufzurichten. Von irgendwoher hörten sie schwere Schritte, die sich näherten - die Stadtwache.


    »Wir müssen hier weg, Muras. Ich glaube, du solltest sofort zum Zirkel und versuchen, dort zu erklären, was geschehen ist. Wenn die Stadtwache herausbekommt, dass hier ein Magier herumläuft und Menschen verbrennt... und seien es nur Räuber...«


    Muras nickte schwach und stöhnte laut auf vor Schmerzen. Während in eine dunkle Gasse stolperten flüsterte Muras: »Tyark, was hast du gerade gemacht? Ich habe nur gehört, wie der eine Hund irgendwas von einem bösen Geist geschrien hat oder so! Was war da los?«


    Nach einem Augenblick fügte Muras etwas ungläubig hinzu: »Und wie hast du es geschafft, mit bloßen Händen zwei bewaffnete Männer zu töten?«


    Tyark schnaufte und sagte knapp: »Es gehört zu meiner Gabe, kein allzu leichtes Opfer zu sein! Weder für Dämonen, noch für Hunde in Menschengestalt! Los jetzt, die Stadtwache darf uns nicht erwischen!«


    Muras sagte nichts, als sie in Richtung der Basilika zurückgingen, in deren Nähe sie das Zeichen des Zirkels gesehen hatten.


    Die ersten Sonnenstrahlen erhellten bereits die Gassen der Stadt, als sie endlich vor einem schweren Eisentor standen, welches in eine hohe Mauer eingelassen war, welche den Zirkel vom Rest der Stadt abschottete. Seltsame Runen und Fratzen waren in das Metall des Tores gegossen worden, in der Mitte prangte ein großes, goldfarbenes Auge, dessen Lieder geschlossen waren. Das Symbol der weißen Hand war mit feinen Mosaiksteinchen über der Tür ins Mauerwerk eingefügt worden. Vier schwer bewaffnete Männer der Zirkelwache standen davor und musterten sie misstrauisch, als sich Tyark und Muras vor sie stellten. Einer mit rotem Bart und hoher Fistelstimme kam einige feste Schritte vor und sagte: »Ihr habt kein Recht, hier zu sein!«


    Dann fiel sein Blick auf ihre blutverschmierte Kleidung und er fragte misstrauisch: »Was ist mit euch? Seit ihr in einen Kampf verwickelt gewesen?«


    Muras, der angestrengt versuchte, seine schwere Verletzung zu verheimlichen sagte: »Wir sind erst heute hier angekommen. Ich wollte mich... beim Zirkel melden. Wie es Pflicht ist, für einen Magier! Auf dem Weg hierher sind wir von Räubern überfallen worden! Sie haben uns verprügelt und wollten uns ausrauben! Aber sie haben die Rechnung ohne uns gemacht!«


    Muras streckte stolz sein Kinn in die Höhe.


    Die Wache hob eine ihrer buschigen Augenbrauchen und sagte grinsend: »So, so! Wie ein Magier siehst du mir aber nicht aus! Eher wie ein Bettler!«


    Muras zischte ärgerlich und flugs schwebte ein kleiner Feuerball über Muras‘ ausgestreckter Hand.


    Die schwere Eisentür öffnete sich fast von alleine.


    Als Tyark seinen Freund begleiten wollte, wurde er von den Männern der Zirkelwache aufgehalten. »Nur Magier, Freundchen!«


    Wütend wartete er, bis Muras von zwei Männern in langen Roben abgeholt wurde. Muras warf ihm einen letzten, schwachen Blick zu, dann drehte sich Tyark um und ging langsam durch die sich wieder füllenden Gassen zurück. Dunkel fragte er sich, ob er heute richtig gehandelt hatte. Er spürte Angst, als er an die Verlockungen des Zwielichts dachte, die er heute so intensiv gespürt hatte.


    Ein verstörender Gedanke schoss kurz durch seinen Kopf. Hatte er etwa wieder von dem... Leben getrunken, das sich aus den Wirtimsfäden ergossen hatte? Er schüttelte gedankenverloren den Kopf. Er konnte sich nicht mehr daran erinnern und überzeugte sich schließlich selbst, dass er nicht getan hatte. Dennoch konnte er nicht abstreiten, dass ein wohliges Machtgefühl ihn erfüllte. Endlich schien es einen Weg zu geben, wie er sich sicher fühlen konnte. Endlich müsste er es niemals wieder zulassen, dass jemand zu Schaden kam, der ihm wichtig war.


    Vielleicht bräuchte er einmal keine Angst mehr zu haben. Niemals wieder.


    ***


    Tyark hörte die nächsten zwei Tage nichts von seinem Freund, am Eingang zum Zirkel bestätigte man ihm zwar, dass es Muras gut ginge, aber anscheinend gab es Anhörungen vor einem Tribunal die toten Straßenräuber betreffend. Auf seine besorgten Nachfragen versicherte man ihm allerdings, dass dies eine reine Formsache und den Zeiten des Krieges geschuldet sei. Dennoch war er sogleich zu Goswin geeilt und hatte diesen von den Vorkommnissen unterrichtet. Goswin hatte versprochen, sich beim Zirkel zu erklären, doch Tyark hatte seitdem nichts mehr von ihm gehört.


    Die Wunden des Kampfes waren bereits am nächsten Tag verheilt, obwohl zumindest eine recht tief gewesen war. Tyark wunderte sich etwas, da die Wundheilung bei ihm ja bislang zwar recht schnell gewesen war, aber nicht so schnell. Doch wozu wundern? Es zeigte ihm ja vielleicht auch, dass seine Gabe, seine Macht, immer stärker wurde. Und das war schließlich ein gutes Zeichen.


    Seine restliche Zeit verbrachte er damit, die etwas mehr als die Hälfte der Kristalle umzutauschen. Es stellte sich heraus, dass er sehr viel günstigere Umstauschbedingungen in der Stadt selbst fand und erhielt schließlich Papiergeld im Wert von über 100 Goldstücken wieder. Er stellte überrascht fest, dass er ein geradezu reicher Mann geworden war!


    Den Rest der Kristalle behielt er, da er den bunten Scheinen in seiner Tasche nicht so recht traute. Er nahm keine Rücksicht mehr auf irgendwelche Befindlichkeiten und nahm ab sofort Rohin überall hin mit. Tatsächlich wichen die Menschen ängstlich aus, sobald sie die große Wölfin sahen und Tyark empfand den Gedanken als durchaus angenehm, sich in der Stadt einen gewissen Ruf zu erarbeiten. Er nutzte auch die Gelegenheit, sich im reichhaltigen Angebot an Waren einzudecken. Er kaufte sich edle Kleidung, neue Stiefel und sonstige Gegenstände, die er sicherlich noch gut brauchen konnte.


    Als er in einem Viertel plötzlich vor diversen Waffenschmieden stand, erfuhr er perplex, dass das Tragen von Waffen nicht eine Frage von Privilegien war, sondern vielmehr von einer Art Erlaubnis des Herrschers abhing. Wie dumm waren sie gewesen, unbewaffnet durch die nächtliche Stadt zu laufen! Angeblich war es ein kompliziertes und langwieriges Verfahren, eine solche Erlaubnis ausgestellt zu bekommen. Doch Tyark fand schnell heraus, dass dieses bunte Papier gerade in solchen Dingen wahre Wunder bewirken konnte!


    Er erhielt noch am selben Tag eine rote Blechplakette, die bei sich zu tragen seine Pflicht war, wollte er nicht im Kerker landen. Ab da trug er seine schwarze Klinge immer am Gürtel. Zusammen mit der schwarzen Wölfin an seiner Seite musste das recht eindrucksvoll aussehen!


    Er ließ sich von Freunden Abos verschiedene Schmiede empfehlen und war erstaunt, als er erfuhr, dass es nicht nur Schmiede, sondern sogar eigens Schwertfeger gab, die sich mit der Haltbarmachung und Veredelung der geschmiedeten Waren beschäftigten. Darüber hinaus war das Händlerleben in San Lorieth gänzlich seltsam organisiert, da es hier zum Beispiel keinerlei Gilden gab. Tyark konnte sich kaum vorstellen, wie Handwerker nur aufgrund von Dekreten und Erlassen des Sultans ihr Tagwerk vollbringen sollten, aber ihn sollte es auch nicht kümmern, solange die Qualität stimmte.


    Er besuchte einige der empfohlenen Schmiede und blieb schließlich vor einem kleinen Haus stehen, dass sich eng an eine der wenigen verbliebenen natürlichen Felsnadeln schmiegte, die typisch für den Lor schienen. Es war aus schlichten dunklen Steinen gemauert und sein Dach war in seiner Flachheit geradezu schlicht, im Gegensatz zu den Nachbargebäuden. In einem offenen Anbau war eine kleine Schmiede untergebracht, in der ein untersetzter, aber sehr kräftig wirkender Mann arbeitete. Zahlreiche Waffen und andere Metallgegenstände schmückten die Rückwand der Schmiede und zeugten von dem großen Geschick des Schmiedes.


    Tyark trat zu dem Schmied hin, der schweißüberströmt an einem Rohling arbeitete. Sein Gesicht war faltig und ein gestutzter, schwarzer Kotelettenbart gab ihm ein gewisses, würdevolles Aussehen.


    Als der Schmied Rohin sah, fragte er Tyark überrascht, ob er diese aus den Graten habe, denn solche herrlichen Tiere gebe es schließlich nur dort! Er kam mit dem Schmied ins Gespräch und Tyark erfuhr überrascht, dass Bertold einst in einem kleinen Bergdorf am Rande der Grate geboren war, vielleicht eine Wochenreise von Schwarzbach entfernt! Er war aber schon als Jugendlicher nach Norden gereist, um im West und Nordreich die Kunst des Schmiedens zu lernen. Auch Bertold hatte ein bewegtes Leben gehabt und so manchen Ort und manche Untiefe gesehen.


    Als Bertold den glühenden Rohling in einen Eimer Wasser tauchte, fiel sein Blick auf die Schwarze Klinge, welche an Tyarks Gürtel baumelte. »Sehe ich richtig, dass Ihr dort eine der legendären Schwarzen Klingen habt, werter Herr?«


    Tyark sah das faszinierte Glitzern in den Augen des Schmiedes und holte vorsichtig die Klinge heraus und reichte sie ihm, während er erklärte, unter welchen Umständen er sie einst gefunden hatte und welch guten Dienste sie ihm bereits geleistet hatte.


    Der Schmied drehte sie anerkennend in den Händen und prüfte fachmännisch die Elastizität und zugleich erstaunliche Festigkeit der Klinge. »Wirklich, ich habe bisher nur wenig Gelegenheit gehabt, solche Meisterwerke zu begutachten. Die Raffination des Metalls ist außergewöhnlich – wenn es überhaupt Metall ist.«


    Sein Bart zuckte, als er mit seinem Daumen über die Schneide fuhr.


    »Was meint Ihr damit? Bestehen die schwarzen Klingen nicht aus Metall?«


    Der Schmied blinzelte ihn an und sagte dann brummend: »Nun, das vermag letztlich keiner so recht zu sagen. Eine Art Metall ist es schon, denn man kann es schmelzen und neue Dinge daraus fertigen. Aber das Besondere daran... wartet, ist euch in all der Zeit, die ihr diese Klinge besitzt, nichts aufgefallen?«


    Tyark hob fragend die Augenbrauen und betrachtete die vertraute dunkle Klinge. Er schüttelte den Kopf. Der Schmied brummte erneut und sagte tadelnd: »Ein merkwürdiger Schwerkämpfer seid Ihr, mein Herr! Habt Ihr jemals einen Schwertfeger aufsuchen müssen? Oder die Klinge von Hand schleifen?«


    Erst jetzt viel Tyark auf, dass er dies tatsächlich niemals hatte tun müssen! Die Schwarze Klinge war immer scharf gewesen, egal, wie hart die Kämpfe gewesen waren. Der Schmied schnaufte empört und sagte: »Bei den Alten! Ihr tragt einen wahren Schatz mit euch herum und wisst nicht einmal, warum diese Klingen so begehrt sind!«


    Tyark fühlte, wie er rot wurde, als er von seinem Gegenüber so getadelt wurde. Versöhnlich zeigte ihm Bertold das Geheimnis der Schwarzen Klinge. »Sehr, Ihr habt bereits oft damit gekämpft, wie Ihr mir berichtet habt. Aber auf der Schneide ist kein Kratzer und auf der Klinge sind nur zwei winzige Scharten zu sehen! Diese Klingen heilen sich selbst mit der Zeit, könnte man sagen! Es dauert manchmal und zu große Schäden bleiben dauerhaft. Aber Kratzer, kleinere Scharten – sie verschwinden mit der Zeit von alleine! Ist wohl einer der Gründe, warum dem Orden diese Waffen nicht so genehm sind. Aber Magie ist in diesen Klingen angeblich nicht enthalten, wie die Magierlein behaupten!«


    Tyark blickte mit neu erwachter Faszination auf das Schwert. Erstaunt fragte er: »Sagt, Bertold, wie wurden die Klingen einst gefertigt? Warum vermag dies heute niemand mehr zu tun?«


    Bertold brummte erneut und gab ihm die Klinge respektvoll wieder. Er sagte: »Nun, Klingen wie diese werden nicht mehr hergestellt. Das Wissen darüber ist mit den Nihilim über die Jahrhunderte verloren gegangen. Aber im Osten, tief im Dschungel, in einer Region, die Krakhatan genannt wird, dort gibt es wohl in der Tat noch Schmiede, die sich die Bruderschaft des Dunklen Stahls nennen. Sie stellen Klingen her, die den Schwarzen Klingen der Nihilim sehr, sehr ähnlich sind. Allerdings verfügen sie nur äußerst begrenzt über die Fähigkeit, sich selbst zu reparieren und sind auch nicht ganz so hart und gleichzeitig flexibel wie die Originale. Diese werden dann in ganz Teanna zu horrenden Preisen an die Fürsten verkauft. Seltsame Gestalten, man nennt sie Sammler, ziehen stets umher, auf der Suche nach den Himmelstränen, die auch hier im Westen alle paar Jahre gefunden werden können. Als kleiner Junge habe ich mal eine gefunden. Ich bin reich belohnt worden!«


    Tyark verzog die Mundwinkel, als er von den verfluchten Himmelstränen hörte, die angeblich das Blut des Titanen Daimon selbst waren. Bertold bemerkte seine Skepsis und brummte: »Ja, ich kenne die Haltung des Ordens zu derlei Dingen. Aber seid Gewiss: Die Himmelstränen sind keine Erfindung oder gar etwas Böses - zumindest glaube ich das fest. Sie regnen manchmal vom Himmel, brennend, das ist wahr. Aber sie sind nicht das pure Böse oder sonstwas! Sie ähneln vielmehr geschmolzenem Metall, als wären sie großer Hitze ausgesetzt gewesen. Und aus ihnen fertigen die Schmiede der Bruderschaft schließlich die Klingen, wie dies wohl auch die Nihilim einst taten – allerdings habe ich den Verdacht, dass die Nihilim eine viel reinere, reichhaltigere Quelle gehabt haben müssen. Ja, es ist ein wirklich außergewöhnliches Material! Ein Geschenk der Großen Alten, wenn Ihr mich fragt...«


    »Sagt, Bertold, ich hörte aber auch, dass viele große Krieger durch das Führen einer Schwarzen Klinge, äh, verrückt geworden sein sollen! Wie ist das zu erklären, wenn die Tränen eurer Meinung nach doch weder dämonischen Ursprungs noch verflucht sind?«


    Bertolds Bart zuckte und nach einer Weile brummte der Schmied: »Nun, darüber habe ich auch schon viel diskutiert. Und ich denke, einer der Magierlein hat mit vor langer Zeit dabei geholfen, vielleicht eine Antwort auf diese Frage zu finden. In der Tat geht von vielen dieser Klingen – bei Weitem nicht von allen! – eine Art schlechter, äh, Dunst aus. Der Magier hat das damals anders genannt, aber diese feinen Wörter liegen mir nicht so. Jedenfalls soll es eine Aura des Bösen, die manche Gegenstände oder auch Tiere umgibt. Wie halt manche Klingen. Es muss damit zusammenhängen, dass sehr alte Gegenstände wie die Klingen im Laufe der Zeit oft mit Taten in Verbindung kommen, die schlecht sind. Ich denke, dass dies irgendwann böse Geister anlockt! Und wenn diese Gegenstände immer weiter in dieser Welt verweilen, werden sie immer öfter zu bösen Taten missbraucht...«


    Bestürzt blickte Tyark sein Schwert an. War auch in seiner Klinge bereits ein Geist am Werke? Flüsterte dieser zu ihm in seinen Träumen?


    Bertold brummte, als er Tyarks Blicke bemerkte. »Ich denke nicht, dass Eure Klinge ein solches Schicksal erleiden musste. Wahrscheinlich wurde sie kurz nach ihrer Fertigung in diese Statue eingelassen, in der Ihr sie ja gefunden habt und hat dort all die Jahrhundert auf Euch gewartet. Seht, der Griff ist aus einem anderen Material gefertigt als die Schneide und dennoch ist er in einem hervorragenden Zustand. Wenn mit dieser Klinge schon oft gekämpft worden wäre, so würde man hier sicher Spuren finden.«


    Zwinkernd fügte er hinzu: »Keine Zeit für schlechte Taten! Und schließlich seht ihr hier als normaler Mann vor mich und nicht als Wahnsinniger, nicht wahr?«


    Tyark nickte mit einer gewissen Erleichterung.


    Sie redeten noch eine Weile über die Nihilim und ihre Metallurgie. Schließlich lud ihn Bertold ein, mit ihm zu essen. Am Tisch seiner schlichten Küche erfuhr Tyark von dem Schmied, dass er sogar noch vor einigen Jahren vorgehabt hatte, gen Osten zu reisen, um in der Bruderschaft die Geheimnisse des Dunklen Stahls zu lernen, sofern man ihn dort überhaupt aufgenommen hätte. Aber dann war ihm der Krieg dazwischen gekommen und so wie es aussah, würde der Osten schon bald vollständig von der Horde besetzt sein.


    Danach musste Tyark ihm alles über seine Reise erzählen, was sich als sehr anstrengend erwies, da Bertold ein scharsinniger Zuhörer war und sich nicht so leicht von Tyark Dinge vorenthalten ließ. Oft musste Tyark ihm daher offen sagen, dass er über gewisse Dinge nicht reden konnte – oder wollte.


    Bald kreisten ihre Gespräche um die Stadt und ihr quirliges Leben, bis Tyark endlich dazu kam, Bertold um das zu bitten, wofür er eigentlich zu ihm gekommen war. Bertold beriet ihn lange und schließlich kamen sie überein, dass Tyark eine leichte und zugleich stabile Lederrüstung mit Metallbeschlägen bekommen sollte. Darüber hinaus würde ihm Bertold auch einen kleinen Buckler fertigen, der ihm beim Kämpfen nützlich sein würde. Tyark hatte sich oft in den letzten Kämpfen gewünscht, einen Schild bei sich zu tragen. Sie feilschten noch eine Weile um den Preis und am Schluss sah Tyark ein, dass Scheine im Wert von 60 Goldstücken ein wirklich freundschaftlicher Preis für hervorragende Arbeit seien. Er würde einfach den Rest der Kristalle eintauschen. »Welche Farbe soll deine Rüstung haben, Freund?«


    Bertold nahm Maß an ihm und überlegte brummend, wie schwer die Rüstung sein durfte, um Tyarks Körper nicht zu überfordern. Tyark überlegte kurz, zuckte dann mit den Schultern und sagte: »Mach sie schwarz. Mit wenigen, roten Verzierungen.«


    Er zeichnete dem Schmied einige verschnörkelte Zeichen in den Staub. Er hatte sie irgendwo mal gesehen und ihre anmutige Form war ihm im Gedächtnis geblieben waren.


    Bertold überlegte kurz, dann schlugen beide ein, um das Geschäft zu besiegeln.


    Am Abend lag Tyark allein im Zelt lag, nur den schweren Kopf der Wölfin auf dem Schoß. Von draußen hörte er die gedämpften Stimmen und Laute des Treibens im Zeltlager, das auch nachts nicht ruhen wollte.


    Ihn überkam wieder das seltsame Gefühl der Schuld, die beiden Räuber betreffend. War es richtig gewesen, seine Gabe gegen sie einzusetzen? Hatte er überhaupt eine Wahl gehabt? Als er weiter darüber nachdachte, fiel ihm auf, dass es weniger der Tod der Männer war, der ihm Sorgen bereitete. Es waren vielmehr die unbändigen Gefühle des Triumphes und der Durst nach Macht und Leben, welche ihn im Zwielicht zu übermannen drohten. Und die, wie er zumindest ahnte, auch außerhalb des Zwielichts oft genug seine Entscheidungen beeinflussten. Wie gerne hätte er darüber mit irgendjemandem geredet! Wie wichtig wäre es gewesen, in dieser Situation jemanden um Rat zu fragen oder wenigstens Beistand zu bekommen! Zaja - doch nicht einmal Götter waren da, an die er ein Gebet hätte richten können. Doch Tyark war allein.


    Rohin hob ihren Kopf und schnupperte. Zunächst dachte Tyark, dass es ihm gälte, doch dann bemerkte er, dass die Wölfin unruhig an einem Bündel zu schnuppern begann, welches er hinten im Zelt verstaut hatte. Das Bündel mit dem Spiegel. Mit einem mulmigen Gefühl stand er auf und begann, den Spiegel auszupacken. Rohin war inzwischen mit zurückgewichen und winselte leise hinter ihm. Dann lag der kleine silberne Gegenstand in seiner Hand, seltsam schwer. Zunächst fiel Tyark im Halbdunkel des Zeltes nichts weiter auf – das Zelt und die Lichter der Fackeln und Lampen des Zeltlagers spiegelten sich wider. Und doch - plötzlich ließ er den Spiegel mit einem krächzenden, kurzen Schrei fallen und sprang ein Stück zurück. Rohin jaulte leise. Zunächst war alles wie erwartet gewesen. Das Zelt, Rohin, die Bettstatt. Doch dann hatte er bemerkt, dass alles gespiegelt worden war – nur er selbst nicht! Sein Herz raste und es kostete ihn Überwindung, den Spiegel wieder anzufassen und umzudrehen. Wieder zuckte er zusammen, als er eine Gestalt darin sah – doch diesmal war es nur sein eigenes Spiegelbild.


    Er starrte noch einige Augenblicke in den Spiegel, er hatte die unsinnige Angst, ihn wieder abzulegen – könnte er doch aus dem Augenwinkel etwa sehen, das nicht in einen Spiegel gehörte. Doch nichts geschah und irgendwann wickelte er das silberne Ding wieder ein. Rohin blickte ihn unergründlich aus ihren gelben Augen an und leckte ihm dann winselnd die Hand.


    ***


    


    Fast zwei Wochen verstrichen. Tyark hatte auch noch einiges mit Bertold dem Schmied erlebt, der ihn in seine Lieblingskaschemmen und Wirtshäuser mitnahm. Auch Lara hatte er noch einige Male besucht und schon bald gewährte sie ihm kräftige Preisnachlässe und irgendwann wollte sie plötzlich überhaupt keine Entlohnung für ihre Dienste mehr. Er war geradezu erschrocken und von diesem Moment an hatte Tyark seltsamerweise überhaupt kein Verlangen mehr nach ihr. Er mied die Lokalität fortan weiträumig.


    Die ganze Zeit über hörte er nichts von Muras, was ihn mittlerweile doch stark beunruhigte. Doch es war nichts zu machen, obwohl Goswin sich erneut auf dem Weg zum Kommandanten der Zirkelwache gemacht hatte, um Genaueres herauszufinden. Er war schließlich zurückgekehrt und hatte Tyark erklärt: »Muras ist weiterhin im Zirkel arrestiert. Ja, ja, ich weiß. Ihr wurdet überfallen und habt euch nur gewehrt, das habe ich dem Kommandanten bereits erklärt. Es geht auch nicht um die Verbrecher, die ihr getötet habt – sie waren der Stadtwache bereits bekannt. Muras hätte sich vielmehr sofort beim Zirkel melden müssen. Der Hohe Magister des Zirkels, Lazarus Tan’Gana, berät sich und sie werden bald über Muras entscheiden.«


    Goswin scharrte mit seinen Sandalen im Staub und fuhr fort: »Mach dir keine Sorgen, Tyark. Muras wird bald wieder freikommen. Alles wird gut.«


    Tyark war von da an etwas beruhigt gewesen, wenn auch nicht viel.


    Er machte weiter seine Meditationsübungen, da er spürte, dass sie ihn zumindest etwas beruhigten - manchmal gelang es ihm sogar, durchzuschlafen. Denn er hatte immer noch furchtbare Alpträume. Zwei von ihnen kehrten immer wieder – den einen, in dem er selbst von der Medusa gebissen wurde und in dem immer wieder das geschundene Gesicht Zajas zu sehen war. Und ein anderer, der zwar etwas seltener auftrat, aber genauso furchteinflößend war. In diesem sah Tyark sich selbst vor einem seltsamen Turm stehen, der so hoch war, dass seine Spitze in grauen Wolkenfetzen verschwand. In seinem Gesicht lag ein Blick, den Tyark nicht einordnen konnte – hart, kalt und bestimmt. Seine Augen glommen in einem eigenen, goldenen Licht. Doch dann wallte ein Sturm die Flanken des Turmes herab und ein kaum menschlicher Schrei entwich seinen Lippen. Die Winde zerrten an ihm, erzeugten Risse in seiner Haut – bis er schließlich zu Boden fiel und dort in Tausende Splittert zerbarst.


    Wenn er dann nachts gequält aufwachte und schweißgebadet wartete, bis sein Herz wieder ruhiger wurde, musste er manchmal an die unheilvollen Worte Goswins denken: Wenn man lange in einen Abgrund blickt, Tyark, blickt der Abgrund auch immer in einen zurück. Dumpf ahnte er, was Goswin damit gemeint haben könnte.


    


    Eines Abends war er bereits kurz nach dem Einschlafen wieder aufgewacht. Rohin saß, wie immer, bereits neben seinem Bett und schien ihn aufmerksam anzublicken. Sie schien immer zu spüren, wenn er Alpträume hatte und manchmal wachte er dankbar davon auf, dass sie ihm das Gesicht ableckte. Er hatte diesmal von dem grauenhaften Burghof geträumt und wie schon manches Mal war er es gewesen, der gebissen worden war. Der langsam zu einer Abomination wurde, doch niemand war da, um ihn durch einen gnadenvollen Tod zu erlösen.


    Er erinnerte sich daran, dass den ganzen Tag über Heerscharen von Soldaten und Kriegern sich vor dem Lager gesammelt hatten und schließlich in einem schier endlosen Heerwurm Richtung Süden marschiert waren. Den Lauten der Nacht zufolge waren immer noch Soldaten unterwegs, wahrscheinlich trafen auch die nächsten Tage noch viele von den umliegenden Grafschaften und Bastionen ein. Wie neidisch hatte er ihnen nachgeblickt! Sie konnten wenigstens handeln, während er hier ratlos festsaß! Während Adaque weitersuchte und der Krieg um ihm herum tobte! Wie viel Zeit hatte er noch, bis Adaque finden würde, wonach sich ihr Herz so sehnte?


    Er brauchte Antworten und zwar schnell! Mit einem Seufzen blickte er sich um. Zu seinen Füßen lag Rohin, längst wieder eingeschlafen. Ihre Läufe zuckten im Schlaf. Tyark lächelte. Dann erstarrte sein Lächeln und ein nachdenklicher Ausdruck legte sich über sein Gesicht. Er hatte sich daran erinnert, wie er vor langer Zeit in den Verstand der Medusa hineingezogen worden war, wahrscheinlich wegen des Dunklen Bandes, welches ihn und den Dämon, der Adaque war, verband. Aber konnte es ihm vielleicht gelingen, absichtlich in diese Form des Zwielichts hineingezogen zu werden? Vielleicht könnte er zu Adaque reisen und sie bereits angreifen, bevor sie sich überhaupt begegneten! Er war plötzlich aufgeregt - Rohin wackelte mit ihren Ohren im Schlaf.


    Tyark legte sich wieder hin und konzentrierte sich darauf, mit Adaque Kontakt aufzunehmen – auch wenn er keinen Schimmer davon hatte, wie er es anstellen sollte.


    »Das Dunkle Band - es wird mich leiten...«


    So lag er lange auf seiner Bettstatt. Doch statt des Dunklen Bandes holten ihn nur seine Träume ein.


    Am nächsten Morgen wachte er auf, als irgendein Tier laut blökend an seinem Zelt vorbeigeführt wurde. Verzerrte Erinnerungen erfüllten seinen Kopf und schmolzen so schnell, wie Raureif in der Sonne. Doch – etwas hatte er gespürt, etwas Böses, aber nicht viel mehr als ein Flüstern in der Dunkelheit... war es ihm vielleicht doch gelungen? Hatte er vielleicht am Verstand Adaques gekratzt? Vielleicht könnte es ihm tatsächlich gelingen, in sie einzudringen!


    Er erinnerte sich plötzlich an ein Kraut, welches er vor einigen Tagen mit Abo zusammen geraucht hatte. Er hatte furchtbar intensive Träume davon bekommen und es daher gemieden - aber vielleicht konnte es ihm zusammen mit seinen Konzentrationsübungen helfen? Hastig verließ er das Zelt, um Abo aufzusuchen. Er musste es versuchen, er musste einfach!


    


    Am frühen Abend lag Tyark schließlich auf seiner Bettstatt und spürte die angenehme Schwere des Krautes in sich. Seine Glieder fühlten sich an, als wären sie aus Blei und sein Verstand war vernebelt und seltsam klar zugleich. Während sich seine Augen langsam schlossen, konzentrierte er sich auf Adaque.


    Die Wut, die wieder in ihm aufloderte, schien diesmal seltsam fern und er konnte sie leicht beiseiteschieben. Selbst die Kälte aus dem Beutel mit den Dämonenherzen, den er auch im Schlaf um seinen Hals trug, schien ihm unwirklich und weit weg. Er konzentrierte sich auf das Dunkle Band, welches ihn mit ihr Verband. Das Dunkle Band...


    ***


    


    ...führte ihn direkt ins Zwielicht, wie ein Bindfaden durch ein Labyrinth. Tyark erkannte sofort, dass es dasselbe Zwielicht war, in dem er mit der Medusa eingeschlossen gewesen war. Langsam lichteten sich die Schleier und schales Licht erhellte die Szenerie. Tyark spürte das Pulsieren und Brüllen des Bösen um ihn herum und sah sich um. Er schien auf dem Hof einer gewaltigen Wehranlage zu stehen, schemenhaft ragten große Gebäude in den rasenden Himmel. Überall um ihn herum stoben graue Schatten – sie mussten von der Horde stammen, die sich hier gesammelt hatte!


    Wie eine Flutwelle riss ihn plötzlich die Empfindung fremder Schmerzen und fremden Grauens um. Er sackte zusammen. Die Schreie von Männern, Frauen und Kindern hallten durch seinen Kopf, zerrten an seinem Verstand. Er schrie – und plötzlich waren die Schreie verschwunden. Benommen richtete er sich auf. Egal wo er war – etwas Furchtbares war hier passiert. Etwas, das selbst noch in dieser Zwischenwelt eine Art Echo erzeugt hatte.


    Wieder blickte er sich um. Die Schleier, welche die Gebäude der Festung verschwimmen ließen, waren wieder etwas durchsichtiger geworden. Jetzt sah er erschrocken, wie überall seltsame schwarze Ranken an den Wänden der Festung wuchsen. Sie verästelten sich weiter oben zunehmend und schienen alles fest umklammert zu halten. Kälte und Bösartigkeit ging von ihnen aus und Tyark hatte den Eindruck, als wären sie eher in hier im Zwielicht präsent, als in der realen Welt.


    Er hatte angewidert den Eindruck, dass diese Dinger geradezu an ihrer Umgebung saugten. Sie dünsteten ein übles Miasma aus, welches er zwar nicht sehen, aber mit jeder Faser seines Körpers spüren konnte.


    Voller Abscheu wandte er sich ab und blickte in die verschwommenen Schatten, welche im Burghof und auf den Wehrmauern herum huschten. Er war in einer Festung der Horde, das war sicher. Und sie bereiteten sich auf etwas vor – auf einen Angriff?


    Plötzlich spürte er, wie die ganze Zeit etwas Warmes auf seiner Brust geruht hatte. Er blickte erstaunt an sich herab und sah, wie zwei strahlende Lichter an seinem Hals hingen. Wie kleine Sterne. Sie waren warm und strahlten ein so helles Licht ab, dass er kaum hineinblicken konnte. Ein leises Pulsieren ging von ihnen aus. Tyark begriff erst nach einer Weile, dass dies die Dämonenherzen sein mussten, die er immer um den Hals trug! Sie sahen geradezu wunderschön aus – und geheimnisvoll. Und mächtig.


    Vorsichtig nahm er das größere von ihnen in die Hand. Warm, schwer und pulsierend ruhte es in seiner Hand. Zuckend vor dunklem Leben, der puren Essenz des Dämons, in dem es einst geschlagen hatte. Und dann spürte er noch etwas – es war, als ob das Herz leise mit ihm flüsterte. Wie eine geheimnisvolle Melodie, die verlockend in seinem Herzen klang. Es war das leise Lied der Macht, welches er in manchen Formen bereits vernommen hatte. Das Lied, nach dem sich ein großer Teil von ihm so sehr sehnte, ohne dass er es bisher bewusst wahrgenommen hätte. Vage Ahnungen sickerten in seinen Verstand. Ahnungen von dämonischer Kraft und Macht, die er in sich aufnehmen könnte. Die ihn stärker machen würden, mächtiger... die ihm helfen könnten, Adaque zu töten. Die ihm helfen könnten, seine Klinge in ihrer Brust zu versenken und ihr das verdorbene Herz herauszuschneiden, das in ihr schlug.


    Verträumt bewegte er das Herz in Richtung seiner Brust. Wie gerne würde er das Lied der Macht in sich spüren, seinen Geist in ihren warmen Gespinsten versinken lassen... er musste stark sein, denn nur die Starken konnten das Böse überleben!


    Mit einem verträumten Lächeln drückte er den kleinen Stern in seinen Händen gegen seine Brust. Und wie von selbst begann das Herz damit, langsam in seine Haut ein. Kein Schmerz war zu spüren – nur das wohlige, warme und wundervolle, starke Gefühl von Macht, das in ihm zu strömen begann.


    Tyark hatte die Augen geöffnet, doch er sah nichts mehr – doch dann zuckte er zurück. Eine kalte und doch vertraute Stimme dröhnte im Zwielicht und hallte in seinem Kopf.


    So nutzt der Jäger also das Gedenken an Adaques stolze Schwester...indem er ihre Lebensessenz in sich aufnimmt wie ein durstiger Dämon! Du hast dich verändert, Jäger! Interessant...


    Adaque. Sie war aus einem Tor hinter ihm getreten, das sich plötzlich in der Wand aufgetan hatte. Grauen erfüllte Tyark, als er sie sah. Als er ihre wahre Gestalt sah. Sie schien in eine weiße Robe aus Nebel gekleidet, deren zerfetzte Ränder in einem Wind wehten, den er nicht spüren konnte. Schatten krochen darauf herum, als wären sie lebendig.


    Ihr einst makelloses Gesicht war nur noch eine verschwommene, leichenblasse und groteske Fratze, statt Augen waren dort nur dieselben, toten und konturlosen Löcher, hinter denen Schlimmeres als nur Finsternis lauerte. Diese Fratze hatte keinen Mund und keine Nase mehr – sie wirkte vollkommen unmenschlich. Ihre schwarzen Haare waren ineinander verdrillt und bildeten seltsame Verdickungen, die ihn an die schwarzen Ranken erinnerten, die überall wuchsen. Immer wieder schienen sie mit der Umgebung zu verwachsen. Dort, wo sie etwas berührten, verfärbte sich der Untergrund und ein Geflecht aus hellen Adern begann, alles zu überwuchern.


    Adaques Arme waren missförmige Klauen mit zwei Gelenken statt nur einem. Und aus ihrem Rücken wuchsen gewaltige, weiße Flügel, die so hell strahlten, dass Tyark kaum hineinblicken konnte. Auch sie schienen nur aus Nebel zu bestehen und bewegten sich lautlos, als hätten sie ihren eigenen Willen.


    Tyark spürte, wie nach wie vor eine starke Anziehungskraft von ihr ausging. Sie schritt anmutig und geradezu lasziv und dünstete dabei ein Miasma aus verdorbener, falscher Liebe aus, wie dies bereits die Medusa getan hatte. Doch er war bereits zu stark, um sich davon täuschen zu lassen. Tyark überwand die bleierne Angst und blieb standhaft, obwohl eine schrille Stimme in ihm schrie, er solle so schnell wie möglich flüchten. Als Adaque sprach, hörte er ihre süße und zersetzende Stimme direkt in seinem Kopf.


    Wir sehen, der Welpe ist endlich erwachsen geworden! O ja... wir haben uns schon gefragt, wann du in unseren Geist gestolpert kommt, wie ein kleines, dummes und verängstigtes Tier, das du doch immer noch bist.


    Sie schritt weiter auf ihn zu. Tyark sah, wie sich unter jedem ihrer Schritte weißgraue Gespinste auf dem Boden auszubreiten begannen. Hinter ihr verdichteten sie sich zu etwas, dass Tyark an Adern in einem lebenden Stück Fleisch erinnerte. Er spürte die heiße Wut in sich aufsteigen und war dankbar, dass sie die lähmende Angst endgültig vertrieb. »Ich bin gekommen, um dich zu richten, Adaque! Ich weiß, was du mit den Tränen vorhast! Du wirst nicht mehr sicher vor mir sein – ich bringe dich zurück in den Limbus, wo du hingehörst! Du und deinen...Wurm, den du in dir trägst!«


    Adaque, oder was auch immer sie jetzt war, blieb einige Meter vor ihm stehen. Während sie sprach, bewegten sich ihre grotesken Arme obszön an ihrem Körper umher und Tyark wich unwillkürlich einen Schritt zurück. Ihre Stimme klang nun seltsam verzerrt, als wäre da noch eine zweite, tiefere Stimme, die gleichzeitig sprach. Er spürte einen Zorn darin liegen. Eine brodelnde Raserei, die sich kaum noch zügeln konnte.


    Erstaunlich, Jägerlein. Erstaunlich, wie du all das wissen kannst... Anscheinend haben wir dich... unterschätzt. Adaque hätte dich in Stücke reißen sollen, als du wie ein Narr über ihre Schwelle gestolpert kamst. Als du dich von ihr hast benutzen lassen wie eine Dirne...


    Die Stimme lachte boshaft.


    Doch wir versichern dir, dass wir diesen Fehler nicht noch einmal begehen werden. Wir versprechen dir, dass wir all deine Geheimnisse aus deiner kümmerlichen Seele pressen werden! Wir werden deine Essenz trinken wie Blut. Du wirst dir noch wünschen, auf dem Burghof gestorben zu sein. Wir werden...


    Tyark bemerkte, wie die Schwarze Klinge plötzlich in seiner Hand lag, in seiner linken war sein Schild erschienen. Er spürte eine kalte Ruhe in seinem Herzen. Voller Abscheu sagte er: »Schade, dass du nicht mal ein Maul hast, das ich dir stopfen könnte! Wenn du meine Essenz willst - hol sie dir! Und langweile mich nicht länger!«


    Blanker, roter Zorn wallte ihm wie heiße Glut entgegen und er sah deutlich, wie eine Art Schatten kurz aus den Konturen Adaques zu springen schien, als sei dort noch ein zweites Wesen.


    Adaque trat einen Schritt zurück und plötzlich lagen zwei gewaltige Schwerter in ihren Klauenhänden. Tyark konnte ihre verschwommenen, flirrenden Klingen kaum anschauen, als wären sie etwas, das sein Geist kaum begreifen konnte. Dann spürte er voller Horror, dass sich etwas in diesen Klingen bewegte – etwas Menschliches: Trauer, Entsetzen, Schmerz, Tod, ganze Leben strömten geradezu aus ihnen heraus. Seelenschwerter flüsterte es in ihm.


    Ein boshaftes, schrilles Lachen schallte durch seinen Kopf. Übelkeit brandete in ihm auf.


    Wie jämmerlich. Das Brüllen eines Löwen und doch immer noch nur ein weinerlicher Welpe! Gefallen dir unsere Waffen, Jäger? Sie brennen darauf, auch deine Essenz zu trinken...


    Dann griff Adaque an.


    Halb betäubt konnte Tyark nur unbeholfen ausweichen, er spürte, wie die Klingen in den Boden einschlugen. Adaque wirbelte herum, sie war unglaublich schnell. Tyark begriff benommen, dass dieser Kampf nicht wirklich mit Waffen ausgefochten wurde, sondern nur mit etwas, das sein Geist als Waffe interpretierte. Dennoch waren die Seelenschwerter Adaques etwas so Unfassbares, dass Tyark ihre Wirkung bis tief in seine Seele spürte. Die furchtbaren Klingen rasten auf seinen Kopf zu und er wehrte sie instinktiv ab. Wie ein Blitzschlag durchfuhr es ihn, als die Klingen auf sein Schild niederschlugen und ihn fast umwarfen. Einen kurzen Moment spürte er den Schmerz all der Menschen, deren Essenzen in den Schwertern Adaques gebunden waren. Ihre Panik. Ihren Tod.


    Adaque kreuzte die Arme vor der Brust und riss sie dann auseinander. Eine Schockwelle erfasste Tyark und schleuderte ihn zurück. Hart landete er an der Wand hinter sich. Er konnte sich gerade noch aufrichten, als Adaque bereits schon vor ihm stand und ihn mit einem ihrer lodernden Schwerter aufzuspießen versuchte. Mühsam schlug er es weg, doch erneut gab es einen Stoß und in Panik sah er, wie seine Klinge zu Staub zerfiel.


    Ein Welpe! Nichts als ein Kind wagt es, in unser Reich einzudringen! Und ungezogenen Blagen muss man zeigen, wo ihr Platz ist, nicht wahr...


    Wieder hallte ein durchdringendes Lachen durch seinen Kopf. Er rollte ab, doch Adaque war sofort wieder bei ihm. Nur mühsam konnte er eines ihrer Schwerter mit dem Schild parieren. Das andere glitt an seiner Brust entlang, in der sich sofort eisige Kälte ausbreitete. Er spürte, wie er vor lauter Panik die Konzentration zu verlieren drohte. Er musste sich aber konzentrieren!


    Erneut wurde er von einer unsichtbaren Kraft davon geschleudert, diesmal konnte er sich gerade noch so fangen. Doch Adaque war bereits neben ihm und von einem irren Kichern begleitet preschten die Seelenschwerter auf ihn ein. Wieder rettete ihn sein Schild, doch die Kälte in seinem Bein verriet, dass sie ihn wieder erwischt hatte. Humpelnd hastete er Stufen hinauf, die auf die Wehrmauer hinaufführten. Langsam stieg ihm Adaque nach. Er war erfüllt von hilfloser Wut. »Ich werde Zaja rächen. Und alle, die du getötet hast! Zaja...«


    Das Schwert lag plötzlich wieder in seiner Hand, ein höhnisches Lachen Adaques war die Antwort. Dann war sie plötzlich vor ihm und erneut musste er ihren Angriffen ausweichen. Sie kämpften sich die Treppe hinauf. Wo Adaques Schläge das Bauerwerk trafen, wurden Stücke des Mauerwerks abgesprengt und wurden vom unspürbaren Wind des Zwielichts wie Asche verweht.


    In all seinem Hass und seiner Wut spürte Tyark dennoch bald, dass er Adaque nicht ebenbürtig war. Zwar gelang es ihm einmal sogar, einen glücklichen Stich zu platzieren, doch sofort zuckte ein Schatten in rasender Geschwindigkeit aus Adaques Gestalt heraus und lenkte seine Klinge ins Leere ab. Tyark kämpfte nicht gegen einen Gegner, sondern gegen zwei! Immer wieder versuchte er, in seine Schläge ihren Namen hineinzulegen, wie er das bei den anderen Dämonen ja auch getan hatte. Doch Adaque lachte immer nur und schien mit ihm zu spielen wie eine Katze mit ihrer Beute.


    Langsam näherten sie sich kämpfend einem Wehrturm und Tyark sah, dass sie ihn in eine Ecke gedrängt hatte, aus der er so leicht nicht mehr herauskommen würde. Er nahm wahr, wie etwas Warmes an seiner Brust pulsierte – die Dämonenherzen. Sie waren immer noch da. Pochend. Die Melodie der Macht in sich tragend...


    Wut wallte heiß in ihm auf. Er würde Adaques Werk hier beenden. Hier und jetzt. Koste es was es wolle! Es blieb auch keine Zeit, weiter darüber nachzudenken. Erneut parierte er einige heftige Angriffe Adaques, die erneut Mauerwerk zerstörten. Blödsinnigerweise fragte sich Tyark dabei, ob das Mauerwerk dabei auch in der realen Welt zerstört wurde.


    Seine Hand berührte wie von allein eines der wunderbaren dunklen Herzen. Nur kurz verspürte er Angst und Zweifel, als es hastig ergriff – etwas schien in ihm kurz zu schreien – doch dann versank das Herz lautlos in seiner Brust und ein Sturm aus Stärke, Macht und Zorn füllte ihn wie ein gleisendes Licht aus. Adaque wich einen Schritt zurück.


    Du... überraschst uns, Jägerlein. Wie erstaunlich, dass du tatsächlich die Essenz der Dämonen nutzt! Du hast dich also für einen Weg entschieden, den wir bereits vor langer Zeit gegangen sind. Wie schade, dass wir dir die Herzen nicht abnehmen konnten. Wie... ausgesprochen ärgerlich!


    Ihre Stimme klang lauernd.


    Aber wie hast du den Versuch vereitelt, Tyark? Hast du deine... Macht genutzt, Jäger? Hast du sie genutzt, um unsere Diener zu schlachten? Hast du ein paar lächerliche Diebe mit dem Goldenen Blick getötet, indem du ihre Wirtimsfäden zerfetzt hast? Hast du?


    Ihre Stimme wuchs an zu einem Brüllen, das wie ein Sturm durch den Burghof tobte.


    Und was hast du mit dem wundervollen Synkarian gemacht, das herausgeronnen ist? Was, Tyark, was? Hast du es getrunken? In dich aufgenommen und seine wunderbare Wärme in dir gespürt? Seine Macht? O Tyark, du hättest einen großartigen General unserer Armee abgeliefert! Aber leider, leider bleibt nur noch, dich zu lehren, die Essenz unserer Schwester nicht für deine erbärmlichen Triebe zu missbrauchen...


    Tyark fühlte nur kalten Zorn in sich und rief die Gestalt an: »Spare dir deine doppelzüngigen Worte! Ich werde alles tun, um dich zu töten, Adaque! Alles! Und vergleiche dich nicht mit mir - eine ganze Welt liegt zwischen uns!«


    Adaque schien kurz zu zögern, doch dann griff sie mit einem boshaften Zischen erneut an. Und diesmal ließen ihre Angriffe in ihrer Heftigkeit und übermenschlichen Schnelligkeit keinen Zweifel daran, dass sie zuvor kaum mehr als mit ihm gespielt hatte. Tyark staunte über die geballte Kraft und Macht, die in ihm pulsierte. Die Schwarze Klinge in seiner Hand summte vor Energie, Dornen entwuchsen aus ihr und sie wirkte länger als vorher. Fast bösartig, wie er mit wilder Freude dachte. Eine dunkle Rüstung schien sich plötzlich auf ihm gebildet zu haben. Auch konnte er sich nun wesentlich schneller bewegen und obwohl Adaques Klingen kaum mehr als rasende Schatten waren, konnte er sie meist parieren und sogar eigene Angriffe anbringen.


    Adaques Flügel begannen zu wehen und grimmig sah Tyark, wie sie sich in die Luft erhob – und wie ein Raubvogel weiter angriff.


    Der Burghof bebte, als gewaltige Ströme der Macht in Form von Schwertern aufeinander prallten. Weiße und schwarze Fetzen stoben wie Funken davon, sobald sich ihre Klingen kreuzten. Das Zwielicht selbst schien zu erzittern. Adaque hob ihre Hände und Felsbrocken, so groß wie Tyark, wurden aus der Mauer gerissen und auf ihn geschleudert – fast mit Erstaunen nahm er wahr, wie sie in tausend Stücke gerissen wurden, als er sie mit einem mächtigen Hieb zertrümmerte. Er bemerkte kaum. wie er von einigen Trümmern getroffen wurde.


    Wieder drohte eine unsichtbare Hand ihn zu fassen, doch allein durch sein Schild konnte er sie größtenteils abwehren, er wurde nur noch ein Stück zurückgeschleudert. Ein wütendes Brüllen erfüllte seinen Kopf. Adaque raste - und etwas in ihr tobte vor ewigem, schwarzem Zorn.


    Wie eine Harpye erhob sie sich in die Lüfte, um dann auf ihn herabzustoßen. Ihre Flügel hatten mittlerweile gigantische Ausmaße angenommen und schienen den ganzen Hof zu überspannen. Manchmal stieß sie auch herunter und begann sogleich, spinnengleich und mit unheimlicher Gewandtheit über den Boden zu huschen. Aber auch von dann waren ihre Angriffe heftig und unglaublich schnell.


    Tyark hätte nicht sagen können, wie lange ihr Kampf dauerte. Doch irgendwann spürte Tyark zornig, dass er trotz der unbändigen Kraft der Herzen immer erschöpfter wurde und Adaque immer noch unterlegen war. Und auch wenn er meinte, ihr den einen oder anderen Kratzer verpasst zu haben - so war er doch weit davon entfernt, ernsthaften Schaden zufügen zu können. Auch, weil der seltsame Schatten, der sich in ihrem Körper versteckte, jeden gefährlichen Hieb im letzten Moment abwehrte.


    Erst jetzt spürte er, wie er schon seit längerem immer stärker in seinen Körper zurückgezogen wurde. Wütend stemmte er sich gegen den vertrauten Sog des silbernen Fadens und rannte erneut gegen Adaque an, die still tobte. Doch sie wehrte alle seine Hiebe ab und er wurde wieder von der unsichtbaren, titanischen Faust über den fast zerstörten Burghof geschleudert. Alles um ihn schien kurz dunkler zu werden und Tyark hatte Angst, die Besinnung zu verlieren.


    Adaque war viel zu stark, selbst hier im Zwielicht. Er spürte deutlich, wie viel Kraft ihm noch fehlte, bis er eine echte Bedrohung für sie sein würde. Er warf einen letzten, wütenden Blick auf die fliegende Gestalt, die einmal die Magistra und für einen kurzen Moment sogar die neue Spektabilität des Westens gewesen war. Dann ließ er sich in seinen Körper zurückziehen – das wütende Fauchen von dem, was einmal Adaque gewesen war, hallte noch lange nach.


    


    Mit rasendem Herzen und vollkommen nassgeschwitzt schreckte er aus seiner Bettstatt auf. Schwüle Hitze empfing ihn, die Sonne war längst aufgegangen. Neben ihm stand Rohin und winselte leise. Mühsam richtete er sich auf. Er spürte voller Zorn die Schnitte und Verletzungen, die er davongetragen hatte, sein Bett war blutbesudelt. Auch unter seiner Nase war Blut.


    Nur langsam beruhigte er sich. Die Anspannung und der Zorn in ihm wurden durch maßlose Erschöpfung verdrängt. Er streckte seinen zitternden Arm zu Rohin aus. Doch die Wölfin blickte ihn nur winselnd an und wich etwas zurück. Erstaunt murmelte er: »Los, Rohin! Was ist denn los mit dir? Komm jetzt her!«


    Mit unsicheren Schritten und leise winselnd kam Rohin näher und zuckte zunächst zurück, als Tyark sie ungeduldig hinter ihren Ohren kraulte. Immer wieder schnupperte sie irritiert an ihm, als sei dort ein Geruch, der sie zurückschrecken ließ. Die Wölfin brauchte sehr lange, um sich zu beruhigen, ihre gelben Augen huschten immer wieder an Tyark auf und ab. Tyark bemerkte es nicht. Viel zu sehr dachte er über das nach, was er erfahren und erlebt hatte.


    Gedankenverloren drückte er auf den Lederbeutel an seinem Hals und war nur kurz überrascht, als er spürte, wie dieser zu Hälfte leer war. Hatte er heimlich gehofft, dass es anders sein würde?


    Tyark öffnete den Beutel und drehte ihn um. Das verbleibende, schwarze Herz der Dyrga fiel in seine Hand. Dann rieselte feiner, schwarzer Staub heraus wie Flugasche und hatte sich bereits aufgelöst, bevor er den Boden berührten konnte. Irritiert betrachtete er seine Brust, doch nichts war auf seiner Haut zu sehen. War das Herz der Medusa wirklich in seiner Brust verschwunden? Es kam ihm wie ein Traum vor.


    Dann wurde ihm schlagartig bewusst, wie knapp er wieder einmal dem Tode entronnen war. Adaque hätte ihn im Zwielicht leicht töten können! Plötzlich krampfte sich ihm die Kehle zu und er bekam immer schlechter Luft. Kalter Schweiß rann ihm über das Gesicht. Etwas schien ihm seine Brust zuzuschnüren, voller Panik riss er sich das Nachthemd vom Leibe. Rohin kam winselnd näher und blickte ihn ängstlich an. Sein Herz raste und Tyark spürte, was ihm die Luft zum Atmen nahm – es war Angst. Pure, blanke Angst, Panik.


    Nur langsam beruhigte er sich und die Umklammerung um seine Brust löste sich etwas. Er schloss die Augen und atmete lange und bewusst ein und aus. Er hatte zwar auch schon vorher Angst vorm Sterben gehabt – aber erst jetzt, in diesem Moment, war ihm klar geworden, dass nach dem Tode nichts mehr kam! Dort waren keine Großen Alten und keine Ahnen mehr, die ihn in Empfang nehmen würden! Seine Götter waren wie seine Familie längst zu Staub zerfallen! Er würde Zaja niemals wiedersehen...


    Ihm schwindelte, als er sich vergeblich vorzustellen versuchte, dass er nach dem Tode einfach fort sein würde. Nichts wäre mehr da.


    Er saß lange still auf seiner Bettstatt und grübelte. Er wollte nicht einfach sterben und in das Vergessen stürzen, das hinter dem Tod gähnte! Mit Grausen ahnte er, weshalb so viele Legenden von Menschen handelten, die den Tod zu überlisten suchten. Hatten sie dasselbe gewusst wie er? Hatten sie geahnt, wie recht sie vielleicht gehabt hatten?


    Ihm fröstelte und er zog sein Nachthemd rasch wieder an. Er spürte, dass nicht nur sein Körper vollkommen erschöpft war. Bald schon fielen ihm die Augen zu und er schlief wieder ein.


    ***


    


    Adaque hatte ihn am Kragen ergriffen und schüttelte ihn. Er wusste, dass sie ihm jetzt das Leben aus dem Leib drücken würde. Dann würde sie die Essenz aus seiner Seele trinken und den Rest davon in ihrem grauenhaften Seelenschwert einschließen.


    Verzweifelt wehrte er sich, schlug um sich, trat nach ihr. Er musste überleben, nur er könnte das Böse verbannen und die Menschen retten! Dann hörte Adaque plötzlich auf an ihm zu rütteln und rief überrascht: »Au! Tyark, hör auf damit! Was soll das?«


    Tyark schlug verwirrt die Augen auf und begriff, dass er geträumt hatte. Muras‘ Gesicht tauchte über ihm auf, er hielt das linke Auge verdeckt. »Tyark, bei den Alten! Was ist denn los mit dir! Ich wollte dich doch nur wecken, weil du wie ein Stein geschlafen hast! Und stattdessen verpasst du mir eine!«


    Muras ächzte und rieb sich sein linkes Jochbein, welches einen großen roten Fleck aufwies, der langsam anschwoll. »Einen ganz schön harten Schlag hast du, das muss ich aber sagen! Au!«


    Er grinste etwas kläglich. Tyark grinste zurück, sein Herz hellte sich auf. »Muras! Sie haben dich rausgelassen, endlich!«


    Er umarmte seinen Freund herzlich und zwinkerte ihn dann an. »Oder bist du etwa geflohen...?«


    Muras schüttelte müde den Kopf. Sie scherzten noch eine Weile herum, doch dann wurde Muras ernster. Sorgenvoll sagte er: »Was war denn los mit dir, Tyark? Du siehst, äh, ziemlich kaputt aus! Bleich wie der Tod und du hast hier auch einen tiefen Kratzer auf der Stirn...«


    Sein Blick rutschte an Tyark herab. Mit hochgezogenen Augenbrauen konstatierte er: »Und dein Nachthemd ist etwas blutig... wie...«, er stockte, »Ist das im Schlaf passiert? Bist du wieder etwas begegnet... Adaque?«


    Tyark fühlte sich unwohl und stand rasch auf. Hastig begann er damit, sich umzuziehen und erklärte nebenbei, so gelassen wie möglich: »Ja – ich...bin ihr begegnet. In einer Festung. Wir haben gekämpft, aber ich konnte sie nicht besiegen. Obwohl ich...deutlich stärker geworden bin. Verglichen mit damals, als die Medusa mich fast getötet hat, meine ich.«


    Er schilderte Muras mit knappen Worten ihren Kampf, verschwieg ihm aber, was er mit dem Dämonenherzen getan hatte - die Erinnerung daran war sowieso kaum mehr noch als eine flüchtige Ahnung war. Er verzog seinen Mund zu einem Lächeln. »Ich denke, die eine oder andere Schramme hat sie auch abbekommen. Aber etwas ist in ihr, Muras. Etwas Mächtiges. Etwas, gegen das ich nicht ankommen.«


    Leise und trotzig fügt er hinzu: »Noch nicht.«


    Muras pfiff anerkennend. »Bei den Großen Alten! Du hast wirklich mit ihr gekämpft, Wahnsinn! Wie gerne würde ich dich dabei unterstützen, mein Freund! Aber wir werden noch Gelegenheit dazu bekommen, nicht wahr? Ob wir wollen oder nicht...«


    Dann stand er auf und sagte mit Stolz in der Stimme: »Oh, du kannst mir übrigens gratulieren! Ich bin nämlich nun offiziell zum Magus ernannt worden. Ich bin kein Initiat mehr!«


    Tyark blickte Muras erstaunt an und schlug ihm dann grinsend auf die Schulter. »Was? Bist du sicher?! Ich gratuliere dir von ganzem Herzen! Du musst mir unbedingt erzählen, wie du das hinbekommen hast! Ich dachte schon, sie würden dich eher in irgendeinem dunklen Kerker verschimmeln lassen, alter Schwarzmagier...!«


    Er lachte gutmütig und schüttelte Muras kräftig durch, der sein stolzes Grinsen nicht mehr loswurde.


    


    Auf dem Weg in die Stadt hatten sie Norin getroffen, der die letzte Zeit fast nur noch damit beschäftigt gewesen war, mit Abo zusammen einige Wüstenschiffe zu kaufen oder zu verkaufen und natürlich ihnen die beste Pflege angedeihen zu lassen.


    Er schien erleichtert zu sein sie zu treffen und nutzte nur zu gerne die Gelegenheit, den Dunst der Tiere zu verlassen. Auch er gratulierte Muras herzlich, auch wenn Tyark ahnte, dass Norin wohl kaum verstehen konnte, was es bedeuten konnte, den Titel eines Magus zu tragen.


    Tyark spürte das Gewicht des Beutels auf seiner Brust. Doch diesmal war er vorsichtiger gewesen. Das verbleibende Herz trug er in einem weiteren Beutelchen an seinem Gürtel und in den Brustbeutel hatte er einfach zwei größere Steine getan, bevor sie aufgebrochen waren.


    Sie brauchten auch nicht lange nach einer Örtlichkeit zum Feiern zu suchen. Eine gemütliche Kaschemme mit dem eleganten Namen »Dünensegler« lud geradezu ein, hier auf Muras anzustoßen. Sie nahmen sogleich einen der hinteren Tische in Beschlag und schon bald floss das würzige Honigbier in ihre durstigen Kehlen. Erst jetzt erfuhr Tyark, dass San Lorieth berühmt für allerlei Gerichte und Getränke war, die mit Honig verfeinert wurden, einem der wertvollsten Handelswaren, die es in dieser Gegend gab. In den dichten Wäldern am Rande der Ehernen Sichel gingen Zeidler ihrem mühseligen Tagwerk nach und gewannen die klebrige Ware in Nestern von Wildbienen.


    Tyark spürte schon bald die angenehme Schwere des Honiggebräus in sich, die selbst die Erinnerungen an Adaque unter sich zu begraben schien. Unglücklicherweise schien Norin mit steigendem Biergenuss immer mehr die Kaisersprache zu vergessen, sodass schon bald nur noch einige grobe Worte übrig waren und der Rest seiner Anliegen in der Sprache des Wüstenvolkes formulierte. Allerdings hat ausgeprägter Biergenuss ja bekanntlich die Folge, dass auch solche kleine Unterschiede zwischen den Völkern keine Schwierigkeiten bei der Verständigung bereitet.


    Tyark rülpste laut, was irgendwo hinter ihnen zustimmendes Gegröle auslöste. »So Muras! Raus mit der Sprache, wie ist es dir im Kerker ergangen?«


    Muras nahm einen tiefen Schluck, auch wenn er im Vergleich zu Tyark und Norin nur sehr wenig getrunken hatte. Für einen Magier war schon selbst das eigentlich zu viel, da ihnen Alkohol nur in geringsten Mengen gestattet war – wohl aus gutem Grund. Er hatte immer noch ein breites Grinsen im Gesicht und sagte: »Also, erst mal hat der Zirkel keinen Kerker, sondern einen Karzer. Das ist schon ein Unterschied... Und ich war nur drei Tage darin, eine symbolische Strafe. Und da der Karzer mit Büchern und Folianten gefüllt ist, ist mir nicht einmal langweilig geworden.«


    Norin unterbrach sie, da er, unter anderem, das Wort »symbolisch« nicht kannte. Es stellte sich allerdings schnell heraus, dass sie nicht imstande waren, es ihm erklären zu können. Achselzuckend gab Muras seine letzten Erklärungsversuche auf und fuhr fort. »Na ja, ich habe den Magiern des Zirkels von unseren... Erlebnissen berichtet.«


    Er warf einen kurzen Seitenblick auf Norin, der aber stumm in seinen Krug starrte. »Und Goswin war ja auch da. Ich durfte nur den Zirkel nicht verlassen, wie es Initiaten übrigens im Moment sowieso nicht erlaubt ist. Nur vollwertige Magier dürfen den Zirkel verlassen und sogar ohne Erlaubnis die Stadt für ein paar Tage verlassen.«


    Wieder grinste er stolz. »Sie haben sich meine Fähigkeiten demonstrieren lassen und ich durfte mich bis zur Entscheidung von Lazarus Tan’Gana, des Hohen Magisters, im Zirkel frei bewegen. Und gestern haben sie mich in die Festhalle bestellt und mir offiziell bekannt gegeben, dass ich ab sofort ein vollwertiger Magier sei!«


    Sie stießen auf Muras an. Nach einer Weile sagte Muras mit funkelnden Augen: »Ich habe die Zeit übrigens wirklich gut genutzt, Tyark. Ich bin ja neugierig, das weißt du ja. Und ich dachte mir, ich schau einfach mal, was in den Kellergewölben unter dem Zirkel so los ist.«


    Er zwinkerte Tyark verschwörerisch zu. »Wusstest du, dass ganz San Lorieth von endlosen, uralten Wehranlagen, Tunneln, Krypten und wasweißich unterminiert ist? Der Zirkel hat Anschluss daran. Ich habe mich da sogar drin verirrt, so groß sind die. Irgendwann bin ich in der Nähe des städtischen Kerkers rausgekommen - zum Glück hat mich keiner bemerkt. Aber viel interessanter ist, was ich in einem kleinen Gewölbe gesehen habe. Dort liegt nämlich einer der Portalsteine, über die wir schon einige Male gestolpert sind! Die einzige Vergessene Pforte der Gegend um den Lor, wie man mir versicherte – bevor man mich wieder vor den Hohen Magister des Zirkels zerrte...«


    Er lacht Tyark zu, welcher sich spontan an seinem Bier verschluckte und eine ganze Weile kräftig husten musste. Nach einer Weile krächzte er: »Du hast was? Ein Portalstein, eine Pforte? Das ist doch Wahnsinn! Wir könnten jederzeit angegriffen werden! Wir...«


    Muras ergriff seinen Arm und sagte augenrollend: »Dämpfe deine Stimme, verflucht! Keine Sorge! Erstens wird der Stein stark bewacht und zweitens müssen sie doch durch bestimmte Rituale aktiviert werden! Von alleine sind sie so gefährlich wie jeder andere Fels auch. Solange die Horde nicht gerade die Stadt überrennt, wird ihnen der Portalstein nichts nutzen... darum hat Adaque doch in ganze Teanna die Steine aktivieren lassen. Also keine Sorge!«


    Tyark schnaufte aufgeregt, denn er hatte kein gutes Gefühl bei der Vorstellung, eine Pforte direkt unter seinen Füßen zu wissen.


    Der feiste Wirt, der ein gutes Geschäft bei ihnen witterte, trat häufig zu ihnen und nahm allerlei Bestellungen auf. Und im Dunst des Bieres stellte Tyark irgendwann erstaunt fest, dass eine große Metallplatte auf ihrem Tisch stand, auf einige Kohlestücke glühten. Darüber war ein einem Gestellt ein seltsames Tier aufgespießt, das seltsam lange Ohren und einen lederartigen, langen Schwanz hatte. Es war fast wie eine Schlange überall mit Schuppen bedeckt. Hatte das jemand von ihnen bestellt? Norin hatte sich bereits ein gutes Stück herausgeschnitten und begeistert auf dem weißen, weichen Fleisch herumgekaut. »Esst! Gut Kalaksa! Lecker!«


    Muras zuckte mit den Schultern und schon bald war von dem Tier nur noch das Gerippe übrig. Während ihres Schmauses lauschten sie den gebrochenen Erzählungen Norins, der ihnen uralte Legenden über die Wanderin erzählte, offensichtlich einer wichtigen Gestalt aus der Welt der Sagen und Legenden des Nomadenvolkes. Und vor allem deshalb bekannt, da sie in der von Männern dominierten Welt der Nördlichen Wüsten die einzige Frau war, die nicht nur bekannt, sondern geradezu legendär geworden war.


    Laut Norins Erzählungen war diese Wanderin nicht nur Magierin, sondern auch noch eine fast unbesiegbare Kriegerin. Und ihre außerordentliche Kraft und Gewandtheit hatte sie wohl nicht nur auf zahllosen Schlachtfeldern unter Beweis gestellt, sondern auch bei zahlreichen erotischen Gelegenheiten. Was davon Wahrheit und was davon vielleicht Wunschträume der zahllosen Erzähler dieser Legenden war, ließ sich nicht mehr auseinanderhalten.


    Die Reise der Wanderin endete angeblich am Fuße des Lor, im Palast des damaligen Sultans Khalid. Muras hörte mit einem bierseligen Lächeln zu und ergänzte an manchen Stellen die Geschichte. Offensichtlich hatte er in seiner Zeit im Karzer Gelegenheit gehabt, die lokalen Geschichten ausgiebig zu lesen.


    Tyark hatte gerade über einige seiner Abenteuer mit Lara erzählt, als Muras sich geheimnistuerisch umblickte, an hin heranrückte und mit deutlich schwerer Zunge sagte: »Und ich habe noch etwas rausfinden können, Tyark.«


    Er blickte sich nochmals um. »Im Zirkel habe ich mich viel mit anderen Magiern unterhalten. Über die Häretiker.«


    Tyark stellte erstaunt seinen Bierkrug auf den Tisch und lauschte mit halb geöffnetem Mund. »Ich glaube, sie sind tatsächlich viel mehr, als Goswin hatte durchblicken lassen! Alleine in den zwei Wochen habe ich bereits vier Magier getroffen, die zumindest mit den Häretikern sympathisieren. Du brauchst überhaupt nicht so komisch zu gucken, Tyark! Das sind keine bösen Menschen, sie werden auch nicht auf Seiten der Horde kämpfen - auch wenn hier manche so tun!«


    Muras schnaufte empört. »Sie wollen einfach nur frei leben, nach dem Krieg. Einige sprachen sogar davon, eine Art Gemeinschaft zu gründen. Eine Ägide. Und sie wollen ihre Ziele friedlich erreichen, sie haben nichts gemeinsam mit den gefallenen Magiern, die sich mit Adaque verbündet haben.«


    Tyark versuchte, einigermaßen klare Gedanken zu finden, doch es gelang ihm mehr schlecht als recht. »Aber Muras, was ist mit den... Gefahren der Magie? Jemand muss sie doch kontrollieren!«


    Muras verzog abermals das Gesicht und sagte: »Vielleicht sollten es den Magiern erlaubt sein, auf eigenen Beinen zu stehen. Ich denke nicht, dass durch die Kontrolle des Ordens alle...Unfälle wirklich vermieden werden können.«


    Er starrte eine Weile in die schwach glimmende Glut vor sich. Dann zuckte er mit den Schultern und nahm einen tiefen Schluck. Tyark war verwirrt. Er spürte, dass Muras sehr wichtige Dinge gesagt hatte, aber er war zu betrunken, um sie verstehen zu können. Also zuckte er ebenfalls mit den Schultern, prostete Muras zu und nuschelte: »Egal! Auf dich! Darauf, dass du wieder da bist!«


    


    Tyark öffnete die Augen und erst wusste er nicht mehr, wo er war. Doch dann sah er vor sich das dämmerige Panorama der Wüste und unter sich Teile San Lorieths und es fiel ihm wieder ein. Nach ihrem Gelage waren sie in die Stadt aufgebrochen und hatten dort etwas unternommen, von dem nur noch trübe Fetzen statt Erinnerungen vorhanden waren. Er wusste aber noch, dass sie sich auf eine Bank gesetzt hatten – und wahrscheinlich waren sie dort eingeschlafen.


    Er stöhnte leise, als er seine bohrenden Kopfschmerzen spürte. Sein Kopf schien mit Nägeln gefüllt zu sein, doch er spürte sogleich, dass etwas nicht stimmte. Einige Augenblicke später war ihm klar, was es war: Der Beutel um seinen Hals fehlte! Und jetzt fiel ihm auch ein, weshalb er aufgewacht war. Etwas hatte an seinem Hals geruckt, wahrscheinlich, als das Lederbändchen des Beutels durchgeschnitten worden war!


    Tyark verzog grimmig das Gesicht und blickte sich um. Neben ihm schnarchte Muras friedlich vor sich hin – aber Norin fehlte. Tyark stand auf und brauchte eine Weile, da ihm kurz schwarz vor Augen wurde und ihn Übelkeit wie ein Fauststoß in den Magen überraschte. Er blickte sich um und sah, wie zwischen einer der zahlreichen Gassen Norins Rücken verschwand. Er verstand sofort.


    »Muras! Muras, wach auf! Norin hat die Herzen gestohlen!«


    Er schüttelte seinen Freund, doch Muras grunzte nur. Tyark durfte keine weitere Zeit verlieren, sonst würde er nie herausfinden, was dahintersteckte. Er drehte sich um und rannte hinter Norin her, so gut das ging. Er fluchte darüber, dass er sich wieder betrunken hatte! Wenn es jetzt zu einem Kampf käme...


    In den Gassen herrschte wie immer reges Treiben, wenn auch längst nicht so viel wie am Tage. Einige Passanten beschwerten sich wütend, als Tyark sie anrempelte. Kurz befürchtete er, Norin verloren zu haben, doch dann sah er ihn an einer Ecke zwischen zwei eleganten, dreigeschossigen Häusern stehen. Und plötzlich tauchte aus dem Dunkel eine Gestalt auf, eingekleidet in eine dunkle Robe, das Gesicht unter eine Kapuze verdecke. Tyarks Beutel wurde übergeben und Norin bekam ebenso etwas in die Hand gedrückt.


    »Norin! Was tust du da! Halt!«


    Norin blickte erschrocken auf. Als er Tyark sah, zuckte er merklich zusammen und rannte davon. Die dunkle Gestalt war längst verschwunden und Tyark konnte keine Spur mehr von ihr finden. Also rannte er hinter Norin hinterher, benommen wie er war.


    Sie hetzten durch das abendliche San Lorieth und Tyark bemerkte, wie Norin sich in Richtung der Armenviertel am Fuße des Lor bewegte. Eine Frau schrie vor Schreck, als Tyark sie fast über den Haufen rannte. Ein Korb fiel zu Boden, ein Mann beschimpfte ihn wüst. Vor ihm stolperte Norin über ein Schwein, das urplötzlich aus einer der Gassen gelaufen war. Lautes Quieken vermischte sich mit dem Zetern eines alten Weibes, doch Norin hatte sich bereits wieder aufgerichtet und lief weiter. Tyark war höchstens noch 20 Meter entfernt, aber Norin war schneller, gerade weil Tyark immer noch Mühe hatte, gerade zu laufen, außerdem hatte er sein Schwert mit, das ihn beim Rennen behinderte. Er würde Norin nicht erwischen, wenn er nicht... Ohne weiter darüber nachzudenken, konzentrierte er sich beim Laufen. Er wollte ins Zwielicht tauchen, wollte Norin irgendwie dort stoppen. Tatsächlich schoss sein Geist aus seinem Körper und vor sich sah er den kleinen goldenen Faden, der aus dem schemenhaften, rennenden Norin entwuchs. Doch Tyark hatte kaum noch Kontrolle über sich, er spürte, wie sein Körper stolperte und gleich zu Boden gehen würde. Wütend stürmte er im Geiste nach vorne, versuchte, Norin irgendwie zu Fall zu bringen. Bevor er brutal in seinen Körper zurückgezogen wurde, gelang es ihm tatsächlich, auf Norins Faden einzuschlagen. Erinnerungsbilder waren sofort in seinen Kopf geströmt, aber er konnte keinen klaren Gedanken fassen. Er stürzte hart auf den Boden und schlitterte ein gutes Stück durch den feuchten Dreck der Straße.


    Er hatte sich sicher allerlei aufgeschürft, aber Schmerzen hatte er nur an den Stellen, an denen die Schnittverletzungen Adaques erneut aufgerissen waren. Vor sich sah er Norin straucheln und dann zu Boden fallen.


    Hastig und atemlos rappelte er sich auf und lief zu dem Verräter. Schwarzrote Wut wallte ihn ihm auf und bevor er sich versah, hielt er bereits die Schwarze Klinge in der Hand. Sein Herz schlug bis zum Hals und sein Atem ging immer noch schwer, als er langsam an Norin herantrat.


    Norin lag still auf dem Bauch und machte keine Anstalten, davonzulaufen. Tyark stieß ihn mit dem Fuß an. Als keine Reaktion erfolgte, drehte er Norin um, Beklemmung machte sich in seiner Brust breit. Er verspürte Angst. Angst davor, dass er erneut einen Menschen mit seiner Gabe getötet hatte – und diesmal wäre es nicht einmal im Kampf passiert.


    Wie zerbrechlich die Menschen doch sind! schoss ihm durch den Kopf. Beklommen blickte er in das bleiche Gesicht Norins. Blut lief diesem aus der Nase und etwas schien auch aus einem Augenwinkel gelaufen zu sein. Dann hustete Norin und schlug die flatternden Augenlieder auf. Tyark atmete erleichtert auf, aber sogleich war die altvertraute Wut wieder da.


    Er hielt Norin das Schwert an die Kehle und zischte: »Du hast meinen Beutel gestohlen, Norin! Warum? Was hast du dafür bekommen? Für wen hast du es gemacht?«


    Tyarks Blick fiel auf Norins Faust, die geschlossen war und immer noch etwas zu umklammern schien. Er stellte seinen Fuß auf Norins Handgelenk und öffnete ihm grob die Hand. Bunte Papiere fielen heraus – Geld. Er richtete sich wieder auf und fauchte ihn an: »Für wen hast du mich verkauft? Für wen?«


    Seine Klinge schnitt leicht in den Hals Norins, welcher zu jammern anfing. Irgendwo hinter sich nahm Tyark aufgeregtes Gemurmel wahr. Norin blickte ihn mit angstvoll aufgerissenen Augen an und stammelte einige Worte in der kehligen Sprache der Nomaden.


    Tyark verstand nur wenige Worte. Er schnaufte wütend, aber gleichzeitig wurde er nachdenklich. Adaque hatte ihm schließlich offenbart, dass ihr Arm bis hierher reichte. Anscheinend gab es Hintermänner, die für sie die Drecksarbeit erledigten. Die Diebe auf der Straßen, Norin – sie waren alles nur Laufburschen. Wütend fuhr er den am Boden Liegenden an: »Ich versuche euch zu retten! Und du verkauft mich für ein paar Goldstücke! Meinst du, die nützen dir was, wenn Dämonen auf der Welt umherschweifen?! Meinst du, sie werden dir gegen Geld dein Leben schenken!«


    Dann hörte er die schweren Schritte und Rufe der Stadtgardisten hinter sich und steckte er das Schwert zurück in die Scheide. Überall war Verrat, er musste ständig auf der Hut sein. Er wartete auf die Gardisten und erklärte ihnen, was passiert war. Die Strafe, die Norin erwartete, würde hart sein, schließlich war Krieg. Wahrscheinlich würde der Junge nie wieder imstande sein, in einer Karawane zu arbeiten. Doch Tyark verspürte bei dem Gedanken nicht viel – da wo sein Mitleid gewesen war, verspürte er im Augenblick nur noch eine taube Leere und Erschöpfung. Dann machte er sich auf den Weg zurück zur Bank, wo Muras immer noch selig seinen Rausch ausschlief.


    ***


    


    »Eine böse Sache das Ganze. Gefährlich!«


    Goswin nuckelte an einer längst erloschenen Pfeife und blickte Tyark und Muras an, die betreten neben ihm auf großen Wackersteinen hockten, die im Kräutergarten der Basilika lagen. Ausladende Wege aus flachen, grauen Steinplatten führten zwischen den einzelnen Beeten hindurch, die sorgsam und dicht bepflanzt waren.


    Während Tyark von den Vorfällen berichtet hatte, beobachtete er kleine weiße Schmetterlinge, die gierig an den Blüten der Pflanzen saugten. Es war lange her, dass er welche gesehen hatte – eine unbestimmte Melancholie erfüllte ihn.


    Goswin räusperte sich und umklammerte Tyarks Arm. Er sagte: »Es macht mir sorgen, was du über diese Räuber erzählt hast, mein Junge. Es spricht wirklich alles dafür, dass Adaque hier...Verbündete hat. Es ist kaum zu fassen! Es würde mich auch nicht wundern, wenn wir diese in den Reihen der Häretiker fänden!«


    Muras verschränkte die Arme vor der Brust, sagte aber nichts. Goswin fuhr derweil ungerührt fort: »Es ist eine Katastrophe, dass sie dir die Herzen gestohlen haben, Tyark! Nicht auszudenken, was damit angestellt werden könnte! Eine wirkliche Katastrophe!«


    Tyark nickte betreten und erleichtert zugleich, während Goswin diesen herben Verlust besprach. Musste er sich doch nun nichts mehr ausdenken, wie er das Fehlen eines der Herzen vor Goswin rechtfertigen konnte. Soweit war sein Plan aufgegangen.


    Goswin seufzte schwer und stützte sich mühsam auf einen Stock. Dunkel sagte er: »Leider bin ich mit meinen Nachforschungen nicht weitergekommen. Auch gibt es Neuigkeiten aus dem Krieg. Wie ich gehört habe, wurde eine große Streitmacht Adaques südlich der Grate entdeckt, es scheint, als ob sie sich in Richtung der Grate bewegen würden.«


    Goswin blickte Tyark und Muras an. »Meinst du, sie hat gefunden, wonach sie gesucht hat?«


    Tyark blickte Goswin sorgenvoll an. »Ich weiß es nicht. Vielleicht ist es auch nur ein militärischer Feldzug. Wie du sicher bemerkt hast, hat der Sultan seine Armee Richtung Süden geschickt. Sie wird im Süden mit den Streitkräften der Allianz zusammentreffen.«


    Muras unterbrach Goswin aufgeregt: »Will er Adaque angreifen? Sollten wir nicht dabei sein?!«


    Goswin hob beschwichtigend die Arme und erklärte: »Nein. Der Sultan wird nicht Adaque direkt angreifen, sondern wird die Gelegenheit nutzen, um die Kaiserstadt zurückzuerobern. Wir gehen davon aus, dass Moloch, einer der gefährlichsten Demiurgen, zusammen mit Adaques General sowie dem Rest ihrer Hauptstreitmacht die Stadt besetzt hält.«


    Tyark schauderte, als er etwas von dem General hörte. Unwillkürlich musste er an Pereo denken – war er zu Adaques General geworden? Stand er dort auf den Wehrgängen der Festung, in die schwarze Rüstung verwachsen, dunkel, stumm? Ein kalter Schauer rann seinen Rücken hinunter.


    Muras unterbrach Goswin: »Warum nutzen wir nicht die Vergessenen Pforten? Dann bräuchte die Streitmacht des Sultans nicht Wochen, um die Kaiserstadt zurückzuerobern!«


    Goswin runzelte abschätzig die Stirn und sagte belehrend: »Es müsste dir als Magier doch bekannt sein, dass die Vergessenen Pforten selbst von euresgleichen nur mit Vorsicht genutzt werden dürfen! Jedes Lebewesen mit Verstand gerät in Gefahr, sich in den Pforten zu verlieren! Es ist mir sowieso vollkommen unverständlich, das ihr bislang so schadlos durch die Pforten schreiten konntet – vielleicht nur wegen Tyarks besonderen Fähigkeiten. Nein, die Pforten können nicht genutzt werden, ohne dass der Sultan riskieren würde, dass die Hälfte seiner Armee wahnsinnig wäre, wenn sie vor den Toren der Kaiserstadt auftauchte!«


    Er schwieg kurz und fügte dann hinzu: »Ich denke, das ist die beste Gelegenheit, die wir – die ihr – bekommt werdet, auf Adaque zu treffen.«


    Er blickte Tyark und Muras schweigend an. Schließlich sagte Murat entgeistert: »Wie bitte? Wir sollen mit den Soldaten gegen Adaques Armee ziehen?!«


    Goswins Blick wurde scharf. »Wir müssen reagieren! Es kann durchaus ein Zeichen dafür sein, dass Adaque irgendwelchen Hinweisen nachgeht. Und was sollen wir denn sonst tun? Wir haben keine Möglichkeit, Adaque irgendwie zuvor zu kommen! Und es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie findet, was sie sucht! Und wir tappen im Dunkeln! Nein, unsere einzige Möglichkeit wird sein, dass ihr mitreist. Vielleicht ergibt sich im Süden eine Gelegenheit, Adaque anzugreifen...«


    Auf Muras ungläubigen Blick sagte Goswin barsch: »Wenn ihr hierbleibt, werdet ihr erst recht nichts bewerkstelligen und es wird ein böses Ende nehmen! Nein, es ist die einzige Möglichkeit, die uns bleibt.«


    Traurig fügte er hinzu: »Ich wünschte, es wäre anders. Wirklich! Ich bete jeden Tag zu den Großen Alten, aber...«


    Er zuckte abermals mit den Schultern. Muras öffnete den Mund, Tyark spürte die wütende Erregung seines Freundes. Rasch sagte er: »Es ist gut, Goswin. Es bleibt uns halt nichts anders übrig. Aber Hauptsache ist, wir können endlich etwas unternehmen! Welche Unterstützung bekommen wir?«


    Tyark warf Muras einen schnellen Seitenblick zu und hoffte, dass dies reichte, ihn vorerst zum Schweigen zu bringen.


    Goswin lächelte schwach und klopfte Tyark auf den Oberarm. »Du bist ein braver Mann und den Großen Alten sei Dank, dass sie dich geschickt haben!


    Tatsächlich habe ich bereits Vorkehrungen getroffen, dass ihr einige Bewaffnete an eure Seite bekommt. Einer der Adligen hier, Baron Salos Hakynen, er...schuldet dem Orden, speziell mir, einen Gefallen. Einen großen Gefallen. Er hat sich daher gerne bereit erklärt, uns in dieser, hm, speziellen Situation zu helfen. Mehr kann auch der Orden nicht tun, der Krieg geht vor und unsere...Informationen sind spärlich. Vor allem die, welche ich sicher weitergeben kann, ohne um...deine Gesundheit fürchten zu müssen, Tyark. Es werden vielleicht 25 Männer sein, höchstens. Dafür aber trainierte Söldner, die der Baron für uns anwerben wird. Ihr sollt ja auch nicht Adaques Streitmacht angreifen, denn ich bezweifle, dass sie persönlich den offenen Kampf sucht. Nein, es wird besser sein, mit wenigen, gut trainierten Männern gezielt nach ihr zu suchen, so wie auch sie nur mit wenigen Kriegern etwas sucht – was auch immer das sein mag.«


    Tyark nickte schnell. Eine ganze Weile lang besprach er noch mit Goswin das Nötigste und machte sich dann rasch daran, den Aufbruch zu planen, das Treffen mit dem Baron war bereits für morgen Abend angesetzt.


    


    Kaum hatten Tyark und Muras das Grundstück der Basilika verlassen brauste Muras auf: »Was ist denn los mit dir? Du kannst doch kaum Goswins verrückten Plan zustimmen! Das ist doch Selbstmord!«


    Tyark schwieg und wartete, bis die Erregung seines Freundes abgeklungen war. Schließlich sagte er leise: »Nein, das habe ich auch nicht vor. Wir werden das Spiel des Wesens mit der Maske spielen. Denn es hat mir bisher immer die Wahrheit gesagt, zumindest habe ich den Eindruck. Und es ist Zeit, Wege zu beschreiten, die für Goswin als Ordensbruder undenkbar sind. Ich denke, wir sollten seinem Hinweis mit Ronwe folgen...«


    Neben sich hörte er Muras japsen und dann atemlos zischen: »Du willst was? Du willst einen Dämon fragen? Bist du denn noch bei Trost? Das ist ja noch schlimmer!«


    Tyark blieb abrupt stehen und ergriff seinen Freund ungeduldig an den Schultern. »Meinst du, diese Entscheidung ist mir leicht gefallen? Muras! Ich bin ein Dämonenjäger, niemals hätte ich daran gedacht, mit einem Dämon zu sprechen, anstatt ihm einfach meine Klinge in das dunkle Herz zu stoßen. Aber ich habe darüber nachgedacht, was schlimmer ist! Und ist es schlimmer, als sich durch das Unterholz zu schlagen und zu hoffen, dass Adaque uns nicht doch noch zuvor kommt? Oder uns entdeckt und angreift? Oder überhaupt nicht dort unten ist? Nein, so unangenehm mir selbst diese Erkenntnis auch ist! Du hast gesehen, was Adaque ist, du hast sie gespürt! Du hat gesehen, was sie mit Zaja gemacht hat!«


    Tyark atmete tief durch und sagte leise: »Ich ertrage es nicht länger! Ich spüre überall das Böse. Ich spüre Adaque. Wir müssen handeln! Adaque muss in den Limbus zurückgejagt werden – und mit ihr das, was sich in ihr versteckt. Und dazu müssen wir alles wissen, was nötig ist. Vor allem, was bei den Höllen sie eigentlich sucht! Wir sind blind, Muras! Sie ist uns stets wenigstens einen Schritt voraus!«


    Muras verstummte und blickte Tyark zweifelnd an. »Außerdem, Muras, wer sagt, dass Ronwe ein Dämon ist? Es ist nur eine mögliche...Interpretation, nicht wahr? Eine Geschichte, die uns der Orden erzählt! Für manche Nihilim war er immerhin eine Gottheit!«


    Muras öffnete seinen Mund und Tyark wartete auf scharfen Protest. Doch dann schloss er ihn wieder und sie beide standen sich eine Weile schweigend gegenüber. Schließlich sagte Muras zögerlich: »Ich weiß nicht, Tyark. So etwas ist... gefährlich. Außerdem, wie willst du das anstellen? Du weißt doch überhaupt nicht, wie du Ronwe erreichen kannst. Und selbst wenn du ihn erreichen solltest – wie willst du mit ihm reden? Was wirst du ihm anbieten?«


    Tyark blickte zu Boden und murmelte: »Ich weiß es noch nicht. Aber ich weiß vielleicht, wie wir ihn erreichen können. Darum brauche ich auch deine Hilfe, Muras.«


    Er hob blickte dem verdutzten Magier in die Augen und erklärte: »Der Schlüssel ist ein kleines, unscheinbares Buch, das Goswin gelesen hat. Irgendwas von einem gewissen Nestor. Dort steht alles drin, sicherlich sogar, wie man zu Ronwe gelangt. Ich weiß aber, dass wir dazu eine Vergessene Pforte benötigen – eine, wie du sie in den Gewölben unter dem Zirkel gefunden hast. Goswin erzählte mir davon, dass in dem Buch von mehreren Pforten die Rede ist! Verstehst du? Es muss hier also noch irgendwo in der Gegend hier eine weitere Pforte geben. Vielleicht sogar eine, die nicht so streng bewacht wird. Die müssen wir eigentlich nur finden und...«


    Muras hob die Augenbrauen hoch und sagte entgeistert: »Aber Goswin wird uns doch nie das Buch geben, er...«


    Muras stockte und schaute noch entgeisterter drein. »Sag mir jetzt nicht, du willst das Buch...stehlen? Tyark, bist du noch bei Trost?!«


    Tyark biss die Zähne zusammen und kämpfte mühsam die Ungeduld nieder, die immer stärker wurde. Er sagte angespannt: »Was ist unsere Alternative? Wir müssen es einfach versuchen, wir müssen! Es bleibt immer weniger Zeit! Ich habe sie gesehen, Muras! Ich habe mit dem gekämpft, was aus ihr geworden ist! Ich habe gespürt, welche grauenhafte Macht in ihr ist. Selbst jetzt und hier spüre ich sie in meinen Eingeweiden! Wer weiß, ob wir sie überhaupt noch besiegen können, wenn sie gefunden hat, was sie sucht. Ich bin mir nicht einmal sicher, dass ich sie jetzt noch besiegen könnte! Vielleicht kann ich von Ronwe auch in dieser Hinsicht etwas erfahren. Wir müssen alle Möglichkeiten nutzen, besonders in Zeiten wie diesen. Ich werde nicht zulassen, dass das Böse siegt, Muras! Und du kannst das auch nicht! «


    Er verschränkte die Arme und sagte düster: »Mein Plan ist es, morgen den Baron zu treffen, so wie es Goswin gefordert hat. Ich werde die Männer anfordern und bereitstehen lassen, damit wir schnell aufbrechen können. In der Zeit musst du versuchen rauszufinden, wie man Vergessene Pforten, äh, bedient oder wie auch immer ihr das nennt. Und wir leihen uns das Buch von Goswin aus. Es dürfte nicht schwierig werden, in den Keller einzudringen. Darin steht alles, was du wissen musst, ich bin mir sicher, dass auch was zu der Öffnung von Pforten darin steht – und ich hoffe sehr, dass auch etwas zu anderen Pforten darin steht. Denn wenn wir auf die Pforte unter dem Zirkel angewiesen sind, müssen wir uns wohl wieder an Goswins Plan halten... Falls es aber klappt, werde ich durch die Pforte steigen – und hoffen, dass ich bei Ronwe herauskomme und nicht gerade in Adaques Schlafgemach...«


    Er versuchte zu grinsen, was ihm aber nur kläglich gelang. Muras murmelte missmutig: »Ich glaube kaum, dass Adaque noch schlafen muss...«


    Tyark machte eine ungeduldige Geste.


    »Vielleicht kann ich Ronwe dazu bringen, mir einen Hinweis zu geben. Immerhin hat die Maske von ihm gesprochen! Und wenn nicht – nun, dann haben wir es wenigstens versucht! Und Goswins Plan können wir dann immer noch befolgen...«


    Muras schwieg. Dann schloss er kurz die Augen, seufzte und sagte leise: »Ich vertraue dir, Tyark. Vielleicht hast du ja sogar Recht. Vielleicht sollten wir wirklich alle Möglichkeiten nutzen - auch mit dem Risiko, dass sie sich letztlich als falsch herausstellen könnten.«


    Er hob hilflos die Arme und sagte zweifelnd: »Aber ich habe doch keine Ahnung von dem Öffnen Vergessener Pforten! Das ist nicht gerade das Wissen, was sie einem Schüler beibringen, weißt du...«


    Er blickte Tyark zweifelnd an. »Außerdem traue ich diesem Dämon mit der Maske nicht! Es gibt keine Gewissheit, dass wir vielleicht unwissend ein viel größeres Übel beschwören!«


    »Nein, du hast Recht. Aber bislang hat mir die Maske immer geholfen, bislang war jeder Hinweis dieses Wesens richtig – auch wenn ich mir sicher bin, nur eine Spielfigur zu sein. Aber das bedeutet nicht, dass ich auch immer eine bleiben werde.«


    Muras seufzte. »Na gut. Ich werde sehen, was ich tun kann – ob ich überhaupt was tun kann! Vielleicht finde ich das ein oder andere Lehrwerk dazu... aber das wird nicht reichen. Wenn in diesem ominösen Buch nicht sehr genau drinsteht, was ich machen muss, können wir es vergessen...«


    Tyark lächelte angestrengt und klopfte seinem Freund aufmunternd auf die Schulter.


    


    Abends saß Tyark allein vor seinem Zelt und beobachtete lächelnd Abo und seine Kinder beim Pflegen der Kamele.


    Der alte Nomade hatte heftig geschimpft und geflucht, als er von Norins Schicksal erfahren hatte. Doch er hatte wenig Mitleid mit ihm gehabt – Diebstahl galt unter den Nomaden als schwere Sünde. Und er würde problemlos jemand anderen finden - der Krieg hatte viele Flüchtlinge in den Norden gespült, die alle bereit waren für wenig mehr als Kost und Logis zu arbeiten.


    Rohin hatte ihren Kopf auf Tyarks Schoß gelegt und schien zu schlafen. Gedankenverloren kraulte er sie hinter den zuckenden Ohren. In seinem Kopf reifte der Plan, wie er weiter vorgehen könnte. Nein, wie er weiter vorgehen musste! Es tat ihm leid, dass er Muras nicht die ganze Wahrheit hatte sagen können. Aber er musste einfach sichergehen, dass Ronwe ihm alles sagen würde, was er wissen wollte. Und dafür war jedes Mittel recht, denn schließlich ging es darum, das Böse zu vernichten. Das war er allen schuldig, die durch Adaque ihren Tod gefunden hatten - und noch finden würden.


    Tyarks dunkler Blick ruhte lange auf einem der leeren Käfigwagen, der vor der nahegelegenen kleinen Garnison stand. Er nickte leise und murmelte etwas vor sich hin. Rohin winselte leise im Schlaf und ihre Läufe zuckten.


    

  


  
    FALLEN


    


    Muras hob die Augenbrauen, Fett lief ihm dabei aus einem Mundwinkel. »Also du wirst dich schon ein wenig anders kleiden müssen, Tyark!«


    Dann biss er erneut in den Fleischspieß, den er sich beim fetten Wirt des Rollenden Fasses bestellt hatte.


    Zusammen tranken sie aus hölzernen Bechern ein Getränkt, dass Tyark entfernt an Honigbier erinnerte, aber deutlich herber und stärker war. Tyark grinste, verzog sein Gesicht und blickte an seiner erst neu erstandenen Kleidung herunter. Unschlüssig sagte er: »Hm, wieso? Ich habe die Kleidung erst vor einiger Zeit erstanden. Die ist doch gut?«


    Muras lachte laut und erklärte Tyark dann, wie sich der Adel hier in der Perle des Nordens zu kleiden pflegte. »Du hast ein Treffen bei einem Baron, Tyark! Da musst du angemessen auftauchen. Ich denke, es wäre sogar das Beste, wenn du dir vielleicht dein Familienwappen schneiden ließest und dir auf die Kleidung nähst. Wenn du da als einfacher Kerl auftauchst, wird dich der Baron niemals ernstnehmen!«


    Er schlug Tyark auf die Schulter. Tyark nickte stumm. Nicht zuletzt wusste er von zuhause, dass ein gewisser Status mit einer gewissen Kleidung einherging. Seufzend suchte er nach einem kleinen Lederbeutelchen, welches ihm Goswin hatte zukommen lassen. Es enthielt einige der praktischen bunten Zettel und war wohl direkt für solche Zwecke wie den Kleidungskauf bestimmt.


    Sie hatten noch etwas Zeit bis zum Treffen mit dem Baron, daher verließen sie die Stadt auf Drängen Tyarks über die Gipfeltore. Diese markierten die obersten Grenzen San Lorieths und Tyark hatte das Bedürfnis gespürt, ein letztes Mal von hier aus einen Blick auf San Lorieth zu werfen, bevor seine Zeit hier endgültig zu Ende gehen würde.


    


    Nur schmale Pfade wanden sich hier über die karstigen Hänge des gewaltigen Berges nach oben, wo in einiger Höhe der Heilige Schrein des Nomadenvolkes zu sehen war. Das kleine, von großen weißen Säulen umrandete Gebäude bildete eine Grenze, die niemand aus dem Nomadenvolk der Wüste jemals überschreiten würde, wie Muras Tyark erklärte. Ab hier begann das Reich der Götter.


    Voller Ehrfurcht legte Tyark den Kopf in den Nacken und betrachtete die titanischen Hänge des Lor, die sich direkt in den Himmel zu bohren schienen. Obwohl sie bereits so hoch waren, dass sie die Ausläufer der Ehernen Sichel am Horizont gut erkennen konnten, hatten sie höchstens ein Fünftel der gesamten Größe dieses Berges erklommen!


    Unter ihnen breitete sich die San Lorieth in ihrer ganzen Größe und Pracht an den Hängen und am Fuß des Lor aus. Wie Ameisen wimmelten die Abertausenden von Menschen unter ihnen durcheinander und gingen ihren Tagwerken nach. Unwillkürlich musste Tyark sich fragen, wie viele von ihnen am Ende dieses Krieges noch am Leben sein würden. War die Horde vielleicht schon auf dem Weg hierher?


    Die Sonne brannte vom Himmel und schon bald waren sie beide vollkommen verschwitzt. Schließlich setzten sie sich auf einen Felsvorsprung und beobachteten eine Weile schweigend die Handvoll Pilger, die sich heute auf den beschwerlichen Aufstieg in Richtung des Schreines gemacht hatten.


    Muras erklärte nachdenklich: »Ich glaube, dass für das Nomadenvolk schon allein dieser schwere und bisweilen gefährliche Aufstieg Teil ihres Dienstes an die Götter ist. Je schwerer der Weg, desto mehr können sie sich von den begangenen Sünden reinwaschen.«


    »Meinst du, was funktioniert?«


    Muras schnaufte belustigt. »Nein, natürlich nicht. Die Großen Alten haben uns gelehrt, dass Menschen gute und böse Essenz im Gefäß ihrer Seele tragen. Das Verhältnis der Essenzen zueinander bestimmt, wer wir sind und was wir tun. Man kann sich nicht von schlechter Essenz nicht einfach durch einen beschwerlichen Reiseweg reinwaschen.«


    Er runzelte die Stirn und fuhr fort: »Allerdings glauben die Kalani etwas Ähnliches: Nach ihrem Glauben ist jedes Leben nur dazu da, Erfahrungen zu gewinnen – gute wie schlechte. Nur ein Leben ohne Erfahrungen ist danach ein verwirktes Leben. Wie merkwürdig, nicht wahr? In diesem Lichte erscheinen selbst böse Taten geradezu notwendig.


    Darum waren sie sogar froh, dass ich mich dazu entschieden habe, mit dir zu gehen. Denn ich werde damit weitere Erfahrungen sammeln, die ich nach meinem Tode der Erdgöttin Gaia übergeben werde.«, er grinste, »Welche seltsamer Glaube, nicht wahr!«


    Tyark nickte gedankenverloren und ließ seinen Blick über die herrliche Landschaft vor ihnen gleiten. Wie friedlich die schneebedeckten Gipfel der Ehernen Sichel am Horizont aussahen! Im Westen sah er am Horizont einige der größten Kristalle aufragen und dahinter wusste er das Meer, welches er noch nie gesehen hatte. Seine Kehle verkrampfte sich, als er sich vorstellte, irgendwann, vielleicht schon bald, nicht mehr zu sein.


    Er hatte lange mit sich gerungen, doch nun standen wichtige Entscheidungen fest. Nach einer Weile atmete er tief ein und berichtete Muras davon, was ihm die Maske gezeigt hatte. Es dauerte eine ganze Weile, bis Tyark mit zunächst brechender Stimme von der toten Welt erzählt hatte, die ihm gezeigt worden war. Dass Muras‘ Götter längst zu Staub zerfallen war, brachte er aber nichts über seine Lippen. Aber er erzählte im von den gewaltigen Kuben, welche die ganze Welt langsam auffraßen.


    Muras war immer bleicher geworden und als Tyark seine Erzählung beendet hatte, sackte sein Freund in sich zusammen. »So groß wie Berge? Und sie fressen die Welt? Bei den Alten... was können wir gegen eine solche Macht tun?«


    Tyark ließ seinen Blick über die weiten Ebenen zu seinen Füßen streifen. Schließlich antwortete er: »Was in dieser...toten Welt geschieht, kann nicht mehr aufgehalten werden, denke ich. Wenn die Kuben eine gewisse Macht erhalten haben, kann sie nichts mehr aufhalten.«


    Er blickte Muras fest in die Augen. »Aber bevor das geschieht, Muras, davor kann man etwas tun! Die Kuben müssen vernichtet werden, bevor sie alle Leben zerstören! Hörst du? Es gibt noch zwei weitere Kuben! Muras, wenn das hier vorbei ist, musst du sicherstellen, dass diese Kuben nicht in die falschen Hände geraten, egal wo sie sind.«


    Muras blickte verlegen auf die Erde und machte eine ablehnende Handbewegung. »Nein, Tyark. Nicht ich, wir beide werden...«


    Tyark unterbrach seinen Freund harsch: »Nein! Muras, das Dunkle Band wird mich mit in den Abgrund ziehen, sobald ich Adaque getötet habe! Ich werde dann nicht mehr sein, um dir zu helfen!«


    Er stockte und spürte das erste Mal seit langem wieder Trauer in sich aufsteigen - und gleichzeitig drohte ihm die panische Angst vor dem Tode wieder die Luft abzuschneiden. Kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn. Mit mühsam kontrollierter Stimme fuhr Tyark fort: »Bitte, Muras! Verspreche es mir! Du musst mein Werk fortführen, das Werk des Dämonenjägers. Suche die Kuben und sorge dafür, dass sie in die richtigen Hände geraten! Vernichte das Böse, wo auch immer du es finden kannst!«


    Trotz der Sommerhitze war Tyark kalt, als er Muras an der Schulter packte und eindringlich sagte: »Bitte Muras! Versprich es mir! Lass nicht zu, dass das Böse vielleicht eines Tages doch noch obsiegt! Das bist du mir schuldig! Und Zaja! Und all den anderen, die heute nicht mehr hier sind...«


    Muras schluckte und saß lange schweigend neben Tyark und blickte mit wässrigen Augen auf die Wüste unter ihm. Schließlich nickte er stumm und sagte mit schwacher Stimme endlich die beruhigenden, entscheidenden Worte: »Ich schwöre es dir, Tyark.«


    Tyark ließ Muras los und atmete befreit durch - auch wenn nur ein kleiner Teil der Last von ihm gefallen war. Leise erwiderte er: »Morgen Abend werden wir uns das Buch ausleihen. Und du musst mir die unterirdischen Anlagen der Stadt zeigen, ich will wissen, wie es da unten aussieht. Für den Fall der Fälle...«


    Muras‘ Blick verdunkelte sich und Tyark spürte, wie auch die Gedanken seines Freundes zu den dunklen Schlachten wanderten, die ihnen noch bevorstehen würden. Doch dann ging ein klägliches Lächeln über Muras‘ Gesicht und er sagte: »Tyark, ich bin sehr froh, dich getroffen zu haben. Ich könnte mir kaum jemand Besseren vorstellen, den ich an meine Seite haben wollte.«


    Tyark lächelte zurück und versuchte, das leise Flüstern zu verdrängen, welches ihm etwas anderes einzureden versuchte. Sie schlugen die Hände zusammen, wie es bei den Stämmen des Südens Brauch gewesen war. Dann ließen sie ihre Blicke noch lange über die dunstige Stadt und die Steppen um sie herum wandern.


    ***


    


    Der Wanst des Barons wackelte, als er sich vor Lachen bog. Tyark lachte aus Höflichkeit mit und der Wein half ihm dabei. Er hätte nicht sagen können, wie lange er bereits mit dem Baron im großen Speisesaal des Herrenhauses gesessen hatte. Er war bereits gestern Abend im Herrenhaus des Barons angekommen und war sogleich zu einem üppigen Mahl eingeladen worden.


    Das liebste Thema des Barons waren die wohl unklaren Machtverhältnisse im Sultanat. Anscheinend gab es noch einen Bruder des Sultans, der ebenso Anspruch auf die Herrschaft erhob und der von einigen der Adligen des Hohen Rates unterstützt wurde.


    Tyarks Familie war ebenfalls groß und einflussreich gewesen, daher kannte er solcherlei Ränkespiele und Scharaden gut. Doch er empfand zunehmend Abscheu vor dieser Art der Machtausübung. Es war kein Zeichen für Stärke, seinen Widersacher durch List besiegt zu haben! Doch der Baron hatte offensichtlich wenige Probleme damit.


    Überrascht hatte Tyark festgestellt, dass der Baron einer der wenigen dunkelhäutigen Menschen hier im Norden war. Tatsächlich bestätigte er ihm, dass er aus dem Inselkönigreich Yvuyr stammte, welches viele hundert Meilen weiter südlich als Tyarks Heimat war. Nur wenige der dort lebenden Menschen verließen ihre Heimat freiwillig, angeblich war ihnen das Klima weiter nördlich zu rau oder es gab andere, politische Gründe, wie der Baron murmelnd andeutete.


    Als die Horde auftauchte, durchtrennte sie allerdings fast jede Verbindung nach Ytuyr. Angeblich gab es das alte Königreich noch, aber man munkelte sogar über dunkle Pakte mit der Horde. Der Baron lebte bereits seit über 20 Jahren hier im Norden und er schien kein spürbares Heimweh zu besitzen.


    


    Am Mittag des folgenden Tages saß er erneut mit dem Baron zusammen, diesmal in einem etwas kleineren Speisesaal. Wieder war ein gewaltiges Essen aufgetischt von dem sich Tyark gerne bediente. Während der Baron wieder etwas von den ewigen Intrigen des Kaiserhofes und des Sultanats erzählte, ließ Tyark seinen Blick durch den Saal wandern.


    Schwere, kühle Steinplatten waren in den Boden gelassen und gaben zusammen mit einzelnen Säulen an den Wänden dem Raum durchaus etwas Erhabenes. Gemälde der Vorfahren des Barons hingen an den Seiten, manche von ihnen mit gekreuzten Waffen geschmückt. Eine schüchterne, höchstens 15 Jahre alte Magd huschte durch den Raum und versorgte sie gewaltigen Mengen an Essen. Der Baron machte allerdings den Eindruck, diese auch durchaus alleine vertilgen zu können.


    Die Magd hielt ihren Blick stets gesenkt und ihr bleiches Gesicht war selten in Gänze zu sehen. Der Baron war ein schwergewichtiger, fast 50 Jahre alter Mann, der trotz aller Behäbigkeit und zuweilen aufgesetzt wirkender Fröhlichkeit keinen Zweifel daran ließ, dass er es gewohnt war, dass man tat, was er von einem verlangte. Ein Mann, der sicher alles tat, um seine Ziele zu erreichen.


    Von Goswin hatte Tyark erfahren, dass die Frau des Barons vor zwei Jahren bei einem Unfall zu Tode gekommen war. Er fragte sich, ob die Baronesse auf einem der Gemälde hier im Speisesaal abgebildet war.


    »Ah, ich sehe, Ihr bewundert die Abbildung meiner Frau...die Großen Alten seien ihr gnädig, sie ist vor einiger Zeit von uns gegangen.«


    Überrascht blickte Tyark den Baron an und fragte: »Ihr glaubt an die Großen Alten?«


    Der Baron lachte schallend und erklärte grinsend: »Nun, warum nicht? Die Götter aus dem Süden waren mir zu lasch, wenn Ihr mir den Ausdruck erlaubt. Und der Sultan hat verfügt, dass in San Lorieth jeder gleichzubehandeln sei, unbeschadet seiner religiösen Überzeugungen. Eine politische Einstellung, die selten ist in letzter Zeit.«


    Tyark nickte stumm und vertiefte sich in den Hähnchenschenkel auf seinem Teller. Er war irritiert, da ihm der Baron zutiefst unsympathisch war, auch wenn er nicht so recht hätte sagen können, weshalb. Andererseits flüsterte ihm eine Stimme in seinem Kopf, die er erst nach einer Weile als seine eigene erkannte, wie machtvoll und stark der Baron doch war und dass es deshalb sehr wichtig und weise sei, sein Wohlwollen nicht zu gefährden.


    Obwohl dieser Teil von ihm es für unangebracht hielt, fragte er den Baron unvermittelt: »Sagt, wie kommt es, dass ihr dem Orden zugesichert habt, uns auf dieser... Reise zu unterstützen? Wir brauchen bewaffnete Männer und weiteres Material. Gerade in Kriegszeiten ein nicht gerade einfaches oder gar billiges Unterfangen.«


    Der Baron blickte Tyark einen Augenblick durchdringend an und sagte dann schlicht: »Ich bin dem Orden einen großen Gefallen schuldig. Daher ist es mir eine Freude. Nicht zuletzt, um die Großen Alten zu ehren.«


    »Darf ich fragen, wie der Orden einen solch großen Gefallen ausstehen hat?«


    Der Baron ließ sein Fleisch fallen und blickte Tyark spöttisch an. »Ich staune über Eure Impertinenz! Aber es ist Eure Abstammung, die Euch gewisse Regeln und... Höflichkeiten versagt hat. Nun, da es Euch so brennend interessiert und mir zugesichert wurde, dass Eure... Mission von äußerster Wichtigkeit für das Sultanat oder gar ganz Teanna sei...«


    Der Baron nahm einen tiefen Schluck aus seinem Weinbecher und rief grob nach dem schüchternen Dienstmädchen, um sich erneut einschenken zu lassen.


    »Mein Sohn hatte... Probleme mit einigen der lokalen Bauern in der Gegend. Und es mag sein, dass er sich nicht so verhalten hat, wie es die Standesregeln eigentlich vorsagen.«, der Baron machte eine gleichgültige Handbewegung, »Er soll im Streit das Schwert gezogen haben. Und ein oder zwei Bauern sind nicht wieder aufgestanden. Oder drei. Mein Sohn hat mir gegenüber allerdings stets zugesichert, das die Bauern ihn provoziert hätte.«


    Die dunklen Augen des Barons ruhten auf Tyarks Gesicht, ein schiefes Lächeln lag in seinen Mundwinkeln. »Ich persönlich bin sehr für eine harte Hand beim Umgang mit dem niederen Volk. Aber natürlich gibt es hierzulande gewisse Gesetze, an die sich auch der Adel zu halten hat. Ich muss das respektieren. Und nach diesen Gesetzen hätte meinen Sohn eine...harte Strafe getroffen. Doch der Orden setzte sich dafür ein, dass mein Sohn Loran nun die... Ehre hat, im Tross des Sultans zu reisen und als Ritter für das Vertreiben der Horde aus diesen Landen zu kämpfen. Er ist vor einigen Tagen abgereist, den Heertross dürftet Ihr bemerkt haben...«


    Der Baron verschränkte die fetten Arme vor seinem Wanst und blickte Tyark verächtlich an. »Das Leben einiger lumpiger Bauern schein über das eines Adligen zu gehen! Nun gut, da das der Willen des Hohen Rates ist, beugte ich mich natürlich. Und natürlich werde ich meine Schuld gegenüber dem Orden begleichen, so gut ich kann – ich will mir ja auch schließlich nicht den Hohen Rat der Stadt gegen mich haben, nicht wahr.«


    Der Baron bleckte die Zähne. Mit einem Seufzen fuhr er fort: »Konnte ich Eure Neugier befriedigen?«


    Tyark nickte stumm und murmelte einige Worte der Entschuldigung.


    Er sah seinen Vorahnungen den Baron betreffend bestätigt und verstand nun, weshalb er sich so großzügig zeigte. Tyark wusste natürlich, dass es vollkommen natürlich war, dass der Stärkere den Schwächeren führte. Allerdings durften dies nicht zu Willkür und Grausamkeit führen. Ein unangenehmer Beigeschmack schien bei der Einwirkung des Ordens in die ganze Sache zu liegen, Tyark fragte sich unwillkürlich, wie oft sich der Orden in solch politische Dinge einmischte. Und einmal mehr war er froh darüber, nicht ein einfacher, wehrloser Bauer zu sein, der es kaum wagte, seinen Herren auch nur schief anzublicken! Nein, Macht und Stärke waren das Einzige, das einen am besten vor solcherlei Unbill schützen konnte!


    Nach Tyarks Fragen erwies sich der Baron als einsilbig und sie beendeten das Essen rasch. Wortkarg kündigte der Baron an, Tyark die versprochenen Truppen und zeigen.


    Sie traten schließlich in den großen Hof des Herrenhauses und Tyark sah, weshalb er immer wieder Waffengeklirr gehört hatte. Im Hof trainierten gut zehn Mann, augenscheinlich Söldner, mit Schwertern, Schilden und Äxten. Es waren wahre Hünen von einer ganz ungewöhnlichen Erscheinung.


    Sie alle überragten Tyark sicherlich um mindestens eine Haupteslänge sie alle hatte eine seltsam blasse Gesichtsfarbe. Selbst ihre Augen schienen blasser zu sein als die der hier lebenden Menschen. Sie alle hatten prächtige lange und helle Haare, die zu aufwendigen Flöchten verflochten waren. Bei einigen der Männer reichte der Zopf bis zum Gesäß und Tyark hatte den Eindruck, dass es sich bei dieser Haartracht um viel mehr als nur bloße Mode handeln musste. Auch hatten einige der Männer auffällige Tätowierungen im Gesicht.


    Ein riesiger Kerl, der zuvor am Rande des Hofes aufmerksam das Training beobachtet hatte, kam auf sie zu, als er sie bemerkte. Obwohl er höchstens 30 Jahre sein konnte, waren seine Haare grau, fast silbrig. Mit seinem ohnehin blassen Teint wirkte er auf Tyark fast ein wenig unheimlich. Ein grau melierter Bart wuchs an seinem Kinn und war in vier großen Strähnen zusammengeflochten, die bis auf die Brust reichten. Eine große Tätowierung zierte seine linke Gesichtshälfte.


    Der Mann überragte Tyark um gut zwei Haupteslängen und Tyark fühlte sich fast wie ein Kind, das einem Erwachsenen gegenübersteht. Eine gewaltige Axt lag auf seinem Rücken. Ihr oberes Ende bildete eine Metallspitze, zahlreiche schwarze Lederbändchen waren unter dem Axtblatt angebunden.


    Die blassen Augen des Fremden glitten rasch und einschätzend über Tyark und ruhten dann auf dem Baron. Der Fremde hielt beide Hände vor seine Brust und umfasst dann mit der linken Hand die zur Faust geballte rechte. Die muskulösen Arme trugen zahlreiche Narben.


    Der Mann nickte er knapp und sprach dann mit einer überraschend angenehmen, vollen Stimme, die ein hohes Maß an Ruhe und Kontrolliertheit verriet: »Salos, ich grüße dich. Die Männer sind bereit für den Auftrag. Wann brechen wir auf?«


    Tyark wunderte sich über diese knappe, persönliche Ansprache – es ziemte sich eigentlich nicht, einen Mann von Adel nicht mit seinem vollen Titel anzusprechen. Erst recht nicht mit dem bloßen Vornamen! Der Baron schien Tyarks Gedanken erraten zu haben und schnaufte amüsiert. Er sagte: »Darf ich Euch vorstellen? Arthan, Kommandant der Schneewölfe.«


    Tyark nickte knapp, wie er es bei Arthan gesehen hatte, der Kommandant nickte auch ihm kurz zu. Der Baron erklärte weiter: »Wie Ihr euch wahrscheinlich schon gedacht habt, kommen diese Krieger nicht von hier, daher auch ihre, nun, gewöhnungsbedürftigen Manieren. Sie stammen aus Arid, der Hauptstadt Niphaans, der ewig kalten Insel nordwestlich Teannas.«


    Tyark war erstaunt – er hatte zwar schon einmal von der großen Insel in der Klagenden See gehört, doch bis jetzt hatte er nicht viel mehr als ihren Namen gekannt.


    Arthan wiederholte geduldig: »Wann beginnt unsere Mission? Wir sind ungeduldig und harren darauf, uns wieder auf Namenssuche begeben zu können.«


    Der Baron erklärte, ohne Tyark anzublicken: »Die Krieger der Niphan ziehen mit ihrem 17. Lebensjahr in die Welt hinaus, auf der Suche nach ihrem Namen. Einen Vornamen bekommen sie mit, hm, wie war das, 7 Jahren?«


    »Wir verdienen unseren Ersten Namen mit 10.«


    Ungerührt fuhr der Baron fort: »Ach ja, richtig. Bis dahin haben sie keinen Namen, was ich mir irgendwie schwierig vorstelle. Wie auch immer. Und dann gehen die Krieger auf die Suche nach großen Schlachten und Kämpfen, in denen sie sich ihren Namen machen können.«


    Tyark fragte verwundert: »Wie findet Ihr Euren Namen in einer Schlacht? Und was passiert, wenn Ihr ihn gefunden habt?«


    Arthans Gesicht verriet keine Regung und mit ruhiger Stimme erklärte er: »Manchmal ist der Zweite Name der Ort einer bedeutenden Schlacht. Oder der Name eines außergewöhnlichen Biestes, das getötet wurde. Wir spüren, wenn wir einen Namensgeber gefunden haben. Und wenn wir uns einen Namen verdient haben, kehren wir wieder heim. Als anerkannte und respektierte Krieger. Danach verlassen wir unsere Heimat nur noch selten.«


    »Sag, Arthan, wie lange kann es dauern, bis Ihr diesen Namen gefunden habt?«


    Arthan verzog kurz das Gesicht, es war die einzige Regung, die Tyark in diesem geradezu versteinerten Gesicht spüren konnte. »Nun, die Namenssuche kann ein ganzes Leben dauern, wenn die Ewige Mutter es so will. Und manchmal findet man vielleicht niemals eine Tat, bedeutend genug, einen Namen geben zu können. Meine Suche dauert nun schon drei Jahre. Ich hoffe, bei dieser Mission meinen Namen finden zu können, so wie auch die Männer unter meinem Kommando.«


    Der Blick Arthans ruhte wieder auf dem Baron. Dieser erwiderte merklich gelangweilt: »Ach ja, so war das. Richtig. Nun, ob nun Namenssuche oder nicht. Die Niphankrieger sind die besten Söldner, die man hierzulande finden kann. Sehr loyal. Durchaus mit den Klingentänzerinnen aus dem Süden zu vergleichen, falls Ihr schon von ihnen gehört haben solltet.«


    Die schwere Hand des Barons fiel auf Tyarks Schulter. Er spürte sofort ein Unbehagen gegen diese Geste. Ungerührt fuhr der Baron fort: »Und in den letzten Jahren sind immer mehr von den Niphankriegern in Teanna aufgetaucht. Während ich früher große Schwierigkeiten hatte, einige von ihnen anzuheuern, kann ich heute sogar einige von ihnen dem Orden überlassen. Ungewöhnlich.«


    Der Baron schaute Arthan fragend an, der Hüne schien aber keinerlei Anlass zu irgendwelchen Erklärungen entdeckt zu haben. Der Baron zuckte mit den Schultern und sagte: »Nun, wann es losgeht, mein lieber Arthan, das erfährst du direkt von meinem guten Freund hier.«


    Der Baron blickte Tyark spöttisch an und sagte: »Ich muss mich um wichtige Angelegenheiten kümmern. Der Hohe Rat wird bald wieder tagen. Ich überlasse Euch und dem Orden diese Söldner. Wendet Euch an meinen Kämmerer, wenn Ihr noch etwas benötigt.«


    Beinahe hätte Tyark vergessen, dass er in der Tat noch mindestens einen Gefallen vom Baron benötigen würde. Schnell lief er hinter der aufgedunsenen Gestalt hinterher und redete leise auf sie ein. Auf dem feisten Gesicht des Barons war zunächst Überraschung, dann deutliches Missfallen zu erkennen. Schließlich nickte er kurz und verschwand mit einem nachdenklichen Blick in seinem Herrenhaus.


    Arthan bestand ungefragt darauf, Tyark die Kampfkraft seiner Männer zu demonstrieren. In dem folgenden Trainingskampf sah Tyark bald, dass er insgesamt fünfzehn schwer bewaffnete und kampferprobte Männer an seine Seite bekommen würde. Zaghafte Hoffnung keimte in ihm auf – vielleicht gab es doch noch mehr Hoffnung, als er gedacht hatte!


    Sie luden ihn ein, an ihren harten Übungskämpfen teilzunehmen, doch Tyark lehnte rasch dankend ab. Zumindest hier, außerhalb des Zwielichts, hätte er keine Chance gegen diese gestählten Krieger.


    Er besprach mit Arthan noch einen möglichen weiteren Einsatz, bevor es auf die eigentliche Mission losgehen sollte. Arthan zeigte keinerlei Reaktion auf Tyarks ungewöhnliche Bitte und nickte lediglich knapp. Wahrscheinlich hätte er genauso reagiert, wenn Tyark ihn gebeten hätte, noch heute den Knochenthron in den 99 Höllen zu zerschmettern.


    Viel später lag Tyark auf dem Bett in seinem gemütlichen Zimmer eines Wirtshauses, ganz in der Nähe der Basilika. Er hatte genug vom harten Boden des Zeltes gehabt, außerdem schlief es sich schlecht in stinkenden Herden der Wüstenschiffe. Rohin schlief friedlich auf dem Boden neben ihm. Es hatte ihn einige dieser bunten Papierscheine gekostet, ein Zimmer auch für das große Tier zu bekommen, aber das war ihm egal.


    Gedankenverloren kraulte er die Wölfin hinter den Ohren, sie zuckte im Schlaf und ihre Ohren wackelten ein wenig. Draußen zeigten sich bereits die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne, doch Tyark konnte nicht schlafen. Fürchtete er sich davor, einzuschlafen?


    Tyark biss die Zähne aufeinander. Es war genug Zeit vergangen, er würde handeln. Adaque musste aufgehalten werden, auch wenn dies seinen Tod bedeutete. Heute würde er mit Rohin auf Wanderung gehen. Muras war im Zirkel beschäftigt und würde nicht nach ihm fragen. Tyark würde einen Ort suchen. Einen Ort, der abgelegen war, aber dennoch gut mit einem der hölzernen Käfigwagen zu erreichen.


    ***


    


    Die Monde standen beide hoch am dunklen Himmel und erhellten den kleinen Garten der Basilika mit ihrem silbrigen Licht. Kleine, leuchtende Fliegen umschwärmten einige Blumen, die nur nachts ihre Blütenkelche öffneten. Einige Stadtgardisten standen in Hörweite, doch hatte es nicht bemerkt, als Tyark und Muras durch den Garten geschlichen waren, um zu der Tür zukommen, welche in die Hallen unter der Basilika führte.


    Muras blickte sich nervös um und flüsterte: »Ich weiß nicht Tyark, das Ganze ist schon ziemlich gefährlich! Bist du wirklich sicher, dass wir nur so vorgehen können...?«


    Tyark, der die kleinen Metallwerkzeuge bereits im Schloss der Tür versenkt hatte seufzte und blickte seinen Freund an. »Für solche Gedanken ist es jetzt zu spät, Muras! Ich dachte, wir wären uns einig! Es gibt keine andere Möglichkeit! Nur so können wir Adaque zuvorkommen.«


    Muras seufzte leise und Tyark spürte, wie sein Freund zweifelte. Daher widmete er sich wieder ziemlich genervt dem Schloss. Glücklicherweise hatte der Baron sogleich gewusst, welche Werkzeuge Tyark von ihm benötigte, erst später war Tyark aufgefallen, wie gut der Baron über derlei Dinge Bescheid wusste. Der Kämmerer hatte ihm heute Morgen einen breiten Lederriemen überreicht, in dessen Schlaufen die benötigten Werkzeuge lagen.


    Sie erinnerten nur entfernt an die, welche ihm Zaja damals in Lindburg gezeigt hatte, aber er würde damit zurechtkommen. Tyark murmelte leise vor sich hin, als er versuchte, eines der Werkzeuge so zu drehen, dass es den Schließmechanismus öffnete. Zwar hatte Zaja ihm einige Male gezeigt, wie einfache Schlösser durch speziell gebogene Metallwerkzeuge auch ohne Schlüssel geöffnet werden konnten, aber es war dennoch viel schwieriger, als er befürchtet hatte – außerdem war er kein sonderlich geduldiger Schüler gewesen. Rasch verdrängte er die Gedanken an seine Gefährtin. Er begann trotz der Kühle der Nacht zu schwitzen und fluchte leise in sich hinein, als eines der Werkzeuge mit einem leisen Klirren auf die Steinerne Türschwelle fiel. Es schien letztlich eine Ewigkeit zu dauern, bis Tyark fühlte, dass der Riegel im Schloss mit einem leisen Klicken langsam zurückglitt.


    Ängstlich lauschte er am Holz der Tür, doch von drinnen war kein Geräusch zu hören. So vorsichtig wie möglich öffnete Tyark die knarzende Tür und schließlich schlüpften beide in die Kühle der Basilika hinein. Nachdem Tyark die Tür wieder geschlossen hatte, standen sie schweigend im Dunkeln und lauschten. Von irgendwoher hörten sie leise, hallende Stimmen, wahrscheinlich von einigen Mönchen beim Nachtgebet.


    Plötzlich sah Tyark vor sich den flackernden Schein einer Kerze. Hastig zog er Muras in eine dunkle Nische neben der Tür. Nach einer Weile sahen die denselben, buckligen Ordensbruder, der sie bereits so oft zu Goswin geführt hatte. Mit unsicheren Schritten wankte er durch die Hallen und verschwand schließlich in Richtung des großen Andachtsraumes.


    Erst jetzt merkte Tyark, dass er dem Atem angehalten hatte. Angestrengt atmete er einige Male leise durch, bevor er Muras aufforderte, ihm zu folgen. Sie gingen durch einen schmalen Durchgang hin zu einer kleinen Halle, an deren Seite das Treppenhaus lag, welches in die Kellergewölbe hinab führte. Tyark und Muras blieben am Treppenabsatz stehen und lauschten in die Dunkelheit unter ihnen, doch keinerlei Geräusche drangen zu ihnen hinauf. Muras holte einen kleinen Lichtkristall aus seiner Tasche und schon bald glomm der Stein in schwachem Licht, nicht viel stärker als eine kleine Kerze.


    Beide blickten sich noch einmal an und stiegen dann die ausladende Treppe nach unten. Schon bald spürte Tyark wieder die intensive Kälte hier unten, die nicht von seinem Körper, aber von seinem Geist wahrgenommen wurde. Das schwache Licht des Kristalls vermochte es kaum, die Hallen und Gänge zu erleuchten, doch Tyark spürte, wie er aus den Schatten heraus beobachtet wurde. Es schien plötzlich eisig kalt hier unten zu sein – eine Kälte, die ihm mittlerweile sehr bekannt vorkam. Er verspürte keine Gefahr, doch fühlte er, wie Dutzende Augenpaare ihn anstarrten. Doch es waren keine menschlichen Augen. Totengeister standen Spalier, ohne dass Murat etwas davon mitbekam. Doch Tyark spürte ihre Augen, spürte ihren ewigen Schmerz, ihre Angst, ihren Hass, der nicht ihm galt und sie doch daran hinderte, diese Sphäre zu verlassen. Die Gewölbe der Basilika hatten eine lange Geschichte – und er hatte gelernt, dass manche Geschichten zu lang waren.


    Neben ihm flüsterte Muras fragend: »Alles in Ordnung bei dir, Tyark? Du schwitzt und siehst so bleich aus...ist irgendetwas?«


    Muras blickte sich um, doch außer den alten Grundmauern der Basilika gab es für ihn nichts zu sehen.


    »Nein...es ist nichts. Dieser Ort ist alt, Muras. Sehr alt. Und seine Geschichte... sie beobachtet uns, könnte man sagen.«


    Muras blickte ihn überrascht an und sah sich dann erneut suchend um. Schließlich sagte er zögern zu Tyark: »Kannst du denn etwas...sehen? Etwas, das ich nicht sehen kann?«


    Tyark biss die Zähne aufeinander und antwortete leise: »Ja, Muras. Ich kann sie sehen. Es sind Schatten, die manchmal real werden. Manchmal bleiben sie auch im Halbdunkel oder verschwimmen. Hier sind Dutzende Menschen, viele von ihnen wurden gefoltert und getötet. Es muss hier passiert sein, vor langer Zeit. Vielleicht war hier einst ein Kerker oder Ähnliches. Sie beobachten uns. Oder mich.«


    Er schluckte und hörte, wie Muras der Atem stockte. Nach einer Weile sagte Muras leise: »Ich glaube, ich habe einmal davon gehört. Manche bezeichnen diese... Phänomene als Echos. Der Sphäre der Toten, manchmal berührt sie die unsrige. Angeblich kann man sie dort sehen, wo großes Übel geschehen ist, schreckliche Dinge...«


    Tyark schnaufte leise und flüsterte: »Ich kann sie nicht nur sehen Muras. Ich kann sie fühlen! Ich höre ihre Schreie in meinem Kopf, ich spüre manchmal sogar den Nebel ihrer Schmerzen. Es ist furchtbar... es sind abscheuliche Dinge, die diesen Menschen von anderen angetan wurden. Ich kann einfach nicht verstehen, wie Menschen dazu fähig sind! Ich...«


    Er stockte und schüttelte den Kopf. »Es ist das Böse, Muras. Es verformt die Menschen und manchmal unterscheidet sie nicht mehr viel von Dämonen.«


    Er vermied es, in die geblendeten Augen einer Gestalt vor ihm zu blicken, die aus den Schatten aufgetaucht war und ihm direkt in die Seele zu blicken schienen. Tyark zögerte. Lag in diesen Blicken der Toten etwa ein Vorwurf? Wussten sie, was er vorhatte? Er spürte leisen Zorn in sich aufsteigen. Sollten sie doch! Er würde sich nicht aufhalten lassen, es ging schließlich um die Bekämpfung des Übels dieser Welt! Gerade die Toten müssten dieses Ziel gutheißen – oder standen sie etwa bereits im Bann irgendwelcher Kräfte? Konnte Böses nicht auch Böses gebären?


    Muras hielt ihn an der Schulter fest und flüsterte: »Es tut mir sehr leid, Tyark. Es tut mir leid, dass die großen Alten dich mit einer solchen Bürde belastet haben. Ich kann mir kaum vorstellen, wie es für dich sein muss, diese Echos zu spüren...«


    Tyark entwand sich dem Griff seines Freundes und atmete tief ein. »Wir müssen weiter!«


    Sie fanden sich innerhalb der Gewölbe schnell zurecht und schon bald sahen sie am Ende des Ganges die Tür, hinter welcher sie Goswins Arbeitszimmer wussten. Plötzlich ließ Muras den Kristall verlöschen und bevor Tyark etwas fragen konnte, wurde er von seinem Freund in eine dunkle Nische zwischen zwei mächtigen Holzregalen gezogen. Dann sah er es ebenfalls. Die Tür zu Goswins Reich war nur angelehnt, schwaches Licht drang hinaus. Jetzt hörte Tyark leises Gemurmel aus dem Zimmer vor ihnen. Er blickte Muras fragend an. »Meinst du, Goswin ist noch beim Arbeiten?«


    Muras zuckte mit den Schultern. Doch bevor er antworten konnte, hörten sie das Knarren der schweren Eichentür und sie duckten sich tief in die Schatten ihrer Ecke. Schwere Schritte kamen in ihre Richtung, sie hörten drei Männer leise miteinander reden. Einer von ihnen brachte gerade seinen Satz zuende: »...Häresie?«


    Die drei Männer schritten an Muras und Tyark vorbei. Einer von ihnen war in die dunkle Robe eines Ordensbruders gekleidet, ein anderer war bewaffnet und gehörte wohl zu der Zirkelwache. Der dritte Mann trug elegante Kleidung, die weder Orden noch Wache zuzuordnen war. Der Bewaffnete trug einen hellen Lichtkristall in der Hand. Tyark erkannte keinen von ihnen.


    Der elegant gekleidete Mann sagte mit kratziger Stimme: »Ja. Was wir bereits gefunden haben wird wohl ausreichen. Aber das andere... er muss es dann irgendwo im Dormitorium versteckt halten.«


    Tyark hörte den Ordensbruder leise schimpfen: »Es ist eine Schande, dass der Sultan solch verdorbene Werke überhaupt aufgehoben hat! Ich werde beim Hohen Rat dafür einstehen, dass eine Säuberung der Stadt stattfindet. Wir können...«


    Ihre Stimmen verloren sich in einem der Seitengänge und schon bald waren sie nicht mehr zu hören.


    Muras brachte seinen Kristall zum Leuchten und beide blickten sich betroffen an. »Sie sind bereits Goswin auf der Spur! Bei den Alten! Wir müssen ihn warnen!«


    Tyark blickte Muras an und antwortete: »Ja, aber wir können ihm kaum sagen, wie wir davon etwas mitbekommen haben!«


    Er blickte sich nervös um und fuhr dann fort: »Die Zeit drängt! Wer weiß, vielleicht werden auch wir unter Anklage gestellt, sobald sie Goswin vor Gericht stellen. Wir werden ihm einen Brief auf seinem Tisch hinterlassen. Er wird ihn morgen dort finden und hoffentlich Maßnahmen ergreifen können.«


    Tyark biss sich auf die trockenen Lippen und blickte in die besorgten Augen seines Freundes. »Los, Muras! Wir müssen das Buch holen!«


    Muras nickte stumm und dann schlichen sie gemeinsam zu der Tür zu Goswins Arbeitszimmer. Sie war nicht verschlossen und schon bald erhellte ihr Kristall das Zimmer mit seinen unzähligen Folianten, Büchern und Schriftrollen. Nichts wies darauf hin, dass noch einen Moment zuvor fremde Männer hier irgendetwas gesucht hatten – offensichtlich hatten sie noch kein Interesse daran, dass Goswin etwas von ihnen mitbekam.


    Zielsicher trat Tyark zu dem Regal hin und suchte nach dem Mechanismus, den aus Goswin benutzt hatte. Nach einer Weile fand er ihn und mit einem leisen Klicken schwang das Regal wenige Fingerbreit zur Seite. Er streckte seinen Arm in den Spalt zwischen Regal und Mauerwerk und fand schon bald eine schmale Aussparung in der Wand. Mit nervösen Fingern spürte er einige Schriftrollen und schließlich den ledernen Einband eines kleinen Büchleins. Aus einer Eingebung heraus entschied sich Tyark dafür, alles zu entnehmen, was er in dem Fach finden konnte. Es war sicher nur eine Frage der Zeit, bis jemand das Fach entdecken würde – und Goswin hatte sicher seine Gründe, weshalb er auch die eine oder andere Schriftrolle hier versteckt hielt.


    Tyark holte das gesuchte Buch heraus und noch drei weitere Schriftrollen sowie ein Bündel, welches aus losen Seiten eines Folianten zu bestehen schien.


    Er ging zu Muras und drückte ihm alles in die Hand. Mit Blick auf das kleine Büchlein sagte er bestimmt: »Das ist das Buch des Nestors, wie Goswin sagte. Du musst es so schnell wie möglich studieren!«


    Mit Blick auf den vollgestopften Schreibtisch murmelte er: »Ich werde Goswin eine Nachricht in dem Versteck hinter dem Regal hinterlassen. Er muss gewarnt werden.«


    Muras, der das kleine Buch in seinen Händen fasziniert betrachtete murmelte: »Was willst du ihm denn schreiben?«


    »Nichts darf auf uns hindeuten, falls die Botschaft gefunden wird. Ich werde die Botschaft im Namen einer, äh, Geheimgruppe unterschreiben. Das lenkt im Zweifel ab von uns.«


    Er lächelte nachdenklich. Muras murmelte seine Zustimmung und seine Finger strichen fast zärtlich über den kunstvoll verzierten Einband des Buches. Dann blätterte er zärtlich darin, bis er gefunden hatte, was Goswin bereits markiert hatte. Tyark beobachtete zufrieden, wie Muras‘ Gesicht anfing zu leuchten, als er die geheimnisvollen Texte zu lesen begann. Er überlegte kurz und schrieb dann eine kurze Nachricht an Goswin:


    Bruder Goswin! Sie sind euch bereits auf der Spur. Eine Anklage wegen Häresie steht bevor. Wir haben die gefährlichen Werke in unsere Obhut genommen - bitte verzeiht unser Eindringen. Bruder, Ihr müsst auf der Hut sein. Wir werden Euch nicht schützen können.


    -- Der Rote Salamander


    Tyark schmunzelte in sich hinein, als er noch einmal las, was er in krakeliger Schrift formuliert hatte. Er las es auch Muras vor, der ebenfalls grinsen musste, als er hörte, wie Tyark unterschrieben hatte. Tyark erklärte schmunzelnd: »Ich hatte mal als Kind eine geheime Bande mit ein paar Freunden. Wir haben allerlei Unfug getrieben und uns dabei Der Rote Salamander genannt. Irgendwann haben wir dann riesigen Ärger mit unseren Eltern bekommen... Ich hatte es schon ganz vergessen, aber ich dachte mir, es passt ganz gut...«


    Er zuckte mit den Schultern, doch Muras war bereits wieder in die Geheimnisse des Buches vertieft, als Tyark schließlich die Rolle zusammenfaltete und sorgsam in dem Versteck hinter dem Regal verstaute. Mit einem leisen Klicken verriegelte er wieder das Regal und strich nachdenklich über das raue Holz. Dann mahnte er seinen Freund zum Aufbruch und unbemerkt, wie sie gekommen waren, schlichen sie wieder heraus.


    Als sie wieder nach oben stiegen, waren keinerlei Geister mehr zu sehen oder zu spüren. Bis auf einen eisigen Hauch, der immer noch in der Luft zu liegen schien, war nichts mehr von den Gestalten zu sehen, welche sie vorhin noch beobachtet hatten.


    


    Sie saßen beide in dem Zimmer, das Tyark angemietet hatte. Rohin war überglücklich gewesen, dass Tyark sie mitgenommen hatte. Stirnrunzelt hatte er allerdings zur Kenntnis nehmen müssen, dass die Wölfin sich manchmal seltsam in seiner Gegenwart verhielt. Immer wieder schnüffelte sie lange an ihm, als sei dort ein Geruch zu finden, der vorher nicht dagewesen war. Manchmal zuckte sie sogar vor ihm zurück, kam dann allerdings schnell wieder zu ihm zurück, um sich kraulen zu lassen. Tyark verspürte immer wieder eine dumpfe Wut, wenn sie sich so benahm. Er hätte es nicht erklären können, doch ihr Verhalten bereitete in ihm zornige Sorge. Jetzt saß Tyark in einem ausladenden Bastsessel und kraulte die faul herumliegende Rohin mit den Füßen.


    Muras zwischen den Deckeln des Buches versunken und las bereits seit einer Ewigkeit – am Horizont schickte bereits die aufgehende Sonne das erste Licht über die Stadt am Lor, gedämpfte Stimmen der Einwohner Lors drangen bis in Tyarks Zimmer. Tyark spürte, wie die Aufregung langsam nachließ und ihm die Lider immer schwerer wurden – irgendwann sank er in den Bastsessel zurück und schlief ein.


    ***


    


    Als er die Augen aufschlug wusste er sofort, wo er war. Er spürte Adaque und das pure Böse, welches ein untrennbarer Teil ihrer Seele geworden war – schon vor langer Zeit.


    Noch bevor er sich weiter umsehen konnte, sah er bereits, wie Adaque im Sturzflug auf ihn zugeflogen kam, die ausladenden, nebelhaften Flügel glitten dabei durch Mauerwerk. Ein schrilles Lachen hallte durch die Silhouetten des Zwielichts – doch Tyark spürte instinktiv, dass auch Sorge dabei war. Sorge darüber, dass er erneut hier war und dass es ihr zuletzt nicht gelungen war, ihn zu töten... Schon schlugen ihre Seelenschwerter krachend in seinen Schild und in sein Schwert ein. Das weiße Licht der Schwerter blendete ihn fast. Schaudernd bemerkte Tyark, dass ihre Schwerter größer geworden waren, sie schienen auch stärker zu strahlen als beim letzten Mal.


    In einem heftigen Kampf bewegten sie sich durch die Festung, zwei Tänzern gleich, deren nächster Schritt den Tod des anderen bedeuten konnte. Tyark bemerkte trotz Adaques heftiger Angriffe, dass diese Festung eine andere war, als beim letzten Kampf. Er begriff plötzlich, dass Adaque nicht mehr in der Alten Kaiserstadt sein konnte – sie war in der Tat bereits aufgebrochen! Vielleicht hatten ihre Truppen diesen Ort zuvor erobert?


    Tyark versuchte, sich während des Kampfes umzublicken. Er sah schattenhafte Gestalten, die sich durch den Burghof bewegten. Die meisten kaum mehr als ein flüchtiger Schatten, andere klarer. Es schienen Menschen darunter zu sein, aber auch absonderliche Gestalten, die Tyark einen Schauder über den Rücken jagten.


    Als er durch Adaques Magie abermals durch den Hof geschleudert wurde, fiel er sogar durch einige dieser Schatten hindurch. Er spürte nur eine große, kalte Leere, dort wo eigentlich die Seele hätte sitzen müssen. Er begriff plötzlich, dass er soeben die Seele eines der Kämpfer der Horde gefallen war. Die Kämpfer der Horde glichen äußerlich vielleicht noch menschlichen Gestalten. Doch innerlich waren sie längst ausgebrannt – sie waren leere Kreaturen.


    Sie standen zweifellos unter dem Einfluss mächtiger, schwarzer Magie.


    Adaque ließ ihm keine Zeit für dunkle Gedanken und griff ihn ohne Unterlass an. Tyark bemerkte, dass ihre gleißenden Schwerter sogar die schattenartigen Präsenzen der hier umherlaufenden Krieger zu beeinflussen vermochten. Einmal durchtrennte eines ihrer Schwerter sogar einen Schatten in der Mitte – die beiden Hälften fielen zu Boden und schienen dann in den Erdboden zu versinken. Adaques Geist – oder besser die Chimäre, zu dem er geworden war – schien bereits so viel Macht zu besitzen, dass er selbst aus dem Zwielicht heraus schwere Verwundungen und wahrscheinlich sogar den Tod verursachen konnte!


    Tyark bemerkte es kaum, dass neben all dem Hass und der Raserei in seinem Herzen, auch ein anderes Gefühl leise Fuß fasste: Kalte, berechnende Bewunderung für so viel Macht.


    Ihr Kampf tobte ohne Unterlass und von Anfang an spürte Tyark, dass er Adaque immer noch unterlegen war. Stets war er in der Defensive und oft genug gelang es ihm nur knapp, tödlichen Angriffen zu entgehen. Weißglühende Funken stoben aus ihren Waffen, wenn sie sich mit einer Wucht trafen, die sich aus der Kraft des Geistes und nicht der von Muskeln speiste. Eiskalte Wut packte ihn. Er hätte alles für die Macht gegeben, Adaque hier besiegen zu können, alles! Er hätte den Krieg vielleicht noch in dieser Nacht beenden können!


    Genau in diesem Moment flüsterte eine Stimme in ihm. Tyark spürte ein heimliches, warmes Pulsieren an seinem Gürtel. Das zweite, verbliebene Herz! Strahlend würde es in seinem Beutel liegend, das verheißungsvolle Lied der Macht summend... bereit, ihm seine Kraft zu schenken! Die ihm zustehende Belohnung!


    Tyark konnte sich gerade noch zu Seite schmeißen, als Adaque aus einer wilden Drehung heraus mit den beiden Klingen nach ihm schlug. Krachend fuhren die Schwerter ins Mauerwerk hinein, wie Funken stoben Trümmer davon, das Zwielicht schien kurz zu erbeben.


    Tyark fand sich auf einem Vorsprung unter ihr wieder, seine Hand hatte sich wie von selbst um das zweite Herz geschlossen. Er zögerte kurz – doch dann wusste er, dass er keine Wahl hatte, wollte er gegen Adaque bestehen. Er riss das Herz heraus und noch bevor er seine Entscheidung ändern konnte, war das Herz bereits wie von allein in seine Brust eingedrungen und er spürte die fremde Kraft in sich toben. Lächelnd stand er auf, ein wütendes Zischen schien von dort zu kommen, wo die Gestalt stand, die einmal ein Mensch gewesen war.


    Adaque zögerte nicht und griff erneut an, zweifellos hatte sie gespürt, was Tyark getan hatte. Kämpfend tobten sie durch das Zwielicht und obwohl Tyarks Angriffe deutlich stärker und furchteinflößender waren, gelang es ihm immer noch nicht, gegen die tobende Adaque anzukommen. Denn auch die Gefallene schien bei jedem ihrer Zusammentreffen stärker zu werden.


    Immer wieder spürte er, wie sie ihn verletzte – oft genug nicht mit ihren Schwertern, sondern durch verzerrte, grausame Magie. Es waren dunkle Zaubersprüche, die sein Innerstes zu zerrütten drohten.


    Ein letztes Mal steigerte sich ihr Kampf in eine gewaltige Schlacht doch schon bald spürte Tyark wütend, wie sein Geist immer müder wurde. Seine Kraft erlahmte mit jedem von Adaques Angriffen, trotz der fremden Kraft des zweiten Herzens in ihm. Seine Gegnerin schien wiederrum nichts dergleichen erleiden zu müssen, ihre Angriffe wurden sogar immer heftiger.


    Ein wildes Triumphgefühl schien wie fernes Sturmheulen im Zwielicht zu liegen. Tyark spürte deutlich, wie die dunkle Kraft, die von Adaque Besitz ergriffen hatte, ihr dabei half, sich gegen ihn zu wehren. Oft genug wurde nach wie vor ein sicherer geglaubter Hieb von ihm im letzten Moment von einem züngelnden Schatten abgewehrt, der sich dann sofort wieder in Adaques Körper zurückzog. Das Kind der Maske. Merkwürdigerweise schien dieses Kind in diesem Zwielicht nur zu einem Teil präsent zu sein. Vermutlich konnte es nicht vollständig in das Zwielicht eindringen, daher verlieb es in der Hülle von Adaques Körpers. Tyark wurde plötzlich bewusst, dass es vielleicht gar nicht Adaque war, die immer stärker wurde. Es war dieses Wesen! Der Dämon, der von Adaque Macht ergriffen hatte und in ihr reifte!


    Da spürte er wieder, wie sein Geist in den Körper zurückgezogen wurde. Tyark ließ es mit einer Mischung aus Wut und Erleichterung geschehen.


    Die groteske Gestalt Adaques hatte die Schwerter gesenkt und starrte ihm dunkel und feindselig hinterher. Ihre mächtigen Schwingen aus weißem Nebel überragten fast den gesamten Hof hinter ihr. Gestalten wallten in ihnen auf und vergingen wieder.


    ***


    


    »Alles in Ordnung mit dir? Bei den Alten, du blutest ja aus der Nase!«


    Tyark öffnete seine flatternden Augenlider und brauchte eine Weile bis er begriff, dass er wieder in dem Zimmer im Gasthaus war. Erstes Tageslicht erhellte die Einrichtung.


    Verwirrt richtete er sich auf und hörte die Krallen Rohins auf dem Holzfußboden scharren. Er streckte seine Hand aus, damit die Wölfin daran schnuppern konnte – doch plötzlich hörte er ein lautes Winseln. Erstaunt sah er, wie Rohin mit eingezogenem Schwanz zurückgeschreckte und geduckt auf dem Boden liegen blieb. Verwirrt blickte er sie an, auch Muras schwieg verblüfft. Tyark redete der Wölfin eine ganze Weile gut zu, aber nur langsam traute sie sich an ihn heran. Auch Muras redete ihr gut zu und langsam, wenn auch sehr unsicher, schnupperte sie an Tyarks Hand. Doch kraulen lassen wollte sie sich nicht, schnell zog sie sich in eine Ecke zurück und blieb dort liegen. Mit dem Kopf auf ihren Tatzen blickten ihre gelben Augen Tyarks aufmerksam an.


    Tyark hörte Muras unsicher murmeln: »Was zum...was ist denn in sie gefahren?«


    Dann tauchte Muras‘ besorgtes Gesicht über Tyark auf und jetzt erst spürt er die bohrenden Kopfschmerzen. Verwirrt wischte er sich das Blut von der Nase und betrachtete es nachdenklich. Er spürte, wie verschwitzt er war.


    »Du warst extrem unruhig, Tyark – und du hast öfter mal etwas gerufen im Schlaf. Und gezuckt wie ein Wahnsinniger, ich konnte mich kaum aufs Lesen konzentrieren.«


    Muras stockte und fragte leise: »Warst du...wieder bei ihr? Bei Adaque?«


    Tyark ächzte und erhob sich schwankend aus dem Sessel. Er rieb sich die pochenden Schläfen. »Ja. Und wir haben wieder miteinander gekämpft. Aber ich bin noch nicht stark genug. Noch lange nicht... Aber eines weiß ich jetzt: Adaque ist tatsächlich bereits aufgebrochen. Und sie weiß wohl auch, dass wir noch keine Ahnung davon haben, was sie sucht. Sie ist in irgendeiner kleinen Burg. Es sind viele, vielleicht Hunderte Krieger der Horde um sie herum, ich habe einige von ihnen spüren können. Auch einige Dämonen sind da.«


    Er biss die Zähne aufeinander und blickte seinen Freund aufmerksam an. Er sagte mit schlecht unterdrückter Aufregung: »Wir müssen uns beeilen, Muras! Adaque ist nicht ohne Grund unterwegs! Wie sieht es also aus? Kannst du eine... Pforte zu Ronwe öffnen?«


    Muras brauchte einen Moment, bis er antwortete. Leise und zögerlich sagte er: »Nun...ich, äh, ich denke, ich werde ein tatsächlich Portal öffnen können.«


    Muras schien selbst verblüfft über diese Worte zu sein. »Es ist ein...komplexes Ritual, aber nicht so schwer, wie ich befürchtet hatte. Mit den Mitteln, die mir im Zirkel zur Verfügung stehen, dürfte das Ganze durchaus möglich sein, ich muss nur aufpassen, dass mich keiner dabei erwischt, wie ich die Reagenzien und die anderen Utensilien...ausleihe...«


    Er kratzte sich am Kopf und fuhr nachdenklich fort: »Was mir große Sorge bereitet ist, dass hier vermerkt ist, dass Ronwe, nun, geweihte Opfer erwartet, Tyark! Menschen, die mit seinem Zeichen markiert und in seinem Namen... geopfert wurden.«


    Er zeigte Tyark die ihm bereits bekannte Abbildung, auf der ein menschlicher Unterarm stilisiert dargestellt war. Auf Höhe der Pulsadern war ein seltsames Zeichen aufgemalt. Während Muras in knappen Worten das recht schlichte Ritual erklärte, blickte Tyark lange und nachdenklich die beiden Abbildungen an.


    Besorgt blickte Muras Tyark an und sagte: »Anscheinend wurden die Opfer in irgendwelchen speziell für diesen...Zweck hergerichteten Orten von einem, äh, Priester hingerichtet. Ist der Priester dadurch mit dem Signum gezeichnet, wird Ronwe ihn empfangen...«


    Muras schüttelte den Kopf. »Tyark, ich fürchte, wir sind hier in einer Sackgasse! Ich kann nur hoffen, dass Ronwe auch so mit dir spricht, ohne irgendwelche Menschenopfer. Leider steht hier nichts davon...«


    Muras begann, unsicher im Zimmer auf und ab zu laufen und fuhr fort: »Jedenfalls ist es sehr schwer, von normalen Vergessenen Pforten aus zu Ronwe zu gelangen. Ronwe...verlangt bedingungslose Hingabe, wenn ein Priester eine Verbindung zu ihm wünscht. Die Pforte muss in Affinität geöffnet werden und damit Ronwe geweiht sein, wie es hier heißt.«


    Mit einem kurzen Seitenblick auf Tyark erklärte er: »Äh, ich glaube, das bedeutet, dass Ronwe dann hilft, die Vergessene Pforte zu öffnen – wenn er es wünscht...«


    Zerknirscht fragte Tyark: »Gibt es denn keine andere...leichtere Möglichkeit?«


    Muras verzog das Gesicht und kaute auf seiner Unterlippe herum. Schließlich sagte er: »Es gibt wohl auch die Möglichkeit, von einer normalen Vergessenen Pforte aus einen Durchgang zu erzwingen...aber das ist sehr kompliziert und verlangt viel Wissen. Das ich nicht habe Tyark! Das Öffnen irgendwelcher Pforten ist nicht gerade das, was sie uns im Zirkel beigebracht haben! Hier ist sogar ein Hinweis auf ein Kapitel in einem Buch namens Dämonologisches Kompendium... unglaublich!«


    Muras kratzte sich die roten Ohren. »Ich verstehe es nicht so recht, wahrscheinlich bräuchte ich noch ein paar Wochen, um diese Texte wirklich zu verstehen...«


    Ungeduldig sagte Tyark: »Wir haben keine Zeit mehr, Muras. Ich bezweifle, dass wir auch nur einen Monat Zeit haben!«


    Muras sank in sich zusammen. »Ich weiß, Tyark, ich weiß!«


    »Wir müssen es irgendwie schaffen, Muras. Hauptsache, ich kann mit Ronwe sprechen...«


    Muras verzog die Mundwinkel und blickte Tyark zweifelnd an. »Das ist auch so ein Punkt. Ich frage mich halt, ob Ronwe wirklich... Interesse daran haben wird, dich zu treffen. Es ist eindeutig die Rede davon, dass Ronwe nur einen... Priester akzeptiert, der das Signum an sich trägt, also Ronwe geweihte Opfer getötet hat. Und selbst wenn Ronwe das Fehlen von Opfern irgendwie akzeptiert würde... immerhin bist du ein Dämonenjäger, Tyark...«


    Tyark nickte abwägend und erwiderte lakonisch: »Ich denke, er wird spüren, dass ich nicht danach trachte, ihm den hässlichen Kopf vom Leib zu schneiden. Falls er einen Kopf hat... Ich hoffe, dass es ihn überzeugen wird, wenn ich ihm von dem Dämon mit der Maske erzähle. Auch wenn wir keine, nun, Opfergaben für ihn haben...«


    Er schwieg eine Weile und seufzte. »Was soll ich sagen, Muras? Ich weiß es einfach nicht. Aber wir müssen es einfach versuchen! Die Maske wird Ronwe nicht ohne Grund erwähnt haben...«


    Muras schüttelte den Kopf. Er sank in den Stuhl zurück und grübelte, während er auf seiner Unterlippe kaute. Plötzlich warf er noch einen Blick in das Büchlein und blätterte hektisch einige Seiten weiter. Die hellen Augen des Magiers huschten auf den Seiten aufgeregt hin und her. Schließlich blickte Muras von seinem Buch auf, rote Flecken zeichneten sich auf seinen Wangen ab. »Bei den Großen Alten! Vielleicht haben wir doch noch eine Möglichkeit, ein Portal zu Ronwe zu öffnen, Tyark. Vielleicht haben wir Glück... wenn man das so sehen will.«


    Aufgeregt zeigte er auf eine Abbildung, auf der ein großer Kreis mit obskuren Symbolen zu sehen war. Tyark verstand nicht, was Muras ihm zeigen wollte. »Hier ist die Rede davon, dass die Pforten Ronwe geweiht sein müssen! Bei diesen Pforten ist es relativ einfach, zu Ronwe eine Verbindung aufzubauen! Und ich glaube, ich kenne zumindest eine Pforte, die das einmal gewesen ist! Nur wenige Tagesreisen von hier!«


    Tyark spürte ein Kribbeln, unruhig richtete er sich auf.


    Triumphierend sagte Muras: »Es hat sich doch gelohnt, im Karzer des Zirkels zu sitzen und über die lokale Geschichte der Gegend innerhalb der Ehernen Sichel zu lesen! Denn in irgendeiner Erzählung wurde darüber berichtet, dass man einst im Tempel der Mysen im Osten auch einen Dämon namens Ronwirin angebetet hat! Klingt irgendwie verdächtig nach unserem Ronwe, meinst du nicht auch? Ich bin mir sogar ziemlich sicher, dass Ronwirin in unserer Sprache Ronwe heißt...ich müsste nochmals nachfragen. Unauffällig...«


    Muras grinste breit. »Jedenfalls – wenn das stimmt, dürfte die nächste Pforte dort sein, wo einst der Mysentempel stand.«, er machte ein geheimnisvolles Gesicht, »Ich muss wohl kaum erwähnen, dass die ganze Gegend um diesen Ort selbst heute als verflucht und gefährlich gilt, nicht wahr?«


    Ein Grinsen zuckte um seine Mundwinkel. »Dieser Ort taucht in den Legenden der Wanderin und Khalids auf. Ich glaube, der alte Tempel wurde bereits vor Jahrhunderten versiegelt und schließlich mehr oder weniger vergessen. Vor dem Krieg hatte der Hohe Rat der Stadt noch vor, diesen Ort endgültig reinigen zu lassen. Aber im Moment dürften diese Pläne wohl ruhen.«


    Er lachte tonlos und verzog dabei das Gesicht. Tyark lächelte still zurück und fragte vorsichtig: »Das klingt ja alles überraschend gut... aber was bei den 99 Höllen ist eine Myse?«


    »Angeblich waren die Mysen so etwas wie ein kleiner Orden von Priesterinnen zu Zeiten Khalids. Ich muss das noch genauer nachlesen. Jedenfalls, sie sagten ihm wohl durch aufwändige Rituale die Zukunft voraus und sicherten so seine Regentschaft, die ja bis heute als weise und großartig gilt. Legendär war allerdings vor allem ihre Fähigkeit zum Blick der Erkenntnis, der einem Menschen direkt in die Seele blicken konnte, wie es heißt. Was auch immer das bedeuten soll. Angeblich sind selbst manche gestandene Krieger weinend und zitternd aus dem Tempel gekommen, nachdem sie mit diesem... Blick konfrontiert worden waren. Während andere geradezu beglückt herauskamen oder sich selbst fortan als Erleuchtete bezeichnet haben. Was auch immer damit gemeint ist.«


    Muras zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Na ja, allerdings ist eines Tages diese sagenumwobene Wanderin aufgetaucht. Sie hat Khalid eröffnet, dass die Mysen nur durch finstere Pakte zu verschiedenen Dämonen die Fähigkeit der Prophetie erlangten! Khalid hat wohl nicht lange gezögert und ist mit der Elite seiner Soldaten zum Tempel geritten - zunächst, um sich von der Wahrhaftigkeit dieser furchtbaren Behauptungen zu überzeugen. Was auch immer Khalid im Tempel gesehen hat, es entbrannte noch am selben Tag eine heftige Schlacht im Tempel, in deren Verlauf die Mysen wohl getötet wurden. Allerdings waren wohl nur ihre Körper tot und schon bald musste Khalid feststellen, dass er die Mysen – oder was von ihnen übrig war – nicht besiegen konnte. Sie waren bereits jenseits der Reichweite des Todes.


    Der Autor schreibt weiter, dass die Mysen ein langwieriges, dunkles Ritual vollzogen, welches ihnen mithilfe eines geheimnisvollen und unglaublich mächtigen Artefakts die Kontrolle über das letzte aller Elemente geben sollte - Gesetz...«


    Tyark runzelte die Stirn. »Aber wenn die Mysen die Zukunft sehen konnten, warum haben sie nicht...«


    Muras grinste breit und zuckte mit den Schultern. »Eine kluge Frage! Nun, ich nehme an, dass es nicht so einfach ist, die Zukunft vorherzusagen. Außerdem beruhte ihre Fähigkeit wohl auf Pakten mit Dämonen – und Dämonen werden immer versuchen, den Paktierer zu hintergehen, wenn sie ihn nicht mehr brauchen. Vielleicht war die Zeit der Mysen also... abgelaufen? Vielleicht hatten die Dämonen längst bekommen, was sie brauchten? Oder sie waren ihrer überdrüssig?«


    Tyark kratzte sich am Kinn. Skeptisch fragte er: »Du meinst, die Dämonen hatten erreicht, was sie wollten? Und deshalb ließen sie die Mysen im Stich, natürlich genau dann, als es um ihr eigenes Leben ging?«


    Muras nickte. »Ja. Und als Khalid klar wurde, dass in Wirklichkeit dämonischer Einfluss in die Prophezeiungen eingewirkt hatte, ist er innerlich daran zerbrochen. Denn wer konnte ihm dann noch garantieren, dass die Entscheidungen seiner Regentschaft wirklich richtig gewesen waren? Schließlich hatte er sich von den Mysen beraten lassen, angeblich war sogar eine seiner Frauen eine von ihnen! Vielleicht hatte er ja sogar unwillentlich dem Bösen den Weg bereitet!«


    Muras blickte nachdenklich durch das Fenster nach draußen, wo das silbrige Mondlicht die hellen Mauern der Stadt auf geheimnisvolle Weise beleuchtete. »Die Dämonen werden ihr Spiel gespielt haben. Und gegen Khalid haben sie zumindest eine Schlacht gewonnen, wenn auch nicht den Krieg. Der Große Khalid ist wenig später alleine in die Grate gewandert, niemand weiß, was aus ihm geworden ist. Aber es ist ja auch nur ein Mythos, Tyark. Das Ganze ist gut 2000 Jahre her, kein Mensch weiß mehr, was damals wirklich passiert ist! Ich persönlich bezweifle sogar, dass es diese ominöse Wanderin wirklich gegeben hat. Wer weiß!«


    Tyark runzelte die Stirn. Dann streckte er sich ächzend und nahm einen tiefen Schluck aus einer Wasserkaraffe, die Muras geholt hatte, als er geschlafen hatte. Er spürte, wie aufgeregt er innerlich war, als er sagte: »Also du weißt, wie wir das Ritual zum Öffnen der Pforten wirken können. Und du weißt auch, wo wir eine, äh, geweihte Pforte finden können...«


    Muras nickte schließlich und sagte: »Ja, ich denke, wir können es versuchen. Ich brauche noch einige Sachen aus dem Zirkel, aber es sollte eigentlich kein Problem sein, diese, äh, ebenfalls auszuleihen. Aber trotzdem! Auch wenn wir diese Pforte finden – warum sollte Ronwe mit uns reden? Ohne Opfer, meine ich...«


    Tyark unterbrach seinen Freund ungeduldig. Er versucht, so überzeugend wie möglich zu klingen. »Das Warum ist uns doch egal, Muras! Das Maskenwesen hat mir gesagt, ich solle Ronwe aufsuchen. Dies scheint zu seinem, hm, Plan zu gehören, oder? Also lass uns so bald wie möglich aufbrechen. Nur so können wir es herausfinden.«


    Tyark lehnte sich wieder zurück. Er konnte nur hoffen, Muras überzeugt zu haben. Und er hoffte auch, das Muras nichts von seinem tatsächlichen Plan ahnte. Er würde mit Ronwe sprechen, um jeden Preis.


    ***


    


    Ein Wassertropfen löste sich von der feuchten Decke und rann Tyark in den Kragen seiner Lederrüstung. Ihm schauderte.


    Neben ihm stapfte der schweigsame Anführer der Schneewölfe durch das enge Gewölbe, Arthan. Sie gingen zusammen durch die engen Gänge der Katakomben unter San Lorieth. Tyark schwankte ein wenig, da er zuvor zwei Humpen Honigbier getrunken hatte. Die die Übelkeit, die er verspürte, kam aber nicht vom Bier. Es war was er vorhatte, das ihm überraschend schwer auf den Magen geschlagen war. Er schüttelte den Kopf. Es war notwendig, er musste es tun! Es war die einzige Möglichkeit, zu Ronwe zu kommen – das hatte er gleich gewusst. Auch Muras hatte es gleich gewusst, da war er sich sicher.


    Er schluckte und blinzelte in die klamme Luft des Ganges. Der Söldner ahnte nichts von den schweren Gedanken, die Tyark im Kopf umhergingen und wahrscheinlich wäre es ihm auch egal gewesen.


    Tyark beobachtete aus dem Augenwinkel die hünenhafte Gestalt des Mannes vor ihm. Athan trug keinen Lamellar, wie hier im Norden alle Krieger, ob Soldat oder Söldner, trugen. Seine Rüstung erinnerte Tyark entfernt an einen Harnisch, allerdings waren auch die Oberarme des Söldners durch gepanzerte Schulterklappen geschützt. Kunstvoll verzierte Verstärkungen aus einem glänzenden, dunklen Metall wiesen auf seine Herkunft her, die weit außerhalb dieser Lande lag. Die rechte Pranke des Söldners ruhte auf dem Griff einer der anmutig geschwungenen Klingen, deren kunstvolle Herstellung einst San Lorieth berühmt gemacht hatte. Auf dem Rücken trug er eine schwere Lardah, eine Axt mit riesigem Axtblatt und einer metallbeschlagenen Spitze. Gut ein Dutzend schwarz gefärbte Lederbänder waren an ihrem Griff befestigt und legten Zeugnis darüber ab, dass Arthan allein mit dieser Waffe bereits ein Dutzend Männer getötet hatte.


    Tyark hatte kein gutes Gefühl dabei, den Anführer der Söldner bei sich zu haben, auch wenn der Baron ihm ja versichert hatte, dass diese Männer ihm absolut treu ergeben waren. Aber er hatte keine Wahl. Bei dem was er vorhatte, wären noch wenigsten zwei weitere Mann wünschenswert gewesen, aber je weniger Menschen von Tyarks Plan erfuhren, desto besser.


    Tyark hatte entschieden, durch die unterirdischen Katakomben zum Kerker vorzudringen. Zwar würden auch hier unten Wachen zu finden sein, aber bei Weitem nicht so viele wie weiter oben. Und es war besser, dass möglichst wenig Menschen von ihm Notiz nehmen würden. Noch während Tyark rätselte, wann sei die ersten unterirdischen Anlagen des Kerkers erreichen würden, tauchten vor ihnen eine kleine Halle auf, deren steinerne Decke von einer Handvoll schmuckloser Säulen gestützt wurde. An ihrem Ende war eine eisenbeschlagene Holztür zu sehen, vor der zwei Männer der Stadtgarde auf hölzernen Schemeln saßen und Karten spielten. Zwei Öllampen spendeten trübes Licht.


    Die beiden Wachen griffen hektisch zu ihren Waffen, als sie Tyark und den Söldner bemerkten. Tyark drängte sich rasch an der wuchtigen Gestalt seines Begleiters vorbei und ging auf die beiden Wachen zu. Er bemühte sich, gleichgültig zu klingen: »Wir sind hier, um Gefangene in Empfang zu nehmen. Es sind Gefangene des Barons Salos Hakynen.«


    Tyark holte den Brief heraus, den er vom Baron nach einigem Zögern endlich erhalten hatte und streckte ihn den Wachen entgegen. Einer der Männer, ein missmutig dreinblickender Gardist, dessen Gesicht fast vollständig hinter einem dichten, schwarzen Bart verschwand, ging einige Schritte auf Tyark zu und griff nach dem Brief. Stirnrunzelnd ließ er seine Augen flüchtig über das Stück Papier in seiner Hand gleiten. Tyark fragte sich, ob der Mann vor ihm überhaupt verstand, was in anmutigen Buchstaben geschrieben worden war.


    Doch das Siegel des Barons sollte eigentlich genug sein. Misstrauisch blickte der Mann zu Arthan, der ruhig im Gang stehengeblieben war. Er fragte Tyark: »Der gehört zu dir?«


    Tyark nickte stumm. Die Wache warf einen letzten Blick auf den Söldner und sagte, während sie die Tür öffnete: »Es is‘ ungewöhnlich, so spät hierher zu kommen. Normalerweis‘ werden die Gefangenen im Morgengrauen abgeholt. Und über der Erde. Beim Verwalter des Kerkers...«


    Er runzelte die Stirn und blickte Tyark fragend an. Tyark spürte, wie das Misstrauen des Mannes vor ihm wuchs und er war froh, dass er sich für diesen Fall bereits einige Gedanken zurechtgelegt hatte. Er antwortete ruhig: »Mag sein. Aber dem Baron sind diese Gefangenen besonders wichtig. Warum auch immer.«


    Tyark lächelte und zuckte mit den Schultern. »Mann, auch ich kann mir auch Besseres vorstellen, als in der Nacht durch die Keller der Stadt zu schleichen, um irgendwelche verurteilen Mörder abzuholen! Ich würde auch gerne in irgendeiner Schenke sitzen oder vielleicht in einem Freudenhaus, es ist ja auch nicht gerade warm hier unten bei euch...«


    Er lachte und griff dabei in den Beutel, den er am Gürtel trug. Er holte die kleine Falsche heraus, die er bei seinem Wirt erstanden hatte. Grinsend sagte er: »Und damit ihr und nicht völlig umsonst helfen müsst, habe ich sogar was Feines mitgebracht. Damit der Abend nicht ganz so trostlos weitergeht. Natürlich nur, wenn ihr wollt... ansonsten wissen mein Begleiter und ich sicher auch, was mit dieser feinen Falsche Sanddrachenblut anzufangen ist! Dann hätten wir ja frei diese Nacht...«


    Er strahlte den Mann an. Dieser blickte unsicher zu der anderen Wache, welche mittlerweile aufgestanden war und neugierig nähergekommen war. Schließlich sagte die zweite Wache, ein rothaariger, verschlagen aussehender Jüngling: »Wat? Sanddraachnblut? Dat lass‘ ich mir doch nit zweemal sachen...! Kommt, ick bring‘ euch zum Keekermeisa.«


    Tyark drückte die kleine Flasche in die Hand der ersten Wache und gab Arthan ein Zeichen, ihm zu folgen. Der Rothaarige öffnete die schwere Tür und führte Tyark und Arthan in die Katakomben des Kerkers.


    Die Anlagen des Kerkers gruben sich tief in die Eingeweide des Lor und die Erbauer schienen teilweise natürliche Höhlen und Risse im Gestein ausgenutzt zu haben. Tyark meinte sich daran zu erinnern, dass der Kerker tatsächlich der älteste Teil der Stadt war und wohl vor undenklich langer Zeit als unterirdische Festung gedient hatte. Und wer weiß, für was davor. Doch seit über 1000 Jahren waren hier nur noch Gefangene untergebracht, die manchmal vielleicht sogar den Rest ihres erbärmlichen Lebens hier unten schmachten mussten. Tyark spürte eine zunehmende Beklemmung in der Brust.


    Sie kamen an vier weiteren Wachen vorbei, die sie neugierig anblickten. Die Luft wurde schlechter und der Gestank nach Exkrementen, Blut und Schweiß erzeugte eine neue Welle von Übelkeit in Tyark.


    Sie stiegen eine enge Treppe hinunter und standen dann in einer riesigen Halle. An ihren Wänden waren Dutzende von Stahlkäfigen angebracht, in manchen von ihnen saßen zusammengesunkene, elende Gestalten. Waren dies noch Menschen?


    Leuchtende Kristalle waren an speziellen Halterungen an den Wänden und Säulen befestigt und tauchten alles in diffuses, kaltes Licht. An einem Tisch saßen weitere Wachen.


    Der Rothaarige gab ihnen ein Zeichen, dass sie hier warten sollten und ging auf den Tisch zu. Er wechselte ein paar Worte mit einem älteren, dürren Mann und übergab ihm dann den Brief, den Tyark ihm zuvor gegeben hatte. Der Mann und einige der anderen Wachen warfen einige gelangweilte Blicke auf Tyark und Arthan. Schließlich stand der Alte auf und schlurfte auf Tyark zu. Tyark verspürte Abscheu, als der Mann mit seltsam ungelenken Bewegungen auf sie zukam. Blasse, blaue Augen musterten ihn und Tyark konnte den Gedanken nicht loswerden, dass in dies die Augen eines Henkers waren. Eines Mannes, der durchaus Gefallen an seiner Arbeit fand.


    Mit trockener, aber überraschend kräftig klingender Stimme sagte der Alte: »Seit gegrüßt! In der Tat eine seltsame Stunde, die ihr euch ausgesucht habt! Es kommt selten vor, dass Gefangene in der Nacht geholt werden. Selten, wenn auch nicht so selten, wie man vielleicht annehmen mag. Besonders, wenn es die Gefangenen der hiesigen Adelshäuser sind.«


    Der Alte grinste schief, doch der Blick seiner Augen blieb stechend und kalt. Der Alte fuhr fort: »Ich werde nachschauen, welche Gefangenen die des Barons sind. Bitte wartet hier.«


    Unbehaglich blickte Tyark Arthan an, der weiterhin unbeweglich hinter ihm stand. Die dunklen Augen des Söldners huschten über die Käfige an den Hallenwänden, doch sein Gesicht verriet keinerlei Regung.


    Die Wachen am Tisch begannen schon bald wieder damit, lärmend ihr Würfelspiel aufzunehmen. Erst jetzt sah Tyark, wie im Schatten einer der Ecken neben dem Tisch eine weitere, zerlumpte Gestalt auf einen Haufen dreckigen Strohs lag. Eine schwere Eisenkette war an ihrem Hals befestigt. Warum sie hier in direkter Nähe zu den Wachen angekettet war, erschloss sich ihm nicht.


    Er war erleichtert, als der Kerkermeister aus einem Seitengang ihnen zuwinkte, zwei Wachen begleiteten ihn.


    »Die Gefangenen sind dahinten. Fünf zum Tode verurteilte. Eigentlich waren es acht - aber dreien ist wohl unsere Luft hier unten nicht bekommen.«


    Einer der Wachen gab ein meckerndes Lachen von sich. Der Alte aber blickte Tyark ohne erkennbare Regung an. Dann drehte er dürre Alte um und Tyark folgte ihm in einen weiteren, flachen Seitengang. An den Seiten waren schwere Türen befestigt, die zu gut zwanzig finstere Zellen führten, die hier in die Wände eingelassen waren. Fackeln erhellten den Gang, wenn auch nur dürftig. Der Gestank nach menschlichem Elend war unerträglich, Tyark würgte es in der Kehle.


    Der Alte nahm den gewaltigen Schlüsselbund von seinem Gürtel und schloss eine der hinteren Türen auf. Ein furchtbarer Geruch wallte ihnen entgegen und Tyark musste sich entsetzt zurückziehen, als er die vollkommen heruntergekommenen Gefangenen anblickte, die auf modrigem Stroh hockten. Eine schwere Eisenkette verband sie miteinander. Drei Halterungen waren leer.


    Die Wachen gingen in die Zelle hinein und begannen damit, die Kette von der Wand zu lösen. Dann trieben sie mit den Stielen ihrer Hellebarden die fünf zerschundenen Gefangenen heraus. Es waren vier Männer und eine auch eine Frau, wie Tyark erst jetzt erkannte. Ihre Kleidung hing in Fetzen an ihr herunter, der Körper darunter war von blauen Flecken übersät und vollkommen ausgemergelt. Ihr Blick war leer.


    Tyark runzelte die Stirn. Der Baron hatte ihm doch gesagt, es seien nur drei Gefangene! Verärgert wurde ihm klar, dass der Baron ihn offensichtlich benutzte. Dem gewieften Kerl war wohl von Anfang an klar gewesen, dass Tyark kaum vorhatte, die Gefangenen im Nordosten als Sklaven einzutauschen. Und er hatte die Gelegenheit genutzt, sich von ein paar weiteren zu entledigen. Tyark schluckte seinen Ärger herunter. Es wäre viel zu auffällig, zwei der Gefangenen hierzulassen. Zweifellos hatte der Baron auch dies eingeplant.


    Der alte Henker befahl den Gefangenen stehenzubleiben. Er hielt den Nacken der Frau beinahe zärtlich umklammert. »Was habt’n ihr mit denen vor? Wenn ich fragen darf...«


    Tyark war vom Geruch des Kerkers halb betäubt und fluchte, dass das Honigbier seine Wirkung verloren hatte. Er antwortete gereizt: »Das sind die Gefangenen des Barons. Wir sind Euch keine Rechenschaft darüber schuldig, was mit ihnen geschehen wird.«


    Mit Blick auf die weiterhin mit leerem Blick dahinstarrende Frau fragte er unsicher: »Alles verurteilte Mörder, sagt Ihr?«


    Der Kerkermeister entblößte strahlend weiße Zähne zu einem kalten Grinsen. Er ging er zu einem der Gefangenen und ließ seine Hand auf seine Schultern fallen – der Mann schwankte unter der Hand des dürren Mannes, als sei sie so schwer wie Blei. Die stechenden blauen Augen des Alten blickten Tyark listig an. »So wurde es mir gesagt. Und mehr brauche ich auch gar nicht zu wissen. Ihr etwa?«


    Tyark schüttelte rasch den Kopf. Die Gefangenen waren von einem Gericht für schuldig befunden worden. Sie hatten ihr Leben verwirkt, mehr interessierte ihn nicht.


    Tyark beobachtete die Gefangenen mit einer Mischung aus Mitleid und Verachtung. Sie würden sowieso sterben – war es da nicht sogar edler und besser, sie gaben ihr Leben in der Sache des Guten?


    Hastig gab er den Befehl zum Aufbruch, jedoch nicht, ohne sich zuvor noch ein paar tiefe Schlucke aus einem tönernen Gefäß einschenken zu lassen.


    Ohne weitere Probleme hatten sie die Gefangenen zu einem Käfigwagen begleiten können, der in einer dunklen Ecke der Kerkeranlagen bereitstand. Einige der Gefangenen stöhnten leise, als sie im harten Käfig auf dem Wagen Platz nahmen. Hastig ließ Tyark eine Plane über den Käfig spannen, damit nicht jeder sofort sah, was auf der Ladefläche war. Dann nahm er die beiden Esel an die Zügel.


    Er verabschiedete Arthan am Stadttor und brach dann zügig in die Dunkelheit auf.


    Er kam gut voran. Die beiden Monde standen hell am Himmel und ein blutrotes Glimmen am Horizont kündigte bereits den nächsten Tag an. Die Steppe vor ihnen lag in geheimnisvollen, diffusen Licht.


    Tyark wurde das Gefühl nicht los, dass er sich lieber in den Schatten der Nacht versteckt hätte. Gerne hätte er die Wölfin zum Schutz dabei gehabt, doch er ahnte, dass Rohin vielleicht merkwürdig reagiert hätte. Die Wölfin schien viel mehr zu spüren, als es einem Tier zugestanden hätte.


    


    Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, bis er endlich wieder vor dem dunklen Schlund der kleinen Höhle stand, die er vor einiger Zeit ausgekundschaftet hatte. Er zog hastig die Plane herab und blickte die Häftlinge an, von denen nur dunkle Schemen zu sehen waren. Er atmete tief ein und versuchte, sein klopfendes Herz zu beruhigen. »Hier müsst ihr aussteigen. Wir übergeben euch einem Sklavenhändler. Ihr müsst keine Angst haben. Eure Todesstrafe wurde ausgesetzt. Ihr dürft also weiterleben.«


    Ein erstauntes Murmeln erhob sich aus dem Käfig und eine dünne Stimme fragte: »Sklaven? Was machen wir hier? Wo sind wir?«


    Tyark schloss die Käfigtüre auf und antwortete betont unwirsch: »Macht was ich euch sage! Sonst überlegt es sich der Baron doch noch anders! Los, kommt heraus. Da hinten ist eine kleine Höhle. Dort werden wir warten. Wenn ihr Probleme macht, habe ich das Recht, das ursprüngliche Urteil an Ort und Stelle vollstrecken.«


    Einer der Gefangenen jammerte, als die fünf aus dem Käfig stolperten und mit klirrender Kette in die dunklen Schlund Höhle wankten, die Tyark ihnen mit seiner Schwarzen Klinge wies.


    Ächzend duckten sie sich, als sie in die flache Höhle eintraten, die Tyark mit einem schwachen Lichtkristall erleuchtete. Schon nach wenigen Metern weitete sich der Gang zu einer kleinen Grotte.


    Dort hatte Tyark alles vorbereitet, so wie er es in dem Buch gelesen hatte. Er hatte eine Karaffe mit Lampenöl in der Höhle versteckt und hatte auch ein kleines Tiegelchen mit sich, welches er später brauchen würde. Die Gefangenen mussten gekennzeichnet werden, das Symbol hatte er sich deutlich eingeprägt. Danach würde er um sie herum einen Kreis aus Lampenöl gießen, welchen er anschließend anzünden müsste. Und danach... er stockte und seine Kehle verkrampfte. Nagender Zweifel erfüllte seine Brust – noch war es nicht zu spät, noch konnte er abbrechen. Er seufzte leise. Nein, es musste getan werden, so furchtbar es auch war.


    Ungeduldig herrschte er die zerlumpten Gestalten vor sich an, sich niederzusetzen. Er versuchte, nicht in ihre schmutzigen Gesichter zu blicken.


    Tyark legte den Lichtkristall auf einen Felsvorsprung, sofort erfüllten lange und unheimliche Schatten die Grotte. Einige Gefangenen flüsterten ängstlich. Tyark achtete nicht weiter auf sie. Aus seinem Gürtel holte er einen kleinen Dolch heraus. Er zuckte zusammen, als die Klinge in seinen Unterarm schnitt. Mit seltsamer Faszination beobachtete er, wie sich das Blut in dem kleinen Tiegelchen ansammelte. Ein weiterer Schnitt war notwendig, da das Blut schnell gerann, doch dann hatte er genug.


    Er zückte einen kleinen borstigen Pinsel und sagte zu den zusammengesunkenen Gefangenen: »Streckt euren rechten Arm aus. Es wird verlangt, dass ihr mit einem Zeichen gekennzeichnet werdet. Wer nicht gekennzeichnet ist, stirbt.«


    Er spürte, wie er ängstlich angeblickt wurde, doch weiterhin vermied er es, in die Augen der Gefangenen zu blicken. Schnell sagte er: »Keine Angst. Es ist nur Farbe. Seid froh, dass es kein Brandzeichen ist!«


    Er tauchte den Borstenpinsel in sein Blut und markierte einen der Gefangenen nach dem anderen. Ihre geschundenen Arme waren vollkommen verdreckt und er hatte Mühe, das Zeichen Ronwes so zu malen, wie er es gesehen hatte. Als er bei einem jungen Burschen angekommen war, umfasste plötzlich eine dürre Hand sein Handgelenk. Sie fühlte sich überraschend warm an. Eine brüchige, fremdländisch klingende Stimme gelang an sein Ohr, begleitet von faulig riechendem Atem. »Was habt Ihr mit uns vor? Wer seid Ihr und was macht Ihr da? Wer wird uns abholen?«


    Tyark zwang sich, in die blassen Augen des Burschen zu blicken. Ein Feuer brannte darin, das Tyark unter anderen Umständen vielleicht bewundert hätte. Doch hier und jetzt konnte er diese Art von Feuer nicht gebrauchen!


    Mit der flachen Hand schlug er dem Mörder, der doch mehr einem wilden Tier glich als einem Menschen, ins Gesicht. Der ausgemergelte Körper wurde zurückgeschleudert, die anderen Gefangenen murmelten ängstlich.


    »Ich kann mich nicht daran erinnern, dass ich dir das Sprechen erlaubt hätte, Mörder!«


    Tyark ergriff energisch das zitternde Handgelenk des Burschen und pinselte das Zeichen darauf. Der Bursche ächzte schwach: »Mörder? Ich bin kein Mörder! Ich habe nur...«


    Tyark spürte die Kraft einer roten Wut in sich aufwallen und herrschte den Burschen laut an, zu schweigen. Er musste sich beeilen!


    Er trat einige Schritte zurück und griff nach dem Gefäß mit dem Lampenöl, welches er hinter einigen Felsen verborgen hatte. Vorsichtig schritt er um die Gefangenen herum und vergoss das Öl in Form eines Kreises um sie herum. Als er fertig war, erfüllte der schwere Geruch des Lampenöls die kleine Grotte. Die Gefangenen flüsterten ängstlich und wurden unruhig, Tyark musste nun schnell handeln.


    Mit einem Feuerstein zündete er das Öl an und innerhalb weniger Augenblicke züngelte ein flammender Kreis um die dunklen Gestalten in seiner Mitte. Sie fingen an zu schreien und zu rufen. Hastig versuchten sie aufzustehen, doch die Kette, welche sie alle miteinander verband, behinderte sie dabei.


    Tyark achtete nicht auf ihre Rufe. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Er ließ die schwarze Klinge zu Boden sinken, er brauchte sie jetzt nicht mehr. Er brauchte nur wenige Augenblicke der Konzentration, dann sah er die Grotte im geheimnisvollen Zwielicht schimmern. Die Flammen des Kreises waren nur noch schwach zu sehen. Die geistige Manifestation seiner Schwarzen Klinge erschien fast wie von selbst in seiner Hand.


    Mit unbändiger Kraft stürmte er auf die verworrenen, schwachen Fäden zu, die sich vor ihm nach oben wanden. Mühelos durchschlug er den ersten Faden – das Leben darin war bereits erbärmlich schwach. Etwas Helles spritzte aus den Enden des Fadens und stieg langsam wie Funken über einem Feuer in die Höhe.


    Der nächste Faden war etwas zäher, doch auch er wurde von Tyark fast mühelos durchtrennt. Dann der nächste. Noch ein Faden, etwas dicker als die anderen, Tyark brauchte drei Schläge. Der letzte Faden war der stärkste und Tyark machte es rasend, dass seine Klinge nicht so mühelos hindurchgleiten konnte. Roter Zorn erfüllte seinen Schädel. Er würde sich nicht von diesem verwirkten Leben aufhalten lassen! Nicht jetzt! Er zerfetzte den Faden mit bloßen Händen und beobachtete fasziniert das edle Elixier des Lebens, das herausrann.


    Plötzlich wurden seine Gedanken wieder klar und er blickte sich im flackernden Zwielicht um. Gedankenverloren wischte er sich die Mundwinkel, als erwartete er, dort etwas zu finden.


    Zu seinen Füßen lagen die schemenhaften Gestalten der Gefangenen. Sie wurden stetig durchscheinender und Tyark spürte, wie das letzte Leben aus den Mördern entwich. Dann erst bemerkte er, dass der Kreis, den er um die Gefangenen gelegt hatte, hell leuchtete. Ebenso leuchteten die Zeichen, die er den Gefangenen auf die Handgelenke gemalt hatte. Sie pulsierten in unheimlichem Licht und Tyark begriff plötzlich, dass das Ritual erfolgreich gewesen war.


    Doch erspürte keinen Triumph, sondern nur eine dumpfe Erschöpfung in sich. Verstört verließ er das Zwielicht und hustete, als er sich der verrauchten und seltsam riechenden Luft bewusst wurde. Er blickte nicht in die Gesichter der Gefangenen, die nicht mehr als zusammengesunkene Bündel waren.


    Hastig verwischte er die Zeichen auf ihren Handgelenken und bemühte sich, keine weiteren Spuren zu hinterlassen. Dann stapelte die Leichen aufeinander, eine mühsame und ekelerregende Arbeit. So schnell würde sie niemand hier finden. Und wenn, war er längst weit genug weg - falls überhaupt irgendjemand eine Verbindung zu ihm herstellen könnte.


    Als er wieder vor der Höhle stand atmete er die frische, kalte Luft des Morgens tief ein. Die beiden Monde standen noch am Himmel, doch das rötliche Licht der Sonne vertrieb sie bereits. Hatte sein Ritual so lange gedauert? Verstört rieb er sich den Nacken. Er betrachtete den glitzernden Schweif am Himmel. Er erinnerte sich noch gut an die Legenden, die er als Kind gehört hatte. Doch er wusste nun auch, was es in Wirklichkeit damit auf sich hatte. Kein Titanen-Blut war dort oben zu finden. Nur die Trümmer eines längst vergessenen Krieges.


    Plötzlich krampfte sich sein Magen zusammen. Erst jetzt wurde ihm wirklich bewusst, was er getan hatte. Er hatte Menschen getötet... Nicht Menschen – Mörder! flüsterte es in ihm – doch es beruhigte ihn nur langsam. Tyark wusste, dass er einen Weg gewählt hatte, den er nicht mehr verlassen konnte. Von nun an würde er Pfad nicht so einfach verlassen können.


    Seine Faust schloss sich auf seiner Brust und plötzlich hatte er das überwältigende Gefühl, die vermaledeiten Herzen aus seiner Brust herausschneiden zu müssen, um so etwas aus ihm herauszureißen, dass sich in ihm festgesetzt hatte.


    Er übergab sich und saß lange keuchend und würgend auf einem Stein. Dann beruhigte sich sein Herz langsam wieder – der Gedanke daran, dass dank ihm schon bald das Böse eine empfindliche Niederlage erhalten würde, beruhigt ihn.


    Hastig spannte er die Esel vom Käfigwagen ab und jagte sie in die Dämmerung davon. Den Käfig rollte er, so gut es ging, in die Nähe des kleinen Höhleneinganges. Dann schlug er den Heimweg ein und blickte nicht zurück.


    ***


    


    Es hatte Tyark seltsamerweise nur wenig überrascht, als er am nächsten Tag von Muras erfahren hatte, dass Rohin sich in der Nacht sehr merkwürdig verhalten hatte.


    »Sie hat mitten in der Nacht aufgejault und dann an der Tür gekratzt wie ein Hund. Hat mich ganz schön erschreckt! Ich konnte sie kaum beruhigen.«


    Tyark hatte genickt und die schwarze Wölfin beobachtet, die still und mit geschlossenen Augen unter dem Tisch lag. Zum Glück hatte Muras nicht gesehen, wie Rohin reagiert hatte, als Tyark sie nach seiner Rückkehr hatte streicheln wollen! Grimmig biss er die Zähne zusammen – ein kleiner Preis im Vergleich zu dem, was er zu erreichen hoffte!


    


    Sie waren einige Tage danach in den frühen Morgenstunden aufgebrochen. Ihre kleine Karawane bestand aus 15 gut gerüsteten Söldnern, die von Arthan angeführt wurden. Der Baron hatte ihnen zähneknirschend sogar Pferde statt dieser merkwürdigen Wüstenschiffe zur Verfügung gestellt. Er hatte auch vehement klargestellt, dass damit der Gefallen an den Orden gründlich abgegolten war.


    Die Pferde waren allerdings keine Schlachtrösser und einige von ihnen glichen eher Schindmähren als Rössern. Aber sie würden ihren Zweck erfüllen.


    Sie waren bereits den ganzen Tag an endlosen Feldern vorbeigegangen. Durch ein erstaunliches Bewässerungssystem hatten die Bauern dieser Gegend der Steppe einige fruchtbare Felder abtrotzen können. Verblüfft erfuhr Tyark von Arthan, dass diese Felder aus den über 100 Meilen entfernten östlichen Ausläufern der Ehernen Sichel ihr kostbares Nass erhielten. Diese Anlagen gingen angeblich auf den großen Sultan Khalid zurück, der sie vor fast 2000 Jahren hatte erbauen lassen. Als sie einmal durch den gut 10 Meter hohen Bogen eines Aquädukts gingen, konnte Tyark nur noch seine stumme Anerkennung gegenüber den alten Baumeistern zum Ausdruck bringen. Selbst nach so langer Zeit funktionierten die alten Bauwerke immer noch!


    Gewaltige, gut fünf Meter hohe Statuen waren in die Seiten des Torbogens eingelassen, bärtige, grimmig dreinblickende Krieger mit gewaltigen Krummschwertern in ihren steinernen Pranken. Auf ihren großen Rundschilden prangte das Wappen des längst zu Staub zerfallenen Sultanat Khalids, ein Greif.


    Tyark hob den Kopf. Am fernen Horizont, mehrere Tagesreisen von hier türmten sich die ersten Ausläufer der Ehernen Sichel auf. Eine dunkle Wolkenfront umtoste die Flanken der Berge, einige Blitze durchzuckten sie. Ein fernes Gewitter entlud seinen Zorn über der Steppe, manchmal grollte ein Dumpfer Donne über der Landschaft.


    


    Nach drei Tagen durch die trockene Steppe, die fast die gesamte Talsenke zwischen der Kristallwüste im Westen und der Ehernen Sichel im Osten ausfüllte, begann das Terrain zerfurchter zu werden. Zunächst kleine und leicht zu überquerende oder zu umrundende, dann aber immer tiefere Furchen, Risse und Spalten begannen, die trockene Steppe zu durchziehen.


    Der Pfad, dem sie seit zwei Tagen folgten, war nach Arthans Bekunden ein alter Händlerpfad, der seit Jeher die östliche Steppe durchquerte, um schließlich entlang der Flanken der Ehernen Sichel Richtung Norden abzubiegen. Teilweise folgte der Pfad alten Reichstraßen, die auch hier oben manchmal noch zu finden waren. Meist bestand er aber nur aus Staub und Schotter, durch unzählige Füße, Hufe und Wagenräder zu einem harten Straßenbelag gedrückt worden.


    Schließlich teilte sich der Weg in drei Pfade, von denen einer direkt hinunter in einen Canyon der zerklüfteten Landschaft herunterführte. Der Canyon war manchmal an die 50 Meter breit, dann wiederum nur wenige Meter, sodass sie sich an den scharfkantigen, tonfarbenen Felsmassen vorbeidrängen mussten. Die Felsenwände zu ihren Seiten türmten sich viele Meter hoch hinauf. Muras stellte beiläufig fest, dass die Wände scheinbar aus verschiedenfarbigen Gesteinsschichten zu bestehen schienen, die irgendetwas fest aufeinandergepresst hatte. Hin und wieder glitzerte Quarz in einzelnen Sonnenstrahlen auf.


    Hier unten waren die Temperaturen recht angenehm, da die sengenden Strahlen der Sonne nicht soweit herunterreichen. Allerdings waren die Temperaturen hier im Norden allgemein gesunken, die Sonne brannte längst nicht mehr so heiß wie noch vor einigen Wochen, als sie aus der Kristallwüste gekommen waren. Tyark wurde daran erinnert, dass der Winter längst seine kalten Finger ausstreckte. Weiter südlich in den Graten waren jetzt wahrscheinlich bereits die ersten Schneeflocken gefallen.


    Tyark war jedenfalls dankbar über die Kühle, da Arthan von Anfang an darauf bestanden hatte, leicht gerüstet zu reisen. Er traute der Gegend hier nicht und als er von Tyark erfahren hatte, welche Gefahren auf sie warteten, ließ er sich erst recht nicht mehr umstimmen. Tyark und Muras hatten sich Arthans Bedingungen gebeugt, auch wenn die Lederrüstungen zahllose aufgescheuerte Stellen an Schultern und Hüften hinterließen. Nicht ohne Neid bemerkte Muras, dass die Söldner ihre Rüstungen wie eine zweite Haut trugen. »Vielleicht wurden sie schon in Rüstungen geboren. Den Niphan wird ja einiges nachgesagt...«


    


    Während sie durch eine schmale Kluft gingen, erzählte Tyark dem Kommandanten der Söldner von seiner Suche nach der Medusa und auch, wie er sie das erste Mal gesehen hatte. Arthan wandte seinen großen Kopf um und blickte Tyark anerkennend an. Er sagte knapp: »Du hast dir bereits einen Namen gemacht, Tyark. Du hast ein Monstrum erschlagen, wie auch wir Niphan und unsere Altvorderen es tun und taten. Bei unserem Volke wärst du bereits jetzt ein angesehener Mann.«


    Neugierig fragte Tyark: »Was meinst du, Arthan? Jagen die Niphan Dämonen?«


    Arthan hatte seinen Blick in Richtung des Horizontes gerichtet, an dem sie Sonne bereits tief stand. Er antwortete stolz: »Die Legenden der Altvorderen berichten davon, dass wir Niphan einst überall als Drachenjäger bekannt waren. Seit die Drachen besiegt wurden, brechen wir nur noch auf, um uns auf andere Weisen einen Namen zu machen. Aber Doppelnamen wie in der Zeit der Drachen hat es seit dieser Zeit nicht mehr gegeben. Seit Jahrtausenden konnten alle Krieger daher nur noch einen Namen finden.«


    Tyark musste heimlich schmunzeln. »Meinst du wirklich Arthan, dass es einst hier Drachen gegeben hat?«


    Arthan schien Tyarks leisen Spott nicht zu bemerkten und antwortete trocken: »Natürlich. Es wird seit jeher überliefert.«


    »Sag Arthan, wieso meinte der Baron, dass immer mehr von den Niphan nach Teanna kommen? Ich meine...«


    Arthan hob unauffällig seine Hand. »Wir werden beobachtet. Ein Überfall, denke ich. Sie warten auf den richtigen Moment. Es wird bald soweit sein. Dreh dich nicht um, Tyark. Verhalte dich normal.«


    Tyark zuckte unmerklich zusammen und es kostete ihn große Überwindung, sich nicht umzudrehen und umzublicken. Leise antwortete er: »Ein Überfall? Von wem? Wo sind sie?«


    Ohne seinen Blick von der vorweg reitenden Männern zu lösen antwortete Arthan ruhig: »Schon gestern habe ich kurz eine kleine Gruppe gesehen, die uns vorangegangen ist. Sie haben uns beobachtet und sich versteckt, als wir näher kamen. Meine Männer sind bereits unterrichtet. Dachte mir aber, dass die anderen es nicht wagen würden, uns anzugreifen. Habe dann aber Späher am Rand des Canyons gesehen, anscheinend sind sie verzweifelt oder todesmutig genug. Jedenfalls beobachten sie uns. Sobald die Kluft schmaler wird, werden sie von oben angreifen, denke ich.«


    Unsicher fragte Tyark: »Was sollen wir machen, Arthan? Sollen wir umdrehen?«


    Arthan schüttelte den Kopf und sagte ohne erkennbare Regung: »Nein, dafür ist es zu spät. Sie würden sofort zuschlagen. Sobald die Felsvorsprünge an den Seiten schmaler werden, sind wir ein gutes Ziel für jeden halbwegs begabten Bogenschützen. Wir haben daher nicht mehr viel Zeit. Da vorne scheint ein schmaler Pfad nach oben zu führen. Das dürfte unsere letzte Gelegenheit sein, in eine gute Angriffsposition zu kommen.«


    Tyark spürte, wie sich sein Magen verkrampfte. Dann gab er seinem Pferd zu verstehen, etwas schneller zu laufen und er schloss zu Muras auf. Er hielt es für wenig wahrscheinlich, dass dies einfache Räuber sein sollten. Welche Räuber würden schon einen Tross aus fünfzehn schwer bewaffneten und kampferprobten Söldnern angreifen! Nein, diese Männer waren aus einem bestimmten Grund hier. Dies musste etwas mit den Überfällen zu tun haben, deren Opfer sie bereits in der Stadt geworden waren...


    Tyark unterbrach seinen Freund unauffällig und erzählte ihm leise, was ihm Arthan berichtet hatte. Dann sagte er: »Mach dich bereit, mit Rohin zusammen unter den Felsvorsprüngen in Deckung zu gehen.«


    Muras zischte ihm hinterher: »Was meinst du damit? Was hast du vor?«


    Doch Tyark ignorierte seinen Freund und lies sich wieder auf Höhe Arthans zurückfallen. Er nickte dem Söldneranführer kurz zu und ließ sich weiter zurückfallen. Als sein Pferd dicht an der Felswand entlangtrottete, schloss er unauffällig die Augen. Er versuchte, die gleichmäßigen Bewegungen des Pferdekörpers vorauszuahnen und sich zu konzentrieren. Es fiel ihn nicht leicht, da er eine dumpfe, tiefe Wut in sich spürte. Er hatte keine Zeit und keine Lust, sich auch noch mit Räubern herumzuschlagen! Irgendwo in dieser Welt wartete Adaque auf ihn, den Kataklysmus in Reichweite ihrer Klauen!


    Er atmete tief ein und besann sich auf die Techniken, die er bei den Kalani gelernt hatte. Dann, endlich, wurden die Geräusche und Klänge der Welt langsam dumpfer und leiser. Tyark spürte entspannt und aufgeregt zugleich, wie er in das Zwielicht hinüberglitt, Wut kochte in ihm. Wie ein böser Geist fuhr er aus seinem Körper und blickte sich grimmig um.


    Das Zwielicht schien düsterer als sonst zu sein. Überrascht sah Tyark, wie an manchen Stellen des Canyons kleine Lichter funkelten, die fast wie Flammen aussahen. Vor ihm ragte die graue Felswand in den blutroten Himmel empor. Ohne weiter nachzudenken, krallen sich seine Finger in den Felsen und er begann zu klettern. Es erschien ihm natürlich, dass seine Finger und Nägel immer länger wurden und dass er über ungeheure Kraft in seinen Armen zu verfügen schien. Er katapultierte sich geradezu über den Rand der Felswand, er hatte nur wenige Augenblicke gebraucht, um sie heraufzuklettern. Er spürte den Sog zu seinem Körper, der sich nun einige Meter unter ihm befand. Die Schwarze Klinge erschien in seiner Hand und er sah sich um. Schon in wenigen Metern Entfernung sah er drei Silhouetten hinter großen Felsen hocken, ihre dürren Wirtimsfäden waren ein geradezu lächerlich einfaches Ziel.


    Tyark stürmte auf einen von ihnen zu und begann, auf den Faden einzuschlagen. Der Schatten zuckte zusammen, von irgendwoher drang ein schwacher, leiser Pfiff. Die anderen Schatten bewegten sich rasch, Tyark spürte noch viel mehr in der Nähe. Ein ferner Schmerz durchzuckte ihn.


    Der Faden des Schattens vor ihm war rasch durchtrennt, kümmerliches Synkarian rann heraus. Rasend hieb Tyark noch auf die Reste des Schattens ein, bevor er begriff, dass noch wenigstens ein gutes weiteres Dutzend in seiner Nähe war. Dann raste er zum nächsten Schatten, auch hier leistete der dürre Faden nur wenig Widerstand. Seine Wut übermannte ihn und er stellte sich vor, auf Adaque selbst einzuschlagen und ihren dunklen Wirtimsfaden zu durchtrennen. Ehe er sich versah, hielt er einen der lächerlichen Wirtimsfäden in der Hand und trank gierig das wunderbare Elixier, das herausschoss.


    In seiner Raserei bemerkte er nicht, wie sich wieder ein spinnenartiges Gebilde sich aus der schattenhaften Gestalt des Mannes löste, welchen er soeben getötet hatte. Es schwebte ruckartig einige Meter nach oben und löste sich dann in schwarzem Dunst auf.


    Ein weiterer Schmerz durchzuckte ihn und jetzt erst begriff er, dass sein Körper verletzt wurde. Der silberne Faden zog immer stärker an ihm. Tyark brüllte vor Wut und zwei weitere Schatten, Bogenschützen wie er wie durch einen roten Dunst wahrnahm, konnte ihm nicht lange widerstehen.


    Schon bald fühlte er, wie überall an ihm das Leben der soeben Getöteten herunterrann. Wild blickte er sich um, ohne die weiteren, seltsamen spinnenartigen Geschöpfe zu bemerkte, die aus den Entleibten gewichten waren und sich im Aufsteigen rasch aufgelöst hatten.


    Der Schatten eines Bewaffneten huschte an ihm vorbei, er erkannte vage einen Mann mit Schwert, die Fäden ungewöhnlich dunkel. Er schaffte es noch, einen schwachen Hieb gegen den Faden des Mannes durchzuführen, doch dann wurde er in seinen Körper zurückgezogen.


    Er schrie vor Schmerzen, als er seine Augen aufschlug. Er lag auf dem Boden, von seinem Pferd fehlte jede Spur. Muras hockte vor ihm und blickte ihn angsterfüllt an. Tyark sah an sich herunter, drei Pfeile steckten in seinem Körper, zwei davon in seinem rechten Bein, einer im Unterleib, allerdings schien dieser von der Lederrüstung gebremst wurden zu sein.


    Tyark schrie zornig und zog sich die Pfeile heraus. Schmerzen durchzuckten ihn und ein Schwall Blut rann aus den Wunden. Hinkend richtete er sich auf und blickte sich um. Sechs der Söldner hatten sich ebenfalls unter denselben Felsvorsprüngen geduckt, der Rest hatte sich zwischen zerklüfteten Felsen weiter vorne verstecken können. Einer von ihnen lang mitten im Canyon, ein Pfeil hatte sich in seinen Hals gebohrt. Vier Pferde schienen ebenfalls tot zu sein, ihre Leiber waren mit Pfeilen gespickt.


    Tyark griff nach seiner Klinge und erst jetzt nahm er war, das Muras nicht nur einfach ängstlich aussah, sondern deutlich ihn ängstlich anblickte. »Tyark, was war los? Bei den Alten, deine Augen!«


    Eine Handvoll Pfeile zischten plötzlich durch die Luft und prallten mit einem klickenden Geräusch an der Felswand über ihnen ab. Muras zuckte zusammen und wie aus Reflex donnerte sogleich ein heißer Flammenball in die Richtung, aus der die Pfeile geschossen wurden. Tyark rief ihm zu: »Muras, wir brauchen Wind! Schnell! Verdeck ihnen die Sicht, sodass wir da vorne den Pfad nach oben nehmen können!«


    Muras zögerte nicht und schon bald spürte Tyark, wie sein Freund Magie zu wirken begann. Es waren nur eine Handvoll Windhosen, die sogleich zu wirbeln begannen, doch bereits nach wenigen Augenblicken tobte im unteren Teil des Canyons ein kleiner Sandsturm. Eine Welle aus Schmerz durchzuckte Tyark, obwohl er spürte, dass die Wunden bereits dabei waren zu heilen. Ein Pfeil fuhr direkt vor ihn in den Boden, er fluchte laut. Vor sich hörte er Arthan etwas rufen, dann stürmten die Söldner im Schutz des tobenden Sandes vor.


    Tyark riss Muras mit sich und zusammen glitten sie im Schutz des Felsvorsprungs über ihnen nach vorne. Pfeile schwirrten durch die Luft, jedoch waren sie schlecht gezielt. Über sich hörten sie lautes Rufen der Angreifer, offensichtlich hatte das kleine Manöver mit den Windhosen den gewünschten Erfolg gehabt!


    Tyark rief Muras zu: »Los, schieße ein paar Flammenbälle an den Rand der Kluft, beschäftige sie! Dann rennen wir Arthan hinterher!«


    Muras nickte bleich und schon bald füllte die sengende Hitze der hellen Flammenbälle den Canyon. Tyark hastete weiter durch die enge Kluft. Waffengeklirr tönte von oben herab. Er versuchte, in das Zwielicht abzutauchen, doch die Schmerzen in seinem Körper rissen ihn immer wieder zurück. Fluchtend schlug er sich weiter durch, als er plötzlich Muras hinter sich schreien hörte. Als er zu seinem Freund zurückgelaufen war, sah er, dass sich einer der fast blind abgeschossenen Pfeile sich in den Oberarm des Magiers gebohrt hatte.


    Tyark warf einen schnell Blick auf Muras. Der Pfeil schien nicht sehr tief zu stecken und war mit Sicherheit nicht lebensbedrohlich. Er stolperte weiter nach vorne. Er hinkte immer noch stark, doch die Pfeilwunden in seinen Beinen behinderten ihn immer weniger. Vor sich und auch über sich hörte er immer deutlicher das Geklirr von Waffen, anscheinend war es Arthan in der Tat gelungen, die Räuber in einen Nahkampf zu verwickeln. Ein Pfeil schoss aus den Staubwolken auf ihn zu. Tyark konnte sich gerade noch zur Seite ducken, doch der Pfeil hinterließ eine tiefe Schnittwunde in seinem Gesicht. Tyark spürte, wie ihm das Blut den Hals entlang lief. Er fluchte.


    Windhosen begannen sich aufzulösen und schon bald war nur noch ein sanfter Schleier aus Staub in der Luft. Doch Tyark hatte den kleinen Pfad erreicht, der sich zwischen mächtigen Felsklüften in die Höhe wandte. Die Schmerzen der Pfeilwunden machten es Tyark unmöglich, sich schnell hinaufzubewegen und als er endlich ob angelangt war, hatte der Kampf bereits seinen Höhepunkt erreicht.


    Tyark sah gerade noch, wie Arthan mit seiner gewaltigen Axt auf einen Räuber einschlug, der ein kleines Holzschild vor sich trug. Die Axt spaltete nicht nur den Schild mit einem Schlag, sondern auch den Unterarm des Mannes darunter. Noch bevor der Räuber schreien konnte, hatte Arthan den Schwung seines Hiebes geschickt genutzt und aus einer Drehung erneut ausgeholt. Der nächste Hieb durchschlug den Schädel des Mannes, sodass der obere Teil des Kopfes in hohem Bogen davonflog. Der restliche Körper stand noch einen Augenblick lang aufrecht, als ob er nicht so recht verstanden hätte, dass er nun tot zu sein hatte.


    Tyark sank erschöpft in die Knie, schwarze Flecken tanzten vor seinen Augen. Sein gesamter Hosenbund war blutgetränkt, anscheinend war die Pfeilwunde im Unterleib doch tiefer gewesen als er gedacht hatte.


    Die anderen Söldner machten ebenfalls kurzen Prozess mit den Räubern, die nun hoffnungslos unterlegen waren, als sie den Vorteil des Angriffs von oben eingebüßt hatten. Einer spießte einen dürren Räuber auf seinem Schwert auf, einem anderen Räuber wurde vom Metallschild eines Söldners die Kehle aufgerissen.


    Arthan hatte sich derweil auf zwei Räuber gestürzt, die sich von hinten einem seiner Männer genähert hatten. Einer von ihnen klappte grotesk nach hinten, als ihm ein gewaltiger Hieb Arthans den Unterleib aufgeschlitzt hatte und die Innereien mit einem widerlichen Geräusch herausfielen. Arthan konnte dem Hieb des zweiten Räubers nur schlecht ausweichen, doch seine Rüstung schien das Schlimmste abzuhalten.


    Geschickt schlug er mit dem unteren, stumpfen Ende der Axt zu gegen den Kopf des Angreifers. Das dumpfe Geräusch des brechenden Schädels war trotz des Schlachtenlärms deutlich zu hören. Der Räuber stürzte stumm zu Boden und schon bald war sein Kopf durch die scharfe Axt des Söldners in zwei Hälften gespalten.


    Schwer atmend blickte sich der Kommandant um. Dann zeigte er mit dem Finger auf eine Gestalt, die in der Ferne stolpernd davonzulaufen versuchten.


    Tyark strauchelte, schwarze Flecken tanzten vor seinen Augen. Er sah noch, wie eine schwarze Gestalt plötzlich hinter dem Flüchtenden war und diesen ansprang. Rohin. Der Mann versuchte sich noch zu wehren, doch die Wölfin hatte sich bereits in die Kehle des überraschten Mannes verbissen.


    Dann wurde Tyark schwarz vor Augen.


    


    ***


    


    Kaltes Wasser tropfte in sein Gesicht und irritiert öffnete Tyark die Augen. Über ihm sah er das ausdruckslose, mit roten Flecken besprenkelte Gesicht Arthans.


    Muras Stimme schien von weit her zu kommen: »Tyark! Alles in Ordnung mit dir? Wach auf!«


    Mühsam richtete er sich auf und zuckte zusammen, als ein stechender Schmerz seinen Unterlein durchzuckte. Mühsam krempelte er seine Kleidung nach oben und betrachtete seinen blutdurchtränkte Unterbauch. Die Haut über der Wunde hatte sich zwar bereits geschlossen, doch Tyark spürte, dass sie tiefe Verletzungen hinterlassen hatte, die nicht ganz so schnell abheilen würden.


    Sie hatten lediglich ein Opfer zu beklagen, den Söldner, den ein Pfeil in den Hals getroffen hatte. Dafür waren vier Pferde tot und drei in Panik davongaloppiert. Drei weitere Söldner waren verletzt worden, einer davon etwas schwerer. Doch Muras‘ Heilzauber hatte gute Dienste vollbracht.


    Am oberen Rand der Kluft hatten sie vier tote Bogenschützen gefunden. Bis auf Blut, das ihnen aus Nase und Ohren lief, wiesen sie keine Anzeichen für Verletzungen auf. Zur Überraschung Tyarks schien dies keiner der Beteiligten seltsam zu finden und so lauschte er zunächst gespannt, was ihm noch berichtet würde.


    Insgesamt hatten sie 12 Angreifer getötet. Die von Muras erzeugte Staubwolke und ungezielten Feuerbälle hatte sich als lebensrettend erwiesen. In ihrem Schutz war es Arthan und acht anderen Söldnern gelungen, zum Pfad vorzudringen, der auf die Ebene über dem Canyon führte. Ihre Rüstung und Kampferfahrung war zwar denen der mutmaßlichen Räuber haushoch überlegen, aber dennoch war es ein überraschend harter Kampf gewesen, dessen Höhepunkt Tyark noch hatte sehen können.


    Arthan sagte ruhig: »Ich denke nicht, dass diese Räuber zufällig hier waren. Sie sind uns vorangereist, vielleicht mit einem Tag Vorsprung. Sie wussten genau, wohin wir gehen würden. Ihre Aktion war gut vorbereitet und durchdacht. Wir hatten Glück.«


    Tyark nickte gedankenverloren. Dann stockte er, als Arthan ihn zu der Leiche des Mannes führte, der von Rohin getötet worden war. Es war Ruxar!


    Wütend und verblüfft zugleich starrte Tyark das bekannte Gesicht des Mannes an.


    Er hörte Muras hinter sich sagen: »Ja es ist Ruxar. Dieser listige Schakal hat also auf den Seiten unserer Gegner gestanden. Ich hätte es mir denken sollen – er kam mir gleich verdächtig vor...«


    Tyark spuckte grimmig neben dem Toten auf den Boden.


    Dann runzelte er die Stirn. Die Räuber hatten, mit Ausnahme Ruxars, wie Besessene gekämpft – ohne Rücksicht auf ihr eigenes Leben. Das war auch Arthan aufgefallen. Da fiel Tyark plötzlich etwas ein und sein Atem stockte. Leise sagte er zu Muras: »Ich glaube, ich habe im Zwielicht etwas gesehen! Irgendwelche merkwürdigen Kreaturen! Sie sahen fast aus wie Spinnen oder so. Sie lösten sich von den Leichen. Was könnte das gewesen sein?«


    Muras nickte. »Ich denke, wir haben es mit schwarzer Magie zu tun. Schwarze Magie der Horde, Tyark. Das ist vielleicht eine Erklärung dafür, warum sie bis zum letzten Blutstropfen gekämpft haben.«


    Tyark schluckte und ahnte langsam, weshalb niemandem die toten Bogenschützen allzu seltsam vorgekommen waren. Muras fuhr fort: »Wir haben vorhin alle Getöteten durchsucht und jeder von Ihnen hatte... Asche in der Kleidung. Asche, die vielleicht von einem kleinen Gegenstand stammen konnte, den ein jeder von ihnen dabei gehabt hat, ein Medaillon vielleicht.


    Wir wissen, dass die schwarze Magie der Horde oft auf verfluchten Gegenständen beruht, die dem zu beeinflussenden Opfer untergeschoben oder überreicht werden. Nach dem Tod des Opfers oder einem Befehl des Schwarzmagiers lösen sich diese Gegenstände auf und hinterlassen nichts als Asche. Manchmal sollen Krieger der Horde sogar so von ihren eigenen Meistern getötet worden sein. Vielleicht ist das auch den Bogenschützen am Rande der Kluft passiert.«


    Arthan nickte und sagte dunkel: »Nun, das würde einiges erklären.«


    Mit knackenden Knien stand der Hüne auf und sagte knapp: »Entschuldigt mich. Wir werden Lathun begraben. Der Tod hat ihn ereilt, bevor er seinen Namen gefunden hat. Er ist ehrlos über den ewigen Fluss getreten und wir müssen jetzt um seine Seele beten.«


    Unvermittelt sagte Muras: »Was meinst du haben sie von uns gewollt? Glaubst du, sie waren wieder hinter den Herzen her? Ich dachte, sie wären dir gestohlen worden?«


    Tyark blickte seinen Freund nicht an, sondern beobachtete die Söldner. Gelassen antwortete er: »Sind sie auch. Anscheinend haben wir es hier mit mindestens zwei Gruppen zu tun, die hinter diesen... Dingern her sind...«


    Muras zog sorgenvoll die Augenbrauen hoch. »Ich kann nur hoffen, dass eine glückliche Fügung sie wieder in die Hände des Ordens bringt! Solche Herzen sind gefährlich, auch wenn der Dämon längst in den Limbus zurückgejagt wurde. Ihre Macht bezieht sich vor allem auf den Geist der Menschen, weißt du. Dämonen suchen immer Schwächen, meistens die Angst der Menschen vor irgendetwas.«


    


    Seit dem Überfall waren zwei Tage vergangen. Da es einige ihrer Pferde erwischt hatte, mussten sie sich zu Fuß durch die ausgedörrte Gegend machen. Die Landschaft war mittlerweile noch zerklüfteter und schroffer als zuvor.


    Der Pfad wand sich durch tiefe Schluchten und führte nur manchmal hoch hinauf in die Ebene. Diese war nicht viel mehr als eine karge Steppe, unterbrochen von größeren Felsnadeln und kleineren Hügeln. Die gewaltigen Gebirge der Ehernen Sichel ragte erhaben am Horizont auf. Ihre Gipfel waren mit Schnee und Eis bedeckt und meistens von Wolkenschleiern verdeckt.


    Muras hatte ihnen gesagt, dass sie den Tempel der Mysen irgendwo dort an diesen Hängen finden würden, allerdings hatte er immer noch keine Antwort auf die Frage gefunden, wie sie die Versiegelung der Magier brechen sollten. Aber es würde das Beste sein, dies vor Ort zu untersuchen.


    Nachdenklich betrachtete Tyark seine Gefährten. Die Söldner waren zweifellos Schlimmeres gewohnt, aber Muras sah man die Strapazen der vergangenen Wochen deutlich an. War er einst ein lebensfroher und bisweilen schelmischer junger Mann gewesen, so war er nun oft ermattet und ruhig, auch wenn er hin und wieder seine Späße mit einigen der gesprächigeren Söldnern oder Rohin trieb.


    Aber auch Tyark spürte, dass er sich verändert hatte. Lange hatte er bei ihrer letzten Rast in eine Schale mit Wasser gestarrt. Lange hatte er sein eigenes Gesicht betrachtet, das ihn von der spiegelnden Wasseroberfläche anstarrte. Die drahtigen Haare waren zu einem Zopf gebunden, dichte graue Strähnen waren darin zu sehen. Die braunen Augen, in die Zaja so gerne geblickt hatte, schienen seltsam blass und leblos zu sein, genauso wie die einst braune Gesichtsfarbe. Tiefe Falten hatten sich in seine Mundwinkel eingegraben.


    Arthan riss ihn aus seinen Gedanken. »Welche Monstrositäten werden uns dort erwarten, wohin wir ziehen, Tyark? Wird es Gelegenheit geben, uns einen Namen zu machen?«


    Tyark lächelte schwach. Die Söldner schienen wahrhaft wenig zu interessieren, dass sie vielleicht von einer abscheulichen Monstrosität in Stücke gerissen werden können. Hauptsache, sie konnten sich einen Namen machen, den sie schließlich mit nach Hause bringen konnten...


    »Ja, dessen musst du dir keine Sorgen machen. Und wenn nicht dort, dann im Kampf gegen Adaque. Die Gefallene.«


    Arthan wandte seinen großen Kopf um und ein Lächeln zuckte um seine Mundwinkel. »Ich bin stolz darauf, dass wir an dieser wichtigen Schlacht teilhaben können. Und nicht zuletzt besteht sogar die Möglichkeit, dass unser Auftrag der Beginn des Neuen Morgens ist!«


    Irritiert blickte Tyark Arthan an. Noch größer war sein Erstaunen, als er erfuhr, dass einige der Niphan daran glaubten, dass die Wiedergeburt ihrer uralten Erzfeinde unmittelbar bevorstände: Die der Drachen.


    Gelassen erklärte Arthan: »Es sind Prophezeiungen, so alt wie unser Volk selbst. Aber nicht mehr viele Glauben daran, selbst große Teile der Kriegerkaste haben sich von ihnen abgewandt. Sie verheißen uns, dass schon bald der Neue Morgen anbrechen wird. Und mit den ersten Sonnenstrahlen dieses Morgens werden die Drachen wieder unter uns wandeln. Und dann können wir wieder in den Kampf gegen die Drachen ziehen, so wie wir es vor Jahrtausenden bereits getan haben.« Grimmig fügte der Hüne hinzu: »Auch wenn viele in meinem Volk diesen Glauben verachten – ich glaube fest daran.«


    Tyark musste sich zusammenreißen, um nicht breit zu grinsen. Es fiel ihm schwer sich vorzustellen, wie sich ein Dutzende Meter langer Lindwurm unter den Besuchern eines Marktes zu verstecken suchte - während sein feuriger Atem gleichzeitig allerlei Unheil anrichtete.


    Er riss sich zusammen und fragte so ernst wie möglich: »Die Drachen werden wieder unter uns wandeln? Dürfte das, hm, keinem auffallen? Schon wegen der Größe...?«


    Arthans Gesicht verriet keine Regung, obwohl dem Söldner Tyarks Spott sicherlich nicht entgangen war. »Die alten Lieder erzählen uns davon, dass sich Drachen im Licht verstecken. Dadurch können sie unter uns wandeln. Und besonders die Mächtigen laufen Gefahr, von den Versprechungen dieser Kreaturen verdorben zu werden.«


    Arthan wandte sich wieder nach vorne und schwieg, als sei alles damit gesagt. Tyark verzog die Mundwinkel. Sicher hatte es Drachen einmal gegeben, angeblich gab es ja einen regelrechten Friedhof mit ihren versteinerten Knochen irgendwo weit im Osten. Aber er fand den Gedanken an Kreaturen, die Feuer spien, auf einem Drachenhort aus Gold saßen und Jungfrauen entführten, vollkommen lächerlich. Es waren alte Märchen, die ihm als Kind erzählt wurden, wenn er nicht hatte aufessen wollen. Es gab in dieser Welt Kreaturen, die weitaus gefährlicher waren als alles, was er von Drachen gehört hatte! »Und die Niphan haben die Drachen also damals gejagt? Wie jagt man denn einen Drachen?«


    Arthans Mundwinkel zuckten und nach einem kurzen Schweigen erklärte er: »Über dieserlei Dinge wird bei unserem Volk nur bei besonderen Anlässen gesprochen – aber ich erweise dir diese Ehre gern, Jäger der Gefallenen. Es hat schon seit unzähligen Generationen keinen Kampf gegen die Draconen stattgefunden. Daher kann niemand aus seinen eigenen Erfahrungen berichten. Tatsächlich hat selbst unser Herrscher, König Randrasch, Leviathanbezwinger, erklärt, er bezweifle, dass es die Drachen unserer Legenden wirklich so gegeben habe.«


    Tyark bemerkte den bitteren Klang in der Stimme des Söldners.


    »Das Wissen über sie ist in der Halle des Wissens in unserer Hauptstadt Arid festgehalten und natürlich in den ewigen Liedern unseres Volkes.«


    Arthan wandte sich kurz um, als Muras zu ihnen aufschloss.


    Er fuhr fort: »Draconen, Drachen, können nur schwer mit herkömmlichen Waffen besiegt werden. Vielleicht noch mit den Waffen, die aus dem Schwarzen Stahl der Nihilim geschmiedet wurde, denke ich. Allerdings wurden den Niphan von den Göttern vor unendlich langer Zeit die Geisterlanzen übergeben, mit denen die Drachen schließlich bezwungen wurden.«


    Muras murmelte etwas Unverständliches und sagte dann etwas lauter: »Geisterlanzen, ich glaube, das sind ätherische Waffen... ich habe mal davon gehört, dass es tatsächlich geben soll. Die Leibwache des Kaisers hat angeblich ätherische Schwerter. Dem König des Ostreichs wurde das auch nachgesagt...«


    Ruhig fuhr Arthan fort: »Die Leibgarde des Sultans hat angeblich ebenfalls Schwerter, die, wie du sagst, ätherisch sind. Es gibt nicht viele dieser Waffen. Noch schwerer als ihre Erschaffung durch mächtigste Magie ist ihre Führung, die höchste Konzentration und Kunstfertigkeit verlangt. Die Urahnen der Niphan waren einst berühmt dafür, die meterlangen Geisterlanzen führen zu können. Wir Niphan haben eine Festung an der Küste im Nordwesten, hier in Teanna. Dort gibt es noch solche Waffen und natürlich ebenso in den Katakomben in Arid. Aber ihre Führung wird nur noch zur Erhaltung der Tradition trainiert.«


    Tyark seufzte leise. Ihn langweilten diese uralten Fabeln und die politische Wirren der Heimat Arthans. »Wie weit ist es noch bis zum Tempel, Muras?«


    Der Magier wog unschlüssig den Kopf und sagte: »Nun, da wir zu Fuß unterwegs sind, schätze ich mal, dass es noch zwei oder drei Tage sind.«


    Ungeduldig fragte Tyark: »Bist du sicher? Ich habe ehrlich gesagt die Nase voll vom Marschieren. Ich will endlich wissen, woran wir sind.«


    Muras verzog das Gesicht und sagte: »Das werden wir schon bald. Der Mysentempel ist verflucht und wir Magier spüren solche Orte instinktiv, so wie Rohin die Spuren des Wildes instinktiv aufspürt. Deshalb kann ich recht genau sagen, dass wir höchstens noch drei Tage unterwegs sind! Ich kann es fast riechen!«


    


    Es dauerte allerdings fast sechs Tage, bis sie das Labyrinth aus Klüften, Canyons und Felspalten verlassen konnten.


    Das dunkle Gebirge der Ehernen Sichel ragte nun bedrohlich nah und gewaltig vor ihnen auf. Auch die Landschaft zu ihren Hängen war äußerst ungewöhnlich. Überall ragten Felsspitzen und seltsam verdrehte Säulen aus Stein auf, die immer dichter zusammenstanden, je weiter südlich sie kamen. Niemand von ihnen konnte sich keinen Reim auf diese Laune der Natur machen.


    Zusammen bildeten die Säulen schließlich eine Art Wald, der bis an die Flanken der Berge heranreichte. Manchmal ragten auch vertrocknete und wohl uralte Baumstümpfe aus dem Boden. Tyark erinnerte sich daran, dass Muras ihm erzählt hatte, dass einst diese Ebenen angeblich einst von einem dichten Wald bewachsen waren, den Graten nicht unähnlich. Er wunderte sich kurz, was wohl dazu geführt haben mochte, dass ein so großer Wald hatte verdorren und zu Staub zerfallen können.


    Sie folgten den ganzen Tag einer uralten Straße, die unter dem Staub der Zeit kaum noch zu erkennen war. Aber sie fanden ihren Weg und unvermittelt standen sie vor einer kreisrunden Senke inmitten dieses Walds aus Steinsäulen und Baumstümpfen. Aus der Mitte der Senke erhob sich ein kleiner, felsiger Hügel, mit dem eine Art felsiger Damm verbunden war, der bis zum Rande der Senke führte. Auf dem Hügel selbst war nur ein flaches, pyramidenförmiges Gebäude zu sehen, das aus hellen, großen Felsquadern gebaut worden war. Sie waren am Ziel! Dies musste der Tempel sein!


    Tyark wunderte sich insgeheim, wie klein er war. Die Seitenlängen des Gebäudes betrugen höchstens 20 Meter. Als sie näher kamen, sahen sie, dass die Luft um den Tempel herum eigentümlich zu flimmern schien, als herrsche dort große Hitze. Ansonsten war der Hügel vollkommen unbelebt, wie auch der Rest dieses seltsamen Ortes.


    Als Rohin das seltsame Gebäude erblickte, blieb sie mit gesträubtem Fell am Rande des Steinsäulenwaldes stehen und knurrte leise. Auch Tyark spürte ein fernes Kribbeln in den Handflächen.


    Vorsichtig war Muras an den Rand der Senke herangetreten und blickte über den recht steil abfallenden Rand hinunter. Erstaunt sagte er: »Ich glaube, hier war vor langer Zeit Wasser drin. Das ganze Gebäude muss auf einer Insel in einem großen See gestanden haben! Ich frage mich, was passiert ist.«


    Tyark wusste darauf keine Antwort und es interessierte ihn auch nicht sonderlich. Er war von der langen Reise erschöpft, aber gleichzeitig spürte er eine brennende Ungeduld in sich. Er brannte darauf, in das Innere des Tempels vorzudringen. Selbst wenn von den Mysen mehr als nur Staub und Knochen übrig sein würden – er würde nicht zulassen, dass sie sich zwischen ihn und Ronwe stellen würden.


    

  


  
    RONWE


    Wütend warf Muras einen faustgroßen Stein in Richtung der Pyramide. »Verfluchter Mist!«


    Dann wiederholte sich, was sie bereits den ganzen Tag hatten beobachten können: Der Stein flog zunächst so, wie es zu erwarten war. Doch kurz bevor er die steinernen Mauern der Pyramide berühren konnte, fiel er einfach herunter, als sei ihm jegliche Kraft entzogen worden. Müde rieb sich Tyark die Augen und gähnte genervt.


    Nachdem Sie ihr Lager auf dem Damm vor der Pyramide aufgeschlagen hatten, war ihnen recht schnell klar geworden, was mit Versiegelung des Tempels gemeint war. Sie fanden an der Vorderseite der Pyramide eine große Aussparung, die mit groben Steinen zugemauert worden war, offenkundig bereits vor sehr langer Zeit.


    Doch als Arthan den Durchgang betreten wollte, prallte er zurück, als sei er gegen eine Mauer gelaufen. Verwirrt hatte er sich die blutende Nase gerieben und erstaunt eine unsichtbare Mauer betastet, die vielleicht einen Meter vor dem Mauerwerk alles abwehrte, was näher herantreten wollte.


    Sie hatten zunächst versucht, sie gegen die Barriere zu werfen, dann hatten sie mir einigen Waffen und gezielten Steinwürfen versucht hindurchzudringen und schließlich hatte Muras eine wahre Flammenhölle entfacht, als er Feuerbälle, Feuerlanzen und sogar einen armdicken Wasserstrahl gegen die Barriere geschleudert hatte. Doch das Ergebnis war stets das gleiche geblieben: Jegliche Wucht und jede Kraft der Würfe oder Waffen schien von der Barriere förmlich verschluckt zu werden. Schwerter blieben ruhig in der Hand liegen, sobald sie die Barriere berührten und niemand vermochte es, weitere Kraft in den Stoß oder Hieb zu legen. Tyark hatte förmlich gespürt, wie die Barriere ihm die Kraft aus dem Hieb sog. So ähnlich hatte er sich gefühlt, als er das Maskenwesen hatte angreifen wollen und plötzlich so kraft- und willenlos gewesen war, dass er kaum noch hatte stehen können.


    Auch Steine, wie der, den Muras aus Frust gegen die Barriere geschleudert hatte, rutschten einfach entlang der unsichtbaren Wand herunter. Sogar die magische Kraft der Zauber wurde einfach aufgenommen und verpuffte so wirkungslos wie spurlos, wie Muras erst verdutzt und schließlich fluchend feststellen musste.


    Das Ganze wurde von den schließlich ziemlich gelangweilten Söldnern beobachtet. Nach einer Weile begannen sie mit dem Aufbau des Lagers und anschließend mit dem Training. Sie schienen sich nicht weiter um das magische Portal in ihrem Rücken zu kümmern. Offensichtlich überließen sie es Muras und Tyark, eine Bresche in das Portal zu schlagen, nachdem ihre Waffen sich als vollkommen wirkungslos entpuppt hatten.


    Muras wandte sich irgendwann an Tyark und sagte leise, mit Blick auf die Söldner: »Vielleicht solltest... du es nochmals probieren. Ich meine, äh, mit deiner Gabe.«


    Tyark nickte stumm und setzte sich ein wenig abseits der anderen hin. Er schloss die Augen und konzentrierte sich.


    Schon bald gelang es ihm, aus seinem Körper zu schlüpfen und spürte lächelnd die seltsame Kraft des Zwielichts durch ihn hindurchströmen. Schon bald schienen alle Gedanken und Gefühle der anderen Welt geradezu seltsam und belanglos. Nur das Zwielicht und die darin enthaltene Macht zählten noch...


    Langsam lichtete sich das Dunkel. Erstaunt und fasziniert blickte Tyark sich um. Um ihn herum tosten die Schatten des Zwielichts, gleich einem gigantischen Wirbelsturm, der vollkommen lautlos war.


    Die kleine Pyramide vor ihm strahlte in hellem, fast gleißendem Licht. Die wirbelnden Schatten schienen sich über ihr zu sammeln, wie in einem Strudel. Vorsichtig trat Tyark an den Rand des Dammes heran, auf dem sie ihr Lager aufgeschlagen hatten.


    Die lichten Schemen der Söldner waren kaum zu erkennen, ihre Wirtimsfäden zitterten in einem nicht spürbaren Sturm. Er sah auch die Silhouette Muras‘ und trat neugierig näher. Muras‘ Faden war tatsächlich anders als die Fäden, die Tyark bisher gesehen hatte. Ein stilles, dunkles Glimmen schien davon auszugehen, ein Pulsieren von Kraft lag darin. Irritiert trat Tyark zurück und widerstand dem Gefühl, diesen Faden zu berühren. Er verstand, dass dieses Pulsieren die Magie sein musste, die durch seinen Freund hindurchfloss.


    Er blickte vorsichtig über den Damm, auf dem er stand – und schreckte zurück. Dort war kein ausgetrocknetes Tal mehr. Ein wimmelndes, tosendes Chaos aus Schatten und Licht tobte unter ihm. Tyark hatte so etwas noch nie gesehen. Er spürte, dass hier gewaltige Magie gewirkt worden war. Magie, von der Muras wohl nicht einmal zu träumen wagte!


    Tyark zuckte zurück, als er noch etwas anderes in dem wallenden Chaos unter sich erkannte. Unter ihm erstreckte sich der Tempel der Mysen in die Tiefe – doch es war nicht einfach nur ein großes Gebäude. Voller Grauen erkannte Tyark, dass die Konturen des Bauwerks einer vertrauten Form glichen – der eines Kubus. Der ganze Tempel war keine Pyramide, sondern ein einziger, gewaltiger Kubus, der mit einer seiner Ecken zuerst in den Boden gerammt worden war! Seine oberste Ecke ragte wie die Spitze einer Pyramide in die kleine Insel hinein, auf der sie standen. War der Tempel etwa einer der Kuben? Konnte das sein?


    Ihm schwindelte und er spürte plötzlich, wie er wieder in seinen Körper zurückgezogen wurde. Mühsam wehrte er sich gegen den Sog und trat vor die Spitze des Kubus. Faszinierende, fremdartige Symbole waren auf ihrer Oberfläche eingraviert.


    Außerhalb des Zwielichts war ihnen nichts dergleichen aufgefallen. Sie flimmerten sanft und Tyark spürte instinktiv die große Kraft, die von ihnen ausging. Erst jetzt fiel ihm auf, dass von der magischen Barriere nichts zu sehen war. Dabei hatte er fest damit gerechnet, sie hier im Zwielicht sehen zu können.


    Mit einem überlegenen Lächeln trat Tyark an die Spitze der Pyramide, bereit, einzutreten. Doch dann stellte er verblüfft fest, dass es überhaupt keinen Eingang mehr gab! Die Oberfläche war vollkommen glatt, nichts wies darauf hin, dass überhaupt jemals etwas hinein- oder hinausgelangt war.


    Wütend hieb Tyark mit seiner Faust auf das gleichförmige Gebilde ein, doch er spürte nicht einmal die Berührung. Zorn wallte in ihm auf und mühsam kämpfte er ihn nieder. Mit verschränkten Armen starrte er auf das Gebäude vor sich an. Er beobachtete den Fluss aus Schatten, der sich aus dem scheinbar bodenlosen Abgrund unter ihm nach oben wälzte und über dem vermaledeiten Tempel einen Malstrom bildete.


    Schließlich ließ er sich in seinen Körper zurückziehen. Erneut verspürte er widerwillig, wie die wunderbare Macht ihn scheinbar verließ und er in sein zerbrechliches, allzu menschliches Gefäß glitt, das sein sterblicher Körper war.


    Er seufzte kurz und wartete, bis die Erschöpfung gewichen war, die er stets nach seinen Ausflügen in das Zwielicht verspürte.


    Dann schilderte er Muras seine Beobachtungen und verschwieg auch nicht die tatsächliche Bauform des Tempels. Sein Freund hörte fasziniert zu und sagte erstaunt: »Ich glaube nicht, dass der Tempel tatsächlich einer dieser Kuben ist. Vielleicht wurde er aber einst nach ihrem Vorbild gebaut, was beängstigend genug ist! Und offensichtlich haben die Schöpfer der Barriere auch darauf geachtet, dass niemand in diesem, hm, Zwielicht, wie du es nennst, in sie eindringen kann! Ich kann mir nicht mal vorstellen, wie eine solche Magie geformt werden könnte! Geschweige denn, wie man sie brechen könnte...«


    Ärgerlich warf Tyark eine Handvoll Staub in Richtung der Pyramide, doch dieser wurde von einer jähen Windbö zerstäubt und in der toten Landschaft verteilt. »Und jetzt? Was schlägst du vor?«


    Muras wandte sich der Pyramidenspitze zu und zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Lass uns hier rasten, vielleicht fällt uns ja morgen etwas ein.«


    Frustriert trat Muras gegen einen der wenigen Grasbüschel, die sich aus der vertrockneten Erde erhoben. Dann begann er, in seinem Rucksack zu kramen und holte ein schmales Büchlein heraus, in welchem er die letzten Tage öfters gelesen hatte wie Tyark bemerkt hatte. Als er Tyarks Blick bemerkte, erklärte er: »Das hier ist ein Bericht über den Kampf Khalids mit den Mysen. Es ist zwar hauptsächlich Folklore, aber der Autor, ein etwas, äh, wunderlicher Magier, hat interessante Kommentare hinterlassen. Vielleicht finde ich ja noch etwas, das uns helfen kann...«


    Tyark nickte bloß und blickte dunkel auf die leise flirrende Luft über der Pyramide, der einzige Hinweis auf das Vorhandensein der magischen Barriere. Sollten sie hier etwa scheitern? Nein. Sie würden einen Weg finden, da war er sich sicher.


    ***


    


    Das Lagerfeuer knisterte im auffrischenden Wind, der sich an den zahlreichen Felsnadeln und scharfkantigen Steinen brach und die Nacht mit unheimlichen Geräuschen füllte. Während es am Tage drückend heiß gewesen war, verwandelte sich die ganze Landschaft bei Nacht in eine eiskalte Dunkelheit.


    Die merkwürdigen Felsnadeln glichen geheimnisvollen Kreaturen, welche die kleine Gruppe zu ihren Füßen zu beobachten schienen. Auch Rohin war sehr nervös und niemand schaffte es, sie in die Nähe des Tempels zu locken. Die Wölfin zog vor, sich in Sichtweite des Lagers am Fuße eines verdorrten Dornenbusches hinzulegen. Tyark hatte dabei stets das unangenehme Gefühl, dass ihre wachsamen, gelben Augen ihn stets beobachteten. Etwas in ihm flüsterte es ihm zu - doch er schüttelte den Gedanken ab, so gut es ging.


    Als er einmal zu ihr hingegangen war, hatte sie nur leise gewimmert, aber schließlich doch zugelassen, dass er ihren Nacken kraulte. Doch auch dabei war sie zunächst zusammengezuckt, als hätte seine Berührung sie erschreckt.


    Die Söldner hatten ihre flachen Zelte aufgeschlagen und Arthan hatte ihnen leise Befehle gegeben, um ihr Lager vor etwaigen Angreifern zu schützen. Still hatte Tyark den großen und ruhigen Söldneranführer beobachtet. Einerseits bewunderte er ihn für seine Stärke, seine Erfahrungen sowie die kalte Ruhe, die er selbst beim Überfall der Räuber nicht abgelegt hatte. Doch ein Teil in ihm, der während der letzten Zeit immer lauter geworden zu sein schien, flüsterte ihm, dass Arthan trotz seiner prächtigen Rüstung und trotz seiner Kampferfahrung niemals eine wirkliche Chance gegen Tyark haben könnte. Tyark könnte jeden von ihnen auf einer Ebene angreifen, in der keine Verteidigung möglich sein würde!


    Tyark entspannte seine Hand, die sich unbemerkt zur Faust geschlossen hatte. Gedankenverloren blickte er in das Firmament über ihm. Früher hatte er geglaubt, dass dort oben die Großen Alten waren. Gütig und wachsam darauf wartend, wieder in die Herzen der Menschen zurückkehren zu können. Er schnaufte verächtlich. Er hatte sie gesehen! Er war auf der toten Welt gewesen und hatte ihre ausgeblichenen Gebeine zu Staub zertreten!


    Leise murmelte er zu sich selbst: »Schwach. Sie waren schwach. Sie wussten nicht, wie sie mit ihrer Macht umgehen sollten. Keine Götter. Nur... Menschen. Sie waren wie Kinder...«


    Er zuckte zusammen, als Muras sich zu ihm setze und ebenfalls eine Weile in den Sternenhimmel blickte, der geheimnisvoll flimmerte.


    Als habe er Tyarks Gedanken erraten, sagte er: »Tyark, mir ist nicht entgangen, dass du schon sehr lange nicht mehr mit uns zu den Großen Alten gebetet hast. Seit wir das letzte Mal auf die Medusa getroffen sind, wenn ich mich recht entsinne. Ich... ich habe dich auch einige Male darauf angesprochen, aber du bist mir immer ausgewichen. Ich wollte dich fragen, warum.«


    Tyark spürte einen Kloß im Hals und sagte mit unterdrückter Wut: »Was geht dich das an Muras? Wann ich bete, ist doch meine Sache, oder? Ich brauche nicht jeden Tag irgendwelche Andachten.«


    Muras schwieg einen Moment und sagte dann sanft: »Du brauchst nicht wütend werden. Es, hm, erstaunt mich nur und ich mache mir auch Sorgen. Du hast früher so oft mit Zaja zusammen gebetet und ich dachte...«


    Zischend fuhr ihm Tyark ins Wort: »Lass Zaja da raus!«


    »Entschuldige, ich wollte ihr Andenken nicht benutzen. Aber ich mache mir große Sorgen darüber, wie du mit diesem... Verlust umgehst. Es war mehr zwischen euch, als nur Freundschaft! Und es ist wichtig, dass du darüber redest. Lass die Medusa nicht noch nach ihrem Tode deine Seele vergiften!«


    Tyark fauchte Muras an: »Zaja ist tot, Muras! Und nichts gibt dir das Recht über Zaja zu sprechen! Und ich will nicht über sie sprechen, nie wieder! Ich will ihren Tod vergessen! Hörst du? Vergessen!«


    Tyark sah, wie sein Freund zurückzuckte. »Sag mir lieber, was du über die Mysen herausgefunden hast! Und über das Portal in diesem Tempel! Wie kommen wir herein, verdammt?«


    Muras dunkle Silhouette verharrte regungslos und Tyark verspürte irgendwo einen feinen Stich, als er spürte, wie unangebracht seine Reaktion gewesen war. Bevor er noch etwas sagen konnte, hörte er Muras‘ leise Stimme: »Ich spürte deinen Schmerz Tyark und ich respektiere deinen Wunsch, damit alleine zu sein. Es tut mir leid, dass du dieses furchtbare Schicksal alleine tragen musst. Und ich ahne auch, wie die Erinnerungen an die vergangene Zeit dein Innerstes zerrüttet haben müssen. Ich wache selbst oft genug aus Alpträumen auf. Vielleicht betest du ja im Stillen. Denn was ist ein Mensch ohne Halt im Glauben? Wohin wird es ihn treiben?«


    Tyark spürte, wie eine vertraute, rote Wut in ihm aufbrandete. »Was weiß du über die Mysen, Muras? Was erwartet uns?«


    »Ich werde das Wichtigste morgen nochmals den Söldner erklären. Aber dir möchte ich auch die Einzelheiten erzählen, zumindest so, wie ich glaube, dass sie sich darstellen. Ich bin mir mittlerweile sicher, dass uns im Inneren des Tempels ein harter Kampf erwartet. Vielleicht sogar härter als der, den wir mit der Medusa hatten.


    Die Mysen waren, wie du ja schon weißt, sieben Seherinnen, die mit dunklen Mächten, eine davon vielleicht Ronwe, paktierten. Sie hatten gegen Ende eine gewaltige Macht und vielleicht wäre die Geschichte Teannas anders verlaufen, hätte diese ominöse Wanderin damals nicht ihr Unwesen aufgedeckt und Khalid dazu gebracht, mit einer Armee dem unheiligen Treiben in diesem verfluchten Tempel ein Ende zu setzen.


    Ihre große Macht bezogen die Mysen aber nicht nur aus finsteren Dämonenpakten, sondern auch aus einem geheimnisvollen und mächtigen Artefakt wie es heißt.«, er warf Tyark einen kurzen Blick zu, »Allerdings sind die Beschreibungen dieses Gegenstandes auffällig lückenhaft – ich vermute, mit Absicht. Jedenfalls weiß ich nicht, wie es die Magier vor über 2000 Jahren geschafft haben, die gewaltige dunkle Macht der Mysen zu bannen, aber es muss ein wahrhaft titanisches Duell der Magie gewesen sein! Sie konnten die Mysen jedenfalls nicht direkt töten - wie es bei Höheren Dämonen, zu denen die Seherinnen zweifelsfrei bereits geworden waren, scheinbar, hm, üblich ist. Die einzige Möglichkeit war wohl, sie solange einzusperren, bis sie... verhungerten, wenn man so will. Deshalb haben sie die Mysen hier eingesperrt, fern von dem Element, aus dem die dämonischen Frauen ihre Macht zogen, dem Wasser.«


    Tyark schnaufte überrascht und hob skeptisch die Augenbrauen. Muras nickte stumm, blickte sich gedankenverloren um und fuhr fort: »Ja, ich weiß, was du denkst. Aber es sah hier nicht immer so aus, Tyark. Das alles hier ist einst ein großer See gewesen sein, der Tempel lag direkt darin. Nur die Pyramide, oder der Würfel, und eine kleine Insel um sie herum schauten heraus. Die Gegend hier war einst sehr fruchtbar, eine von großen Bäumen durchwachsene Seenlandschaft, nicht die trockene Steppe wie heute. Ich vermute, dass das magische Ritual, welches die Mysen in ihrem Tempel einsperrte, auch dafür verantwortlich ist, dass alles Wasser aus der Gegend verschwunden ist! Vielleicht haben sie so diesen Kreaturen die Grundlage ihrer Macht entzogen?«


    Tyark musterte seinen Freund aufmerksam und sah die erregte Faszination in seinem Gesicht, die trotz aller Sorge unverkennbar darin lag. Er fragte sich unwillkürlich, wie ein Zirkelwächter wie Raphael oder Arana reagieren würde, wenn er solche Gefühle im Gesicht eines Magiers entdeckte...


    Er schob den Gedanken beiseite und sagte ungeduldig: »Das ist ja sehr interessant. Aber wie kommen wir jetzt hinein? Und was erwartet uns darin?«


    Muras‘ Blick fiel auf die aufgeschlagenen Seiten des Buches vor ihm. Unsicher antwortete er: »Ich kann wirklich nur vermuten, was uns darin erwartet, falls wir jemals einen Eingang finden! Nun, natürlich zieht Böses Böses an. Aber größere Sorge macht mir eher, dass wir wahrscheinlich auf die Mysen treffen werden. Oder zumindest dem, was von ihnen übrig ist – wenn die Großen Alten so wollen, sind sie vielleicht bereits zu Staub zerfallen, immerhin sind über 2000 Jahre vergangen, seit Khalid und die Wanderin sie dort unten eingesperrt haben!«


    Er schwieg kurz und sagte dann mit kräftiger Stimme, als müsste er sich selbst überzeugen: »Es ist eine wirklich lange Zeit vergangen. Viel kann von ihnen nicht mehr vorhanden sein. Aber ich frage mich vor allem auch, was es mit diesen Augen der Wahrheit auf sich haben wird. Ich kann gar nicht sagen warum, aber es macht mir Sorgen.«


    Muras schwieg eine Weile und fuhr dann fort: »Wie auch immer wir einen Weg in den Tempel finden – der Weg zu Ronwe wird teuer zu erkaufen sein.«


    Tyarks Blick huschte über das besorgte Gesicht seines Freundes. Du ahnst gar nicht, wie hoch der Preis ist, den ich bereits jetzt gezahlt habe.


    


    


    Tyark wachte auf und blinzelte in die Dämmerung. Staub knirschte zwischen seinen Zähnen, der Wind hatte in der Nacht aufgefrischt.


    Mühsam richtete er sich auf und stellte überrascht fest, dass ein haariger Rücken neben seiner Bettstatt lag – Rohin war in der Nacht zu ihm gekommen und hatte sich neben ihn gelegt. Er kraulte das große Tier gedankenverloren und registrierte kaum, wie der mächtige Leib der Wölfin abermals zusammenzuckte, kaum dass er ihn berührte. Rohin hob ihren Kopf und blickte Tyark aufmerksam an. Leise sagte er zu ihr: »Ich habe es gesehen, Rohin. Ich weiß, wie wir in den Tempel kommen.«


    Rohin hielt ihren Kopf schief, wie sie es jedes Mal tat, wenn Tyark ihr etwas sagte, als ob sie versuchte, seine Worte zu verstehen.


    ***


    


    »Du weißt, wie wir hineinkommen? Woher?!«


    Die Söldner waren damit beschäftigt, ihre Sachen zu ordnen, nachdem Tyark Arthan berichtet hatte, dass sie bald in den Tempel eindringen würden. Der trockene Wind ließ ihre Kleidung im Wind flattern, Tyark und Muras hatten ihre Köpfe nach Art der Nomaden mit einem Tuch umwickelt, um nicht ständig Staub in Mund und Nase zu bekommen. In das Tosen des Windes sagte Tyark, ohne den Blick vom Tempel zu lösen: »Ich habe davon geträumt. Wie ich bereits in der Wüste von der Blutfürstin geträumt habe. Rahera.«


    Muras schien bei der Erinnerung an den Kampf im Schoße des Wüstensandes zurückzuzucken. Ungerührt fuhr Tyark fort: »Ich kann mich nicht mehr klar erinnern, aber einiges aus dem Traum weiß ich noch. Es waren viele, seltsam gekleidete Menschen hier, ich glaube, Magier. Sie hatten ein mächtiges Ritual abgeschlossen und jedem von ihnen war große Erschöpfung anzumerken. Etwas abseits stand eine vermummte Person. Sie war in einen langen, dunklen Umhang gekleidet und hielt einen weißen, knorrigen Stock in der Hand. Sie blieb noch lange vor dem verdorbenen Tempel stehen, auch nachdem die anderen längst abgezogen waren.«


    Tyark kratze sich am Kopf und blickte nachdenklich in Richtung der Spitze des Tempels vor ihnen. Dann zeigte er auf eine Stelle unweit des Tempels und sagte: »Es war seltsam. In meinem Traum stand ich ungefähr hier und dieser Gestalt mit Kapuze dort. Und auf einmal wandte sie sich um und schien direkt in meine Richtung zu blicken – es war geradezu unheimlich! Ich habe ihr Gesicht unter der Kapuze nur zum Teil erkennen können - aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es eine Frau war! Die eine Hälfte ihres Gesichts war mit einer hässlichen Brandnarbe bedeckt, das weiß ich noch genau. Dann hielt sie plötzlich einen kleinen Gegenstand hoch und zeigte mit ihrem Stab gleichzeitig in Richtung des Tempels. Sie hat dabei die ganze Zeit in meine Richtung geschaut - und ich wusste plötzlich, dass sie mir damit etwas zeigen wollte. Nämlich, dass es eine Möglichkeit gibt, die unsichtbare Barriere zu durchdringen!«


    Muras Verblüffung war mit Händen greifbar. Er fragte Tyark ungläubig: »Das hast du alles geträumt?! Und diese Frau - wer war sie? Hat sie was gesagt? Und was hatte sie in der Hand?«


    Tyark hob hilflos die Hände und fuhr fort: »Ich weiß nicht, wer sie war. Aber ich weiß, wo sie den Gegenstand vergraben hat. Dort, wo du heute nach geschlafen hast, Muras. Und ich weiß, dass sie uns damit den Weg in den Tempel gezeigt hat.«


    Angespannt lächelnd deutete Tyark auf eine flache Kuhle in der staubigen Erde. Muras stürzte sofort in die gezeigte Richtung und begann zum Erstaunen der umstehenden Söldner mit bloßen Händen in der ausgetrockneten Erde zu graben. Tyark kniete sich neben seinem Freund nieder und half ihm dabei.


    Schon nach kurzer Zeit gab Muras einen Laut der Überraschung von sich und schob hastig einige Handvoll der trockenen Erde beiseite. Eine kleine Steinplatte kam zum Vorschein, feine Symbole waren darauf graviert. Stumm nahm Muras die die kleine Platte in die Hand und starrte auf die Symbole.


    Tyark widmete seine Aufmerksamkeit dem kleinen Hohlraum, der unter der Steinplatte zutage getreten war. Ein kleines Ledersäckchen lag darin, fast schon zu Staub zerfallen. Vorsichtig nahm er es heraus. Ein kleiner, dunkler Gegenstand fiel heraus und blieb seltsam schwer im Staub des Untergrundes liegen. Tyark fischte das kleine Objekt aus der Erde und ließ es erstaunt in der Hand liegen. Es war ein glattpolierter, grüner Edelstein, nicht viel größer als sein Daumen. Sein unterer Teil schien zu fehlen, feine Runen waren in seine Oberfläche hineingeritzt. Auch ohne Magier zu sein, spürte er, dass eine große Macht von diesem Kristall ausging.


    Muras sagte neben ihm aufgeregt: »Das hier auf der Steinplatte sind die offiziellen Siegel Khalids! Aber viel seltsamer ist, was darunter steht...«


    Er blickte auf und starrte auf den Stein in Tyarks Hand. Leise sagte er: »Bei den Alten... das sieht aus wie ein Teil eines Zerbus! Darf ich?«


    Tyark ließ den kleinen Stein in Muras‘ Hand gleiten. Vorsichtig drehte Muras den kleinen Stein in der Hand. Hastig erklärte Muras: »Es macht alles Sinn! Ein Zerbus ist ein durch Ritualmagie hergestelltes Artefakt, das dazu genutzt wird, Barrieren zu erzeugten! Und mithilfe des Zerbus kann die Barriere auch wieder zerstört werden. Der Zerbus wird anschließend an einem sicheren Ort platziert, manchmal auch innerhalb der Barriere selbst.« Muras starrte Tyark ungläubig an. »Das hast du alles heute Nacht geträumt? Wie kann das sein? Warum?«


    Tyark runzelte die Stirn, denn diese Frage hatte er sich noch gar nicht gestellt. Ungeduldig zuckte er mit den Schultern und sagte: »Woher soll ich das wissen? Vielleicht will uns damit jemand helfen?«


    Tyark spürte, wie er zunehmend gereizt wurde.


    »Ist jetzt nicht viel wichtiger, dass wir diesen Zerb... dieses Ding gefunden haben? Kann es uns helfen, die Barriere niederzureißen?«


    Muras blickte ihn mit glasigen Augen an und sagte wie zu sich selbst: »Ich glaube nicht, dass dieses Bruchstück die ganze Barriere zerstören kann, dafür ist sie viel zu stark. Für das Erzeugen der Barriere war mit Sicherheit nicht nur ein Zerbus nötig, sondern mehrere. Aber ich bin mir sicher, dass uns dieser Splitter zumindest einen Spalt öffnen kann...«


    Er blickte sich in Richtung der Pyramide um, stand dann ohne weitere Worte auf und schritt zu der Stelle, an der ein leises Flimmern in der Luft die Barriere anzeigte. Vorsichtig legte Muras den Edelstein auf die Erde und schob ihn an die Barriere heran. Plötzlich leuchtete der Zerbus in gleißendem, bläulich-grünen Licht auf, das so grell war, dass sich alle umstehenden abwenden mussten. Irgendwo hörte Tyark Rohin ängstlich jaulen. Ein knirschendes Geräusch erfüllte die tote Ebene und als es abebbte, war auch das Licht verschwunden.


    Dort, wo der Stein die Barriere berührte, war ein Spalt entstanden, dessen Ränder von einem bläulichen Glühen markiert wurden. Einzelne, gleißend blaue Blitze schienen von dem Riss auszugehen und liefen über die flackernde Oberfläche der unsichtbaren Barriere. Staunend starrte Tyark auf den Riss und den dahinter liegenden, dunklen Eingang in den Tempel.


    Als wäre das Geschehene das Normalste der Welt, begannen die Söldner ruhig damit, sich auf Arthans trockene Kommandos hin zu rüsten. Arthan sah zufrieden aus, als er seine gewaltige Axt in den Händen wog.


    Leise sagte Tyark zu Muras: »Endlich.«


    Muras nickte nur stumm und schien in Gedanken versunken.


    »Ich wundere mich immer noch darüber, dass uns jemand dieses Artefakt einfach hiergelassen hat. Ein ungeheures Risiko! Nicht auszudenken, wenn ein verdorbener Anhänger der Mysen den Stein gefunden hätte...«


    Tyark atmete tief ein. Er verspürte wenig Interesse daran, mit Muras dieses Geheimnis zu besprechen. Für ihn war klar, dass eine Höhere Macht ihm diesen Traum geschickt hatte. Um seinen Freund nicht erneut vor den Kopf zu stoßen, ging er auf dessen Gedanken ein und fragte: »Weißt du, wem wir unser unverhofftes Glück zu verdanken haben? Stand etwas auf der Steinplatte?«


    Muras dreht sich zu der Steinplatte um, welche ein Stück hinter ihnen im Staub lag. Er kaute auf seiner Unterlippe herum und sagte schließlich: »Das ist noch seltsamer! Unter dem Signum Khalids ist ein Satz eingeritzt: Ein Geschenk der Wanderin, zu Ehren meines namenlosen Gefährten schicksalhafter Seelenwanderungen. Mögen uns die Wogen der Träume noch lange begleiten.«


    Tyark verzog verblüfft das Gesicht: »Was soll das heißen? Ich dachte, diese Wanderin hätte es gar nicht gegeben?«


    Muras hob verwirrt die Augenbrauen und zuckte mit den Schultern.


    Tyark schnaufte und murmelte entnervt: »Und überhaupt - was soll das heißen? Was wollte denn uns bitte diese Wanderin damit sagen! Und für wen soll dieses...Geschenk sein? Wer soll dieser... Gefährte sein?«


    »Ich... weiß es nicht. Aber irgendwie...« Muras brach ab und rieb sich den Nacken. Verwirrt fuhr er fort: »Irgendwie... spüre bei diesen Worten etwas. Fast eine Art Traurigkeit. Ich...«, doch Muras zuckte nur hilflos mit den Schultern. »Vielleicht habe ich schon einmal etwas davon gehört...vielleicht eine Geschichte, die ich vergessen habe...«


    Er schüttelte abrupt den Kopf und fluchte: »Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit! Ich wünschte, ich könnte mich an den Hohen Magister meines Zirkels wenden. Dieser Stein scheint tatsächlich ein Beleg dafür zu sein, dass es die Wanderin wirklich gegeben hat! Es ist alles so seltsam, ich...«


    Muras brach ab, als die hünenhafte Gestalt Arthans zu ihnen trat. Seine dunkle Rüstung glänzte in der heißen Morgensonne. Mit seiner tiefen, ruhigen Stimme sagte der Söldner: »Etwas Böses lauert hinter der Barriere - ich spüre das. Wir sollten jetzt aufbrechen und uns einen Namen machen.«


    Mit Blick auf den unheimlich flackernden Riss in der Barriere fügte er knapp hinzu: »Die Zeit der Worte ist vorbei.«


    ***


    


    Es hatte die Söldner wenig Mühe gekostet, die groben Steine auseinanderzubrechen, mit denen der Eingang zum Tempel einst notdürftig verschlossen worden war. Tyark hatte den Eindruck, dass die Mauer in aller Eile errichtet worden war und er konnte sich kaum vorstellen, dass diese steinerne Mauer die Mysen wirklich zurückgehalten hatte.


    Gedankenverloren strich er über die Schneide seiner Schwarzen Klinge. Er hatte immer wieder darüber nachdenken müssen, wie die Mysen wohl beabsichtigt hatten, den Tod zu überwinden. So sehr er die dämonischen Priesterinnen verabscheute, so sehr verstand er sie in dieser Hinsicht. Seit er erfahren hatte, was sein Schicksal sein würde, hatte in ihm selbst ein Drang zu keimen begonnen. Der Drang, diesem furchtbaren Schicksal zu entgehen - dem unvermeidlichen Tod zu entkommen. Er war bereit, einen hohen Preis dafür zu zahlen, dass Ronwe ihm diesen Weg zeigte. Wenn dieser Weg nur durch Böses zu beschreiten war, so würde er ihn ja nicht gehen müssen! Und hatte er nicht gelernt, dass die Grenzen zwischen Gut und Böse zuweilen kaum auszumachen war?


    Er schrak auf, als ihm Rohin durch die Beine wuselte und ihn fast aus dem Gleichgewicht brachte. Er lächelte schräg, als er das starke Tier neben sich spürte. Rohin senkte den Kopf und starrte mit zuckenden Ohren auf den gähnenden Schlund, der hinter den Mauern zutage gekommen war. Sie winselte leise und blickte immer wieder zu ihm auf. Leise sagte Tyark: »Du wirst hierbleiben. Dunkle Keller sind nichts für dich.«


    Seufzend fügte er hinzu: »Und für mich eigentlich auch nicht.«


    Arthan hatte zwei der Söldner abkommandiert, den Riss in der Barriere von außen zu bewachen, auch wenn er nicht ernstlich mit einem Angriff rechnete.


    


    Sie hatten kaum Zeit gehabt, die kunstvollen Gravuren und edlen Materialien zu bewundern, welche die kleine Halle hinter dem zugemauerten Eingang schmückten, zusammen mit den staubigen Resten sorgsam gewebter Wandteppiche. Denn noch bevor der letzte der Söldner durch den Riss gestiegen war, wurden die vorderen Männer bereits angegriffen. Tyark und Muras hatten sich als vorletzte durch den Riss gezwängt, sodass sie es nicht schafften, einzugreifen. Wesen, die nur aus zäher Dunkelheit und Zähnen zu bestehen schienen, stürzten sich auf den ersten der Söldner. Mit unheimlicher Schnelligkeit huschten die Kreaturen durch die Schatten und vermieden peinlich die Bereiche, die durch das eindringende Tageslicht oder die wenigen Lichtkristalle erhellt wurden, die sie bereits aktiviert hatten.


    »Marakthan! Schattengeister!«


    Dann hatten sich zwei der Wesen bereits im Hals des erstem Söldners verbissen und ein Strahl Blut schoss in das Dämmerlicht der Halle. Gurgelnd versuchte der Mann mit seinem Schwert die Marakthan von seinem Hals zu lösen, einen von ihnen schlug er förmlich in der Mitte durch. Und wie Tyark es bereits zuvor gesehen hatte, zerstäubte der Leib des Schattengeistes wie Asche und rieselte zu Boden.


    Ein Schwall Blut schoss aus dem Mund des Söldners, als er rücklings zu Boden stürzte. Ein fauchender Flammenball schoss in die Halle und Tyark hörte das Fauchen anderer Marakthan, von denen einige sofort in Flammen aufgingen und regelrecht in Aschewolken explodierten.


    Arthan brüllte abgehakte Befehle und schnell bildete sich ein schützender Halbkreis um den Sterbenden. Die nächsten Angriffe der Marakthan wurden von den Söldnern gekonnt abgewehrt und schon bald war der Boden voll feiner Asche. Die Krieger nutzten Geschickt die beengten Gegebenheiten, um sich nach der ersten Überraschung zu verteidigen.


    Muras stürzte sofort zu dem am Boden liegenden Mann und Tyark spürte, wie sein Freund verzweifelt versuchte, durch einen Heilzauber das Leben zu retten. Doch es war vergebens, auch das spürte er grimmig. Die Marakthan waren hungrig und sie hatten dem armen Teufel fast den Kopf vom Hals gerissen.


    Erneut erfüllte das unheimliche Zischen der Kreaturen die kleine Halle. Aus einem großen, runden Treppenhaus stürmten zahlreiche Schatten hervor, viele von ihnen kletterten Spinnen gleich an der Decke. Mehrere rote Augen leuchteten gespenstisch in den schattenhaften Leibern. Schwarze Zähne grinsten sie an, als ob die Wesen nur aus Dunkelheit und Zähnen bestünden. Erstaunlich ruhig gab Arthan weitere Kommandos und in geschlossener Formation rückten sie vor.


    Dumpf prallten die seltsamen Kreaturen gegen die Schilde der Söldner. Obwohl sie aus nichts als Dunkelheit und Asche zu bestehen schienen, lag große Wucht in den Angriffen. Ein Söldner schrie vor Wut, als sich einer der grotesken Körper unter seinem Schild hindurchgewunden und sich in sein Bein verbissen hatte. Der Geruch von Blut verbreitete sich bereits in der dumpfen Luft der Halle.


    Ein erneuter Feuerball schoss in das Treppenhaus und verwandelte drei Marakthan sofort in Flammensäulen. Muras schrie ihnen wütend entgegen. Auch Tyark spürte, wie sich trotz seiner Angst ein wildes, rasendes Gefühl in ihm ausbreitete. Geradezu entspannt ließ er sich aus seinem Körper gleiten und wollte sich auf den erstbesten Marakthan stürzten, der sich ihm entgegenstellen würde.


    Doch das eigenartige Zwielicht war angefüllt von etwas, dass er nur als Schnüre oder Seile bezeichnen konnte. Sie spannten sich schwarz durch die gesamte Halle und schienen sich leicht zu bewegen. Als er ein solches Seil berührte, zuckte es wie ein Lebewesen zusammen und große Hitze breitete sich in seinem Arm aus. Ohne das Tyark gesehen hätte wie, hatte sich das seltsame Seil bereits um seinen Arm gewickelt und schwoll an. Es wirkte jetzt mehr wie ein lebendiger Tentakel. Es begann sofort, mit unheimlicher Kraft seinen Arm zu drücken und ein stechender Schmerz fuhr in ihn. Voller Wut und Schmerz schrie Tyark etwas und schlug dann mit seiner Klinge auf die seltsame Tentakel ein. Es kostete ihn überraschend viel Kraft, das seltsame Ding zu durchtrennen. Dann endlich spritzte gleißende Flüssigkeit heraus und Tyark brüllte triumphierend. Als er aufsah, erblickte er plötzlich Dutzende der Tentakel, die sich vor ihm aufspannten und nach ihm zu greifen schienen. Dazwischen krabbelte der leuchtende Schatten eines Marakthan auf ihn zu.


    Der verworrene, verdorrte Wirtimsfaden hob sich kaum vor der Dunkelheit des Zwielichts ab. Tyark stürmte nach vorne und hieb auf den Wirtimsfaden des widerlichen Wesens ein. Verdorbenes Synkarian spritzte heraus und Tyark hörte dumpf das Todeszischen der Kreatur. Doch bevor Tyark seinen Sieg genießen konnte, spürte er, wie sich ein neuer Tentakel um sein Schwert gewickelt hatte. Weitere waren plötzlich direkt neben ihm. Es hatte keinen Zweck. Er würde immer weiter eingewickelt werden, bis er völlig bewegungsunfähig wäre! Wütend ließ er sich in seinen Körper zurückgleiten.


    Der Lärm des Kampfes um ihn herum betäubte Tyark geradezu. Ruhig und kräftig, wie ein Fels in der Brandung tönte Arthans Stimme in den steinernen Wänden, rief Befehle, einer davon war auch an Tyark gerichtet. Reflexhaft hob er seinen Buckler, als er aus dem Augenwinkel einen Schattengeist wahrnahm, der sich von der Decke auf ihn stürzte. Dumpf und schwer prallte das Wesen auf Tyark, er spürte die Erschütterung bis ins Mark. Ein Schwall eiskalter, dumpfer Luft wallte um sein Schild herum. Mit einer raschen Bewegung spaltete Tyarks Schwarze Klinge den unförmigen Kopf des Wesens, eine Aschewolke bildete sich nur wenige Augenblicke später. Tyark spuckte angewidert aus, als etwas von der Asche in seinen Mund geriet und dort einen widerlichen Geschmack hinterließ.


    Irgendwo kommandierte Arthan: »Wir müssen die Überreste der Marakthan binden! Sonst kommen sie immer wieder! Wir haben das früher mit Wasser geschafft! Muras!«


    Eine weitere Welle der Schattengeister prallte gegen die Phalanx der Söldner, ein weiterer von ihnen wurde von vier oder fünf der Kreaturen zu Boden gerissen, eine davon hatte sich in sein Gesicht verbissen. Die Schreie des Mannes waren grauenhaft. Die anderen Söldner zerhackten die durchgedrungenen Marakthan sofort, doch es war für den Mann bereits zu spät. Dann zauberte Muras.


    Tyark spürte den Zauber, bevor er sich richtig gebildet hatte. Und er spürte noch etwas anderes – wie ein kurzes Zucken. Das Zucken eines Verstandes, der tief im Bauch des Tempels lebte. Etwas, das voller Hass und Zorn war und bereits eine Ewigkeit wartete. Und der voller dämonischer Freude den Atem anhielt, als sie den Fehler machten.


    Als Tyark verstand, war es bereits zu spät. Eine Lanze aus Wasser schoss auf den Boden, der voller staubiger Asche war, die sich bereits in kleinen Strömen von selbst in Richtung dunkler Ecken bewegte, wo sie sich die Marakthan wieder zusammensetzen würden.


    Das Wasser klatschte auf den Boden – doch noch bevor es sich auf dem Boden verteilen konnte, verschwand es mit unheimlicher Geschwindigkeit, als würde es vom Steinboden förmlich aufgesogen werden. Einen Augenblick später begannen Runen an der Decke schwach zu leuchten. Der Tempel sog die Kraft des Wassers ein wie ein Elixier.


    »Muras! Kein Wasser! Genau das wollen sie! Die Mysen! Darum schicken sie uns die Marakthan, sie dürfen kein Wasser bekommen! Erinnere dich an das Ritual!«


    Tyark hackte auf einen weiteren Marakthan ein, der sich an ihn herangeschlichen hatte. Die messerscharfen, schwarzen Krallen auf seinem Arm hinterließen deutliche Spuren auf seiner Rüstung und auf einer ungeschützten Stelle. Doch er spürte es kaum.


    Er hastete zu Arthan und schilderte ihm in knappen Worten die Falle, in welche sie schon mit einem Fuß getappt waren. Arthan überlegte, nickte kurz und brüllte weitere Kommandos zu. Die Männer hatten nun die gesamte kleine Eingangshalle erobert. Eine Phalanx aus fünf Söldnern bewachte den Treppenaufgang, der Rest war damit beschäftigt, den Rest der Halle abzusichern. Tyark sah zwei Söldner, die mit ihren Stiefeln die unheimlichen Ströme aus Asche zerteilen, die sich immer wieder von selbst bildeten.


    Endlich schienen auch die Angriffe aus dem unteren Teil des Tempels abzuflauen. Arthan knurrte: »Verdammte Biester! Wir haben schon früher gegen sie gekämpft. Wasser hat immer sehr gut gewirkt. Hat die... Asche gebunden und so verhindert, dass sich die Marakthan zu schnell wieder zusammensetzen konnten.«


    Mit Blick in das Dunkel des Treppenhauses fügte er hinzu: »Eine böse Falle. Und schlau.«


    Tyark nickte angespannt und sagte: »Wir sollten hinunter. Es war zu befürchten, dass die Mysen noch am... Leben sind.«


    Muras hatte sich in eine Ecke gehockt, Schweiß stand auf seiner Stirn. Erschöpft sagte er: »Es ist anstrengend, hier zu zaubern. Sehr sogar. Ich weiß nicht, ob das ein Effekt der Barriere ist oder ob etwas anderes dafür verantwortlich ist. Und es wird schlimmer, je tiefer wir kommen...«


    Tyark starrte in das gähnende Dunkel des Treppenhauses. Er erinnerte sich an die dunklen Tentakel, die das Zwielicht des Tempels ausfüllten. Wie zu sich selbst murmelte er: »Ich glaube nicht, dass dies mit der Barriere zu tun hat. Es ist... dieser Ort selbst. Alles wird von ihm gierig verschlungen – wahrscheinlich sogar ein Teil deiner Zauberkraft.«


    Arthan fluchte leise und wies seine Männer an, die Asche zu sammeln und sie hinauszutragen. Er erklärte ruhig: »Nur Tageslicht kann Marakthan wirklich töten. Wir haben gut 20 von ihnen erschlagen – es wäre unklug, ihnen zu erlauben, uns in den Rücken zu fallen. Und ich habe nicht genug Männer, um einige hier oben zu lassen.«


    Auch die zwei toten Söldner wurden nach draußen geschafft - dann drangen sie weiter in den Bauch des Tempels vor.


    ***


    


    Die geschwungene Treppe führte in eine atemberaubende Tiefe. Nach etwa 20 Metern öffnete sich eine gewaltige Halle, die gut dreimal so groß wie der Vorraum war. An ihren Wänden waren zahlreiche, große Steinreliefs angebracht, die meist verschleierte Gestalten zeigten, die scheinbar mit irgendwelchen Ritualen beschäftigt waren. Aber auch Herrscher waren zu sehen, die auf den Reliefs grimmig in die Ewigkeit blickten.


    Immer wieder wurden sie von kleineren Gruppen von Marakthan angegriffen, doch die Angriffe waren bei Weitem nicht mehr so heftig wie zu Beginn. Allerdings konnten sie die Asche nicht so leicht nach oben bringen und irgendwann mussten sie ganz darauf verzichten. Grimmig fluchte Arthan, dass sie nun gegen ein Wasserrad kämpfen müssten, da stetig die gleichen Marakthan angreifen würden.


    Dennoch kam es zu keinen weiteren Verlusten und dies war sicher auch der klugen Entscheidung Arthans zu verdanken, der die mitgebrachten Lichtkristalle die Männer tragen ließ, die sich am Rande ihrer elliptischen Formation bewegten. In der Mitte liefen Arthan, Tyark und Muras. Dadurch wurde die Leuchtkraft der Kristalle bestmöglich genutzt. In besonders dunklen Ecken sahen sie einzelne Schattengeister lauern und manchmal griff auch einer davon unversehens an. Doch das Licht der Kristalle verbrannte die Kreatur, bevor sie überhaupt an die Männer gelangte. Die Schwerter und Äxte der Söldner erledigten den Rest.


    Tyark dankte insgeheim dem Baron, ihm solch fähige Krieger mitgegeben zu haben!


    Endlich standen sie am unteren Ende der Treppe, die sich hinter ihnen elegant in die Höhe schraubte. Tyark hätte nicht sagen können, wie sich die schweren steinernen Stufen von alleine stützen konnten. Er blickte sich um. Zahlreiche leere Becken standen in der Halle, an ihren Rändern standen oft steinerne Bänke und Reste von hölzernen Möbeln. Zwei große Gänge durchschnitten die große Halle kreuzförmig, in ihrem Schnittpunkt, der direkt unterhalb des höchsten Punktes der Halle lag, ragte ein hohes, rundes Becken in die Höhe.


    Tyark brauchte eine Weile um zu erkennen, dass anscheinend einst Wasser aus dem zentralen Becken geflossen war und sich durch kunstvolle und labyrinthisch angelegte Kanäle und Zuflüsse in die anderen Becken verteilt hatte.


    Erst dann bemerkte er die Knochen. Zunächst waren es einzelne Skelette gewesen, die auf dem Boden der Halle lagen. Den Resten der Roben nach zu urteilen mussten dies die Anhänger der Mysen gewesen sein, die von Khalids Soldaten erschlagen worden waren. Auch deren Überreste lagen in verrosteten Rüstungen zwischen denen ihrer einstigen Gegner. Es musste ein heftiger Kampf gewesen sein, denn auch die noch erhaltene Einrichtung des Tempels wies zum Teil schwere Beschädigungen auf.


    »Jetzt liegen sie hier neben ihren einstigen Feinden. Und es ist kaum ein Unterschied zwischen ihnen auszumachen...«, murmelte Tyark leise.


    Einzelne Söldner kletterten auf höher gelegene Becken, um das Licht weiterhin möglichst gleichmäßig zu halten und so wenig Schatten wie möglich um sie herum zu erzeugen. Einer der Söldner pfiff plötzlich und Arthan gab Tyark ein Zeichen, ihm zu folgen. Sie kletterten auf den Rand des Beckens und sahen, was der Söldner entdeckt hatte. Am Boden des Beckens lagen weitere Skelette. Darunter auch viele kleine - Kinder.


    Tyark erkannte sofort, dass diese Menschen nicht durch einen Kampf gestorben waren. Sie waren hier wahrscheinlich einst geopfert worden – vielleicht sogar über Wochen oder gar Monate.


    Grimmig kletterte er herunter und blickte sich weiter um. Jetzt erst fiel ihm eine große, gläserne Tafel auf, die am Rande des Ganges angebracht war und selbst in einem kleinen, flachen Becken stand. Tatsächlich mussten hier einst Dutzende dieser Glastafeln angebracht gewesen sein, doch die meisten waren wohl während der Erstürmung des Tempels zerschlagen worden.


    Als er interessiert näher trat sah er, dass ein kunstvolles, in Schwarz- und Grautönen gehaltenes Glasmosaik zu erkennen war. Dann erkannte er, was zu sehen war und trat erschrocken einen Schritt zurück. Muras trat hinzu und schnaufte. Auf der Glastafel war eine Gestalt zu erkennen, die entfernt an einen Menschen erinnerte, aber gleichzeitig Mann und Frau zu sein schien. Sie hatte vier Arme und anstelle eines Kopfes war nur ein gewaltiges, mit spitzen Zähnen bewehrtes Maul zu sehen, das sich in den blutenden Unterleib eines schreienden Kindes gebissen hatte.


    Angewidert wich Tyark weiter zurück und eilte zu einer weiteren Tafel, welche Schlacht immerhin zur Hälfe überstanden hatte. Einen Marakthan, der ihn bei dieser Gelegenheit aus den Schatten angriff, wehrte er fast beiläufig ab. Er sah sich nicht einmal um, als eine Feuerlanze Muras‘ die noch zuckende Kreatur in Flammen aufgehen ließ.


    Auch auf der anderen Tafel musste eins eine ähnlich monströse Abbildung zu sehen gewesen sein. Da sie zur Hälfte eingeschlagen worden war, konnte Tyark nur etwas sehen, das entfernt an den Leib einer fetten Spinne erinnerte. Gedärme und Gliedmaßen hingen herunter, allerdings fehlte der obere Teil der Tafel. Doch Tyark reichte es. Fassungslos raunte er Muras zu: »Wie ist das möglich? Du sagtest doch, dieser Tempel sei viele Jahre so etwas wie eine Pilgerstätte gewesen! Wie kann es sein, dass niemand die Knochen bemerkt hat? Oder diese monströsen Abbildungen hier?«


    Hinter sich hörten sie das Geklirr von Waffen, als eine kleine Gruppe Marakthan die Söldner angriffen. Doch der Angriff wurde erneut schnell niedergeschlagen.


    Sie wandten sich wieder um und blickten auf das scheußliche Mosaik vor sich. Muras blickte sich um und untersuchte das System von Becken und Zuläufen.


    Schließlich sagte er erstaunt: »Diese Tafel stand einst in Wasser. Wie auch wahrscheinlich fast alles andere hier. Selbst im Boden ist ein flacher Kanal eingelassen. Vielleicht... warte.«


    Vorsichtig nahm er seinen kleinen Wasserbeutel in die Hand. »Keine Sorge, ich brauche nur ein paar Tropfen.«


    Vorsichtig goss sich der Magier etwas Wasser in die Hand und spritzte es gegen die scheußliche Tafel. Fast augenblicklich veränderte sich das Mosaik vor ihren Augen. Die Muster und Formen flossen lautlos ineinander. Gleichzeitig veränderten sich die dunklen Grautöne in helle, freundliche Farben. Schließlich hatte sich die Abbildung auf dem Glas vollkommen verändert: Es war keine Szenerie des dämonischen Mordens mehr zu sehen, keine Schreckensgestalten oder zerstückelte Menschen. Vielmehr war eine der verschleierten, schönen Frauen zu sehen, die Tyark bereits auf einem der Steinreliefs in der oberen Halle gesehen hatte. In den Händen hielt sie einen Korb voller prächtiger Blumen, hinter ihr war ein strahlend blauer Himmel zu sehen.


    Tyark und Muras hasteten zum ersten Mosaik. Auch dieses verwandelte sich augenblicklich. Schließlich war eine Frau mit vier Armen und mächtigen Schwingen auf dem Rücken zu sehen – anstelle eines Gesichts war allerdings nur eine verstörende Leere zu sehen. Ihre Gestalt wirkte erhaben, friedlich und vor allem machtvoll. War dies etwa einer der Seraphim, von denen ihm Goswin vor langer Zeit erzählt hatte?


    Arthan war inzwischen hinzugetreten und pfiff grimmig durch die Zähne. »Eine raffinierte Täuschung der Sinne! Und da hier alles ständig voller Wasser war, ist niemandem aufgefallen, was die Abbildungen tatsächlich zeigten.«


    Muras nickte stumm und sagte dann: »Ja. Und ich denke, sie brauchten diese... Art der Täuschung aus irgendeinem Grund. Vielleicht war es wichtig für ihre Art der Rituale. Wer weiß, zu welchem Spuk die Mysen noch fähig waren! Ihnen das Wasser zu entziehen war womöglich die einzige Möglichkeit, ihre wahre Gestalt zu sehen – ich glaube nicht, dass sie am Ende noch den Priesterinnen glichen, die sie wohl einst gewesen waren.«


    Arthan brummte: »Wir sollten weiter. Lasst uns nicht zu lange an diesem unheiligen Ort verharren.«


    Etwas benommen gingen Tyark und Muras weiter. Insgeheim fragte sich Tyark schaudernd, ob die Opfer der Mysen kurz vor ihrem Tode gesehen hatten, was die Priesterinnen wirklich gewesen waren...


    Hinter ihnen begannen die Glasmosaike wieder damit, in ihre alte, grauenhafte Form zurückzufließen.


    Vorsichtig gingen sie weiter in den hinteren Teil der Halle, wo sie in den Schatten eine Treppe vermuteten. Plötzlich riss einer der Söldner seinen Schild hoch und nur einen Augenblick später prallte etwas Langes, Scharfes und Pechschwarzes mit großer Wucht gegen den Schild. Es durchschlug ihn nur knapp neben dem Kopf des fluchenden Mannes.


    Das Objekt sah aus wie ein unförmiger, vollkommen schwarzer Speer mit seltsamen Verdickungen. Noch bevor sich Tyark wundern konnte, was es war, zerfiel das Ding vor seinen Augen in feinen Staub und rieselte zu Boden.


    Der Söldner wurde bleich, sprang zurück und brüllte: »Eine Mutter! Wir haben eine Mutter!«


    Tyark begriff nicht so recht und wurde schon von Arthan fluchend gepackt und zusammen mit Muras von den Söldnern eingekreist. Arthan brüllte Kommandos in der harten Sprache der Niphan, seine Stimme verriet zum ersten Mal echte Anspannung.


    Vor dem Kreis standen drei Söldner mit gezückten Waffen bereit, sie starrten in eine der Ecken der Pyramide, die Tyark nicht direkt einsehen konnte. Neben sich hörte er Muras rufen: »Eine Mutter? Was soll das sein? Was meint...«


    Plötzlich sah Tyark einen großen Schatten aus der Ecke nach vorne stürmen. Er schien selbst Arthan noch um einen Kopf zu überragen und wirkte wie eine groteske, verformte Variante eines Tieres mit mehreren, verformten Beinpaaren. Trotz ihrer Größe bewegte sich die Kreatur äußert geschickt und unnatürlich schnell – dabei verwischten ihre Konturen ständig, sodass Tyark den Eindruck hatte, in eine schwarze Nebelwand zu blicken, in der sich etwas Großes bewegte.


    Plötzlich schoss weiterer Speer in Richtung der Söldner. Danach noch einer. Den ersten wehrten die vorderen Söldner mit ihren Schilden ab, der zweite flog über sie hinweg und direkt auf Tyark zu. Reflexhaft streckte er seinen Buckler in die Höhe und gleich darauf bohrte sich der Schattenspeer hinein. Die scharfe, dunkle Spitze drang durch das gehärtete Holz, riss Tyark die Haut auf seinem Unterarm auf und wurde erst durch seine Lederrüstung aufgehalten.


    Noch bevor er vor Überraschung und Schmerz schrie, löste sich das Ding abermals auf und rieselte als feine Asche zu Boden. Drei Marakthan stürmten zwischen den Beinen der großen Kreatur hervor und rannten gegen die Phalanx der ersten drei Söldner. Dumpf prallten ihre Leiber gegen die Schilde. Die Söldner holten geschickt mit ihren Waffen aus und schon bald hörte Tyark das bekannte Kreischen der Schattengeister, als ihre Leiber von den scharfen Klingen der Männer zerfetzt wurden.


    Doch der gewaltige Schatten vor ihnen zischte plötzlich ebenfalls – ein Ton, der Tyark Schauder über den Rücken jagte. Plötzlich glommen vor ihm in der Dunkelheit Dutzende großer Augen in unheimlichen Gelb auf, begleitet von einem weiteren, kaum zu ertragenden Zischen. Vier gewaltige, verzerrte Arme schälten sich aus dem verschwommenen Leib und breiteten sich vor ihnen aus wie Flügel. »Eine Mutter der Marakthan! Muras! Zauber was du kannst, sonst sind wir erledigt!«


    Erneut stürmten eine Handvoll Marakthan aus den Schatten hervor und stürzten sich auf die vorderen Söldner. Gleichzeitig schoss erneut eine der tückischen Speere aus einer Art Rüssel auf dem Rücken der Mutter, diesmal auf einen der Söldner am Rand, der gerade noch ausweichen konnte. Muras fluchte wütend. Bald erhob sich ein kräftiger Wind aus dem Nichts und blies den Kreaturen entgegen. Der Wind wurde immer stärker und schon bald glich er einem Orkan, der durch die Halle fegte, der zischenden Mutter entgegen. Dann zauberte Muras mehrere heiße Flammenbälle, denen die Kreatur aber mit unheimlicher Schnelligkeit auswich. Nur einer schien die gewaltige Kreatur zu streifen. Im Auflodern der Flammen und Funken konnte Tyark den bizarren Körper der Kreatur kurz klarer erkennen – er war gewaltig.


    Arthan brüllte erneut etwas und kurz danach setze sich der Kreis aus Schwertern, Äxten und Schilden langsam in Bewegung, der Mutter entgegen. Nun wurden sie auch von den Seiten attackiert. Tyark hörte Arthan brüllen: »Tyark! Schütze Muras! Ohne ihn sind wir tot! Er muss geschützt werden, um jeden Preis!«


    Tyark hatte nicht einmal Zeit zu nicken, da plötzlich von der Decke zwei Marakthan herunterstürzten. Ihre Wucht riss ihn zu Boden und Tyark hörte sich selbst zornig brüllen. Er glitt aus seinem Körper heraus, hieb auf eine der dunklen Tentakel ein, die sich sofort um ihn zu wickeln versuchte. Dann bohrte sich seine Klinge in den hellen Körper des Schattengeistes. Dann ließ er sich wieder zurückgleiten und stach den zweiten Schattengeist nieder, der sich in seinem Schild verbissen hatte.


    Das Wesen kreischte nur, die roten Augen loderten kurz auf. Ruckartig holte es aus und Tyark musste vor der Klaue des Marakthan ausweichen, die über seine Rüstung kratzten. Mit der um die Schwarze Klinge geballten Faust schlug er auf den Marakthan ein, die schwarzen Zähne der Kreatur rissen ihm dabei tiefe Wunden in die Hand. Tyark bemerkte es nicht. Er schleuderte den Marakthan zu Boden und der Schattengeist starb, während er seine Zähne in den Stiefel Tyarks versenkt hatte.


    Er sah, wie Muras wie in Trance die Arme bewegte und sich eine armdicke Schlange aus Feuer vor ihm in der Luft bildete.


    Die Schilde der vorderen Söldner dröhnten, als die Mutter blitzschnell ihren zackigen Schwanz in ihre Richtung schleuderte. Von der Wucht des Aufpralls wurden die Schilde der Männer zur Seite geschleudert. Die Mutter nutzte diesen Moment. Mit einem knirschenden Geräusch bohrte sich einer der Schattenspeere durch das Gesicht eines Söldners. Der Mann strauchelte zurück. Als sich der Speer auflöste, spritzte ein Schwall Blut auf die dahinterstehenden Männer. Dann brach der Mann tot zusammen.


    Erneut griff die Mutter an, zielte direkt auf die entstandene Lücke in der Phalanx. Die Männer stöhnten vor Anstrengung, einem von ihnen gelang es sogar, auf den Schwanz der Mutter einzuschlagen. Ein zorniges Zischen und ein erneuter Schattenspeer war die Antwort. Der Söldner brüllte, als sich der Speer durch seinen Schild und auch einen Teil der Rüstung bohrte. Dann sprang die Mutter. Ihre Beine, die eher Klauen glichen, bohrten sich in den Oberkörper des verletzten Söldners. Verzweifelt versuchte der Mann, mit seiner Axt auf die Beine der Kreatur einzuschlagen, doch die Waffe blieb im Leib der gewaltigen Kreatur stecken. Dann stürmten Marakthan über den sterbenden und griffen die Männer an, die ihrem Kameraden zur Hilfe eilen wollten.


    Tyark wollte nach vorne stürmen, doch der Griff von Arthans Axt hielt ihn zurück. »Nein, bleib hier! Schütze den Magier!«


    Im selben Moment hatte sich eine lodernde, brennend helle Flammenschlange vor Muras gebildet, die wie ein Fluss aus Feuer in der Luft Kreis beschrieb. Gleichzeitig spürte Tyark, wie die Luft in der Halle in Bewegung geraten war. Noch bevor er es richtig verstand, hatte sich eine kleine Windhose gebildet, die die glühende Feuerschlange verwirbelte und so einen tödlichen Feuersturm erzeugte.


    Mit einem triumphierenden Schrei schleuderte Muras die flammende Wolke vor sich der Mutter entgegen, deren groteskes Maul sich in den Kopf des Mannes unter ihr verbissen hatte. Das Feuer hüllte den schwarzen Leib der Kreatur lodernd ein - diesem Zauber konnte die Mutter nicht ausweichen.


    Helle Flammen breiteten sich auf dem Leib der Kreatur aus. Brüllend stürmten nun weitere Söldner nach vorne und schlugen, stachen und prügelten auf das gewaltige Wesen ein. Doch selbst brennend war die Mutter schnell und stark genug, vielen ihrer Hiebe auszuweichen.


    Dann stürmte auch Arthan nach vorne, während Tyark verbissen einige Marakthan abwehrte, die sich auf den völlig erschöpften Muras stürzten. Ein öliger, stechender Geruch breitete sich aus, als die Mutter langsam verbrannte. Ein gewaltiger Windstoß riss sie zuckend zu Boden, als Muras mit letzten Kräften einen weiteren, noch stärkeren Zauber wirkte.


    Noch während er einem Marakthan die Klinge ins Maul stieß, spürte Tyark instinktiv, wie etwas Fremdes, Bösartiges plötzlich sehr nahe war. Etwas, dass wieder nur darauf wartete, dass Muras einen weiteren, unkonzentrierten Zauberspruch wirkte – nur noch einen...


    Tyark hastete zu seinem Freund und hielt ihn an den Schultern. »Es ist genug Muras! Nicht mehr zaubern!«


    Der erschöpfte Magier nickte. »Ich weiß. Ich kann nicht mehr. Vorsicht!«


    Tyark sah den Schattengeist nur kurz, der ihn von hinten angriff. Noch in der Drehung führte er die Klinge und zerteilte die Kreatur, bevor sie ihn erreichen konnte. Eine Wolke aus Asche hüllte ihn ein.


    Ein hohes Kreischen hallte durch den Tempel, als sich Mutter hinter ihnen im Todeskampf aufbäumte. Doch die scharfen Waffen der Männer zerhackten sie und die restlichen Marakthan schnell.


    


    Grimmig stocherte Arthan in dem Aschehaufen, der einmal eine Mutter der Marakthan gewesen war. Tonlos stellte er fest: »Wir müssen einen der Lichtkristalle opfern. Sein Licht wird ihre Wiederkehr zwar nicht dauerhaft verhindern, aber es wird eine Weile dauern.«


    Vorsichtig sicherten die Söldner zu den Seiten ab, während ihr Kommandant einen ihrer Kristalle in den großen Aschehaufen legte, der einmal die Mutter gewesen war. Muras sprach einen leisen Zauber, damit der Kristall auch in ihrer Abwesenheit weiter leuchtete.


    Tyark sah, dass sich bereits einzelne Ascheströme gebildet hatten, die langsam, Fingern gleich zu den Seiten liefen, weg vom Licht. Es würde noch eine ganze Weile dauern, bis sich die Asche in die Schatten geflüchtet hatte. Aber es würde geschehen und es war bessern, wenn sie dann nicht mehr hier waren.


    Er sagte zu Arthan, der mit verschränkten Armen vor dem Aschehaufen stand: »Ein harter Kampf. Ich hätte nie gedacht, dass der Kampf mit Schattengeistern noch bedrohlicher sein kann!«


    Arthan nickte stumm und erwiderte nach einer Weile: »Ja, eine Mutter ist ein ziemlich tödlicher Gegner. Wir hatten Glück, dass nur eines dieser Biester hier unten war.«


    Tyark stand noch eine Weile stumm neben dem Kommandanten. »Wenn das eine Mutter war – gibt es auch einen Vater?«


    Arthan atmete tief ein. »Wer weiß schon, was in den Tiefen dieser Welt noch für Kreaturen lauern.«


    Tyark schauderte und begleitete Muras, als dieser noch etwas benommen am Rande des aschebedeckten Schlachtfeldes herumlief. Tyark sah, was sich Muras still anschaute. Es waren menschliche Skelette. Vertrocknet saßen sie in der Hocke, den ledernen, kahlen Schädel in den Nacken gelegt. Ihre Münder standen offen. Leise sagte Muras: »Man sagt, Marakthan werden in den Leibern mancher ihrer Opfer geboren. Ich weiß nicht wie, aber ich denke, die Mutter pflanzt ihre Kinder in sie.«


    Dann drehte er sich abrupt um und sah Tyark fest in die Augen: »Danke, dass du auf mich aufgepasst hast, Tyark.« Er drückte Tyark die Schulter. »Lass uns die Mysen suchen. Ich habe genug von diesem Ort.«


    Sie kehrten zu dem großen, mittleren Gang zurück. An seinem Ende fanden sie wiederum eine spiralförmige Treppe, die noch weiter nach unten führte. Jetzt konnte er deutlich sehen, dass der Tempel tatsächlich keine Pyramide war. Er war eindeutig ein Würfel, der sich in den Schoß der Erde gebohrt hatte.


    Kurz bevor sie die darunter liegende Halle erreichten, bemerkte Tyark, dass der Boden zunehmend von einer dunklen, zähen Flüssigkeit bedeckt war. Er gab den anderen Bescheid und Arthan begutachtete das seltsame Öl am Boden. Als sie sich herunterbeugten zuckte die Flüssigkeit zusammen und begann damit, langsam davonzufließen.


    »Was bei der Ewigen Mutter ist das?«, raunte einer der Söldner grimmig.


    Muras kniete sich vorsichtig nieder und betrachtete die ölige Flüssigkeit genauer.


    »Ich glaube tatsächlich, dass dies Wasser ist. Oder besser, war. Es scheint verdorbenes Wasser zu sein, also die dämonisch verzerrte Form des Elements. Vor allem Höhere Dämonen leben darin...«


    Er blickte Tyark stumm an. Tyark stocherte mit seiner Schwertspitze in dem, was einmal klares Wasser gewesen sein mochte. Die Flüssigkeit reagierte darauf und schon bald hatte sich ein trockener Kreis um Tyarks Schwertspitze gebildet. Er spuckte voller Abscheu aus und mahnte mit einem Kopfnicken zum Aufbruch.


    Vorsichtig stiegen sie die Treppe weiter hinunter, bis sie in einem schmalen Korridor standen. Die ölige Flüssigkeit war hier überall, sie bedeckte nicht nur Teile des Bodens, sondern auch der Wände und sogar der Decke. Arthan raunte seinen Männern zu, das seltsame Zeug nicht zu berühren. Tatsächlich floss es langsam von alleine davon, kaum dass die Lichtstrahlen ihrer Kristalle es berührten.


    Als sie weiter den Korridor entlang gingen, spürte Tyark immer stärker die Präsenz, die er bereits weiter oben verspürt hatte. Vorsichtig wagte er es erneut kurz, in das Zwielicht zu treten. Doch hier unten waren die Tentakel noch dichter als oben und er glitt rasch wieder zurück in seinen Körper.


    Sie kamen schließlich in einen Säulengang, dessen Boden einst mit Wasser bedeckt gewesen sein musste. Ein breiter, etwa einen Meter hoher Steinweg führte zwischen den Säulen hindurch. In regelmäßigen Abständen ragten neben dem Pfad gut einen halben Meter hohe, quaderförmige Steine heraus. In ihre Oberfläche waren grotesk verzerrte Gesichter eingemeißelt. Tyark schluckte, als er sich an den schrecklichen Berg aus abgeschlagenen Köpfen erinnerte, auf dessen Spitze der unheilvolle, goldene Thron stand. Plötzlich verspürte er, wie das Kribbeln seiner Handflächen stark zunahm und eine beißende Kälte breitete sich auf einmal im Raum aus. Leise zischte Tyark noch: »Vorsicht. Etwas kommt.«


    Dann sah sie sie. Arthan fluchte laut und zum ersten Mal schien echte Sorge in der Stimme des Hünen zu liegen – vielleicht sogar Angst. Die vorderen Söldner stolperten einige hastige Schritte zurück. Neben sich hörte Tyark die atemlose Stimme Muras‘: »Draugr! Wir müssen zurück! Normale Waffen sind hier nutzlos! Ich kann nicht gegen sie alle kämpfen...!«


    Von hinten hörte Tyark einen der Söldner rufen: »Sie haben uns den Weg abgeschnitten! Wir sind erledigt!«


    Mit Grauen sah Tyark, wie hinter und vor ihnen Dutzende von Draugr erschienen waren. Einer Prozession gleich glitten sie in die kleine Halle und umschlossen die kleine Gruppe der Menschen. Einer der Söldner verlor für einen Moment die Nerven und versuchte, mit seinem Schwert nach einem der Totengeister zu schlagen, doch die Klinge glitt durch den Leib wie durch Luft. Erstaunlicherweise zeigten die Draugr keine Reaktion. Stumm standen sie der Gruppe gegenüber und starrten sie aus ihren geschändeten Gesichtern an. Tyark sah Männer, Frauen und Kinder. Sie alle hatten Schnittwunden an ihren Körpern, einigen war sogar die Gesichtshaut abgerissen worden. Furchtbare, kaum zu ertragende oder gar zu verstehende Tode standen vor ihnen.


    Zittern hob Tyark seine Klinge. In der Festung der Nihilim hatte er einen Draugr immerhin verletzen können. Aber damals war es nur einer gewesen. Ihnen gegenüber standen Dutzende Draugr! Grimmig brummte Arthans Stimme durch das Gewölbe: »Also finden wir auf unserer Namenssuche den Tod. Wie so viele vor uns. So sei es.«


    Tyark spürte das Blut in seinem Ohr rauschen. »Nein, heute ist nicht der Tag unseres Todes.«


    Als würden sie Tyark zustimmen, bewegten sich die Draugr plötzlich wieder und glitten an die Wände der Halle zurück, als ob sie einen unhörbaren Befehl erhalten hätten. Sie bildeten eine Art Spalier um die Männer – als wollten sie ihnen Ehre erweisen. Ratlos blickten sich die Männer an. Der Ausgang war wieder frei. Als Tyark sich nach den Draugr umwandte, waren sie bereits verschwunden.


    Leise sagte Muras mit zitternder Stimme: »Es müssen noch viel furchtbarere Dinge hier passiert sein, als wir geahnt haben. Ich habe bisher nur einmal einen Totengeist gesehen und das hat mir schon gereicht! Nur von den verfluchtesten Orten weiß man, dass in ihnen Draugr in großen Mengen vorkommen. Nur verzauberte Waffen oder Magie vermögen es, einen Draugr in die Flucht zu schlagen... oder zu zerstörten.«


    Tyark umfasste grimmig den Griff seiner Schwarzen Klinge. Es war ihm vorgekommen, als hätten die Draugr ihm direkt in die Seele geblickt. Warum hatten sie sich zurückgezogen?


    Er blickte Arthan stumm an. Dieser nickte und herrschte seine Männer zur höchsten Wachsamkeit an, als sie sich dem Ausgang näherten, der in einen Korridor mündete, der geradezu endlos weit zu sein schien. In die Wände waren hier weitere Fresken eingelassen, auf denen seltsame Schriftzeichen und bizarre Abbildungen zu sehen waren. Tyark und auch einige der Söldner warfen einzelne, verwirrte Blickte darauf, doch keiner von ihnen konnte etwas mit dem Anfangen, was er dort sah. Einzig Muras blieb bei dem einen oder stehen und betrachtete es eine Weile. Als Tyark ihn flüsternd danach fragte, erklärte Muras mit einer Stimme, in der Tyark eine heimliche Faszination bemerkte: »Ich könnte wetten, dass es sich bei diesen Abbildungen um Szenen aus den anderen Sphären handelt! Darum erscheinen sie uns auch so irreal... Vielleicht...«


    Tyark runzelte die Stirn und spürte einen kalten Schauern seinen Rücken herunterjagen. »Andere Sphären? Meinst du die Welten der... Dämonen?«


    Muras nickte hastig. »Darum wirken diese Abbildungen auch so... befremdlich auf uns. Sie sind für Menschen kaum zu begreifen. Wahnsinn, dass ich so etwas einmal sehen darf!«


    Tyark hielt Muras an der Schulter und sagte eindringlich: »Muras, wir müssen weiter. Vielleicht hast du später Zeit.«


    Nur widerwillig ließ sein Freund von den seltsamen Abbildungen ab.


    Sie folgten den Gang eine halbe Ewigkeit, wie es Tyark vorkam. Die Fresken begleiteten sie die ganze Zeit, doch Tyark schaffte es, sie mehr oder weniger zu ignorieren.


    Dann standen sie in einer weiteren Halle, an deren Ende ein Torbogen zu sehen war, der ebenfalls zugemauert worden war. Als Muras die groben Steine sah, stockte er. »Ich spürte...mächtige Magie hinter diesen Steinen. Ich glaube, ich sehe sogar an einzelnen Steinen Runen... und das Zeichen Khalids, wenn ich nicht irre.«


    Er trat vorsichtig einige Schritte näher heran und betrachtete die improvisierte Mauer vor sich. Er sagte zu den anderen: »Ja, eindeutig. Das alte Herrschaftssymbol Khalids. Also stammt die Mauer von seinen Männern. Und es wurden Runen angebracht. Schutzrunen, denke ich.«


    Arthan trat an ihn heran und brummte: »Du meinst, das was hinter dieser Mauer liegt soll geschützt werden?«


    Muras blickte auf und schüttelte den Kopf. Mit Blick auf Tyark antwortete er: »Nein. Die Ausrichtung der Runen ist eindeutig. Etwas soll daran gehindert werden, die Mauer zu durchbrechen. Ich denke, wir sehen hier so etwas wie einen inneren Schutzwall. Die große Barriere ist der äußere.«


    Muras seufzte ergeben und nickte Arthan stumm zu. Sofort begannen zwei Söldner, mit ihren Äxten den Mörtel zwischen den Steinen herauszukratzen. Das Material war vollkommen spröde - aber es war auch nicht der Stein, der das Gefängnis bildete, sondern die Zauber, die darin ruhten.


    Stein für Stein wurde die Mauer vor Tyarks Augen abgebaut. Er spürte deutlich, wie die Männer immer angespannter wurden. Sie alle spürten das Böse, das durch die Lücken im Mauerwerk sickerte. Etwas Dunkles war dahinter eingesperrt gewesen - sehr lange.


    Das Poltern der Steine hallte laut durch den Korridor und schließlich hatten die Söldner einen breiten Durchgang geschaffen, durch den sie steigen konnten. Arthan kletterte als erster hindurch, gefolgt von Tyark und zwei Söldnern. Hinter der Mauer war ein weiterer schmaler Korridor, der aber nach wenigen Metern in einen großen Raum mündete, der in seiner Form an eine hohlbauchige Vase erinnerte. Direkt vor der Mauer lag ein Skelett. Tyark hatte Mühe, darüber hinwegzusteigen, ohne auf die Knochen zu treten. Es war in eine zerfallene, an manchen Stellen noch seidig glänzende Gewandung gekleidet und schien geradezu gegen die Mauer gepresst worden zu sein. Viele der Knochen wiesen Brüche auf, manche sogar mehrere. Einzelne Büschel von langen, blonden Haare waren noch erkennen und Tyark vermutete intuitiv, dass dies einmal eine Frau gewesen sein musste.


    Muras betrachtete das vor ihm liegende Skelett schweigend. Schließlich murmelte er leise: »Ich glaube, dass es sich hier um eine Magierin handelt. In ihrer Gewandung sind noch Reste, alter arkaner Runen zu sehen.«


    Hinter ihnen brummte Arthan angespannt: »Du meinst, man hat sie hier eingemauert? Warum sollte jemand so etwas tun? Um sie zu strafen?«


    Muras stand auf und blickte sich unbehaglich um. Schließlich sagte er: »Nein, irgendwie glaube ich nicht, dass sie hier eingesperrt wurde.«


    Er zeigte auf die kaum zu erkennenden Reste weiterer Symbole und Runen, die auf die Steine des Fußbodens gemalt worden waren. »Ich spüre hier immer noch die Reste von Magie... Wahrscheinlich von ihr gewirkt.«


    Er wandte sich dem Skelett zu und schluckte. »Ich glaube, sie hat sich hier einmauern lassen. Freiwillig. Wahrscheinlich war das die einzige Möglichkeit, die Mauer hinter uns überhaupt zu errichten. Einer von ihnen musste sich damals opfern, damit die anderen Zeit hatten, die Mauer zu bauen und die Schutzzauber zu wirken. Schließlich verließen sie ihre Kräfte und das Böse hat sie förmlich zermalmt. Aber sie war erfolgreich...«


    Die letzten Worte hatte Muras so leise gesprochen, dass Tyark sie kaum verstehen konnte. Ohnehin hatte etwas anderes seine Aufmerksamkeit geweckt. Denn er spürte, wie sich hinter ihnen etwas bildete. Wie ein Wirbel aus Bösartigkeit schien etwas aufzusteigen. Er schloss kurz die Augen und sagte eindringlich: »Wir müssen weiter. Die Mysen warten auf uns.«


    Die Söldner flüsterten angespannt, als sie am Rande dieser letzten, großen Halle standen. Alles war bedeckt mit der schwarzen Flüssigkeit, die groteskerweise gleichzeitig vollkommen trocken wirkte. Es schien, als stünden sie an einem schwarzen See, das Licht ihrer Kristalle funkelte schwach in den leisen Kräuselungen der Oberfläche.


    Tyark verzog grimmig den Mund. Er spürte, dass sie hier waren. Die Mysen versteckten sich in diesem Wasser. Warteten.


    Energisch und bevor Arthan ihn aufhalten konnte, sprang er in das schwarze Wasser, das tatsächlich kaum bis zu seinen Knöcheln reichte. Er sah, wie einzelne Zungen der Flüssigkeit an seinen Waden hochzüngelten und begannen, ein feines Netz zu knüpfen dass ihn an Adern erinnerte. Er schüttelte sie ab und ging einige Schritte nach vorne. Hinter ihm hörte er dumpfes Platschen, als die anderen es ihm gleichtaten.


    Kurz bevor Tyark die Mitte der Halle erreicht hatte, hörte er hinter sich Muras und Arthan warnend rufen. Er drehte sich um und sah, wie hinter ihm die Flüssigkeit große Beulen ausgebildet hatte. Diese wuchsen rasch in die Höhe, es waren nun insgesamt zehn Beulen. Eine für jeden von uns! schoss es Tyark durch den Kopf.


    Dann brüllte ihm Muras etwas zu und Tyark sich wieder um. Angewidert strauchelte er zurück, als er das alptraumhafte Ding sah, das sich wenige Meter vor ihm aus dem Wasser geschält hatte. Der unförmige, dunkle Leib schien vollkommen aus der schwarzen Flüssigkeit zu bestehen. Schemenhaft tauchten Andeutungen von Gesichtern auf der Oberfläche der Flüssigkeit auf und versanken wieder in der Tiefe.


    Dann bildeten sich plötzlich überall auf der Oberfläche Augen. Zunächst nur angedeutet und klein, im nächsten Moment deutlicher und größer, bis schließlich mehrere hundert geschlossene Augenpaare auf der Oberfläche trieben und wieder in die Tiefe sanken. Hinter sich hörte er einige der Männer schreien.


    Tyark wich einige Schritte zurück und warf einen hastigen Blick hinter sich. Die anderen Beulen hatten sich ebenfalls zu lebensgroßen Gestalten entwickelt, die vollkommen aus der schwarzen Flüssigkeit zu bestehen schienen. Tyark sah, wie sich Rüstungen und Waffen auf den unheimlichen Gestalten ausbildeten. Dann glitten sie auf die Männer vor sich zu.


    Tyark sah einen der Söldner, der entsetzt die Gestalten anstarrte, die direkt vor ihm stand. Tyark hörte sein Wimmern: »Nein...nein! Das...das bin ich nicht, nein! Niemals!«


    Ein anderer begann zu schluchzen und ging in die Knie. Auch Arthans Gesicht war starr, als der Hüne das Ding vor sich anstarrte, das auffällig klein und schmächtig aussah. Tyark begriff intuitiv, dass die anderen nicht das sahen, was er sehen konnte.


    Tyark suchte Muras. Sein Freund stand ebenfalls vor einer der schwarzen Gestalten, die ihm in Figur und Kleidung vollkommen glich – bis auf die Tatsache, dass auch bei ihr alles aus schwarzer Flüssigkeit zu bestehen schien. Muras‘ Blick war starr und schockiert. Er rief seinem Freund zu: »Muras! Was siehst du? Muras!«


    Tyark sah, wie es seinen Freund große Überwindung kostete, seinen Blick von dem zu lösen, was vor ihm stand. Verstört antwortete Muras: »Es... ich... ich sehe mich, Tyark! Aber etwas, das ich nicht... nicht bin, niemals! Ich bin kein...«


    Tyark schrie seinen Freund an: »Muras, es ist nur eine Täuschung! Sie sind es! Die Mysen! Ihr Blick!«


    Tyark drehte sich hastig um. Die Hunderten von Augen auf der unförmigen Ausstülpung waren nun alle geöffnet. Sie schienen direkt in Tyarks Seele zu blicken.


    Panik umfasste plötzlich sein Herz und er schrie: »Greift sie an! Tötet sie alle!«


    Er zückte sein Schwert und stürmte nach vorne. Hinter ihm begannen alle Söldner bis auf zwei, die zusammengesunken in der Flüssigkeit saßen, damit, auf ihre unheimlichen Abbilder einzuschlagen. Auch Muras schien sich gelöst zu haben und strauchelte nach hinten, ein Feuerball irrte schlecht gezielt durch die Halle und schlug zischend in die Decke ein, wo er die Flüssigkeit an der Decke in Fetzen nach unten schleuderte.


    Tyark bekam von dem Kampf hinter sich nicht viel mit. Kaum war er einige Schritte nach vorne gelaufen, erhob sich um ihn herum eine drehende, tosende Wand aus Schwärze, die ihn und die unförmige, grässliche Gestalt vollkommen umhüllte. Ein zischendes, unverständliches Wispern lag in der Luft. Sein erster Hieb traf das Ding vor ihm direkt in der Mitte. Doch sein Schwert glitt durch die Flüssigkeit einfach hindurch. Tyark strauchelte, als die Wucht seines Hiebes ihn fast umriss.


    Aus der Drehung setzt er erneut an und schnitt einen Teil der Gestalt ab, platschend landete der Teil im Wasser. Die glatte Schnittkannte war einige Momente lang deutlich in der Gestalt zu erkennen, bevor sie sich langsam wieder füllte. Tyark konzentrierte sich auf die Gestalt vor ihm und stach mit seiner Klinge erneut zu. Sein Schwert drang mühelos in die Gestalt ein, doch als er sie wieder herausziehen wollte, saß sie fest, als stecke sie in solidem Fels. Plötzlich hörte Tyark viele Stimmen, die aber gleichzeitig sprachen und so wie eine einzige wirkten. »Seht Schwestern, was sich in unser Refugium verirrt hat. Nach so langer Zeit...«


    Ein Frauentorso erwuchs plötzlich aus der schwarzen Gestalt vor Tyark und ragte über ihm in die Höhe. In wenigen Augenblicken bildete das schönes Gesicht einer Frau, ihre Augen waren geschlossen – das musste eine der Mysen sein, zumindest so, wie sie einst ausgesehen haben mochten.


    Mitten im Tosen der Wand aus schwarzem Wasser wirkte es geradezu lächerlich friedlich. Dann öffnete die Frau ihre leeren Augen, ein diabolisches Lächeln auf dem schmalen Gesicht. Tyark hörte erneut den Singsang aus vielen Stimmen flüstern:


    »Seht, Schwestern! Ein Krieger hat sich hierher verirrt! Will uns befreien! Lasst ihn uns belohnen, O ja...«


    Plötzlich glichen die Zähne der Frau einem Raubtiergebiss und das Gesicht stürzte auf ihn zu. Ohne weiter nachzudenken glitt Tyark in Panik aus seinem Körper heraus. Die Gestalt vor ihm strahlte so hell, dass Tyark kaum hinsehen konnte. Überall waren die Tentakel, nach ihm greifend, lauernd. Tyark holte zu einem mächtigen Schlag aus. Seine Klinge durchtrennte einer der zuckenden Tentakel und fuhr dann in die Gestalt vor ihm. Ihr Schreien gellte in seinen Ohren. Sofort begannen einige Tentakel in seine Richtung zu zucken und drohten, ihn zu umschließen.


    Rasch ließ er sich in seinen Körper zurückfallen und fand sich wieder vor dem abscheulichen, unförmigen Ding mit den Augen. Der Torso war plötzlich verschwunden. Mit einem tosenden Geräusch wurden die Wasserwände um ihn herum plötzlich zerstoben und eine gewaltige Sturmbö riss ihn fast um.


    Er spürte Muras‘ Magie wirken und taumelte aus dem Käfig aus schwarzem Wasser heraus. Die Beule neben ihm war ihm gefolgt und war nun so groß wie er selbst, schien aber immer noch keine Form bilden zu können. Die schwarze Flüssigkeit schien förmlich zu brodeln. Plötzlich schlug ein Feuerball in den Leib vor ihm ein, Tyark hob instinktiv den Arm, um sich vor der plötzlichen Hitze zu schützen und strauchelte zurück. Neben sich hörte er Muras rufen: »Zurück Tyark, wir helfen dir!«


    Er blickte sich um und sah Arthan nach vorne stürmen, auch einige der Söldner hatten sich aus dem Kampf mit den seltsamen Gestalten befreien können, andere rangen immer noch mit ihren eigenen oder denen von Kameraden, die regungslos in der schwarzen Flüssigkeit lagen. Muras brachte eine der Gestalten neben sich durch einen heißen Feuerstrahl zum Zerbersten. Er konzentrierte sich einen Augenblick und plötzlich begann eine mannshohe Windhose in zwei der Gestalten zu fahren. Hinter ihm brüllte Arthan. Tyark sah, wie der wuchtige Söldnerkommandant auf das Wesen aus Augen zulief. Grimmig rief der Hüne dabei: »Ich habe keine Angst! Denn ich weiß genau, wer ich bin! Ihr habt euch getäuscht! Es macht mich stark!«


    Die Axt des Kommandanten glitt durch die Gestalt vor ihm durch wie durch Wasser, etwas schwarze Flüssigkeit spritzte davon. Grunzend strauchelte Arthan wie zuvor Tyark. Plötzlich bildete sich in der Gestalt ein Arm heraus, der einen Ritualdolch in der Hand hielt. Doch die Gestalt holte blitzschnell aus und stieß diesen gezielt an eine Stelle, an der Arthans schwere Rüstung eine Schwachstelle zu haben schien. Arthan brüllte vor Schmerz und Wut und strauchelte zurück. Auch Tyark griff wieder an. Doch auch sein Schwert fand nur wenig Widerstand. Stattdessen hörte er ein vielstimmiges Flüstern: »Was ist er, O Schwestern? Warum ist es so schwer, sein Abbild zu formen? Was ist er...was...«


    Tyark ignorierte die Stimmen, denn er sah aus dem Augenwinkel, wie eine der Mysen mit unnatürlicher Schnelligkeit nach vorne glitt. Muras hatte gerade ein weiteres Abbild zerstört. Tyark versuchte noch, Muras zuzuschreien, doch es war zu spät. Die Myse kreischte vielstimmig, ein gekrümmter Dolch raste auf den Magier zu. Dieser zuckte reflexhaft zurück und ein gewaltiger Flammenball zerplatzte an der Gestalt der Myse. Doch die Myse hatte Muras bereits einen furchtbaren Schnitt auf der Brust zugefügt, Blut rann sofort einem Sturzbach gleich über seinen Oberkörper. Muras strauchelte stöhnend einige Schritte zurück, eine Hand vor der Brust, sein Haar war teilweise durch die Hitze des Feuerballes versengt.


    Die Myse sank in die Flüssigkeit zurück. Tyark hörte den einstimmigen Chor um sich herum: »Der eine... der eine...«


    Muras schrie vor Schmerz. Zwei der Söldner stellten sich schützend vor den Magier und wehrten so gut es ging zwei Gestalten ab, die mit Schwertern und Schilden bewaffnet waren und in ihrer Ausrüstung und Bewaffnung frappierende Ähnlichkeit mit zwei anderen Söldnern hatten. Tyark sah, dass die meisten Kämpfe zwischen den Söldnern und den Gestalten aus verdorbenen Wasser sehr ausgewogen waren, sodass das zunächst kaum eine Seite einen Vorteil erringen konnte. Er fragte sich, was die anderen wohl in den Gestalten sahen. Sich selbst? Ein Abbild davon, wie man wirklich war? Oder vielleicht sogar sein würde? Wenn die Mysen nicht seit einer Ewigkeit ausgehungert gewesen wären, so hätten sie Tyark und seine Gefährten wahrscheinlich bereits getötet, als diese in den Tempel gestolpert kamen.


    Plötzlich spürte Tyark, wie sich eine Myse näherte. Er schloss die Augen und glitt fast mühelos aus seinem Körper. Zwar legte sich fast sofort eine der Tentakel um seinen Hals, doch er schaffte es noch, dem grotesken, strahlenden Abbild einer Priesterin die Schwarze Klinge ins Herz zu stoßen. Es kostete ihn Mühe, sich wieder in seinen Körper zurückgleiten zu lassen. Es gelang ihm knapp. Vor sich sank die mit Augen übersäte Gestalt in die Flüssigkeit zurück. Hinter sich hörte er das Fauchen von Feuer, das heiß und brennend in das schwarze Wasser um sie herum einschlug.


    Arthan brüllte etwas, doch Tyark verstand nicht, was. Eine der Mysen war wieder auf ihn zugestürmt gekommen, es schien dieselbe zu sein, welcher er als erstes das Schwert in den Leib gestoßen hatte. Er wich ihrer brutalen Attacke aus, dann riss ihn eine unsichtbare Macht um, platschend landete er in der öligen Flüssigkeit. Um sich herum hörte Tyark den Chor der Stimmen: »Sie wehren sich, Schwestern! Ein wunderbarer Kampf! Wir werden ihr Blut trinken! Schneidet die Menschenkinder! Schneidet sie gut, sie müssen bluten... Aber der eine... der eine... was ist er? Was spürt ihr... was?«


    Benommen drehte Tyark den Kopf zu der unförmigen Gestalt, die sich immer noch zu formen schien und stets in seiner Nähe war. Er spürte, dass die Kraft der Mysen selbst in ihrem geschwächten Zustand sehr groß war. Schwerter konnten hier nur wenig anrichten. Welch furchtbaren Kampf Khalid und seine Männer hier ausgefochten hatten!


    Neben sich brüllte Arthan vor Zorn und mit einem scheußlichen Geräusch drang einer der gekrümmten Dolche erneut zwischen den Schuppen seines Panzers zielsicher hindurch. Ein anderer Söldner schrie. Dann plötzlich ebbten die Kampfgeräusche ab, das Schnaufen und Stöhnen der Männer um ihn herum hallte laut an den Wänden der Halle wider. Die Gestalten verloren ihre Form und sanken langsam in die Flüssigkeit hinein. Tyark hörte wieder das vielstimmige Flüstern. »Schwestern... er ist es... er ist der eine...«


    Mühsam richtete sich Tyark auf. Auch Arthan und die verbliebenen schienen benommen und überrascht von der jähen Unterbrechung des Kampfes.


    Instinktiv drehte sich Tyark erneut zu der unförmigen Gestalt neben sich um. Er japste entsetzt und strauchelte einige Schritte zurück. Ungläubig starrte er auf die Gestalt, die nun klar und grauenhaft eindeutig vor ihm stand. Hinter sich hörte er Muras‘ schmerzverzerrte Stimme: »Was ist los, Tyark? Was siehst du?«


    Doch Tyark konnte nicht antworten, denn seine ganze Aufmerksamkeit galt der vertrauten Gestalt vor ihm. Die Mysen wisperten um ihn herum, doch er hörte nichts. Er stammelte: »Nein...das kann nicht sein...! Was...was zeigt ihr mir da...!«


    Von irgendwo weit her hörte er die Stimmen seiner Kameraden. Die Gestalt vor ihm schien zu lächeln.


    »Nein!«


    Fast ohnmächtig vor rasender Wut holte Tyark mit seiner Klinge aus, die plötzlich so viel mehr war als nur Schwarzer Stahl und spaltete die Figur vor ihm in zwei Hälfen, kurz bevor die Maske ganz heruntergerissen war. Platschend fiel die Gestalt in die Flüssigkeit zurück.


    Der Chor der Mysen flüsterte und wisperte um sie herum, ihre Gestalten bewegten sich nicht. Weinend und schreiend brach Tyark zusammen. »Ihr verdammten Dämonen! Eure Lügen werden mich nicht zerstören! Niemals! Ich... ich werde euch alle vernichten... in den Limbus treiben, allesamt...«


    Wie von Sinnen schlug er auf die Flüssigkeit ein.


    Der Chor der Mysen wisperte aufgeregt. Dunkle Sterne tanzten vor seinen Augen, er spürte entfernt, wie etwas an seinem Verstand zerrte. »Lügen! Es sind alles Lügen! Verdammte Lügen, ihr Biester... verdammte Dämonenbrut...«


    Tyark presste seine zu Fäusten geballten Hände gegen die Stirn und sackte in sich zusammen. Wie nach einer Ewigkeit spürte er plötzlich Muras‘ Hand auf seiner Schulter und nur langsam kehrte sein Geist wieder zurück in die schreckliche Wüste der Wirklichkeit. Verwirrt blickte er auf in die Gesichter Arthan, Muras‘ und zweier Söldner. Sie alle waren bleich und ihnen stand nicht nur der Kampf gegen die dämonischen Priesterinnen ins Gesicht geschrieben – ihnen allen hatten die Mysen etwas gezeigt, was sie verstört hatte.


    Besorgt fragte Muras: »Was ist geschehen Tyark? Was hast du gesehen? Was ist mit den Mysen?«


    Tyark blinzelte und hatte zunächst Mühe, Muras zu verstehen, als habe er vergessen, welche Bedeutung die Worte hatten. Strauchelnd stand er auf und blickte sich gestützt von Arthan um. Die schwarze Flüssigkeit war vollkommen ruhig wie zuvor. Die Gestalten um sie herum waren allesamt verschwunden - doch in der Mitte des Raumes hatte sich die Flüssigkeit zurückgezogen und etwas freigegeben. Es war ein quaderförmiger Stein, etwas kleiner als die, die Tyark bereits gesehen hatte. Leise sagte er zu sich selbst: »Das Portal.«


    Neben sich hörte er Muras verwirrt fragen: »Was ist hier los? Tyark!«


    Tyark blickte Muras an, ohne ihn wirklich zu sehen. Leise sagte er: »Wir sind am Ziel. Lasst mich gehen. Wenn ihr mich aufhaltet, war alles umsonst.«


    Die Söldner murmelten atemlos, doch Tyark hörte es nicht. Zunächst unsicher und strauchelnd, aber dann immer sicherer schritt Tyark auf den Portalstein vor ihm zu. Dann stellte er sich direkt darauf und hielt seine Augen geschlossen, als könne er damit ausblenden, was er gesehen hatte.


    Er hörte Muras noch rufen: »Nein Tyark, warte! Vielleicht ist das...«


    ***


    


    Tyark schwankte, als er sich umblickte. Er stand auf einem kleinen Portal, das dem im Tempel durchaus ähnlich sah, allerdings wirkte dieses wie frisch aus dem Stein gehauen.


    Unsicher schritt er herunter blickte sich in der Halle um, in der er plötzlich stand. Am anderen Ende war ein Durchgang zu sehen. Der Boden bestand aus grünlichen, glatten Steinen, in die merkwürdige Muster hineingemeißelt worden waren, die ihn entfernt an Spinnennetze erinnerten. An den Wänden waren Statuen von Menschen abgebildet, welche mit ihren steinernen Armen die geschwungene Decke zu stützen schienen. Sie schienen Zeremoniengewänder zu tragen und hatten seltsamerweise die Geschlechtsmerkmale von Männern und Frauen zugleich. Tyark bemerkte, dass alle diese Menschen ein drittes Auge auf der Stirn trugen, welches, wie die anderen Augen auch, geschlossen war. Seine schwitzende Hand schloss sich fest um den Griff der Schwarzen Klinge. Er wurde etwas ruhiger.


    Seine Schritte hallten dumpf von den Wänden wieder, als er vorsichtig in Richtung des Durchganges ging. Die Halle selbst schien in einem kaum beschreibbaren, goldenen Licht zu glimmen, das unheimlich zwischen den Fugen der groben Steine des Mauerwerks leuchtete, ohne dass eine Quelle erkennbar war.


    Verwirrt nahm Tyark den unverkennbaren Geruch des Todes wahr. Er blickte sich um und dann fiel sein Blick an sich selbst herunter und er erschrak: Seine Arme waren bis zu den Ellenbogen mit Blut bedeckt. Panisch untersuchte er seinen Körper, doch er konnte keine Wunde finden. War dies nicht sein Blut? Wessen war es dann?


    Als er das Blut hastig von seinen Armen gewischt hatte, erblickte er erschrocken ein ihm bekannt vorkommendes Symbol, das in seinen Handflächen schimmerte. Hastig versuchte er, es zunächst abzuwischen, dann kratzte er fast besinnungslos daran. Doch das Symbol glomm weiter in seiner Hand, als sei es Teil seiner Haut. Ein kalter Schauer schoss seinen Rücken herunter, als ihm langsam dämmerte, wo er dieses seltsame Symbol bereits gesehen hatte. Es war das Symbol Ronwes. Muras hatte es ihm gezeigt. Und er hatte es den Gefangenen aufgemalt, bevor er sie getötet hatte - bevor er sie geopfert hatte.


    Tyark ließ die Arme sinken und schloss einen kurzen Moment die Augen. Das Blut an seinen Händen war nicht von ihm. Und er würde es nicht einfach abwischen können. Er öffnete die Augen wieder und blickte auf das Ende der Halle. Ein reich verzierter Torbogen spannte sich darüber, seltsame steinerne Gestalten schlängelten sich daran von einem Ende zum anderen. Erst jetzt bemerkte Tyark, dass Teile des Torbogens überhaupt nicht miteinander verbunden waren. Sie schwebten vollkommen still in der Luft, als würden sie von unsichtbaren Händen gehalten. Unvermittelt überkam ihn sein Gewissen wie ein Schlag in die Magengrube. Tyark krümmte sich und japste nach Luft. Er hatte diese Menschen einem Dämon geopfert! Auch wenn sie verurteilte Verbrecher gewesen waren – war es vielleicht doch falsch gewesen!


    Ein kalter Lufthauch strömte aus dem Torbogen vor ihm heraus und ein leises Knirschen erfüllte die Halle. Tränen brannten in Tyarks Augen und er hätte sich sehr gewünscht, wieder weinen zu können. Doch dann richtete sich entschlossen auf. Nein. Das Böse musste bekämpft werden, auch um den Preis einiger Menschenleben, die doch ohnehin verwirkt gewesen waren! Manchmal musste das Böse mit Mitteln bekämpft werden, die vielleicht nicht immer dem entsprachen, dem Goswin oder andere zustimmen könnten!


    Aber Tyark würde dadurch zahllosen anderen das Leben retten – und war dieses Ziel den Preis nicht wert? Selbst wenn es bedeutete, einen Pakt mit einem Dämon eingehen zu müssen! Zumindest vorerst. Er atmete tief durch und schritt in die Dunkelheit hinter dem Torbogen. Hinter ihm hatte sich bei allen Statuen das dritte Auge geöffnet.


    ***


    


    Blutverschmierte Treppenstufen fielen nach unten ab. Sie waren merkwürdig hoch, als ob ihre Erbauer nicht menschliche Gliedmaßen als Maßstab verwendet hätten. Tyark hatte Mühe, sie herunterzusteigen, ohne herunterzufallen.


    Immer tiefer führten sie in dunkle Kälte herunter, die kargen Wände schienen immer näher zu kommen. Das seltsame Licht aber blieb konstant, als ob es von einer weit entfernten Quelle käme. Der Abstieg kam Tyark wie eine Ewigkeit vor. Dann sah er irgendwann tief unter sich ein Licht in der Dunkelheit glimmen. Seine Handflächen kribbelten. Jeder Muskel seines Körpers schien gespannt, als er sich dem Licht näherte. Es schien ein weiterer Torbogen zu sein, der tief unten ein sanftes Licht abstrahlte. Tyark fröstelte, da es unheimlich kalt hier unten war. Doch es war keine gewöhnliche Kälte – es war eine dämonische Präsenz, die er spürte. Ronwe.


    Dann stand er endlich vor dem Tor, welches fast doppelt so groß wie er selber war. Überrascht sah er, dass es aus massivem Gold zu bestehen schien und ein eigenes, geheimnisvolles Leuchten von sich gab. Seltsame, verschnörkelte Symbole waren darin eingelassen. Immer wieder tauchte die Darstellung von Augen auf. Das Tor hatte weder Klinken noch Griffe und so war Tyark ratlos, wie er eintreten sollte. Er drückte gegen das eiskalte Tor, das aber keine Haaresbreite nachgab. Dann stemmte er sich mit dem Rücken dagegen, doch das Ergebnis war dasselbe. Dann versuchte er, mit der Schulter dagegen zu drücken, am Schluss nahm er sogar Anlauf dazu – doch die Tür gab nicht nach.


    Tyark wurde wütend. Er hatte nicht all die Opfer gebracht, um jetzt vor einer verdammten Tür zu stehen und nicht hinein zu kommen! Er trat gegen das Tor. Sein Tritt klang dumpf und es fühlte sich an, als habe er gegen massiven Fels getreten. Aus Wut schlug er mit seiner Klinge dagegen. Sein Schwert klirrte bedenklich, an der Tür blieb nicht der kleinste Kratzer. Verblüfft verharrte Tyark eine Weile. Dieses Tor war mit Sicherheit keine einfache Tür.


    Denk nach! Beruhige dich! Tyark schloss die Augen und konzentrierte sich. Schon bald gelang es ihm, aus seinem Körper zu springen und in das fahle Zwielicht einzutauchen. Alles um ihn herum schien zu leuchten, das Tor vor ihm war so grell, dass er kaum hinblicken konnte. Es wirkte ganz anders. Dünner und geradezu zerbrechlich schön. Tyark streckte seine Hand aus und spürte ein Kribbeln, als er die glatte Oberfläche des Tores berührte. Lautlos schwang das Tor auf und gab einen lichtdurchfluteten Raum preis, der Tyark dermaßen blendete, dass er nicht hineinblicken konnte. Aber er spürte eine Präsenz darin. Etwas Altes. Etwas, das auf ihn wartete.


    Tyark ließ sich rasch in seinen Körper zurückgleiten und öffnete die Augen. Das goldene Tor war offen.


    Er trat hindurch und blickte in eine gewaltige, kreisrunde Halle, welche so hoch war, dass er ihre Decke in Dunkelheit versank. In regelmäßigen Abständen waren große quaderförmige Steinplatten in die Wände eingelassen, die kunstvoll mit Fresken verziert waren. Tyark schwindelte als er sah, dass neben dem schmalen Pfad, auf dem er stand, ein tiefer Abgrund gähnte. Vorsichtig versuchte er, den Grund zu erkennen, aber trotz des allgegenwärtigen, dämmrigen Lichts, konnte er nichts als Schwärze sehen. Titanische Säulen ragten aus der scheinbar unendlichen Tiefe unter Tyark nach oben und verschwanden oben wieder in der Dunkelheit.


    Staunend betrachtete Tyark gewaltige Bücherregale aus solidem Fels, die wie Speichen eines Rades aus der Mitte der Halle ausgehend zu den Seiten hin strebten. Große Steinplatten lagen darin. Als Tyark sich vorsichtig vorbeugte sah er, dass sie über und über mit geheimnisvollen Symbolen beschriftet waren. Diese flimmerten leise und schienen manchmal sogar ihre Form zu verändern. Tyark blickte sich staunend um. Dies musste ein einziges, gigantisches Archiv sein, eine Bibliothek unermesslichen Wissens!


    Er folgte dem schmalen Steg, der sich von der Wand mit der goldenen Tür bis zu einem breiten Mittelgang schwang, der in einem großen Kreis die ganze Halle zu umfassen schien. Von ihm aus gingen weitere Stege aus, die in einiger Entfernung wiederrum in einem etwas kleineren Kreis mündeten. Von diesem zweiten Innenkreis aus konnte es nicht mehr weit bis zum Zentrum der Halle sein. Tyarks Sicht war durch die unzähligen Büchergestelle versperrt, aber er ahnte bereits, was er in der Mitte der Halle finden würde.


    Mit unischeren Schritten begann Tyark, auf den äußeren Innenkreis zuzulaufen. Dann wurden seine Schritte sicherer. Nebenbei bemerkte er, dass in die Bodenplatten bunte Mosaike eingelassen waren. Es waren verstörende Darstellungen darauf zu sehen. Einige von ihnen schienen Menschen darzustellen, andere seltsame Kreaturen, wie sie Tyark noch nie gesehen hatte. Andere wiederrum schienen widernatürliche Verbindungen beider darzustellen. Sexuelle Darstellungen gingen nahtlos in solche mit nackter Gewalt über, manchmal war auch beides gleichzeitig dargestellt. Die verstörenden Darstellungen wirkten so befremdlich auf Tyark, dass er kaum länger hinblicken konnte – er hatte das Gefühl, von den seltsamen Abbildungen förmlich aufgesogen zu werden, wenn er noch länger hineinblickte.


    Er zwang sich, seinen Blick davon zu lösen und folgte einem kleineren Verbindungssteg in Richtung des zweiten Innenkreises. Er warf einen erneuten Blick auf die Bodenmosaike und ihm stockte der Atem. Zunächst schienen hier Landschaftsmotive dargestellt zu sein, doch dann sah Tyark, dass es apokalyptische Landschaften der Zerstörung waren. Menschliche Schädel lagen in einer Welt aus Asche unter einem glühenden Himmel. Am Horizont erhoben sich gewaltige Feuersäulen in den Himmel. Er entdeckte sogar seltsame weißgeflügelte Gestalten, die auf den spärlichen Sonnenstrahlen zu fliegen schienen. Tyark biss die Zähne aufeinander. Waren dies Darstellung der untergegangenen Welt, die ihm der Maskendämon gezeigt hatte? War dies der Moment, als Tyark alte Götter sich gegenseitig zu Asche verbrannt hatten?


    Tyark zwang sich erneut, den Blick von den Abbildungen des Todes zu lösen. Ohne einen weiteren Blick lief er noch ein Stück weiter, bis er am Ende eines weiteren steinernen Steges den Mittelpunkt der Halle ausmachen konnte. Einzig ein großer, steinerner Thron erhob sich aus dem Boden. Eine dunkle Gestalt saß darauf und regte sich nicht.


    ***


    


    Als Tyark nähertrat, war er geradezu überrascht, dass er einem jungen Mann gegenüberstand - scheinbar nicht viel älter als er selbst. Der Mann war aufgestanden, als Tyark nähergetreten war und hielt seine Arme auseinandergestreckt wie zu einer Umarmung. Eine edle, seidene Gewandung gab ihm ein gehobenes Aussehen. Das blasse Gesicht war vollkommen eben und wurde von langen braunen Haaren umrahmt, die sorgsam gekämmt die stolzen Schultern herunterfielen. Die dunklen Augen blickten Tyark ruhig an. Ein fast schelmischer Ausdruck lag in den seinen Mundwinkeln. Mit einer angenehmen Stimme sagte der andere, noch während Tyark sich misstrauisch umsah: »Willkommen, Jäger. Nun, du siehst erstaunt aus. Hast du etwas anderes erwartet? Eine Art...Monster vielleicht?«


    Der Mann lachte wie über einen gelungenen Scherz.


    Tyark blickte sich misstrauisch um. Die Mitte der Halle war ein kreisrundes Plateau, das aus mattem Glas zu bestehen schien.


    Tyark blickte den Mann funkelnd an und sagte: »Wo ist Ronwe?«


    Der Mann seufzte lächelnd und kam weiter auf Tyark zu, der vorsichtig zwei Schritte zurückwich. Der Mann deutete eine ergebene Verneigung an sagte ruhig: »Du stehst vor ihm, Jäger.«


    Tyark blickte sich überrascht um. Er hatte in der Tat etwas anderes erwartet. Eine Kreatur der Dunkelheit und der Heimtücke - keinen Jüngling, der einem Fürstenhof entsprungen sein könnte!


    Tyark hielt seinen Schwertgriff umklammert und sagte schließlich: »In der Tat habe ich etwas anderes erwartet. Eine Gestalt, die eher dem Wesen entspricht, von dem ich gehört habe.«


    Das Lächeln Ronwes wurde etwas schmaler. »Es besteht doch kein Grund für Unhöflichkeiten, nicht wahr? Du weiß doch am besten, Jäger, dass die Menschen zu Übertreibungen neigen, besonders wenn sie es mit meinesgleichen zu tun haben. Ich kann dir also versichern – du wirst hier keine Monster finden. Nur die, welche du selbst mitgebracht hast.«


    Erneut lachte der Mann, als habe er einen Scherz gemacht.


    Tyark runzelte die Stirn und blickte die überwältigenden Mengen an Büchern an, die seltsam einschüchternd wirkten. Dann sah er den Mann vor sich scharf an und fragte lauernd: »Was bist du dann? Etwa ein Mensch?«


    Der Fremde seufzte und begann, gedankenverloren an einer Reihe dunkler Bücher entlangzugehen, dabei stricht er geradezu zärtlich über die ledernen und steinernen Einbände. »Nein, Jäger. Aber das spürst du ja auch selbst, nicht wahr?«


    Abrupt wandte er sich um und blickte Tyark direkt in die Augen. »Aber ich war einst ein Mensch. Allerdings ist das bereits so lange her, dass selbst ich mich kaum noch daran erinnere. Und ich war dir damals sogar gar nicht so unähnlich. Eine Art, ja, Krieger möchte man sagen. Ein Krieger, im ewigen Kampf gegen das Dunkle...«


    Der Mann feixte und Tyark sah zum ersten Mal die spitzen Eckzähne, die eher Raubtierfängen glichen als menschlichen Zähnen. Er wich vorsichtig einen Schritt zurück.


    »Dann, eines Tages, wurde ich in eine Falle gelockt und zu einem der anderen gemacht. Einem Kind der Nacht, wie sich diese pathetischen Geschöpfe damals noch nannten.«


    Er schnaufte belustigt. »Eine lange Geschichte, Jäger. Und sie ist bereits viele Jahrtausende her. Nur noch ein Sandkorn im der Wüste der Geschichte, klein und... bedeutungslos.«


    Ronwe hob seine Hand an sein vollkommen unbehaartes Gesicht und fügte lächelnd hinzu: »Wichtig ist nur, was aus mir geworden ist. Und dass wir uns hier und heute treffen, nicht wahr?«


    Tyark verzog abschätzig das Gesicht und fragte argwöhnisch: »Kinder der Nacht? Gibt es noch mehr von... euch?«


    Ronwes Mundwinkel zuckten und leise sagte er: »Nun, genau gesagt bin ich keiner mehr von ihnen. Schon lange nicht mehr – ich...habe mich fortentwickelt, könnte man sagen. Aber um deine Frage zu beantworten: Den Großen Exodus haben damals nur sehr, sehr wenige von uns überlebt. Ein Handvoll vielleicht, nicht mehr. Und es ist über 2000 Jahre her, dass ich jemanden von, nun, meiner...alten Art getroffen habe. Ich denke, sie war außer mir die letzte von denen, die auf diese Welt gelangten, noch am Leben war.«


    Etwas Dunkles huschte kurz wie ein Schatten über das blasse Gesicht Ronwes. Lauernd sagte Tyark: »Alte Art? Was meinst du damit?«


    »Ich habe mich fortentwickelt, wie ich bereits sagte. Ich bin vor langer Zeit zu einem der Thaumaturgen geworden.«


    Als sei damit alles gesagt, streckte der Mann seine Hand aus und sagte schlicht: »Aber kommen wir doch zu dem, weshalb du eigentlich gekommen bist, nicht wahr? Hier ist das gesamte Wissen der Welt versammelt. Aber nicht nur dieser Welt, Jäger. Auch das der anderen Welten, die du Sphären nennst. Man könnte mich daher auch einen... Sammler nennen. Einen Sammler des Wissens.«


    Tyark biss die Zähne auf einander und stieß hervor: »Du weißt also, wer ich bin? Und warum ich hier bin?«


    Ronwe lächelte zufrieden und setzte sich wieder auf den Thron zurück, der vollständig aus dunklem Marmor bestand. Kristalline Einschlüsse glitzerten darin. Nur einige Blutspritzer auf den Armlehnen wirkten merkwürdig fehl am Platz.


    Ronwe lehnte sich zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Natürlich weiß ich das, Jäger. Oder meinst du, ich hätte noch nie jemanden getroffen, der den Blick hatte? Dem Teil deiner launischen Gabe, der dir die wahre Natur der Dinge zeigen kann... Du bist nicht der erste Jäger, der den Eingang zu meiner großen Bibliothek gefunden hat.«


    Ein breites Grinsen lag auf dem ebenen Gesicht und die scharfen Eckzähne blitzten kurz auf. Tyark lief es kalt den Rücken herunter.


    »Wie auch immer. Du bist hier und du hast mir ein Geschenk gemacht, um meine Gastfreundschaft zu erlangen.», Ronwe feixte erneut.


    Tyark spürte, wie sich seine Brust verkrampfte, unwillkürlich zuckten die Bilder der von ihm getöteten Sträflinge durch seinen Verstand. Er vermied es, auf seine Hände zu blicken.


    Ungerührt fuhr Ronwe fort: »Ich danke dir also. Doch jedes Geschenk hat schließlich einen Preis. So war es immer, nicht wahr?«


    Tyark atmete tief ein und sagte mit fester Stimme: »Ich in Tyark, Sohn von Xaratím. Ein Dämonenjäger, in der Tat. Und ich bin hier, um von dir zu erfahren, was der Dämon, der einst die Magistra Adaque war, mit den Tränen der Medusa plant. Sag es mir, Ronwe! Ansonsten werde ich dir zeigen, wozu Dämonenjäger fähig sind!«


    Die Temperatur der Halle schien fast unmerklich zu fallen. Tyark starrte voll grimmigem Mut die Gestalt vor sich an. Ronwe stand langsam auf und begann, gemächlich in Richtung eines Regals zu laufen und zeigte weder Ärger noch sonst eine Reaktion. Wie beiläufig sagte er: »Oh, welche Entschlossenheit in dir liegt, Jäger...«, er wandte sich gedankenverloren um, »Und welche Wut, welcher Hass...«


    Vor einem der riesigen Büchergestelle blieb Ronwe schließlich stehen und flüsterte: »Ja, mein Jäger. Du hast mir ein kleines... Geschenk gemacht und deshalb werde ich dir geben, wonach du trachtest. So wie es immer schon war und wie es so viele vor dir getan haben. In den goldenen Zeiten, als ich noch ein Gott für manche von euch Menschen war...«


    Etwas Lauerndes lag in der Stimme als Ronwe sagte: »Aber, Jäger, ich bin doch überrascht von dir. Von all den wichtigen Fragen, die in deinem Herzen brennen, stellst du mir ausgerechnet diejenige, welche am wenigsten von Belang ist... und verschweigst die, welche dir so sehr auf der Seele brennen.«


    Tyark runzelte die Stirn und hielt gleichzeitig seine Klinge fest im Griff. Er sagte: »Was meinst du damit? «


    Ein mitleidiges Lächeln legte sich auf Ronwes Gesicht. »O mein Jäger! Es gibt keinen Grund, an mir zu zweifeln. Ich brauche dir überhaupt nichts einzureden! Du spürst doch selbst, dass ich Recht habe! Tief in dir schlummern so viele wichtige Fragen... Und ich könnte sie dir alle beantworten.«


    »Ich will wissen, was Adaque mit den Tränen vorhat! Nur dafür hast du mein... Opfer erhalten.«


    Ronwe schnaufte verächtlich und Tyark zuckte zurück, als das Wesen plötzlich zu schweben begann und an dem Regal vor sich aufstieg. Die gepflegten Hände Ronwes tasteten unnatürlich schnell zwischen groben Steinplatten umher, ihr dumpfes, mahlendes Geräusch hallte in der gewaltigen Halle vielfach wieder.


    Dann schien er gefunden zu haben, wonach er suchte. Er ergriff eine der Platten und mit sanfter Stimme sagte er von oben herab: »Die, die du Adaque nennst, will etwas Altes den kalten Klauen des Todes entreißen. Die Tränen einer Medusa werden ihr helfen, das Siebte Element zu meistern, zumindest für einen kurzen Moment. Und diesen Moment wird sie nutzen, um eine Macht zu wecken, die vor langer Zeit ins Grab verbannt wurde.«


    Erstaunt sah Tyark, wie sich leuchtender Staub von der Platte löste und wie feine Asche herunterrieselte. Doch der Staub fiel nicht herunter, sondern blieb über Tyarks Kopf in der Luft stehen und begann damit, ein Bild zu formen, das klar und deutlich vor Tyark in der Luft schwebte. Es stellte einen stilisierten Menschen dar, von dem zwei Darstellungen zu sehen waren. Auf einer wirkte dieser Mensch völlig normal. Doch auf der anderen konnte Tyark sehen, dass diesem Menschen ein langer, dornenbewährter Schwanz, gewaltige Schwingen und ein Kopf gewachsen war, der einem grässlichem Raubtier glich, wie Tyark es noch nie gesehen hatte. Er ahnte unwillkürlich, was die Zeichnung darstellen sollte.


    Als habe er Tyarks Gedanken erraten, fuhr Ronwe ungerührt fort: »Ja, es sind Drachen, Jäger. Adaque wird versuchen, Drachen zu erwecken. Wesen, die seit undenkbar langer Zeit tot sind und von denen heute nur noch versteinerte Knochen zeugen.«


    Tyark spürte einen kalten Schauer auf seinem Rücken und er sagte ungläubig: »Drachen...«


    Er schüttelte leise den Kopf. Waren das nicht einfach nur Märchen? Legenden aus einer düsteren Zeit? »Aber sie hat nicht so viele... Tränen bekommen können! Wie viele Drachen kann sie damit erwecken? Zehn? Zwanzig? Hundert etwa?«


    Der seltsame Mann lachte vergnügt. »Nein, mein Jäger. Nur einen. Es geht Adaque nicht einfach nur um irgendwelche Drachen, mein furchtloser Jäger! Es geht ihr nur um den einen.«, Ronwe schwieg lauernd, »Den König der Drachen. Denn nur ein Drachenkönig vermag es, andere Drachen zu erschaffen. Diese anderen sind nicht viel mehr als wilde... Tiere, könnte man sagen. So wie Bienendrohnen ihren Königinnen gehorchen, so werden auch diese Drachen von ihrem König kontrolliert. Verstehst du? Sie haben keinen echten, eigenen Willen.«


    Der seltsame, glimmende Staub in der Luft veränderte sich erneut und erstaunt sah Tyark, wie er begann, Bilder zu formen, die sich rasch abwechselten. Er sah eine karge, trostlose und zerstörte Welt, die ihm unheimlich bekannt vorkam. Und er sah gewaltige Biester mit seltsam wallenden Schwingen durch die Lüfte segeln. Und er sah Armeen von Menschen, die sich gegen die Monster über ihnen zur Wehr setzten.


    Er sah Tod und Leid, tausendfach. Dann veränderten sich die Bilder erneut und er sah fremdartige Königreiche, die nur von einigen Drachen bevölkert schienen. Er hörte Ronwes Stimme sagen: »Es gab vor langer Zeit fünf Drachenkönige, musst du wissen. Diese Kreaturen waren die Manifestationen der Demiurgen, den fünf Großen Erzdämonen, von denen du sicherlich bereits gehört hast. Doch das Wesen der Dämonen besteht schließlich aus dem, was ihr seit jeher aus gutem Grund in das dunkle Reich der Alpträume, geheimen Gelüste und des Vergessens zu verbannen sucht! Und so taten sie, was Dämonen immer tun, wenn sie zu mächtig werden. In ihrer Herrschsucht und ihrer unendlichen Gier nach Macht kämpften sie nicht mehr nur gegen die Menschen.«, Ronwe schnaufte abschätzig, »Sie bekämpften sich hauptsächlich gegenseitig und schwächten sich dadurch selbst. Schließlich waren sie deshalb über viele Jahrhunderte keine echte Gefahr mehr für die Menschen. Ihre Kriege in ihren dunklen Festungen führten sogar dazu, dass sie irgendwann nur noch finsterer Bestandteil alter Erzählungen und Warnungen waren.«, Ronwe grinste spöttisch, was seinem Gesicht raubtierartige Züge gab. »Doch dann geschah etwas, das alles ändern sollte. Ein sechster Drachenkönig erschien scheinbar aus dem Nichts. Er unterwarf in wenigen Jahren die fünf anderen Königreiche der Drachen, eines nach dem anderen. Er zwang die fünf Könige, die Demiurgen, gewaltsam in seine Dienste. Und er schaffte, was zuvor undenkbar erschienen war: Er vereinte sie alle! Und nachdem er die Welt der Drachen erobert hatte, wollte er die Welt der Menschen unterwerfen – in seinen Augen nicht viel mehr als dumpfes Vieh. Und so wuchs mit seiner Macht auch unweigerlich die Hybris. Er wollte sich mit nichts anderem zufrieden geben, als der Herrschaft über die Welt!«


    Ronwe blickte in das Dunkle der Halle über sich und schwieg eine Weile. »Doch er hat sich getäuscht, Jäger. Wie so viele mächtige Herrscher vor und nach ihm. Er wurde schließlich besiegt, in der letzten, titanischen Schlacht, die das Schicksal dieser Welt für lange Zeit zugunsten des Menschen entschied. Denn seine Grausamkeit und seine Habgier hatten den Drachenkönig unvorsichtig und angreifbar gemacht. Und es kam, wie es kommen musste: Die fünf unterworfenen Drachenkönige, die Demiurgen, verbündeten sich in einem letzten Aufbäumen gegen ihre Ketten mit den Menschen gegen den Tyrannen!«


    Ronwes Augen strahlten. »Oh, Mensch! Hättest du gesehen, was ich gesehen habe! Was für eine gewaltige Schlacht! Welche längst vergessenen Heldentaten wurden dort vollbracht! Dämonen verbünden sich mit Menschen! Ich habe mich an dem Schauspiel nicht sattsehen können, O ja...«


    Ronwe atmete tief ein und nach kurzem Schweigen fuhr er fort: »Die Demiurgen wussten, dass die Menschen auch sie bekämpfen würden. Doch lieber ließen sie sich in den Limbus verbannen, als diese Welt dem Sechsten zu überlassen, dem Wechselbalg!«, Ronwe lachte herzlich. »Und für Jahrtausende waren die Drachen letztendlich vom Antlitz dieser Welt verschwunden und schließlich nicht mehr als steinerne Knochen im Morast.«


    Der seltsame Staub formte Bilder einer kargen Landschaft, in der gewaltige Knochen herumlagen, monströse Schädel schienen mit ihren geöffneten und langen Zähnen bewährten Kiefern dem Himmel selbst zu drohen.


    Ronwe fuhr gleichgültig fort: »Aber die Zeiten haben sich geändert, Jäger. Die Demiurgen haben sich erneut erhoben. Nach all dieser Zeit konnten sie sich fast wieder vollständig manifestieren, wenn auch vorerst nur in ihrer dämonischen Form. Einer von ihnen eroberte vor einiger Zeit die Alte Kaiserstadt. Moloch.«


    Ronwe verzog anerkennend und spöttisch zugleich die Mundwinkel. »Oh, sie dürsten schon sehr lange danach, auch ihre alten, fleischlichen Hüllen wiederzuerlangen und wieder als Biester die Welt zu durchstreifen. Sie wollen wieder spüren, was sie in ihren Sphären nicht spüren können. Sie wollen jede Empfindung auskosten, bis zum letzten Blutstropfen.«, Ronwe kicherte. »Und jetzt scheint dieser Augenblick gekommen zu sein! Zum Greifen nah! Es bedarf nur eines letzten, beherzten Zugreifens, wie es scheint...


    Denn dafür hatten die Demiurgen Adaque Macht gegeben, darum haben sie ihr den Kubus zukommen lassen. Adaque sollte ihre Wiederkehr auf Erden ermöglichen. Dafür wurde ihr die Macht über die Horde gegeben, dafür sollte sie Teanna erobern! Sie sollte die fünf verschollenen Gräber der Drachenkönige finden und dort ihre Leiber den kalten Klauen des Todes entreißen, um ihren unsterblichen Seelen neue Hüllen zu geben. Doch ahnen die Fünf nicht, dass Adaque von Anfang an unter dem Einfluss des Sechsten steht, der doch vor so langer Zeit vernichtet schien. Vielleicht ahnte sie es anfangs nicht einmal selbst. Doch mit der Zeit hat der Sechste ihr dunkles Herz und ihren Verstand vergiftet. Wer weiß, was er ihr alles versprochen hat in Gegenleistung für ihre Dienste...«


    Ronwe schnaufte. »Aber der Sechste hatte stets seine eigenen Pläne. Und Adaques Rolle darin wird sich schon bald erschöpfen. Er hat sie von Anfang an nur benutzt. Und falls sie merkt, dass sie nur Mittel zum Zweck gewesen ist, wird es zu spät für sie sein. Denn er wird und kann niemanden neben sich dulden - dies ist seine größte Stärke, aber zugleich auch seine größte Schwäche. Der Sechste hat über Jahrtausende seine neue Herrschaft akribisch geplant. Und für deine Welt kann diese unheilvolle Herrschaft den Kataklysmus bedeuten. Die prophezeite Zeitenwende.«


    Ronwe verfiel in einen sonoren Tonfall und schien einen alten Text zu rezitieren: Und aus der sterbenden Ordnung tritt der untote Herrscher. Die Splitter des Dunklen Gottes werden sein Zepter sein, die Sieben Elemente sein Schwert. Ein neues Zeitalter wird aus dem Funken seines Chaos geboren werden und das Ende aller Träume wird nahen.


    Tyark runzelte irritiert die Stirn und blickte Ronwe fragend an. Doch der Thaumaturg stand mit in den Nacken gelegten Kopf da und schien einer unhörbaren Melodie zu lauschen.


    Schließlich fragte Tyark mit trockenem Mund: »Wo... ist dieser Sechste, der Drachenkönig jetzt? Hat Adaque ihn schon wieder zum Leben erwecken können?«


    Ronwe begann damit, langsam zu Tyark herabzuschweben und sagte süffisant: »Die Antwort auf diese Frage kennst du doch bereits selbst. Hast du bereits einen Drachen gesehen, der einzig danach trachtet, dich zu Asche zu verbrennen?«, er kicherte, »Nein? Also ist es Adaque auch noch nicht gelungen, ganz einfach. Denn diejenigen, die den Sechsten vor Tausenden deiner Jahre erschlugen, waren so klug, nicht nur Scheingräber in ganz Teanna anzulegen, sondern auch die knöchernen Überreste in mehreren Gräbern zu verstecken.


    Ahnten sie doch, dass auch stets dunkle Mächten danach streben könnten, speziell diesen mächtigsten der Könige wieder herbeizurufen - nicht nur seine unsterbliche Essenz selbst, die niemals ruhen würde, bevor sie nicht wieder in ihren Körper zurückkehren kann! Nein, Adaque hat lange gesucht, bis sie bemerkte, dass nicht nur Fallen und mächtige, alte Schutzmagie das wahre Grab des Königs schützten. Und trotz all ihrer Macht und trotz des Krieges der Horde, der nur zu diesem Zweck entfesselt worden war, konnte sie nicht alle Knochen finden. Der Schädel des Königs blieb unauffindbar. Deshalb war sie doch schließlich vor nicht allzu langer Zeit hier und hat mich fast das gleiche gefragt wie du...«


    Ein breites, raubtierhaftes Grinsen erschien auf dem verstörend normalen Gesicht Ronwes und kalte Freude schien durch die Halle zu fließen. Tyark hatte das Gefühl, dass der Boden unter ihm nachgab.


    Entgeistert schrie er Ronwe an: »Adaque war hier? Wann? Was hast du ihr gesagt?! Erzähl es mir! Jetzt!«


    Ronwe schwebte wieder ein Stück höher und betrachtete Tyark aufmerksam. Spöttisch klang es von oben: »So viele Fragen, mein Jäger! Aber ich fürchte, dass dein kleines Opfer nicht genug ist, um all deinen Wissensdurst stillen zu können...«


    Ronwes Stimme klang nun lauernd. »Aber vielleicht werden wir uns ja anderweitig... einig?«


    Tyark verzog das Gesicht und blickte in die dunklen Augen, welche ihn aufmerksam anzublicken schienen. Vielleicht konnte dieses Wesen, dieser Dämon, ihm tatsächlich Dinge sagen, die von großem Nutzen wären. Dinge, die ihm bei der Bekämpfung des Bösen nützlich sein könnten. Er entspannte sich etwas und fragte betont ruhig: »Ich werde dir keine weiteren Menschen geben, Dämon. Ich habe also nichts, das für dich von Interesse sein kann.«


    In Ronwes Stimme lag ein Lächeln als er sagte: »O du einfältiger Mensch! Glaubst du wirklich, dass ein Wesen wie ich nur von der Essenz lächerlicher Menschlein zehren will?«


    Er schnaufte. Die Eckzähne schienen wieder etwas größer geworden zu sein und sahen immer bedrohlicher aus. »O nein. Auch wenn mir der Geschmack dieser Nahrung durchaus zusagt, so bin ich doch eher auf der Suche nach... Gehaltvollerem.«


    Ronwe schwieg lauernd, die Halle schien immer kälter zu werden. »Du weißt, was mir schmeckt, nicht wahr?«


    Tyark spürte, wie Ronwe auf das Lederbeutelchen zu blicken schien, das Tyark unter seiner Rüstung um den Hals trug und schluckte. Er ahnte, worauf das Wesen vor ihm anspielte. Leise sagte er: »Du sprichst von anderen Dämonen, nicht wahr? Du... frisst sie.«


    Ronwe schwieg einen Augenblick und sagte dann: »Nun, man könnte es so nennen, auch wenn es furchtbar animalisch klingt. Also weißt du, wovon ich spreche...«


    Tyark spürte die Kraft der dämonischen Herzen in sich pulsieren und schwieg betroffen.


    Ronwe fuhr mit einem schelmischen Augenzwinkern fort: »Wenn ich einen finde, der meines Hungers würdig ist, verspeise ich seine Essenz und vor allem das Wissen, die Erfahrung. Ich will wachsen Tyark. Wachsen, um mich fortzuentwickeln. Wie du. Ich will stark genug für das Ende aller Träume sein...«


    Wütend fauchte Tyark den schwebenden Mann über sich an: »Ich habe nichts mit dir gemeinsam, Bastard! Du willst wachsen und das Einzige was ich will ist, das Wachsen von Dämonen wie dir durch mein Schwert zu beenden! Ich werde das Böse auf dieser Welt vernichten. Böses, wie du es bist!«


    Ronwe schüttelte belustigt den Kopf und sagte müde: »O Jäger, du wirst bald begreifen, dass dein Vorhaben nicht so einfach ist, wie du es dir noch vorstellst. Aber in diesen Dingen gleichst du den anderen Jägern, die bereits vor mir standen.«, er schwieg kurz, »Aber genug geredet!«, seine Stimme klang lauernd. »Du weißt, was ich will?«


    Tyark atmete einige Male tief ein und wartete, bis sein Herz ruhiger schlug. Dann sagte er: »Du willst Adaque. Oder das, was aus Adaque geworden ist. Ihre Essenz.«


    Ronwe öffnete seine Hände mit einer gütigen Geste. Er sagte: »Ich sehe, du hast verstanden Jäger. Du musst wissen, Adaque ist bereits sehr alt. Und der... Schatten des Sechsten, der in ihr wächst, hat ihre Seele verändert. Sie ist gereift, wie ein Apfel im Spätsommer. Ein Festmahl geradezu.«


    Tyarks Nackenhaare richteten sich auf, als er den grenzenlosen Hunger in der Stimme spürte. Er atmete tief ein und sagte schlicht: »Nein, wir werden uns nicht einig. Mein Tod ist vorherbestimmt. Und ich kann nicht zulassen, dass du nach meinem Tod noch mächtiger bist als zuvor. Wer weiß, wie lange es dauert, bis ein neuer Jäger geboren wird, der dich und deinesgleichen jagen kann!«


    Ronwes Stimme klang mitleidig, als er sagte: »O mein stolzer Jäger! Ich möchte dir ein kleines Geheimnis verraten. Als Zeichen meiner Aufrichtigkeit!«


    Ronwe schwebte etwas tiefer, seine Stimme klang beinahe mitfühlend. »Denn du wurdest angelogen, als man dir das Dunkle Band erklärte. Dein Tod ist alles andere als vorherbestimmt, Jäger! Tatsächlich seid ihr Dämonenjäger sogar unsterblich, sofern die Verletzungen nicht zu schwer sind - oder ihr sie euch selbst zufügt. Oder natürlich, wenn sie euch von dem Dämon zugefügt werden, mit dem euch das Dunkle Band verbindet.«


    Heiterkeit schwang in Ronwes Stimme mit. »Allerdings ist es sehr selten, dass ein Jäger länger als ein paar Jahrhunderte überleben muss, denn schließlich führt das Dunkle Band normalerweise immer den Jäger mit seiner Beute zusammen. Schließlich werden sie sich in einem so furiosen wie pathetischen Endkampf gegenseitig vernichten! Aber wenn du mich fragst, ist das durchaus gnädig, denn ihr Menschen könnt mit Unsterblichkeit meist nur wenig anfangen. Euer schwacher Verstand zerbricht einfach irgendwann an der Last der unzähligen Erfahrungen und Erinnerungen. Er wird förmlich vergiftet von den Gefühlen und Erinnerungen aus Jahrhunderten. Allerdings hat dies noch niemanden gekümmert, der bei mir um die Antwort auf die Frage nach Unsterblichkeit gebeten hat...«


    Ronwe kicherte. »Aber zu uns beiden, Jäger. Es kann durchaus sein, dass wir uns eines Tages als Feinde gegenüberstehen. Auch wenn ich das bezweifle, denn speziell dein Dämon wird keine Jahrhunderte warten, um dich zu finden. Aber lass uns doch heute... Partner sein. Lass mich deine Augen öffnen.«


    Tyark spürte, wie ihm der Boden unter den Füßen entglitt. Er schwankte. War sein Tod etwa doch nicht vorherbestimmt? Warum sollte ihm Goswin nicht die volle Wahrheit erzählt haben? War etwa all seine Angst, all seine Panik letztlich umsonst gewesen? Ein anschwellendes Rauschen erfüllte seinen Kopf. Wut, Hilflosigkeit und ein grauenhaftes Gefühl der Leere tobten in einem Malstrom umeinander.


    Schwach sagte Tyark: »Nein, ich kann dir nicht glauben! Warum sollte Goswin mich anlügen! Ich bin sein Freund!«


    Ronwe schien sich etwas zu entfernen und mit belegter Stimme antwortete er: »Du armer, geblendeter Jäger! Lass es mich dir erklären.«


    Die dunklen Augen funkelten. »In der Tat schwebt das Schwert des Dunklen Bandes über deinem Schicksal, bereit, zu gegebener Zeit deinen Lebensfaden zu durchtrennen. Aber ich will dir sagen, weshalb Goswin dir damals erzählt hat, es gäbe nur den Tod als Ausweg. Denn wenn für Goswin etwas über dem Leben steht, so ist es der Glauben an seinen Orden. Der Orden ist Goswins Leben, auch wenn er diesen so oft bereits kritisiert hat! Und was fürchtet der Orden am meisten, Jäger? Was glaubst du, warum alle anderen Jäger getötet wurden, sobald der Orden ihrer habhaft wurde?«


    Tyark blinzelte, er hatte immer noch das Gefühl zu fallen. Leise murmelte er: »Nein... nicht Goswin. Goswin ist mein Freund. Er würde mir niemals schaden wollen...«


    Ronwe schnaubte verächtlich. Mit belustigter Stimme erwiderte er: »Nun, vielleicht mag das tatsächlich so sein. Und doch bedeutet ihm der Orden stets mehr, sogar mehr als sein eigenes Leben! Ich behaupte sogar, dass er dich ohne Zögern getötet hätte, wenn du ihm vom... wahren Ausmaß deiner geheimnisvollen Gabe erzählt hättest. Denn ich spüre deutlich, dass du das Zwielicht nicht nur sehen kannst. Nein, deine Gabe geht weit darüber hinaus, nicht wahr...?«, Ronwe blickte Tyark lauernd an. »Nun, ich bin mir sicher, dass sich Goswin auch für diese Möglichkeit... vorbereitet hatte.«


    Tyark wollte entschieden protestieren, doch plötzlich erinnerte er sich an den einen Sommertag vor so langer Zeit, als ihm Goswin in dem kleinen Wäldchen sein Schicksal offenbart hatte. Er sah deutlich, wie sich Goswins Hand unter die Gewandung geschlichen und dort scheinbar etwas ergriffen hatte. Etwas, dass Goswin erst dann losgelassen hatte, als er überzeugt gewesen war, dass Tyarks Gabe nicht über gewisse Grenzen reichte. Es war ihm damals nicht weiter aufgefallen, aber jetzt...


    Ungerührt fuhr Ronwe fort: »Oh, deinem Goswin geht es um den Orden, egal, wie sehr er eben diesen kritisiert und manchmal sogar verabscheuen mag. Und doch liebt er ihn. Und der Orden will vor allem eines: Macht. Und fürchtet sich deshalb gleichzeitig so sehr vor der Macht anderer! Auch deshalb achtet der Orden so gründlich darauf, dass es keine freien Magier gibt - das ahnst du doch in den Tiefen deines Herzens bereits. Und erst ein Dämonenjäger, der in der Lage ist, die Wirtimsfäden zu sehen... oder mehr...«, Ronwe lachte spöttisch, »Ein Jäger, der gegen jede Ungerechtigkeit, gegen jede Schlechtigkeit der Welt allein mit der Kraft seines Geistes angehen kann? Der vielleicht sogar mit Kraft seiner Gedanken diejenigen töten könnte, die ihm Böses wollen? Der Orden würde so etwas niemals zulassen! Das ist ein Grund, weshalb kein Jäger jemals überlebt hat. Sie wurden von eben diesen Menschen gejagt und getötet, welche sie doch eigentlich retten wollten. Irgendwie ironisch, oder?«


    Ronwes aufgeregte Stimme wurde wieder etwas ruhiger. »Aber tatsächlich hat Goswin dir zum Teil auch die Wahrheit gesagt. Tatsächlich wird deine Seele nach dem Tode unweigerlich Adaques mit dem Dämon zusammen in den Limbus gerissen, wo ihr ewiglich miteinander ringen werdet. Es sei denn...«


    Ronwe macht eine bedeutungsvolle Pause und blickte Tyark dabei lauernd an. »Es sein denn, du hörst auf mich und nimmst meine Hilfe an. Schenke mir Adaques Seele! Sie kann dann nicht in den Limbus gelangen und dich mit sich reißen... und du wirst als Unsterblicher unter den Menschen weilen! Und mit dem Verstreichen der Jahre, Jahrzehnte und vielleicht Jahrhunderte würdest du deine bemerkenswerte Gabe immer weiter fortentwickeln können! Du hast schon große Fortschritte gemacht und doch ist deine Gabe heute noch ein Schatten im Vergleich zu dem, was sie eines Tages sein könnte! Ich spüre das deutlich!


    Du würdest nicht mehr nur Wirtimsfäden sehen, du könntest eines Tages sogar den Großen Synkarianstrom, den Lebensstrom selbst sehen! Und vielleicht könntest du in ihm baden. Du könntest das Leben selbst so benutzen, wie es dir beliebt. Kein Dämon, kein Schwarzmagier, kein korrupter König wäre vor deinem Güldenen Blick sicher! Du könntest der fast unbesiegbare Vollstrecker der Gerechtigkeit sein und nichts Böses würde sich dir entgegenstellen können...«


    Tyark blinzelte betäubt und erschrak, als er Ronwes Gesicht unmittelbar vor seinem sah. Wie war der Thaumaturg so nah herangekommen?


    »Nimm meine Hilfe an, Tyark – so wie es andere Jäger vor dir bereits getan haben.«


    Tyark wich zurück und schüttelte müde den Kopf, ein weißer Schleier schien seine Gedanken zu umnebeln. Mühsam antwortete er mit zugekniffenen Augen: »Nein... ich weiß nicht. Ich...ich würde meine Gabe einsetzen, für etwas Gutes, sicher - doch vielleicht bringe ich dadurch Tod und Verderben über mich und andere...«


    Kalte Verachtung schien von Ronwe auszugehen, als dieser schweigend etwas höher schwebte. »Für so schwach hältst du dich, Menschlein?«


    Er lachte humorlos. Dann zuckte er mit den Schultern und seine zischende Stimme klang gleichgültig, als er fortfuhr: »Nun, mein Jäger, ich bin nicht hier, um dir zu sagen, wohin du gehen sollst. Ich zeige dir nur die Pforten. Welche du dann wählst, ist deine eigene Entscheidung. Wenn du dich für den Tod entscheidest und das ewige Ringen im Limbus möchtest, so sei es! Aber unser... Abkommen wird im Moment des Todes von Adaque erfüllt sein. Daher habe ich ab diesem Zeitpunkt keinerlei weitergehendes Interesse an dir. Darüber hinaus biete ich dir noch als Geschenk unserer Freundschaft die Antwort auf Fragen, die dir sonst niemand beantworten kann. Bedenke! Ich biete dir eine Alternative, bei der du nie wieder Angst haben müsstest...«


    Durch Tyarks Kopf tobten unzählige Gedanken. Er musste gar nicht sterben? Warum hatte ihm Goswin nicht einfach die Wahrheit erzählt?


    Wut mischte sich in seine Verwirrung. Ronwe hatte Recht. Seine Gabe würde ihn stets gefährden, auch bei den Menschen, die er doch schützen wollte! Doch wenn er seine Gabe weiterentwickeln könnte, sie stärker machen... Tyark schluckte. Er hatte so lange in Angst vor dem Tod gelebt. Und alles war nur eine Lüge?


    Ronwe hatte die Arme ineinander verschränkt und lächelte Tyark ruhig an. Dann streckte Tyark seinen Arm aus und wie von alleine lag seine Hand in der weichen Hand Ronwes. Ein helles Licht strahlte plötzlich an Tyarks Handrücken auf und ein fernes Knirschen schien durch die Felsen der Halle zu gehen. Es war das bereits bekannte Symbol Ronwes, das wie Feuer unter seiner Haut zu lodern schien.


    Tyark rieb sich erschrocken seine rechte Hand, die fast vollkommen taub war, nur langsam kehre das Gefühl wieder zurück. Schon nach wenigen Augenblicken verblasste das Symbol und war nicht mehr zu erkennen. Tyark blickte auf seine Hand. Ihm wurde schwindelig, als ihm klar wurde, dass er gerade einen Pakt eingegangen war – und gleichzeitig war es ihm merkwürdig gleichgültig. Er empfand seltsamerweise fast nichts dabei.


    Er blickte das blasse Gesicht Ronwes herausfordernd an und sagte ruhig: »Ich verlange jetzt die Antworten, die du mir versprochen hast! Wann war Adaque hier und wie kann ich Adaque besiegen, ohne selbst zu sterben?«


    Die Eckzähne blitzen wieder auf, als Ronwe ihn anlächelte: »Gleich so viele auf einmal! Nun, zunächst das Einfache, als Vorgeschmack sozusagen: Adaque war vor etwa zwei deiner Wochen hier.«


    Ronwe verstreute wieder etwas von dem merkwürdigen Staub in der Luft. Schon bald entstand ein flimmerndes Bild. Tyark sah die Ausläufer gewaltiger Berge. Wie ein Vogel schien er darüber hinwegzufliegen. Ronwe erklärte: »Adaques Ziel liegt im Norden der Riesengrate. Es ist ein Gebirgszug, der nur selten von Menschen aufgesucht wird. In seiner Mitte befindet sich ein Gebirgsring, der einen hohen, abgeflachten Gipfel umschließt. Der achte Berg wird der Kopflose Riese genannt und gilt als Ort des Todes. Niemand, der dorthin gegangen, ist jemals zurückgekehrt... vielleicht sind es die Seelen von Ungeheuern, die dort seit ewigen Zeiten rastlos umherwandern und jeden töten, der sich ihrer nicht erwehren kann...«


    Ronwe kicherte spöttisch. »Du wirst den richtigen Berg leicht erkennen, denn der letzte, große Kampf kostete ihn einst seinen Gipfel. Wenn alles gut verläuft, wirst du von dem Tempel der Mysen höchstens drei Wochen unterwegs sein. Du könntest es gerade noch rechtzeitig schaffen...«


    Ronwe blickte ihn erwartungsvoll an und Tyark blickte dem Thaumaturgen fest ins Gesicht.


    »Zu deiner zweiten Frage, Jäger. Adaque inmitten der Horde zu töten wäre nur einer Armee möglich. Aber sie hat sich von ihrer Meute getrennt, denn sie braucht Ruhe und möglichst wenig Aufmerksamkeit. Und dennoch, selbst dir mit deiner Macht würde es sehr, sehr schwerfallen, wenn ihr jetzt aufeinander treffen würdet. Denn der Sechste beschützt sie – noch braucht er sie. Aber es gibt eine Möglichkeit, Jäger, das Schicksal zu deinen Gunsten zu beeinflussen. Ein Mittel kennst du sicher bereits. Der Wahre Name eines Dämons ist in der Hand eines Dämonenjägers eine große Macht. Du kannst ihn damit bereits im Vorfeld schwächen. Bei der Medusa hast du es sicher bereits gespürt und auch bei Adaque wirst du damit Erfolg haben.«


    Ronwe schwieg eine Weile und fuhr dann süffisant fort: »Denn ihr Wahrer Name lautet Demogorgon.«


    Ronwe schnaubte vergnügt, als er Tyarks Fassungslosigkeit spürte. »Ja, ganz recht. Demogorgon. Der Sechste, der Letzte Drachenkönig war Demogorgon selbst, die fleischgewordene Bestie. Der Dunkle Fürst. Das Biest. Oder welche schillernden Namen du noch so kennst oder auch nicht kennst. Niemand Geringeres hat sich in Adaque festgesetzt. Oh, wir kennen uns seit Ewigkeiten, ich und mein... Bruder.«


    Tyark blickte Ronwe entsetzt an, auf dessen Gesicht ein trauriger Ausdruck lag, der geradezu schrecklich menschlich wirkte.


    Seufzend fuhrt Ronwe fort: »Ja, auch Demogorgon war einst ein Thaumaturg wie ich - doch leider ist sein Verstand schon vor Jahrtausenden zerbrochen. Denn in der Alten Welt war er wohl einst ein Mensch. Wie ich selbst vor undenklich langer Zeit und die anderen Thaumaturgen auch. Doch im Gegensatz zu mir oder den anderen konnte Demogorgon sich nie von den Fundamenten seiner menschlichen Existenz lösen - selbst als er zu einem Thaumaturgen gemacht wurde.«


    Ronwe schnaufte abfällig. Dann schwieg er abrupt und fuhr fast nachdenklich fort: »Oh, er ging schließlich sogar soweit, einige von uns Thaumaturgen zu töten und sich von ihrer Essenz zu nähren! Doch letztlich wurde er, wie ich dir bereits erzählte, in dem letzten Drachenkrieg, schwach vor Wahnsinn, von seinen Feinden eingesperrt und verbrachte Jahrtausende in einem kleinen, goldenen Käfig. Wie passend.«


    Ronwes grinste breit und entblößte seine inzwischen riesigen Fangzähne. »Kannst du dir das vorstellen, Mensch? Ein Halbgott in einem Käfig! Was für ein lächerlicher Anblick dies gewesen sein muss! Einem Gefängnis allerdings, indem er selbst vor seinen Brüdern und Schwestern, den Thaumaturgen, verborgen war. Ronwe strich sich nachdenklich durch die langen Haare. »Wie auch immer. Die Menschen konnten ihn damals nicht töten, aber sie wussten, dass die Magie des Käfigs ihn schwächen würde. Sie hatten also die Hoffnung, dass er nach einer Ewigkeit so schwach sein würde, dass er dann doch noch getötet werden konnte! Und beinahe wäre dieser Plan auch in Erfüllung gegangen. Demogorgon braucht nur noch seinen Körper zurück, um endlich wieder über Teanna wandeln zu können.«


    Ronwe kicherte leise, als er Tyarks Bestürzung sah. Tyark fragte misstrauisch: »Wenn Adaque und Demogorgon eins sind – dann willst du gar nicht sie, sondern du willst Demogorgons Essenz! Du hast mich getäuscht!«


    Ronwe schnaufte verächtlich. Dann sagte er kalt: »Hast du mir nicht zugehört? Demogorgon ist wahnsinnig geworden, schon vor Jahrtausenden! Zwar gelüstete es mich in der Tat, die Essenz meines... Bruders in mich aufzunehmen. Aber was würde es mir nützen? Sein Wahnsinn ist der Wahnsinn eines Halbgottes, Mensch! Selbst ich könnte mich nicht davor retten! Und dabei habe ich noch so viele Pläne, die ich mit kühlem Kopf verfolgen muss... nein, Wahnsinn käme mir da äußerst ungelegen.«


    Ronwe lachte vergnügt. Tyark biss die Zähne aufeinander und funkelte die Gestalt an, die über ihm vor der Schwärze der absurd hohen Decke schwebte. »Eile dich, du darfst nicht zu spät kommen, Jäger. Nur im Moment des Rituals ist Adaque schwach genug, um leicht getötet zu werden.


    Und ich verrate dir noch etwas, Mensch. Denn es gibt noch etwas, dass dir helfen wird, Adaque zu töten: Der Gegenstand, in den ihre Noijana das letzte Mal glücklich geblickt hat, bevor sie von ihrer Schwester Adaque als Opferlamm missbraucht wurde. Der kleine Spiegel, den du immer bei dir trägst, als Erinnerung an deine Gefährtin...«


    Tyark spürte einen Stich in der Brust.


    »Ein Teil Noijanas Geist hat sich dorthin geflüchtet, als ihr Körper geschändet und getötet wurde - du hast es wahrscheinlich bereits bemerkt, oder?«


    Tyark schauderte, als er sich daran erinnerte, dass er bereits einige Male gedacht hatte, eine Gestalt im Spiegel wahrgenommen zu haben, die dann jedes Mal verschwunden war, wenn er genauer hingeschaut hatte. Er schluckte.


    »Zeige Adaque den Spiegel, dann wird die gefallene Magiern sehen, was aus ihr geworden ist... es wird ihr wahrscheinlich nicht gefallen.«


    Der Thaumaturg kicherte leise und legte schließlich zufrieden seine Hände zusammen. »Nun, Jäger. Meine Geduld reicht noch für eine Frage. Wie lautet sie?«


    Tyark brauchte eine Weile, um wieder klar denken zu können. Sein Herz war wie von einer eisernen Faust umklammert und in seiner Kehle würgte es. Doch schließlich fühlte er, was er wissen wollte. Er sagte leise: »Was ist die Maske?«


    Ronwe schwieg kurz, dann klatschte er munter in die Hände und sagte anerkennend: »Ja, Jäger, ich habe mich nicht in dir getäuscht! Du weißt genau, was die wirklich wichtige Frage ist! Und du hast dir sie bis zum Schluss aufgehoben.«


    Er schwieg eine Weile und fuhr dann fort: »Dieses...Wesen war sogar lange vor uns Thaumaturgen da, soviel ist sicher. Wie ich dir erzählt habe, stammen auch die Thaumaturgen von Menschen ab. Doch wir alle spüren stets, dass dort noch ein anderer ist. Einer, der nicht von Menschen, Dämonen oder dergleichen abstammt. Ein reines Wesen, das sogar über den Sphären selbst zu stehen scheint! Und manche meinen, dass dieser eine, der Erste, angeblich so alt sei, dass er sogar noch den Schatten des Dunklen Gottes gesehen hat, nachdem dieser den Kosmos erschaffen hat. Nach dieser Auffassung wurde dieses Wesen direkt aus dem Chaos geboren.«, Ronwe blinzelte Tyark an, was ihm Schauer über den Rücken jagte, »Und darum können wir auch nicht das sein, was du einfältig unter Dämonen verstehst! Dämonen habt ihr euch mithilfe der Kuben selbst erschaffen, als die Magie die Basis eurer Existenz erschütterte. Doch wir Thaumaturgen sind keine Produkte eures jämmerlichen Geistes! Wir wurden alle dem Einen erschaffen, der schon existierte, als es noch keine Menschen gab, die sich Dämonen hätten überhaupt vorstellen können!«


    Tyark verzog den Mund. Der Hochmut dieses Wesens vor sich begann ihn wütend zu machen. Beherrscht fragte er: »Was ist aus den Nihilim geworden, Ronwe?«


    »Die Nihilim waren die letzten, die von euch Menschen übrig waren, nach dem Großen Krieg gegen den Dunklen Herrscher. Dem Krieg gegen das Erbe der Alten Welt, von der auch ich einst gekommen bin. Und an die ich manchmal wehmütig zurückdenken muss.«


    Ronwe schwieg einen Augenblick und seine Augen schienen Tyark geradezu zu durchdringen. Dann fuhr er lauernd fort: »Du weißt seltsamerweise, wovon ich rede, nicht wahr? Etwas in deinen Augen verrät es, Mensch! Du kennst die Wahrheit... aber wer hat sie dir gezeigt?«


    Ronwe schwebte etwas näher zu Tyark, seine dunklen Augen schienen ihn förmlich zu durchdringen. Leise flüsterte der Thaumaturg schließlich: »Der Güldene hat sie dir gezeigt, nicht wahr? Er hat dir einen Splitter des Lichts der Wahrheit geschenkt...«


    Ronwe wich etwas zurück und blickte Tyark geradezu ehrfürchtig an.


    Tyark spürte die bekannte Leere in sich reißen und vermied es, in die dunklen Augen zu blicken, die ihn immer durchdringender und unerbittlicher anzublicken schienen. Er nickte stumm und hörte Ronwes Stimme, in der sogar Anerkennung mitzuschwingen schien.


    »Ja, das dachte ich mir. Nun, die Nihilim waren die letzten, die von eurem einst so hochentwickelten Geschlecht übrig geblieben sind. Lange hatten sie in ihren unterirdischen Festungen gelebt und davon geträumt, eines Tages in den Kosmos zurückzukehren! Doch als sie von dem wahren Schicksal der Alten Welt erfuhren, war diese Erkenntnis so furchtbar für sie, dass sie es nicht ertrugen, in der Erinnerung daran zu leben. Sie suchten das Vergessen. Manche verfielen dem Wahnsinn. Andere suchten Trost bei anderen, weniger verlorenen Göttern. Doch über die Jahrtausende eroberten sie sich diese Welt zurück. Und je mehr sie wurden, desto stärker entwickelten sich auseinander und waren irgendwann einander so fremd, dass sie nicht einmal mehr erkennen konnten, von wo sie abstammten! Manche von ihnen begannen sogar, mich oder andere Thaumaturgen anzubeten. Doch immer, wenn ich ihnen ihre eigene, apokalyptische Vergangenheit offenbarte, war das zu viel für ihre kleinen Geister. Nicht wenige dieser Unglücklichen stürzten sich unterirdische Feuer, um die brennenden Gedanken nicht weiter ertragen zu müssen. Der Staub ihrer Asche ist das einzige, das solche Festungen noch heute einem Stigma gleich kennzeichnet...«


    Tyark krampfte sich der Magen zusammen, als er an die aschebedeckte Festung in den Graten denken musste. Er erinnerte sich auch an den goldenen Strahl, den er bei einigen ihrer alten Kunstwerke bemerkt hatte – war dieser tatsächlich ein Symbol für die Vorstellung der Nihilim, eines Tages wieder zurück in ihre Heimat zu gelangen? Göttern gleich auf einem Strahl aus Licht? Die Stimme Ronwes riss ihn aus seinen Überlegungen: »So gesehen bist auch du, Tyark, ein Nachfahre der Nihilim. Und hast, wie fast alle, die Wahrheit über deine Abstimmung vergessen – bis man dich an sie erinnerte.«


    Ronwe feixte. Tyark schwankte, er hatte erneut das Gefühl, als würde ihm der Boden unter den Füßen weggezogen.


    »Und so komme ich zu deiner einen, wirklich wichtigen Frage zurück. Das Wesen ist so viel mehr, Tyark! Für manche von uns Thaumaturgen ist der Güldene selbst so etwas wie ein Gott!«, Ronwe schwieg nachdenklich, »Aber tatsächlich spielt er mit uns allen. Schon lange, bevor du überhaupt geboren wurdest, hat er dieses Spiel geplant und gelenkt. Manche seiner Züge sind erst nach Jahrhunderten erkennbar - eine bewundernswerte Leistung. Aber ich will auch nicht verheimlichen, dass vor gar nicht allzu langer Zeit eine der Thaumaturgen dem Güldenen seine Göttlichkeit abgesprochen hat. Auch wenn dies, gemessen etwa am Alter des Güldenen, nur einen kurzen Augenblick her ist, so stehen sich doch diese beiden Überzeugungen mittlerweile in überraschend großer, nun, Gegensätzlichkeit gegenüber...«


    Verblüfft fragte Tyark: »Du meinst, die Thaumaturgen bekriegen sich über... über diesen Güldenen? Weil ihn manche als Gott sehen und andere nicht?«


    Er schnaufte verächtlich und sagte schließlich mit einer gewissen Genugtuung: »Ich glaube, ihr unterscheidet euch doch nicht so sehr von uns Menschen, wir ihr das gerne hättet...!«


    Ronwes Mundwinkel zuckten, aber das blasse Gesicht zeigte keine weitere Regung. »Nicht immer sind die Dinge so einfach, wie sie erscheinen mögen. Vielleicht wirst du die Wahrheit eines Tages erfahren, Tyark - so wie ich sie von dieser einen Thaumaturgin erfahren musste.«


    Seufzend fragte Tyark: »Und was ist der Güldene für dich, Ronwe? Ein Gott?«


    Ronwe schwieg eine Weile. Dann sagte er zischend: »Noch vor einiger Zeit hätte ich dir eine klare Antwort geben können, Mensch. Doch im Moment kann ich das nicht mehr. Daher ziehe ich es vorerst vor, dieses Spiel vom Rand aus zu beobachten. Wie ich dir bereits sagte, Mensch, ich habe meine eigenen Pläne... Du darfst nicht vergessen, wie alt ich bin. Ich wandelte bereits Jahrhunderte über die Alte Welt! Und meine Erfahrung zeigt mir deutlich, wann es besser ist, sich auch bestimmten Debatten herauszuhalten.«


    Unwirsch fuhr Ronwe fort: »Ich habe die genug Fragen beantwortet. Ich habe meinen Teil des Paktes erfüllt, jetzt erfülle du den deinen, Mensch. Gehe jetzt.«


    Tyark blickte die groteske Kreatur vor ihm an, es kam ihm so vor, als sei er bereits eine Ewigkeit in diesen kalten, unheimlichen Katakomben. In seinem Kopf jagten die Gedanken tosend umher. Er öffnete den Mund, um noch etwas zu entgegnen, doch dann besann er sich anders. Er wandte sich wortlos ab und machte sich auf den Weg zurück.


    


    Als er schließlich das Portal erreicht hatte, war das seltsame, glimmende Licht fast vollkommen erloschen und die Wände dieser Katakomben lagen in fast vollkommener Dunkelheit. Erst jetzt fiel ihm auf, dass er es vermieden hatte, Ronwe nach einer Erklärung zu dem zu fragen, was er bei den Mysen gesehen hatte. Doch vielleicht war es besser so. Die Mysen waren tückisch und falsch, ihre Visionen verderbt von dunkler Magie! Er sollte ihnen nicht noch mehr Gelegenheit dazu geben, seinen Geist zu verwirren.


    Und nun wusste er auch, dass sein Schicksal nicht unabwendbar der Tod sein musste – das erste Mal seit langer Zeit verspürte er nicht mehr den eiskalten Griff um seinen Hals, der ihm den Atem raubte. Er stellte sich erschöpft auf den Portalstein und schloss die Augen.


    

  


  
    DER KOPFLOSE RIESE


    


    Tyark strauchelte, als er sich plötzlich wieder in der Halle der Mysen befand.


    »...eine Falle!«


    Er wäre mit dem Gesicht voran in das schwarze Wasser des Tempels gestürzt, hätte ihn Arthans mächtige Pranke nicht festgehalten. Muras eilte hinzu und erschöpft sagte er: »Nicht Tyark! Wir sollten erst nachdenken, bevor wir dieses Portal nutzen!«


    Tyark blickte die Umstehenden verwirrt an und begriff nur langsam, dass er für seine Gefährten offensichtlich überhaupt nicht weggewesen war! Hatte das, was er gerade erlebt hatte, überhaupt stattgefunden?


    Er warf heimlich einen Blick auf seine Hände - voller Angst, Blut darauf zu sehen. Oder gar das unheilvolle Symbol Ronwes, welches ihn geradezu brandmarkte. Doch nichts davon war zu erkennen, lediglich dunkle Spuren des schwarzen Wassers um ihn herum zeichneten sich schmutzig darauf ab.


    Er hörte Arthan brummen: »Diese dämonischen Weiber sind verschwunden! Wir sollten uns zurückziehen. Wer weiß, warum uns diese Dämonen plötzlich in Ruhe gelassen haben! Und ich will nicht noch mehr Männer riskieren. Wir haben nicht die Mittel, um gegen solch mächtige Dämonen zu kämpfen!«


    Muras wollte etwas entgegnen, doch Tyark hob seine Hand und stimmte Arthan stumm zu. Er schüttelte den Kopf, als Muras ihn vorwurfsvoll ansah. »Arthan hat recht. Wir werden uns zurückziehen. Sofort.«


    Als sie hastig den Raum verließen, der wohl einst das Allerheiligste des Tempels gewesen war, ging Tyark als letztes. Als alle anderen durch den Mauerdurchbruch gestiegen waren, blickte Tyark sich ein letztes Mal um – und sah erneut die Mysen, wie sie als abscheuliche Verzerrungen menschlicher Wesen wieder aus den schwarzen Wassern des Tempels gestiegen waren. Regungslos standen sie in einem Kreis um den Portalstein, als ob sie einen Geruch in sich aufnehmen wollten, den Tyark mitgebracht hatte. Ihr leises Flüstern begleitete ihn, doch er zwang sich, weder auf ihre Lügen zu hören, noch auf die Ehrfurcht, die in ihren Stimmen mitschwang.


    


    Die Wunden der Verletzten waren schon bald versorgt. Die Mysen und die Abbildern, die sie von ihnen erzeugt hatten, waren gnadenloser als die Marakthan gewesen. Es gab keine schwereren Verletzungen, sie hatten dafür zwei Söldnern das Leben genommen.


    Nur zwei der Opfer der Marakthan hatten die Söldner unter Mühen bergen können, die anderen Leichen waren verschwunden als sie nach ihnen gesucht hatten. Arthan hatte laut ins Dunkle geflucht, als er einsah, dass es viel zu gefährlich sein würde, nach ihnen zu suchen. Die beiden Leichen wurden aus dem Tempel geschafft und in einer stillen und einfachen Zeremonie bestattet.


    Am Abend rief Tyark schließlich alle zusammen und erzählte, dass er erfahren hatte, was er hatte erfahren wollen: »Als wir dort unten waren, habe ich erfahren, wo wir Adaque finden werden. Bitte fragt mich nicht, wie ich es erfahren habe. Ich kann und werde es euch nicht sagen. Aber das Schicksal dieser Welt liegt weiterhin in unseren Händen. Wir werden morgen aufbrechen.«


    Er wandte sich an Muras und sagte: »Muras, verschließe den Spalt. Wir werden nicht mehr in den Tempel zurückkehren.«


    Dann sagte er zu den erstaunten Söldnern: »Unser Ziel ist das Nebelgebirge im Norden der Grate. Wir müssen so schnell wie möglich dort sein. Arthan, wir müssen gleich morgen früh aufbrechen.«


    Der Kommandant der Söldner runzelte die Stirn, nickt dann aber nach einem kurzen Augenblick. Tyark ließ seinen Blick über das ausgetrocknete Bett des Sees schweifen und verharrte dann in Richtung Süden, wo hinter den Ausläufern der Ehernen Sichel die Grate begannen. Dichte Wolkenfetzen umhüllten ihre Gipfel. Und irgendwo hinter ihnen würde das Nebelgebirge sein – und Adaque war bereits auf dem Weg dahin.


    Grimmig ballte Tyark die Fäuste. Schon bald würde er das größte Übel dieser Welt für immer in den Limbus jagen. Schon bald würde das Gute obsiegen! Schon bald konnte er Zaja rächen und alle die anderen, die Adaque ins Verderben gestoßen hatte. Er zuckte zusammen, als sich Muras‘ Hand auf seine Schulter legte. »Tyark, kann ich dich kurz sprechen?«


    Tyark zwang sich zu einem Lächeln und nickte. Zusammen gingen sie in Richtung ihres Zeltes. »Tyark, mir kannst du nichts vormachen. Du hast Ronwe getroffen, nicht wahr? Als du auf dem Portalstein standst...«


    Tyark begann, seine Habseligkeiten zu packen und antwortete beiläufig: »Ja. Ich habe ihn getroffen. Von ihm weiß ich, wohin wir müssen. Und ich weiß, was Adaque möchte.«


    Er blickte auf und berichtete Muras, was ihm Ronwe über Adaques Pläne berichtet hatte. Und er erwähnte auch, dass Adaque selbst bei Ronwe gewesen war. Bestürzt setzt sich Muras auf den Boden und starrte Tyark fassungslos an. »Drachen? Adaque wird Drachen beschwören? Du meinst, diese Wesen sind mehr als nur düstere Legenden? Ich kann das kaum glauben! Bist du sicher, dass das stimmt?«


    Tyark sah, wie sein Freund fassungslos den Kopf schüttelte. dann spürte er, dass noch jemand in der Nähe war. Rasch drehte er sich um und blickte in das harte Gesicht Arthans, der sich unbemerkt genähert hatte.


    Leise sagte der Söldnerkommandant und seine hellen Augen schienen dabei zu glänzen: »Drachen. Also ist der Ischiram wahr geworden. Die Prüfung der Götter hat also begonnen.«


    Arthan blickte Tyark und Muras direkt an und sagte ruhig: »Der Ischiram ist ein Traum, oder vielmehr eine Vision, die wenigen Auserwählten meines Volkes in den letzten Jahren immer häufiger erschienen ist. Manche von uns haben darin ein Menetekel kommender Zeiten gesehen, vielleicht sogar einer Prüfung unserer Götter. Und ich sehe nun, dass sie recht hatten.«


    Er verschränkte die muskulösen Arme vor seiner breiten Brust. »Im Ischiram ist die Weiße Kuppel zu sehen, sie überspannt den Großen Saal des Königspalasts in Arid, der Hauptstadt meiner Heimat. Die Stadt am Fuße der Kuppel brennt. Und auf der Kuppel thront ein großer, schwarzer Drache. Ein gewaltiges Monster. Es thront über den brennenden Leibern meines Volkes wie ein König und sein Brüllen ist in ganz Niphan zu hören. Der Drache in diesem Traum hat Arid zerstört und wenn er schließlich davonfliegt, kann man sehen, dass er nur einen Arm hat. Die Träumer nennen ihn deshalb den Einarmigen König – er selbst nennt sich in diesen Träumen einfach Tyr.«


    Arthan nickte bedeutungsvoll und sagte wie zu sich selbst: »Der Einarmige König fliegt über das Land. Triumphierend, nachdem er seine schlimmsten Feinde vernichtet hat. Nachdem er die Drachenjäger vernichtet hat. Nachdem er mein Volk vernichtet hat.«


    Arthan schluckte und Tyark spürte hinter sich Muras unruhig im Staub scharren. »Es wird nicht dazu kommen, Arthan. Wir werden Adaque aufhalten. Wir töten sie, bevor sie die Tränen benutzten kann. Ich verspreche es dir! Es wird keinen Schwarzen Drachen geben.«


    Arthan blickte Tyark lange an und nickte schließlich stumm.


    Nachdem der Söldner das Zelt verlassen hatte, atmete Tyark tief ein. »Zumindest hoffe ich, dass wir es schaffen...«


    Ein kalter Wind ließ seine Kleidung aufwallen und er begann leise zu zittern. Er fühlte sich schrecklich allein und mehr als je zuvor vermisste er Zaja. Tyark sagte mehr zu sich selbst: »Wir müssen es schaffen. Irgendwie. Ich werde gegen Adaques Armee kämpfen... auch wenn wir dabei alleine sind.«


    Er zuckte leicht zusammen, als er Muras‘ belegte Stimme hörte: »Wir werden es schaffen, Tyark. Das Böse hat lange genug Krieg gegen uns geführt. Und du bist nicht allein! Ich bin bei dir und Arthan und seine Krieger. Und vielleicht stoßen wir sogar auf Truppen der Allianz, wer weiß. Du bist nicht allein, wir werden diese Sache gemeinsam durchstehen! Und die Träume einiger Niphan werden das bleiben, was sie sind: Einfach nur Träume.«


    Tyark lächelte kläglich und nickte schwach.


    »Tyark, ich möchte mit dir nochmals über das reden, was wir bei den Mysen gesehen haben. Ich habe auch schon mit den anderen darüber geredet. Sie alle haben sich selbst gesehen, Arthan etwa als dürren, alten und gebrochenen Mann. Er meinte, er hätte gesehen, wie dieser Mann, also er selbst, nicht einmal mehr die Kraft hatte, seine Familie zu verteidigen. Er ist nicht im Kampf gestorben, sondern an schwachem Herzen. Er hat gesehen, dass er seine Familie nicht vor dem Bösen schützen konnte. Bei den anderen waren es ähnliche Dinge.«


    Tyark starrte auf den Boden vor sich und murmelte: »Und was hast du gesehen, Muras? Was haben sie dir gezeigt?«


    Muras atmete tief ein und antwortete nach einer Weile: »Auch mich selbst. Als kleines, schwaches Kind. Und ich glaube - nein, ich weiß – dass das Bild der Mysen mich selbst zeigte, an dem Tag, an dem ich als Kind den Fuchs vertrieben habe - ich habe dir ja davon erzählt. An diesem Tage wurde die Liebe meiner Eltern durch Furcht und Abscheu ersetzt und ich habe die folgende Nacht weinend in der Scheune verbracht. Ich habe mich nie wieder so verlassen gefühlt, wie in dieser Nacht – und das haben mir die Mysen gezeigt. Auch wenn...«


    Muras brach ab und fuhr erst nach einer ganzen Weile fort: »Egal. Nun, wie gesagt, ich habe mich selbst als dieses kleine, schwache und unsichere Kind gesehen. Und dann... ich weiß, nicht, ich glaube, als Toter.«, Muras lächelte unsicher, »Als lebender Toter, also Wiedergänger, glaube ich...«


    Tyark blickte seinen Freund überrascht an und schließlich grinsten beide unbehaglich.


    Muras zuckte mit den Schultern und antwortete: »Es war sehr intensiv. Denn es war ja nicht nur das Abbild meiner selbst, das ich gesehen habe. Ich habe auch alles gefühlt, das in diesem Abbild von mir vorgegangen ist – es war wirklich furchtbar.«


    Muras blickte seinen Freund schweigend an, doch Tyark wich seinem Blick aus. »Es tut mir leid, Muras. Ich muss erst... verstehen, was mir die Mysen gezeigt haben. Ich kann jetzt noch nicht darüber reden. Ich will es auch nicht.«


    Tyark war selbst überrascht, wie viel Wut in seiner Stimme gelegen hatte, als er den letzten Satz gesprochen hatte. Muras seufzte nur und sagte leise: »Du kannst jederzeit zu mir kommen, wenn du bereit dafür bist. In Ordnung?«


    Tyark lächelte bitter und nickte schließlich. Dann blickte er sich abrupt um. Verwirrt fragte er: »Muras, hast du Rohin gesehen? Sie scheint nicht mehr hier zu sein! Wo mag sie stecken?«


    Auch Muras blickte sich um und nach einer kurzen Beratung schritten sie die Umgebung des Lagers ab. Hin und wieder rief Tyark laut ihren Namen. Doch in der zunehmenden Dunkelheit konnten sie nichts erkennen, außer, dass die Wölfin verschwunden war und blieb. Voller Sorge sagte Muras: »Ich hoffe, es ist ihr nichts passiert! Sie ist doch sonst nie weit davongelaufen...«


    Tyark starrte nachdenklich in die Dunkelheit, doch Rohin tauchte nicht mehr auf.


    ***


    


    Als habe er nur darauf gewartet, dass sie sich in Richtung der Grate aufmachte, brach der Winter schon bald mit unbarmherziger Härte über das Land hinein. Je weiter südlicher sie kamen, desto kälter wurde es und schon am zweiten Tag ihrer Weiterreise wehten ihnen Schneeflocken wie Eisnadeln ins Gesicht. Nach einer Woche stapften sie bereits durch eine geschlossene Schneedecke.


    Doch Tyark spürte die Kälte kaum. Seit ihrem Aufbruch loderte heißer Hass in ihm. Adaque würde schon bald dafür bezahlen müssen, was sie ihm angetan hatte! Er würde sich dabei von nichts aufhalten lassen, das war er nicht nur Zaja schuldig.


    Er ballte die Faust unter der Gewandung und spürte, wie sich eine angenehme Wärme in seiner Brust ausbreitete.


    Er hatte nun schon einige Male darüber nachgedacht, was ihm Ronwe noch erzählt hatte. Dass der Tod nichts war, das so sicher im Ende seiner Reise stehen würde. Was hatte ihm Ronwe gesagt? Dass er sogar Unsterblichkeit erlangen könnte? Nein, er würde nicht auf die Einflüsterungen dieses Ungeheuers hören. Er war nur ein Mensch, kein Gott. Er würde seine Macht nur dazu nutzen, das Böse auf dieser Welt zu bekämpfen. Und weder der Orden noch irgendjemand anders würde ihn daran hindern können! Er lächelte grimmig.


    Als Muras ihn ansprach, zuckte Tyark zusammen. Obwohl sie so viel zusammen erlebt hatten, spürte Tyark irritiert, wie er sich immer mehr von Muras und den anderen entfernte. Aber war das überhaupt wichtig? Nein, wichtig waren jetzt nur Adaque und das Übel, das in ihr nistete. Alles andere konnte später geklärt werden.


    Tyark hatte in manchen Nächten gespürt, wie sein Geist zu ihr hinübergezogen wurde. Doch er hatte sich bisher jedes Mal dagegen wehren können. Doch jetzt war Schluss mit dem Versteckspiel. Tyark beschloss, in dieser Nacht selbst Adaque aufzusuchen.


    


    Die Seelenschwerter rasten auf Tyark zu, doch er konnte ihren Hieben ausweichen. Krachend schlugen in das ein, was der Schatten eines kleinen Burgzimmers zu sein schien. Splitter und Trümmer wurden aufgesprengt und verglühten förmlich im Zwielicht.


    Er tauchte unter einem erneuten Angriff hindurch und stach auf Adaques Unterleib ein. Wie erwartet wurde sein Hieb erneut von etwas abgelenkt, das wie ein Schatten in Adaque lebte. Sie hatten bereits lange miteinander gekämpft – es war Tyark allerdings nicht so leicht gefallen, Adaque mit seinem Geist aufzusuchen. Zunächst hatte er nicht so recht gewusst, warum. Doch als er sie gefunden hatte, spürte er es deutlich. Ihre Hiebe waren zwar immer noch tödlich, aber insgesamt schien Adaques Gestalt schmaler geworden zu sein, kränklicher. Dafür war der dunkle Schatten größer geworden, der in ihr zu leben schien – Demogorgon. Die weißen Flügel, die Tyark das erste Mal für die von Adaque gehalten hatte, waren noch größer geworden und erinnerten Tyark an gewaltige Fledermausflügel, deren Ränder in schwarzem Nebel aufgingen.


    Demogorgon war in ihr gewachsen, das war offensichtlich – und vielleicht zehrte er sogar an ihr. Seltsamerweise schien das Biest nicht mitzukämpfen, es begrenzte sich darauf, die besten von Tyarks Angriffen im letzten Moment abzuwehren. Wollte der Dunkle Fürst nicht kämpfen oder konnte er es noch nicht? Wollte er vielleicht sogar, dass Adaque sich im Kampf gegen Tyark verausgabte?


    Als habe sie seine Gedanken erraten, kreischte Adaque wütend auf und Tyark spürte eine Spannung im Zwielicht, die innerhalb weniger Augenblicke anwuchs. Adaque hielt ihre Schwerter in seine Richtung gestreckt und bevor Tyark richtig realisierte was geschah, schoss etwas heraus, das strahlend weiß war und ihn absurderweise an ein gewaltiges Adergeflecht erinnerte, das durch das Zwielicht wuchs und sich noch im selben Augenblick um ihn wickelte. Er spürte sofort, wie sein Geist von diesen lebenden Adern umschlossen wurde – und dass nicht in seinen Körper zurückkehren könnte, solange sie da waren!


    Adaque erhob sich vom Boden und begann wie ein gewaltiger Raubvogel durch die Luft zu fliegen. Dann stürzte sie sich auf ihn, er hörte ihre seltsame Doppelstimme in seinem Kopf, doch er versuchte, nicht hinzuhören. Mit aller Kraft spreizte er die Arme, doch die Adern hielten ihn pulsierend fest. Als er das Rauschen der gewaltigen Flügel in seiner Nähe vernahm, rief er verzweifelt: »Demogorgon wird dich töten, Adaque! Er kann dich niemals neben sich dulden!«


    Die Kraft der Schlingen um seinen Körper ließ plötzlich nach, wenn auch nur einen kurzen Augenblick. Doch dieser war lang genug, dass Tyark sie mit aller Kraft und Wut wegsprengen konnte. Es war ihm gerade noch rechtzeitig gelungen, denn eines der großen Schwerter Adaques raste dahin, wo gerade noch sein Kopf gewesen war. Ihre seltsam verzerrte Stimme hallte durchs Zwielicht.


    Bist du schon so verzweifelt, dass du uns Lügen erzählen musst? Spare dir deine Kraft fürs Sterben, Jäger! Wir riechen Ronwes Gestank an dir! Deine Worte sind das Gift des Herrn der Lügen!


    Tyark strauchelte einige Schritte zurück und rief zornig der bizarren Gestalt Adaques entgegen: »Dein Wahrer Name ist Demogorgon!«


    Er griff Adaque an und spürte deutlich, wie zusätzliche Kraft in seinen Attacken lag. Er spürte deutlich die Macht des Wahren Namens in seinen Schlägen liegen. Adaque kreischte und zischte in einer Sprache, die das Zwielicht in seinen Grundfesten vibrieren ließ.


    Tyark kam es so vor, als kämpften sie eine kleine Ewigkeit in den Schatten eines kleinen Turmzimmers – und er bemerkte, dass Adaque ihm nicht mehr so hoch überlegen war. Er spürte, wie die Nennung ihres Wahren Namens mehr bewirkt hatte, als nur seine Angriffe stärker zu machen: In Adaque selbst konnte er deutlich fühlen, wie Zweifel und Sorge begannen, in ihrem dunklen Verstand zu nagen. Selbst ihre furchterregenden Seelenschwerter schienen nicht mehr so hell zu strahlen wie zuvor.


    Wir werden dich vernichten! Wir werden deine Seele Stück für Stück zerreißen! So wie wir alle anderen gefressen haben, die dir etwas bedeutet haben! Eure Soldaten werden euch nichts mehr nützen, das Zeitalter der Menschen ist vorbei! Das Zeitalter der Magie hat begonnen. Es wird unser Zeitalter sein, Jäger! Unser!


    Adaque wirbelte umher, die Klingen ihrer Schwerter waren nur noch als weiße Schlieren zu erkennen.


    Voll kaltem Zorn rief Tyark: »Nein, du irrst! Es ist das Zeitalter der Drachen, welches du beschwören wirst! Du hast Demogorgon in dir! Er will seinen eigenen Körper wiederhaben! Und dann wird er dich töten!«


    Ein zorniges Kreischen ging von Adaque aus, eine Schockwelle zertrümmerte den Boden um sie herum und warf Tyark um. Er konnte sich gerade noch zur Seite rollen, bevor ihre Schwerter sich mit kleinen hellen Blitzen in den Boden rammten.


    Wieder fochten sie ihren Kampf aus und Tyark spürte immer stärker, wie Adaques Kraft nachließ. Er würde sie hier niemals besiegen können, doch sie machte immer mehr Fehler, und immer öfter musste der Schatten Demogorgons eingreifen, um sie vor Tyarks Angriffen im letzten Augenblick zu retten. Irgendwann spürte Tyark überrascht, dass Adaque sich zurückzog. Sie floh! Voller Hass brüllte er: »Nein, komm zurück! Ich...«


    Schweißgebadet wachte Tyark neben dem knisternden Lagerfeuer auf. Der kalte Wind der Steppe ließ die Planen der Zelte flattern und fuhr ihm mit eisigen Krallen ins nasse Gesicht. Er blickte sich erschöpft um. Die Söldner und Muras lagen alle in ihren Zelten, einige von ihnen schnarchten laut.


    Er zuckte zusammen, als er Arthans wachsamen Blick auf sich spürte. Lautlos stand der hünenhafte Söldnerkommandant auf und kniete sich neben Tyark. Leise sagte er: »Ich habe dich beobachtet, Tyark. Du hast in deinen Träumen gekämpft, nicht wahr? Für mein Volk sind Traumkämpfe Vorboten des Schicksals. Erzählst du mir, gegen wen du gekämpft hast?«


    Tyark wickelte sich fest in seine Decke, er hatte plötzlich zu frieren begonnen. »Es sind keine einfachen Träume, die ich habe. Und ich habe gegen Adaque gekämpft. Die Gefallene. Oder vielmehr gegen den Dämon, zu dem sie geworden ist.«


    Arthan nickte und sagte: »Nur im Kampf kann man das wahre Herz eines Menschen erkennen. Was hast du über deine Gegnerin gelernt, Tyark?«


    Tyark schwieg verwirrt und zuckte schließlich mit den Schultern. »Gelernt? Gar nichts. Sie ist eine abgrundtief verdorbene Person. Ein Dämon. Es ist kaum noch etwas Menschliches an ihr. Was gibt es da zu lernen?«


    Arthans Mundwinkel zuckten, aber ansonsten war sein Gesicht undurchdringlich wie immer. Tyark hörte leisen Tadel, als Arthan entgegnete: »Dann war dieser Kampf vollkommen bedeutungslos. Verschwendet. Denn ein Kampf ist wie Musik. Es gibt laute Töne - die sind das, was jeder sehen kann. Aber daneben gibt es auch leise, verborgene Töne. Und sie sind die entscheidenden. Sie weisen dir den Weg in das Herz deines Gegners. Egal, wie schwarz es sein mag. Nur die leisen Töne können dir zeigen, wer dein Gegner wirklich ist. Und erst, wenn du diese Wahrheit gefunden hast, kannst du wahrhaft siegen.«


    Tyark blickte in die blassen Augen Arthans und öffnete den Mund, um etwas zu entgegnen, schloss ihn dann aber wieder.


    Arthan stand auf und brummte, während er in das nächtliche Schneetreiben blickte: »Du hast noch viel zu lernen, mein junger Freund. Komm, lass uns die Nachtwache gemeinsam beenden.«


    ***


    


    Sie waren seit über zwei Wochen unterwegs, als das Gelände endlich immer bergiger wurde und die Grate majestätisch und dunkel den Horizont verdeckten.


    Die Pferde hatten sie vor drei Tagen bei einem in der Wildnis lebenden Bauern zurückgelassen – in den Graten selbst würden die Tiere von wenig Nutzen sein. Die dichten Wälder waren alle von weißem Schnee bedeckt, dichte Wolkenbänke verhüllten die Gipfel der Berge vor ihnen. Sie alle waren angespannt und nervös, selbst Muras schien sein schelmisches Lächeln verloren zu haben.


    Tyark hatte bemerkt, wie sein Freund oft stehengeblieben war und den Horizont beobachtet hatte: Muras hatte nie die Hoffnung aufgegeben, eines Tages wieder Rohin zu sehen, doch die Wölfin blieb verschwunden. Seltsamerweise war ein Teil von Tyark sogar erleichtert darüber, auch wenn er das vertraute Tier gleichzeitig vermisste.


    Vor einer Woche waren sie auf einen der wenigen Außenposten der Streitkräfte des Sultans gestoßen. Es war ihnen zum Glück möglich gewesen, sich für den beginnenden Winter in den Graten ausreichend vorzubereiten. Auch hatten sie endlich einige Neuigkeiten über den Krieg gegen die Horde erfahren. Sie waren in Jubel ausgebrochen als sie erfahren hatten, dass die Schlacht um die Alte Kaiserstadt erfolgreich verlaufen war! Die Armee Adaques war von den vereinten Kräften der Allianz zurückgeschlagen worden – die alte Hauptstadt war wieder frei!


    Wie Tyark gewusst hatte, war Adaque selbst nicht angetroffen worden. Gerüchten zufolge bewegte sich eine Kohorte der Horde seit Wochen in Richtung Osten – in Richtung der Grate. Dann hatte ein Bote hatte erst vor wenigen Tagen die Kunde gebracht, dass überraschend Lindburg angegriffen worden war. Es mussten furchtbare Dämonen und andere Missgestalten des Bösen dabei gewesen sein, doch die Stadt hatte mit Müh und Not gehalten werden können. Einige Gerüchte besagten, dass die Gefallene selbst bei dieser Schlacht gefallen sei - doch Tyark hatte sofort gewusst, dass dies nicht der Fall gewesen sein konnte. Er spürte Adaques Präsenz deutlich in seinem Herzen, sie war nicht tot.


    Es war ihm sogar auf schreckliche Weise klug vorgekommen, was Adaque wahrscheinlich geplant hatte. Ihr musste ihr bewusst gewesen sein, dass die Truppen der Allianz ihr auf der Spur waren. Und die unwirtliche Natur der Grate musste auch für Adaque und die Horde ein Hindernis darstellen. Ein Hindernis, das umso größer war, je mehr Truppen sich in ihr bewegen mussten, ob dämonisch oder nicht. Nein, der überraschende Angriff aus Lindburg konnte nicht viel mehr als ein Ablenkungsmanöver gewesen sein! Adaque hatte den größten Teil ihrer Kohorte geopfert, um sich derweil in Richtung des Kopflosen Riesen zu machen, unbehelligt von den Truppen der Menschen.


    


    Tyark schreckte aus seinen grüblerischen Gedanken auf und blickte sich um. Sie waren in einem kleineren Tal angekommen, welches von schneebedeckten, riesigen Gebirgszügen umsäumt war. Doch nicht die einsame Schönheit dieser eisigen Winterlandschaft hatte Tyarks Aufmerksamkeit an sich gezogen, er hatte für solcherlei Dinge schon lange kein Auge mehr.


    Es waren vielmehr seltsame, grotesk anmutende Dinge aus Eis und hartem Schnee, die sein Interesse geweckt hatten. Sie wirkten wie Skulpturen eines verrückten Künstlers und glichen am ehesten bizarr anmutenden Bäumen, die ihre eisigen, armdicken und spitz zulaufenden Äste in den dunklen Himmel reckten. Im Tal selbst waren Hunderte dieser seltsamen Dinger zu sehen, manche reichten Tyark nur bis ans Knie, manche überragten selbst Arthan noch um Längen.


    Tyark trat neugierig an eine dieser Eiskulpturen heran und brach einen kleinen Eiszapften ab. Plötzlich legte sich Arthans schwere Hand auf seine Schulter. Die tiefe Stimme des Kommandanten brummte: »Wir sollten diese Firimi nicht berühren. Der Norden meiner Heimat ist das ganze Jahr von Eis und Schnee bedeckt, das Ewige Eis. An manchen Orten dort findet man Ähnliches, wir nennen diese Objekte Firimi. Sie werden von Geistern des Eises geschaffen. Keiner weiß, warum sie das tun. Aber manchmal reagieren sie aggressiv, wenn man ein Firimi beschädigt oder gar zerstört.«


    Tyark wich zurück und blickte die seltsame Skulptur vor sich an. Warum sollte ein Geist so etwas erschaffen? Welchen Sinn machte das?


    Verächtlich warf er den kleinen Eiszapfen in seiner Hand in den Schnee. Plötzlich hörten sie das Rufen der zwei Söldner, die als Kundschafter vorangegangen waren. Trotz des Schneetreibens konnte Tyark tiefe Besorgnis auf ihren Gesichtern sehen


    Rasch stapften sie durch den tiefen Schnee zu den Männern, die auf einer kleinen Erhöhung standen. Als Tyark und Muras oben angekommen waren, sahen sie sofort, was die beiden Kundschafter in Aufregung versetzt hatte: Die Erhöhung bildete den Rand eines weitern, kleineren Talkessels. In seiner Mitte waren Dutzende Firimi zu sehen, die sich kreisförmig um ein Objekt gruppierten, das wesentlich größer als die anderen war. Die bizarren Verästelungen der kleineren Firimi zeigten alle in Richtung einer großen Struktur, die viel dunkler als die anderen war.


    Rasch stolperten sie durch den Schnee hinunter zu dem großen, genau in der Mitte des Kessels stehenden Firimi zu. Tyark hörte die Söldner besorgt reden und als er den großen Firimi sah, wusste er sofort, warum. Diese Eisskulptur verdiente ihren Namen in der Tat, denn sie war vollkommen anders als die bizarren, vage an Bäume erinnernden Firimi um sie herum. Zwar bestand auch se augenscheinlich aus Eis, allerdings schien dunkler Staub darin vermischt worden zu sein, sodass die Skulptur Schattierungen aufwies.


    Tyark verzog das Gesicht, als er sah, was hier geschaffen worden war und blickte sich grimmig um. Es war ein furchteinflößendes Ungeheuer, dessen Abbild dort mitten im Schnee thronte. Auf einem langen, mit spitzen Zacken bewehrten Hals saß ein gewaltiger Kopf, dessen langes Maul voller spitzer Zähne war. Die schwarzen Augen schienen bösartig in die Ferne zu starren. Vom restlichen Leib des Tieres war nur der Oberkörper zu sehen, aber angedeutet waren auch zwei große Flügel, die wie die von Fledermäusen wirken und aus denen einzelne spitze Verästelungen wie bei den anderen Firimi ragten.


    Erstaunt murmelte Muras: »Ein Drache! Tyark, die Geister haben hier das Abbild eines Drachen geschaffen!«


    Tyark biss die Zähne aufeinander. Vorsichtig trat er an das etwa auf Höhe seines Kopfes befindliche Maul des Ungeheuers heran. Die Zähne waren aus dunklen, spitzen Eiszapfen gemacht, selbst der Schlund des Drachen war nachgebildet worden. Kopfschüttelt blickte Tyark sich um und ließ seinen Blick über die Grate schweifen. »Was meinst du, Muras? Wieso wurde diese Skulptur hier geschaffen?«


    Muras seufzte und antworte nach einer Weile: »Ich kann nur vermuten, Tyark. Vielleicht spüren diese... Naturgeister, dass Adaque hier in der Nähe ist. Und anscheinend spüren sie, was sie plant... unglaublich!«


    Tyark hakte seine Hände in die Gurte seines Rucksacks und sagte: »Und wenn schon. Aber warum haben sie das getan? Beten sie etwa Adaque an? Wenn ja, sind sie nämlich unsere Feinde!«


    Muras blickte seinen Freund verwirrt an und antwortete rasch: »Äh, ich glaube nicht. Naturgeister lassen die Menschen normalerweise in Ruhe. Nur selten greifen sie jemanden an und noch seltener kommt es vor, dass ein Naturgeist korrumpiert wird. Es sind sehr reine Wesenheiten. Sie ähnlich auch eher Tieren als denkenden Wesen. Wir sollten sie einfach in Ruhe lassen.«


    Tyark warf einen zweifelnden Blick auf Muras und sagte knapp: »Das sollten sie auch besser. Ansonsten werden wir sie bekämpfen. Nichts wird sich zwischen mich und Adaque stellen.«


    Er wandte sich um und wollte Arthan zum Weitergehen auffordern. Da sah er, dass sich die Söldner um die eisige Skulptur des Drachen versammelt hatten und leise murmelten. Erstaunt sah Tyark, dass auf Arthans verhärtetem Gesicht Sorge zu sehen war. »Was ist los, Arthan? Das wird ja wohl nicht das erste Abbild eines Drachen sein, das ihr seht, oder?«


    Arthans Kiefermuskeln traten hervor und stumm zeigte der Söldner in Richtung der Brust des Drachen. Dann sah es auch Tyark und er erstarrte – der Drache hatte nur einen klauenbewähren Arm! Statt des anderen ragte nur ein Stumpf aus der Brust hervor. Es sah aus, als sei der Arm des Drachen glatt abgeschlagen worden. Neben sich hörte er Muras flüstern: »Der Einarmige König... bei den Alten...«


    Tyark atmete tief und stutzte, als er ein weiteres Details bemerkte: In dem dunklen Eis war eine Art Narbe nachgebildet worden, die sich genau in der Mitte der Brust befand. Es sah so aus, als wäre der Drache einmal schwer verwundet gewesen, vielleicht in demselben Kampf, in dem er auch seinen Arm verloren hatte. Plötzlich war Tyark dieser ganze Ort unheimlich und entnervt sagte er zu Arthan: »Los, Arthan! Oder hast du etwa Angst vor Schneemännern? Wir müssen weiter! Adaque wartet nicht...«


    Arthan antwortete, ohne den Blick von der Eisskulptur zu lösen: »Bei der Ewigen Mutter! Wir können nicht einfach ignorieren, was wir hier sehen! Das ist nicht nur irgendein Firimi! Dies ist das, was die Träumer meines Volkes immer öfter gesehen haben! Dies ist der Einarmige König, Tyr! Ein böses Omen, Tyark!«


    Tyark spürte rote Wut in sich aufwallen und sein Blick verdunkelte sich. Ohne weiter darüber nachzudenken, zückte er sein Schwert und schlug auf die Schulter des Drachen ein. Die Klinge drang tief in das harte Eis ein und sofort bildeten sich feine Risse im Eis, die sich mit einem leisen Knistern immer weiter ausbreiteten. Dann zersprang die gesamte Skulptur vor ihren Augen.


    Noch immer wütend, aber zufrieden, trat Tyark nach einem Bruchstück, das vorher ein Teil des Drachenschädels gewesen war. Zornig herrschte er die verdutzten Söldner an: »Ich lasse mir von einem Drachen aus Eis keine Angst machen - und das solltet ihr auch nicht! Wir haben keine Zeit für so etwas! Reißt euch zusammen, wir...«


    Er spürte Muras an seinem Ärmel zupfen und auch die Söldner hatten ihre Blicke auf etwas hinter Tyark gerichtet und griffen nach ihren Waffen. Entnervt dreht sich Tyark um und sah, wie in dem Schneegestöber plötzlich so etwas wie Gestalten zu erkennen waren, die sich direkt aus den Firimi selbst zu lösen schienen. Die wehenden Schneeflocken trafen auf etwas Unsichtbares und bildeten so die Form von etwa kindsgroßen Gestalten ab, die langsam auf die Männer zukamen, ohne Spuren im Schnee zu hinterlassen. Tyark meinte, entfernt menschenähnliche Formen zu erkennen.


    Muras rief ihnen zu: »Greift sie nicht an, sie werden uns nichts tun! Naturgeister sind normalerweise friedlich! Wir haben einen ihrer Firimi zerstört, das hat sie erzürnt.«


    Die Geister waren mittlerweile an die Männer herangetreten und blieben mit einigen Metern Abstand zu ihnen stehen. Etwas Schnee schien auf den Geistern liegen zu bleiben, so dass Tyark die Gestalten immer besser erkennen konnte.


    Er vernahm ein leises Rauschen in der Luft, welches nicht vom Wind verursacht wurde – es war, als könnte er die Geister sprechen hören!


    Muras sagte ruhig: »Ich glaube, wir haben etwas zerstört, das ihnen wichtig war. Tretet von den Trümmern weg. Lassen wir sie in Ruhe.«


    Die Söldner murmelten leise, traten dann aber von den Resten des Eisdrachens weg. Einzelne Geistergestalten bewegten sich sofort zu den Trümmern und Tyark konnte sehen, wie sich einzelne Bruchstücke langsam und wie von selbst wieder zusammensetzen. Die anderen Geister bildeten immer noch einen Kreis um die Männer. Ungeduldig und gereizt fragte Tyark: »Muras, warum lassen sie uns nicht weg von hier? Was ist los?«


    Muras zuckte mit den Schultern und sagte schlicht: »Ich glaube, sie werden uns erst von hier weglassen, wenn sie die Skulptur wieder aufgebaut haben. Vielleicht ist das ihre Art, uns unsere Fehler zu zeigen?«


    Tyark spürte wieder, wie rasender Zorn seine Brust ausfüllte. Wütend zischte er: »Wir müssen weiter! Jeder Augenblick zählt, wir können diesen Gestalten nicht seelenruhig dabei zusehen, wie sie ihre Schneemänner wieder aufbauen! Adaque ist vielleicht jetzt schon bei ihrem Ziel angelangt!«


    Erstaunt entgegnete Muras: »Was schlägst du denn vor? Sie lassen uns hier nicht weg. Wir müssen einfach warten, dann...«


    »Nein! Los Muras, zeig ihnen, was dein Feuer auszurichten vermag! Schmelze ihre Firimi weg! Sie werden dann schon merken, dass man uns nicht einfach so einschließt!«


    Erschrocken schüttelte Muras den Kopf. »Nein, Tyark! Diese Geister tun uns nichts! Wir haben etwas zerstört, das ihnen wichtig war. Lass uns noch warten!«


    Tyarks Blick schien sich zu verengen, eine Welle unglaublicher Wut durchspülte ihn. »Nun, wenn du mir nicht hilfst, dann werde ich mir selbst helfen!«


    Mit einem Zischen schlug er auf das ein, was einige der Geister wieder zu einer Drachenskulptur zusammensetzen wollten. Erschrocken stoben die filigranen Gestalten der Geister auseinander und wichen zurück. Das Rauschen schwoll rasch an, diesmal lag eindeutig Zorn darin.


    Tyark schrie etwas in Richtung der Geister und schlug mit seinem Schwert auf einen nahen Firimi ein. Auch hier bildeten sich sofort Risse und das filigrane Bauwerk stürzte rasch in sich zusammen. Das Rauschen schwoll weiter an.


    »Tyark! Was machst du, hör auf...«


    Doch in seinem Zorn war Tyark bereits bei einem weiteren Firimi angelangt und schon fraß sich die Schwarze Klinge in das Eis.


    »Tyark! Hör auf!«


    Das Rauschen war nun eher schon ein Brüllen und Tyark sah voll zorniger Befriedigung, wie einzelne der Geister auf sie zugestürmt kamen. Er bleckte die Lippen und machte sich bereit, gegen die Geister zu kämpfen. Dann schoss auf einmal ein gewaltiger Flammenball über ihn hinweg und explodierte in zwischen drei der Firimi, die augenblicklich zersprengt wurden. Es folgten noch zwei weitere Feuerbälle, die fast alle dieser seltsamen Bauwerke in dem kleinen Talkessel vernichteten.


    Mit dunkler Befriedigung sah Tyark, wie sich die Gestalten der Geister rasch auflösten. Er drehte sich grimmig zu Muras um, in dessen Gesicht Schrecken und Verwirrung zu sehen waren. »Dann wäre das ja geklärt! Lass uns aufbrechen, ich habe genug von diesen Dingern!«


    Zornig blickte Muras Tyark an, doch bevor er etwas sagen konnte, war er wieder gezwungen, seine Feuerzauber gegen die Geisterwesen einzusetzen, die sich aus den wenigen verbliebenen Firimi lösten. Die Geister zogen sich erwartungsgemäß rasch zurück – gegen Feuer vermochten sie nichts auszurichten.


    Rasch verließen die Männer den Kessel und wanderten durch das Tal in Richtung der Gipfel. Immer wieder musste Muras seine Zauber einsetzen, da einige Geister sie sogar verfolgten. Doch Muras‘ Feuer vernichtete sie in einem Augenblick, auch immer mehr der filigranen Eisskulpturen wurden zerstört. Einmal sah Tyark sogar eine der Geistergestalten selbst in Flammen aufgehen, als eine Feuerlanze sie streifte. Er spürte eine grimmige Zufriedenheit in sich, die noch größer wurden, als die letzten Geisterwesen endlich flohen.


    


    »Was ist bloß los mit dir! Was ist in dich gefahren, Tyark?!«


    Tyark mied den entsetzten Blick seines Freundes und blickte sich seufzend in der kleinen Grotte um, in der sie ihr provisorisches Lager aufgeschlagen hatte. Draußen tobte ein unbarmherziger Schneesturm, als ob die Grate selbst ihnen zürnten.


    Die Söldner hatten sich leise über den Tag beraten und obwohl Arthan nichts gesagt hatte, meinte Tyark zu spüren, dass die Gewalt gegen die seltsamen Naturgeister ihnen unnötig erschienen war. Aber was kümmerte es ihn! Die Söldner würden ihm folgen und nur darauf kam es an.


    »Tyark, du hast dich verändert! Was ist bloß los? Du betest überhaupt nicht mehr, dein Blick...er ist oft so leer. Ich mache mir Sorgen um dich, rede mit mir!«


    Tyark blickte Muras an. Schließlich seufzte er herablassend und sagte: »Was soll ich dir sagen Muras? Mich kümmern diese Schneeburgen, oder was auch immer das war, nicht. Hast du bereits vergessen, um was es hier geht? Hier geht es um einen ganzen Krieg, um die Zukunft dieser Welt! Und wenn diese Geister anfangen, diesen Drachen anzubeten, so haben sie ihre Seite gewählt! Sie sind für das Böse! Wir sind für das Gute – so einfach ist das.«


    Muras schüttelte den Kopf und kratzte sich durch sein verfilztes Haar. »Nein, Tyark. So einfach ist es nicht. Diese Wesen, sie haben uns nichts getan. Vielleicht... vielleicht träumen sie selbst von diesem Drachen. Wie es manche der Niphan getan haben!«


    Tyark schnaufte verächtlich. »Träumende Geister! Lächerlich! Wir müssen uns beeilen, Muras! Wir haben nicht viel Zeit, ich spüre es deutlich. Adaque kommt uns immer näher – wir haben dasselbe Ziel. Nur das zählt. Irgendwelche schwächlichen Geistwesen sind mir vollkommen egal. Und dir sollten sie auch egal sein.«


    Boshaft fügte er hinzu: »Wenn wir die Schlacht mit Adaque überleben, steht es dir natürlich frei zurückzukehren und diesen Gespenstern beim Aufbau ihres Götzen zu helfen...«


    Muras senkte seinen Blick und schwieg eine Weile, als warte er auf etwas. Als Tyark weiter schwieg, sagte er leise: »Kann ich mit dir über Zaja reden? Du hast noch nie über deinen Verlust gesprochen, ich weiß, wie nahe ihr euch standet. Und ich...«


    Tyark zuckte zurück und sagte mit mühsam unterdrücktem Zorn: »Nein, Muras. Ich brauche nicht über sie reden. Ich werde mich an Adaque rächen, das genügt mir vollkommen. Selbst wenn ich vielleicht dabei sterben sollte.«


    Muras runzelte die Stirn. »Ich... warte, was meinst du mit vielleicht? Ich dachte...«


    Er sprach nicht weiter und blickte verschämt auf den Boden. Dann richtete er seine aufmerksamen Augen wieder auf Tyark.


    »Nun, auch wenn der Orden mir dieses Schicksal vorgibt. Wer sagt, dass es so sein muss? Es gibt immer Hoffnung, auch für mich.«


    Was sollte Tyark auch anderes erzählen? Es wäre unklug, schon jetzt über das Wissen Ronwes zu detailliert zu sprechen. Dass es ihm möglich sein würde, weiterzuleben – das könnte er Muras ja sagen, wenn es soweit war.


    Muras nickte schließlich und erwiderte: »Ja, vielleicht hast du recht. Ich mache mir einfach Sorgen um dich. Auch schläfst du so unruhig. Die Söldner würden es dir niemals sagen, aber du weckst uns oft genug in der Nacht auf. Du brüllst und schreist – ich glaube, du träumst davon, mit Adaque zu kämpfen. Oder kämpfst du wirklich mit ihr? Du solltest mir davon erzählen, Tyark!«


    Tyark schwieg. In der Tat hatte er in den letzten Wochen oft mit Adaque im Schlaf gerungen, auch wenn er nicht immer zweifelsfrei unterscheiden konnte, welcher Kampf wirklich oder nur ein Traum gewesen war.


    Manchmal war er mit Schnittwunden aufgewacht, die auch nach Tagen noch stark schmerzten. Auch hatte er in seinen nächtlichen Kämpfen deutlich gespürt, wie nah Adaque inzwischen gekommen war. Es zeigte ihm, dass sie in die richtige Richtung unterwegs waren, trotz der ungenauen Beschreibung der Soldaten bei dem Posten.


    Aber viel bedeutender und auch verwirrender war, dass ihre Kämpfe zwar zunächst wohl in den schattenartigen Abbildungen des Ortes stattgefunden hatten, indem sich Adaque gerade aufgehalten hatte. Doch dann hatte Tyark sich auf die leisen Töne versucht zu besinnen, so wie es ihm Arthan geraten hatte. Und bald schon hatten sich die Orte verändert, als wären sie bisher nur Attrappen gewesen. Tyark hatte lange gebraucht, bis er verstanden hatte, wo ihre Kämpfe in letzter Zeit ausschließlich stattgefunden hatten.


    Es waren die Wälder und Orte, die er manchmal bereits in seinen Träumen gesehen hatte, bevor er überhaupt von Adaque gewusst hatte. Ihm war klar geworden, dass sie immer weiter zurückreisten in Adaques Jugend - zuletzt hatte ihr Kampf in den Schatten ihres Heimatorts stattgefunden und erst hier war ihm klar geworden, wie sehr er in ihren Geist eingedrungen war. Und wie sehr sie auch in seinem steckte.


    Sie waren in der Tat durch ein Band verbunden, aber dieses Band wirkte in beide Richtungen.


    Er spürte nicht nur die Unbeschwertheit ihrer Kindheit, so wie er es in den anfänglichen Träumen vor langer Zeit hatte. Dort war auch Kummer, Elend und vor allem ein großes Gefühl: das überwältigende Gefühl von Machtlosigkeit. Seltsamerweise hatte Tyark dadurch das Gefühl bekommen, dass er Adaque so auf eine Weise nähergekommen war, die jenseits seines brennenden Hasses für sie lag. Er war sich sicher, dass ein Teil von ihm Trauer verspüren würde, wenn er sie tötete. So wie man Trauer für einen guten Freund empfindet, wenn dieser von der Welt verschwand.


    »Tyark?«


    Tyark schüttelte gedankenverloren seinen Kopf. Er blickte in Muras‘ dunkle Augen und sagte schlicht: »Ja, manchmal träume ich von ihr. Und wir kämpfen. Und dort spüre ich auch, wie nah sie bereits ist. Und wie deutlich sie ihr Ziel bereits vor Augen hat. Darum müssen wir uns so beeilen, nur deshalb.«


    Sie unterhielten sich noch eine Weile, doch Tyark lenkte das Gespräch immer wieder in andere, weniger nahegehende Richtungen.


    Schließlich blickte ihn Muras an und bedankte sich für Tyarks Vertrauen – während dieser irritiert bemerkte, wie seltsam fremd ihm sein Freund und all die anderen Menschen um ihn herum inzwischen geworden waren.


    ***


    


    Es war das brennende Dorf, das sie schließlich auf Adaques Fährte brachte. Schon von weitem hatten sie den dichten Qualm über einem Felskamm aufsteigen sehen und Tyark hatte sofort befohlen, so schnell wie möglich dorthin zu eilen. Als sie auf dem Kamm standen, konnten sie bereits ahnen, was passiert war.


    Das Dorf selbst lag eingeschmiegt in ein kleines Tal, ein dichter, schneebedeckter Wald füllte es vollständig aus. Eine Handvoll Hütten stand versteckt darin und waren nur zu erkennen, da die meisten niedergebrannt waren und aus manchen sogar noch letzte Flammen schlugen.


    »Soldaten! Ich glaube, es sind welche aus dem Westreich. Wahrscheinlich von der Allianz!«


    Auch Tyark konnte nun einzelne Soldaten entdecken, die zwischen den Bäumen zu sehen waren. Dann hörte er Arthans tiefe Stimme ruhig sagen: »Bogenschützen. Sie zielen auf uns.«


    Tyark versuchte, Arthans Blick zu folgen, doch er konnte niemanden sehen. Schnell hob er die Arme und rief so laut er konnte: »Wir sind aus San Lorieth geschickt worden! Wir wollen helfen! Wir gehören nicht zur Horde!«


    Plötzlich lösten sich fünf Gestalten aus dem dichten Wald zu ihren Füßen und kamen auf sie zu. Tyark erkannte sofort, dass es Soldaten waren. Sie trugen ein neues Wappen auf ihren Schilden – wahrscheinlich das der Allianz.


    Ein gewaltiger, schwerbewaffneter Kerl stapfte auf sie zu, das Schwert über die Schulter geworfen. Sein fast kahler Schädel zeigte einige vernarbte Spuren früherer Kämpfe, eine davon zog sich über das linke Auge bis zum Kiefer herunter – wahrscheinlich war er darauf blind.


    Er mochte bereits 50 Jahre alt sein, doch sein Gang und seine Statur berichteten von bärenhafter Lebenskraft, die immer noch durch diesen Mann pulsierte. Mit starkem Akzent, der durch einen Mund mit vielen schlechten Zähnen noch verstärkt wurde, sagte er: »Ich bin Gorim, der Kommandant. Vierter Zug der Soldaten der Allianz. Das da unten sind meine Männer. Oder was von ihnen übrig ist.«


    Sein gesundes, blaues Auge fixierte Tyark. Während es anschließend die Söldner und Muras musterte, sagte Gorim: »Wer seid ihr und was macht ihr hier?«


    Tyark stellte sich und die anderen kurz vor und erklärte anschließend: »Wir sind aus Lindburg. Der Orden schickt uns, wir sind eine Art, äh, spezielles, äh...«


    Arthan sprang ihm rasch zur Seite und sagte knapp: »...Kommando.«


    Tyark nickte und sagte, ohne den Kommandanten der Soldaten aus den Augen zu lassen: »Ja, ein Kommando. Geschickt von Goswin, aus dem Orden in San Lorieth. Wir suchen nach einem Teil einer Kohorte der Horde. Der Teil, welcher nach der Schlacht um Lindburg in die Grate verschwunden sein soll.«


    Sein Blick schweifte über die verbrannten Hütten und in diesem Moment schlug der Wind um und brachte neben dem Geruch nach verbranntem Holz noch einen anderen mit sich. Ein Geruch, den Tyark nur zu gut kannte. Ein Geruch, an dem er fast erstickt war, als er unter den brennenden Trümmern seiner Heimatstadt fast begraben wurde. Verbranntes Fleisch.


    Gorim, der ihn weiterhin beobachtet hatte, zeigte kaum eine Regung, wandte sich aber ebenfalls zu den Resten des Dorfes um und spuckte in den Schnee. Mit rauer Stimme sagte er: »Ihr habt diese Reste gefunden.«


    Mit einer knappen Geste forderte er sie dann auf: »Folgt mir.«


    Sie stapften den etwa kniehohen Pulverschnee herunter, Tyark fühlte sich dabei immer noch schwach, vor allem, da der Geruch nach Menschenfleisch immer intensiver wurde.


    Im Wald selbst waren gut ein Dutzend Soldaten versammelt, die sich marschbereit machten. Dann sah Tyark das Schlachtfeld im Wald. Sogar einige der Bäume schienen umgeknickt und noch während er darüber rätselte, welche Macht dazu imstande war, zeigte Gorim auf etwas, dass auf dem kleinen Dorfplatz neben dem Brunnen lag. Ein Raunen ging durch die Reihen der Söldner, als sie es sahen, neben sich hörte Tyark Muras würgen.


    Es erinnerte Tyark an die Kreatur, welche sie gesehen hatten, bevor sie in die Feuersümpfe geflohen waren. Ein Ding, welches aus Holz, Metall und sogar einzelnen Steinen zusammengesetzt schien – dazwischen waren Teile von Menschen zu erkennen, die in den Körper der Kreatur eingewickelt schienen. Es sah aus wie eine große Spinne und war selbst am Boden liegend noch so groß wie Arthan. Es musste ein grauenhafter Kampf gewesen sein, den Gorim hier ausgefochten hatte!


    Als hätte er Tyark Gedanken erraten, sagte Gorim: »Es war ein schwerer Kampf. Der Golem wurde von zwei Schwarzmagiern begleitet. Es hat etwas gedauert, bis wir sie erledigt hatten.«


    Muras fragte atemlos: »Ein Golem? Diese Dinger sind wirklich Golems?«


    Ohne sich umzusehen nickte Gorim und brummte: »Bei den Alten, ein Golem. Ja. Nicht der erste, den ich sehe. Die Horde setzt sie gerne ein. Kreaturen ohne eigenes Leben. Sie bestehen nur aus Materialien, die der Schöpfer zur Verfügung hatte. Und die Schwarzmagier der Horde nehmen gerne Gefangene, oft leben sie noch zu diesem Zeitpunkt. Habe mal gegen einen gekämpft, der aus den Resten eines unserer Bataillone gefertigt war. Die Dinger sind zäh. Man kann sie nur langsam zerlegen. Es hat uns viele Menschenleben gekostet, bis wir damals endlich herausfanden, dass man die Magier erledigen muss, die das Ding kontrollieren. Sind immer in der Nähe, die verdammten Zauberlinge. Hier war es nicht so schlimm. Zumindest nicht für uns, denn wir kamen zu spät.«


    Gorim ging weiter und schon bald sah Tyark einige Soldaten, wie sie einen Berg aus Leichen zu einem Scheiterhaufen aufschichtete. Die Dorfbewohner. Die wenigsten von ihnen waren relativ unversehrt geblieben – die meisten wiesen grauenhafte Wunden auf, als wären sie regelrecht zerrissen worden. Der schwere Geruch von Blut und Eingeweiden erfüllte die kleine Lichtung.


    »Haben das ganze Dorf getötet. Konnten nichts mehr machen. Ein Teil Horde blieb hier und hat den Kampf mit uns aufgenommen. Aber der Rest von ihr ist unterwegs nach Süden. In Richtung eines weiteren Dorfes, nicht weit von hier. Dorthin gehen wir jetzt auch. Sie sind geschwächt und wir werden sie schnell vernichten. Aber wir müssen uns beeilen, es darf kein weiteres Massaker geben.«


    Gorim rief seinen Soldaten etwas zu und begann dann, seine Rüstung anzulegen. Mit Blick auf die Söldner sagte er rau: »Ihr seid uns sehr willkommen. Wir können jedes zusätzliche Schwert brauchen. Unsere Magierin hat‘s leider erwischt.«


    Tyark schaffte es endlich, seinen Blick von dem Haufen Leichen zu lösen. Seltsamerweise war es nicht nur Entsetzen, das er bei diesem Anblick empfand. Er spürte auch deutlich Verachtung in sich aufsteigen und er erschrak nicht einmal darüber. Es war die Verachtung für Menschen, die es nicht geschafft hatte, sich zu wehren, die zu schwach gewesen waren, nennenswerten Widerstand zu leisten. Sie waren wie Vieh abgeschlachtet worden!


    Tyark blickte den Kommandanten fest an und sagte: »Ihr sagt, eine kleine Gruppe würde sich Richtung Süden bewegen. War eine... Schwarzmagierin dabei? Eine wirklich mächtige Magierin? Wisst ihr das?«


    Gorim blickte erstaunt auf und antwortete dann: »Was genau sucht Ihr hier eigentlich? Zu welchem Zweck hat Euch der Orden hierher geschickt?«


    »Der Orden vermutet, dass Adaque hier ist. Die Gefallene. Sie...«


    Er kam nicht weiter, da Gorim in lautes Gelächter ausbrach, bei dem sein heiles Auge allerdings nicht mitzulachen schien. Auch einige der hinzugetretenen Soldaten lachten mit. »Ein guter Scherz, mein Freund! Die Gefallene! Meint ihr, wir würden dann noch leben? Pah! Wenn Ihr das glaubt, seid Ihr dümmer, als Ihr ausseht! Jeder weiß, dass die Gefallene bei der Schlacht bei Lindburg erschlagen worden ist.«


    Das Grinsen des Kommandanten gefror. »Wenn Ihr das nicht wisst – könnte es sein, dass Ihr nicht das seid, was Ihr vorgebt zu sein?«


    Eine unheilvolle Stille legte sich über die Lichtung und neben dem Knacken des Verkohlten Holzes war kurz nur das Rauschen des Windes in den Baumwipfeln zu hören. Tyark atmete tief ein. Er hatte keine Zeit für diese kindischen Streitereien. Mit einer Bestimmtheit in der Stimme, die ihn fast selbst überraschte, sagte er: »Was Ihr glaubt und was nicht, ist mir herzlich egal, Kommandant. Wir haben einen Auftrag und den werden wir befolgen. Nur das ist wichtig!«


    Neben sich spürte er die Söldner langsam zurückweichen, Arthan hatte ihnen stumme Befehle gegeben. Tyark spürte wieder den roten Zorn in sich aufsteigen. »Die Gefallene ist hier, wir wissen das! War sie bei dem Rest der Horde, der nach Süden gezogen ist? Sprecht! War sie dabei? War sie dabei!«


    Das verbliebene Auge Gorims war nicht mehr viel mehr als ein schmaler Schlitz. Tyark bemerkte, wie sich die in einem eisenbeschlagenen Handschuh steckende Hand des Kommandanten um den Schwertgriff geschlossen hatte – und sich dann wieder etwas lockerte. »Pass auf, wie du mit mir sprichst, Jungchen!«


    Er schwieg kurz, in seinem Gesicht arbeiteten kräftige Kiefermuskeln. »Wir haben die Spuren eines weiteren Golems und von vielleicht zwanzig Kriegern der Horde gefunden. Sie sind in Richtung Süden unterwegs. In Richtung eines weiteren Dorfes. Und sie haben fast einen halben Tag Vorsprung. Wir werden jetzt aufbrechen. Wenn die Alten es wollen, werden wir sie erreichen, bevor sie das nächste Dorf zerstören und alle töten. Und Ihr kommt mir und helft uns, das zu verhindern.«


    Tyark atmete tief ein. Adaque war nicht bei dem Teil der Horde, der das Dorf angreifen würde. Dies war nur ein weiteres Ablenkungsmanöver, welches ihr die erforderliche Zeit verschaffen sollte, das Ritual zu beginnen! Der Kopflose Riese war ganz in der Nähe und Adaque kurz davor, falls sie ihn nicht schon gefunden hatte - und dieser tumbe Mensch vor ihm sah diese simple Wahrheit einfach nicht!


    Ruhig sagte Tyark: »Nein, das werden wir nicht.«


    Gorims Kopf wurde rot vor Zorn und Tyark sah, wie die Maske aus Ruhe und Kontrolle auf dem Gesicht des Mannes zu zerbröckeln begann. Der Kommandant brüllte: »Ich befehle es Euch! Auf welcher Seite steht Ihr überhaupt! Das Dorf wird zerstört werden! Sie werden alle töten, wenn wir es nicht verhindern! Es ist unsere Pflicht vor den Großen Alten, dies zu verhindern! Und Ihr werden uns dabei helfen!«


    Tyark verzog den Mund, als der Speichel des geifernden Kommandanten in ihm Gesicht traf. »Nein, das werden wir nicht. Einzig unser Auftrag zählt, nichts anderes.«


    Gorim kochte vor Wut und schien vollkommen perplex. Dann dreht sich der Kommandant abrupt um und schritt zu dem Leichenberg vor sich. Neben sich hörte Tyark Arthan leise brummen: »Hinter uns sind Männer in Stellung gegangen. Allein hier im Dorf sind gut drei Dutzend Soldaten. In der Nähe werden es nochmal so viele sein. Es sind gut ausgebildete Soldaten, Tyark, keine Räuber. Es wäre äußerst unklug, einen Kampf gegen sie zu beginnen.«


    Tyark deutete stumm ein Kopfschütteln an. Dann kam Gorim zurück und Tyark erkannte angewidert, was der Kommandant in der Hand hielt. Dann hielt er das Ding bereits Tyark vors Gesicht und hielt ihn mit seiner stahlharten Hand fest, als Tyark versuchte, zurückzuzucken.


    Es war ein blutiger, abgebrochener Speer, auf dem zwei Köpfe aufgespießt worden waren. Es war der Kopf einer Frau und darunter der eines kleinen Jungen, vielleicht fünf Jahre alt. Irgendwo hörte er Muras würgen. Ein schaler Geruch strömte Tyark von den Köpfen entgegen.


    Gorim zischte: »Das ist die Frau und der kleine Sohn einer meiner Männer! Als er sie sah, hat er sie gefunden hat, hat er sich selbst die Kehle durchgeschnitten! Und dort drüben liegen noch weitere dieser Dinger! Schau sie dir an, Bengel! Schau dir an, was die Horde mit den Menschen hier macht! Und das soll nicht wichtiger sein als dein verdammter Auftrag! Lieber lasse ich euch alle hinrichten!«


    Angewidert, aber weiterhin von einer eiskalten Ruhe erfüllt, schob Tyark die stinkenden Spieße beiseite. Er sagte leise: »Ja. Mein Auftrag ist wichtiger. Wichtiger als diese Frau, dieses Kind und all die Frauen und Kinder des anderen Dorfes zusammen.«


    Er beugte sich vor und flüsterte dem vor kalter Wut schäumenden Kommandanten zu: »Und ich rate dir, mich nicht aufzuhalten. Ich würde dich töten, bevor du dein Schwert gezogen hast.«


    Er lehnte sich wieder etwas zurück und sagte dann mit verächtlichem Unterton: »Kümmert Euch um die Schwachen und hilflosen Bäuerlein der Dörfer, wenn Ihr mögt. Aber wenn Ihr uns nicht helfen wollt, die Gefallene zu töten, werden wir ohne euch weiterziehen. Und ich rate Euch, uns dabei nicht in die Quere zu kommen.«


    Gorim schwieg – aber Tyark konnte sich gut vorstellen, dass der Kommandant ihn gerne in Stücke gerissen hätte, so wie es der Golem zuvor mit seinen Männern und den Dorfbewohnern getan hatte. In gewisser Weise bewunderte er diesen erfahrenen Krieger. Gorim würde nie schreiend und hilflos davonrennen, wenn die Horde ihn überraschte. Er würde lieber mit dem Schwert in der Hand sterben. Doch welch müder Abklatsch war ein Schwert verglichen mit der wahren Macht, über die Tyark selbst verfügte! Er konnte einen Menschen töten, ohne ihn überhaupt berühren zu müssen - und wie mächtig könnte er erst werden, wenn er sein göttliches Geschenk noch weiter trainierte!


    Mit einem kleinen Stoß ließ ihn Gorim los, die abscheulichen Spieße immer noch in der Hand haltend. Tyark hörte nur den Wind in den Bäumen rauschen.


    Schließlich spuckte Gorim vor Tyark aus und sagte leise, ohne den Blick von ihm zu lösen: »Du siehst aus wie ein Mensch - doch ich frage mich langsam, ob in dir auch das Herz eines Menschen schlägt.«


    Mit einer knappen Geste warf Gorim die Spieße in den Schnee und sagte drohend: »Unter anderen Bedingungen würde ich das gleich an Ort und Stelle herausfinden wollen. Aber wir haben diese Bedingungen leider nicht. Und anscheinend glaubst du fest an den Unsinn, den du da erzählst.«


    Er wandte sich in Richtung der majestätisch aufragenden Berge hinter sich und fuhr grimmig fort: »In der Tat haben wir eine schwache Spur gefunden, die Richtung Osten führt. In Richtung des Kopflosen Riesen, wie mir scheint. Es können aber nur eine Handvoll Krieger der Horde sein. Unwichtig.«


    Ruckartig wandte sich Gorim wieder Tyark zu und kam so nah an ihn heran, dass Tyark den sauren Schweiß des Kampfes an ihm riechen konnte.


    »Ein Dutzend meiner Männer wird dich begleiten, Kratan. Und wenn sie sehen, dass deine kleine Geschichte nur Einbildung war, werden sie dich sofort festnehmen.«


    Gorim trat einen Schritt zurück und fixierte die Söldner und den bleichen Muras. »Und sobald wir das Dorf im Süden gerettet haben, werde ich der Allianz von euch berichten. Sie werden nach euch suchen - ich werde nach euch suchen. Und ich werde euch finden.«


    Er hob drohend die Hand, »Und dann werden wir uns vor einem fürstlichen Gericht wiedersehen, wo ihr euch alle wegen Hochverrat werden verantworten müssen.«


    Er blickte wieder Tyark an. »Und es wird mir eine Freude sein, dein Todesurteil persönlich zu vollstrecken, Kratan.«


    Er spuckte erneut aus, trat einige Schritte zurück und bellte einige knappe Befehle. Schon bald loderte der große Scheiterhaufen auf und die Soldaten brachen auf. Ein Dutzend von ihnen blieben in einiger Entfernung zu Tyark und den anderen stehen und musterten sie verunsichert.


    Tyark atmete tief ein, erst jetzt wurde ihm bewusst, wie knapp die Sache gerade gewesen war. Muras trat bleich und zitternd zu ihm und sagte leise: »Tyark, ich glaube nicht, dass das eine so gute Idee war... Vielleicht hätten wir doch mit ihnen gehen sollen? Wir hätten dann ja wieder in einem Tag zurück...«


    Tyark packte Muras am Kragen und zischte ihn an: »Nein! Adaque ist kurz vor dem Ziel! Vielleicht ist sie auch schon längst da! Ich habe keine Zeit für so etwas! Niemand stellt sich zwischen meine Rache und mich! Hast du das verstanden?! Niemand!«


    Er ließ den verdutzten Muras los und herrschte die Söldner an, sofort aufzubrechen. Dumpfer Zorn pochte hinter seinen Schläfen als sie losstapften, doch es war kein unangenehmes Gefühl. Er war dabei, seine Bestimmung zu erfüllen.


    ***


    


    Den Spuren von Adaques Tross war nicht leicht zu folgen, da es in der Zwischenzeit geschneit hatte. Doch Tyark spürte ihre Nähe mittlerweile so intensiv, dass er seine Männer sogar blind durch das zerklüftete und unwegsame Gelände der Grate hätte führen konnte.


    Nach einer eiskalten Nacht in einer Felskluft waren sie gleich mit den ersten, spärlichen Sonnenstrahlen aufgebrochen und gegen Mittag konnte Tyark in der Ferne kurz einen Berg erkennen, dessen Spitze nur mehr aus eine scheinbar planen Ebene bestand. Schnell bedeckten wieder dichte Wolken den Berg, doch Tyark wusste, dass er den Kopflosen Riesen gefunden hatte!


    Sie brachen auf und als die Sonne irgendwo hinter dichten, grauen Wolken unterging waren sie höchstens nur einen halben Tag von dem Berg entfernt, auf dem sich Tyarks Schicksal entscheiden würden.


    Die Soldaten Gorims folgten ihnen mit großem Abstand, nachdem sie Tyark zu verstehen gegeben hatten, dass er im Sichtfeld bleiben sollte. Tyark verspürte zwar einen grollenden Zorn gegen ihre Anmaßung, sein Freiheit zu beschränken, doch es gab im Moment Wichtigeres – er konnte sich noch später darum kümmern.


    Muras versuchte immer wieder, mit Tyark ein Gespräch zu beginnen - doch Tyarks Gedanken kannten nur einen Angelpunkt. Adaque.


    Er seufzte verträumt und erschrak, als Arthan zu ihm trat. »Tarun hat etwas gesehen, Tyark. Eine Gestalt, die uns seit dem Mittag folgt. Ist in einer Felsspalte verschwunden. Vielleicht ein Spion der Horde. Wir sollten kein Risiko eingehen.«


    Tyark blickte in die blassen Augen des Söldners und nickte nach einer Weile. »Ich komme mit. Mit Spionen sollten wir kurzen Prozess machen.«


    Nach einer kurzen Rücksprache mit den Soldaten begann Tyark, mit einigen der Söldner aufzubrechen. Sie umkreisen den Bereich, in dem die Gestalt zuletzt gesehen worden war, die Soldaten sicherten mögliche Fluchtrouten. Muras und ein paar Söldner waren bei ihrem provisorischen Lager zurückgeblieben, um den potentiellen Spion nicht zu verunsichern.


    Tyark war nervös – zu gern wäre er bereits jetzt zum Kopflosen Riesen aufgebrochen, aber in der Dunkelheit war es viel zu gefährlich, auch hatte es wieder zu schneien begonnen. Stattdessen musste er nun hier herumklettern und Adaques Späher jagen!


    Dann sah Tyark eine dunkle, schmale Felsspalte vor sich, die in eine kleine Höhle oder Grotte zu führen schien. Er gab Arthan ein Zeichen und kletterte vorsichtig herunter, Arthan folgte ihm geschickt. Im spärlichen Restlicht des Tages zückte er sein Schwert und folgte der hünenhaften Gestalt Arthans, als sich dieser durch die enge Felsspalte quetschte.


    Plötzlich fluchte Arthan und Tyark hörte einen seltsamen Laut, der nur entfernt an menschliches Kreischen erinnerte. Arthan schien sich auf etwas zu werfen und Tyark versuchte, sich in der engen kleinen Höhle an dem Söldner vorbeizudrücken. Er nahm einen wilden, fast tierischen Gestank war, der von der Gestalt ausging, die unter dem mächtigen Körper Arthans vollkommen begraben wurde. Ein dürrer Arm kratzte hilflos auf Arthans Rüstung und erneut füllte ein ersticktes, unmenschliches Kreischen die kleine Höhle.


    Tyark hob die Schwarze Klinge und vollkommen ruhig machte er sich bereit, sie dem Spion ins Herz zu stoßen. Arthan fluchte erneut und richtete sich mühsam auf, seine gewaltigen Pranken hielten eine jämmerlich dürre Gestalt fest umklammert. Plötzlich gab Tyark einen Laut der Überraschung von sich – er erkannte plötzlich, wen sie da vor sich hatten! »Arthan, lass ihn los! Das ist kein Spion – glaube ich zumindest!«


    Der Angesprochene gab ein überraschtes Brummen von sich und ließ den dürren alten Mann los, den er zuvor überwältigt hatte. Tyark senkte seine Klinge und blickte den Alten an. Es war derselbe Alte, den er vor so langer Zeit mit Zaja in den Graten getroffen hatte! Der Alte, der sie aus den dichten Wäldern herausgeführt hatte, sodass sie nach Lindburg gelangen konnten. Der Einsiedler war in grob zusammengenähte Felle gekleidet und sah genauso ausgemergelt und dürr aus wie damals - nur der unruhig flackernde Wahnsinn in seinen Augen schien zugenommen zu haben.


    Der Alte keuchte und brabbelte Unverständliches – Tyark erinnerte sich nun daran, dass der Alte ja keine Zunge mehr hatte. Sie schien ihm vor langer Zeit herausgeschnitten worden zu sein, wahrscheinlich, als man ihm auch die Ohren mit einem glühenden Eisenstab für immer taub gemacht hatte.


    Jetzt erkannte der Alte Tyark und neben einem Schwall verstümmelter Worte und Spucke erschien auch ein erleichtertes Lächeln auf den spröden Lippen. Murmelnd bückte sich der Alte und hob die Decke auf, die Tyark bereits damals bemerkt hatte. Die Decke, die der Alte stets so getragen hatte, als sein ein kleines Kind darin eingewickelt. Tyark erinnerte sich gut daran, wie er mit Zaja lange darüber gerätselt hatte, was dem Alten einst zugestoßen sein mochte. Der Gedanke an sie gab Tyark einen unvermuteten Stich in den Magen und er musste schluckten.


    Als ob der Alte Tyarks Gedanken erraten hatte, blickte er sich misstrauisch um, als erwarte er, dass auch Zaja gleich auftauchen würde. Dumpf sagte Tyark: »Sie ist nicht hier, Alter. Nur ich bin noch übrig, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben.«


    Er wandte sich an Arthan und berichtete kurz, was sich vor so langer Zeit in den Graten zugetragen hatte.


    Mit misstrauischem Blick auf den Alten murmelte Arthan: »Bist du sicher, dass dieser... Irre nicht trotzdem ein Spion Adaques sein könnte? Auch wenn er harmlos erscheint. Die Horde ist gefährlich! Und diese Gefallene ist erst recht niemand, den man auch nur einen Augenblick unterschätzen darf. Wir sollten den Verrückten hier nicht frei herumlaufen lassen.«


    Tyark zuckte unschlüssig mit den Schultern. Er öffnete den Mund, um etwas zu antworten, doch ein plötzliches, tiefes Grollen ließ ihn zusammenzucken. Das Geräusch dröhnte schrecklich durch den dicken Fels, wie ein dumpfes Gewittergrollen. Der Alte begann sofort zu wimmern.


    Tyark blickte Arthan an und sagte instinktiv: »Adaque.«


    Sie ließen den Alten hinter sich und hasteten aus der Höhle. Tyark sah es sofort. In der Ferne, dort, wo der Kopflose Riese in den Wolken versunken war, schoss ein rotes, manchmal auch bläulich flackerndes Licht in den Himmel, wie eine Säule aus purem Licht.


    Tyarks Magen krampfte sich zusammen. Sie waren zu spät! Adaque hatte den Gipfel erreicht und das Ritual hatte längst begonnen – falls sie es nicht sogar schon beendet hatte! Arthan fluchte und begann sofort, aus der Kluft herauszuklettern. Sie würden aufbrechen müssen, sofort.


    Tyark fühlte ohnmächtigen, mörderischen Zorn in sich aufwallen. Er drehte sich ruckartig um, als er hinter sich den Alten aus der Höhle klettern hörte. Dieser Verrückte war schuld! Vielleicht hätte sie schon viel früher beim Gipfel sein können! Vielleicht hatte der Alte falsche Spuren gelegt? Vielleicht hatte er sie sogar irgendwie beeinflusst! Tyark zischte wütend und hob erneut sein Schwert – diesmal, um dem Alten seinen verrückten Kopf abzuschlagen.


    Als der Alte Tyark sah, begann er sofort zu kreischen und sank zu Boden, die Arme schützend über den Kopf gehoben. Tyark spürte tiefe Verachtung in sich, als er den hilflosen Alten so vor sich sah.


    Verächtlich spuckte er aus und zischte: »Verschwinde von hier. Wenn ich dich noch einmal in meiner Nähe sehe, schneide ich dir deinen irren Schädel vom Hals! Hast du verstanden, du verrückter Alter?!«


    Auch wenn die Ohren des Alten taub sein mochten – Tyark war sich sicher, dass seine Botschaft verstanden worden war.


    Erneut grollte der Kopflose Riese hinter ihm und Tyark fluchte. Hastig kletterte er aus der Kluft und blickte sich um. Die umliegenden Berge waren in das unheimlich flackernde, rote Licht getaucht, das nun eindeutig erkennbar von einer gewaltigen Lichtsäule ausging, die durch den dichten Nebel auf dem Gipfel des Kopflosen Riesen schien.


    Sie hatten alles stehen und liegen gelassen. Gerüstet und bewaffnet waren sie sofort zum Gipfel ausgebrochen, Fackeln und Lichtkristalle mussten genügen. Schon bald bemerkten sie, wie dichter Nebel sich aus dem Schnee erhob und selbst das strahlende rote Licht des Gipfels vermochte nur schwach, ihn zu durchdringen.


    Muras fluchte, als er wiederholt stolperte und im Schnee landete. »Noch muss es nicht zu spät sein, Tyark! Das Ritual Adaques kann auch gerade erst begonnen haben, vielleicht haben wir noch eine Chance!«


    Tyark nickte nur stumm und herrschte dann die verängstigten Soldaten Gorims weiter an, sich gefälligst zu beeilen. »Heute habt ihr Gelegenheit, eine große Tat zu vollbringen! Oder zu sterben, während ihr Teanna vor dem Übel zu bewahren versucht! Auf, ihr Hunde!«


    Arthan gab seinen Männern ebenfalls letzte Kommandos. Seine ruhige Art konnte nicht einmal die gespenstische Lichtsäule vor ihnen erschüttern.


    Dann schloss der Kommandant zu Tyark auf und brummte: »Heute werden wir uns einen Namen machen. Es ist mir eine Ehre Tyark, mit dir heute zu kämpfen. Und vielleicht zu sterben.«


    Tyark verzog grimmig das Gesicht und sagte schlicht: »Heute wird nicht der Tag meines Todes sein.«


    ***


    


    Es verging eine Weile, bis der Irre sich traute, wieder aufzustehen. Der ANDERE war verschwunden, hatte ihn nicht getötet!


    Der Irre wandte sich zögerlich dem unheimlichen Licht zu, das den dunklen Himmel über ihm erhellte. Es hatte begonnen! Der Irre konnte es nun nicht mehr nur spüren, sondern auch sehen. Ein Speichelfaden tropfte ihm aus dem Mundwinkel, als er lange mit offenem Mund auf die Lichtsäule in der Ferne starrte.


    Verträumt wog er das leere Deckenbündel in seinen Armen und brabbelte dabei Liebevolles. Seine Pupillen begannen langsam, sich golden zu färben und schließlich war überhaupt kein Weiß mehr in seinen klaren Augen zu sehen. Nur ein tiefes, matt schimmerndes Gold.


    Der Irre lächelte entrückt.


    

  


  
    DIE GEBURT DES KÖNIGS


    


    Es war ein fast unmenschlicher und äußerst gefährlicher Gewaltmarsch, den sie durch die nächtlichen Grate bewerkstelligten.


    Einer der Soldaten Gorims glitt dabei auf einem Felsen aus und stürzte kopfüber in eine tiefe Schlucht, sein entsetzlicher Schrei hallte noch lange in ihren Köpfen nach. Auch Muras wäre es fast so ergangen, wenn einer der Söldner ihn nicht noch gerade rechtzeitig zu packen bekommen hätte. Doch sie hatten keine Zeit, darüber nachzudenken. Nur weiter, immer weiter!


    Die Säule aus Licht erhellte die ganze Nacht den Gipfel vor ihnen und noch einige Male war ein dumpfes Grollen zu hören und zu spüren, doch dann war nur noch die Stille der Grate zu hören. Und irgendwann bemerkte er auch die Krähen, die zu Dutzenden auf den Felsen hockten. Ihre dunklen, listigen Augen betrachteten die Männer aufmerksam.


    Tyark berührte den kleinen Spiegel, den er in Beutel getan hatte, den er quer über die Brust trug. Als er sich selbst darin betrachtet hatte, war ihm sein eigenes Gesicht einen kurzen Moment so fremd gewesen, dass er erschrocken gedacht hatte, ein Fremder würde ihm entgegenblicken.


    Bei einer kurzen Rast wischte sich Tyark den Schweiß aus den Augen und stellte erstaunt fest: »Es ist wärmer geworden! Je näher wir dem Gipfel kommen, desto wärmer wird es.«


    Muras, der sich den Fuß verstaucht hatte und sich mit schmerzverzerrtem Gesicht den Knöchel rieb blickte auf und stimmte Tyark nach kurzem Zögern zu. »Tatsächlich. Wie seltsam...«


    Voll dunkler Vorahnung glitt der Blick des Magiers in Richtung der gleißenden Lichtsäule über ihnen. Tyark biss die Zähne aufeinander und ließ sie wieder aufbrechen. Das Licht des kommenden Tages erhellte bereits den dichten Nebel – sie mussten sich beeilen, das Ritual auf dem Gipfel über ihnen würde nicht mehr lange andauern, da war er sich sicher.


    Es verging eine kleine Ewigkeit, während sie weiter durch den Nebel stolperten. Doch dann, langsam, wurde der Nebel lichter und sie fanden einen kleinen Pfad, der steil nach oben, in Richtung des Gipfels führte. Tyark stützte sich außer Atem an einer Steinsäule ab, in die, wie er beiläufig bemerkte, feine Symbole eingeritzt worden waren. Obwohl er nicht verstand, was sie bedeuteten, spürte er instinktiv die Warnung, die darin lag. Das Grab des Drachenkönigs war hier, das hatten die unbekannten Helden in Stein geschlagen, nachdem sie die Knochen des Monsters auf dem Gipfel versteckt hatten.


    Sein Blick traf den Arthans und der Söldnerkommandant verstand sofort. Er stimmte einen tiefen, kehligen Gesang an, der von seinen Männern sofort aufgenommen wurde. Trotz ihrer Erschöpfung hallten ihre Stimmen kräftig von den umliegenden Felsen wieder – der letzte Kampf hatte begonnen.


    


    Ein gewaltiger Ball aus festem Schnee und Geröll erfasste einen der Soldaten, die mit den Söldnern als erste in Richtung der majestätischen Lichtsäule stürmten. Der Nebel war hinter ihnen geblieben und sofort hatten sie die Gestalten der Horde gesehen, die einen Kreis aus Monolithen umringen, welcher die Mitte des Plateaus markierte.


    Die Lichtsäule entstand einige Meter über den Monolithen wie eine gewaltige Flamme - dunkle Schatten erfüllten das Innere des steinernen Kreises. Ein groteskes Biest stürmte auf die Männer zu, noch bevor Arthan sie warnen konnte, erkannte Tyark einen weiteren Golem, der zu größtem Teil aus Eis und Felsen zu bestehen schien. Zwei Feuerbälle Muras‘ flogen der Kreatur sogleich entgegen, sie konnten aber nicht mehr verhindern, dass die Kreatur erneut mit einer Masse aus Eis und Fels nach ihnen werfen konnte. Diesmal waren die Männer vorbereitet und so zerplatzte das Geschoss wirkungslos im Fels. Kurz danach ein weiteres, das einen der Soldaten unter sich begrub.


    Dann stürmten die Krieger der Horde auf sie zu. Tyark drehte sich um und sah plötzlich, wie auch um sie herum weitere Krieger der Horde sich plötzlich aus der Erde erhoben. Sie hatten sich unter einer Schicht von Schutt und Dreck versteckt, bis die Männer an ihnen vorbeigerannt waren. Nun würden sie ihnen in den Rücken fallen.


    Tyark brüllte seinen Gefährten eine Warnung zu und konzentrierte sich. Schnell glitt er aus seinen Körper heraus, um direkt die Lebensfäden dieser verderbten Menschen zu durchtrennen. Schemenhaft sah er sie bereits vor sich – doch ein gewaltiges Strahlen erhellte das Zwielicht so, dass er kaum etwas erkennen konnte. Geblendet wandte er sich um. Die Lichtsäule erfüllte auch das Zwielicht. Helle Blitze zucken an ihr herunter und pflanzten sich auch über den Boden fort. Und er sah, wie etwas Gewaltiges inmitten dieser Säule schwebte. Etwas Bösartiges. Die hellen Schwingen dieser Gestalt schienen sich leise zu bewegen, die Gestalt selbst war nur schwer zu erkennen – doch Tyark bemerkte, wie sie langsam, aber stetig immer deutlicher sichtbar wurde. Weiße Fäden schienen aus dem Boden unter der Flammensäule aufzusteigen und mündeten im Körper der Gestalt. Der Drachenkönig! Er war bald schon hier, es würde nicht mehr lange dauern.


    Tyark ließ von den Kriegern der Horde ab und stürmte im Zwielicht in Richtung der Säule. Doch kurz bevor er sie erreichte, trat ihm eine vertraute Gestalt entgegen. Adaque. Ihre Stimme klang nun wie die einer Person - die zweite Stimme, die er sonst immer vernommen hatte, schien verschwunden.


    Du kommst zu spät Jäger. Der König hat sich bereits fast gänzlich manifestiert. Sein Feuer wird jeden Moment diesen Gipfel erhellen. Und zusammen werden wir den Kataklysmus einleiten...


    Ihr kreischendes Lachen erfüllte seinen Geist und bevor er etwas erwidern konnte, griff sie ihn an. Während außerhalb des Zwielichts die Schlacht tobte, bekämpften sich Adaque und Tyark unbemerkt von den anderen.


    Er spürte schnell, dass sie lange nicht so stark war, wie zuvor – doch gerade, als sich endlich die Gelegenheit bot, seine Schwarze Klinge in ihr Herz zu stoßen, spürte er, wie von Adaque eine starke Kraft ausging. Wie eine Welle umfasste sie ihn und ungläubig spürte er, wie Adaque ihn aus dem Zwielicht drängte und er sich in seinem Körper wiederfand.


    Ein Armbrustbolzen traf ihn die Brust, blieb aber an einer Rippe hängen. Fast beiläufig riss er ihn heraus und blickte sich um. Er sah die Männer verbissen mit den Kriegern der Horde kämpfen, die Söldner hatten sogar bereits den Golem halb zu Boden reißen können. Allerdings sah er auch viele seiner Männer am Boden liegen.


    Feuerbälle und Feuerstrahlen schossen von Muras gezaubert durch die Luft, verbrannten und versenkten die feindlichen Krieger. Doch auch Adaque zauberte – und Tyark ahnte, wie gewaltig ihre Macht wäre, hätten sie die Gefallene nicht in ihrem geschwächten Zustand angetroffen. Gewaltige Mauern aus hartem Eis, gespickt mit tödlichen Eiszapfen schossen plötzlich aus dem gefrorenen Boden und Tyark sah, wie einer der Söldner brutal aufgespießt wurde. Sein Blut verfärbte das Eis schnell rot.


    Tyark verspürte einerseits Entsetzen vor solche grausamer Magie, aber andererseits auch grimmigen Respekt vor so viel Macht. Hätte er es denn anders gemacht?


    Er wich einem Bolzen aus, der zischend in seine Richtung geflogen kam und brüllte: »Muras! Adaque ist da vorne! Schnell! Bevor sie noch mehr zaubern kann!«


    Er wandte sich um und sah die Gefallene selbst plötzlich vor einem der Monolithe stehen. Ihr Gesicht war eingefallen und bleich – die Haare waren ihr büschelweise ausgefallen. Zunächst durchzuckte ihn der Gedanke, dass es das Ritual gewesen sein musste, das Adaque förmlich ausgelaugt hatte. Doch dann fiel sein Blick auf die schwarzen, matt glänzenden Monolithen, welche die Mitte des Gipfels markierten. Sie waren über zwei Meter hoch und schienen aus einem außergewöhnlichen Material zu bestehen, vielleicht ein Art Metall.


    Dann durchzuckte ihn eine unheilvolle Erkenntnis: Es gar nicht das Ritual selbst gewesen, das Adaque so ausgelaugt hatte - es war dieser Ort! Der ganze Gipfel war eine einzige, gewaltige Styga! Eine letzte, tödliche Falle für jeden, der versuchen würde, an die Knochen des Sechsten zu gelange.


    In seine Wut mischte sich Verzweiflung. Jeder Moment, den sie an diesem Ort verbrachte zerstörte ihre Körper! Und selbst wenn sie überlebten, waren sie vielleicht bereits totgeweiht...


    Sie hatten nicht viel Zeit. Adaque begann zu grinsen – und entblößte dabei raubtierhafte, spitze Zähne, die vollkommen schwarz waren. Tyark bemerkte, dass sich ihr Bauch stark nach außen wölbte, als trüge sie ein Kind unter ihrem Herzen.


    Zwei gewaltige, dunkle Schwerter lagen auf einmal in ihren schmächtigen Händen - Tyark hörte die Stimme der Gefallenen direkt in seinem Geist.


    Du kommst zu spät, Jäger. Aber gerade noch rechtzeitig, um meinen Triumph zu bezeugen. Aber bevor ich jetzt deine Seele zerreiße, möchte ich dir noch ein Abschiedsgeschenk überreichen. Etwas... Persönliches.


    Dunkler, kaum zu ertragener Humor schwang in ihrer Stimme und bevor Tyark etwas antworten konnte, löste sich ein Schatten hinter Adaque. Eine menschliche Gestalt stürmte auf Tyark zu – während er gleichzeitig spürte, wie Adaques Geist im Zwielicht ebenfalls auf ihn zustürmte.


    Kurz bevor er aus seinem Körper glitt, konnte er das in Schatten liegende Gesicht des Angreifers erkennen – Grauen krallte sich in sein Herz. Doch Tyark hatte keine Zeit zu schreien, denn das Zwielicht hüllte ihn plötzlich ein. Wie eine Naturgewalt stürmte Adaque dort auf ihn zu.


    Der Wut und Hass in Tyark war nun ein einziger Orkan, der sein ganzes Wesen erfüllte und jedes andere Gefühl aus ihm riss. Er hörte seine eigene Stimme wie Donner durch das Zwielicht hallen. »Du hast Zaja mitgebracht! Zaja! Was hast du ihr angetan!«


    Er sah die schemenhafte Gestalt Zajas auch im Zwielicht, sah wie das, was er einmal geliebt hatte, auch auf seinen Körper zustürmte – scharfe Klingen ragten statt Hände aus den Armstümpfen. Und er sah im Zwielicht, was er bereits befürchtet hatte. Kein Wirtimsfaden ragte aus ihr heraus. Er spürte nur dunkle, verzerrte Magie in ihr. Irgendwo brüllte jemand, der wie Muras klang, doch Tyark konnte nichts mehr verstehen.


    Was hast du denn Jäger? Ich dachte, du würdest dich über euer Wiedersehen freuen? Nachdem ihr auf so tragische Art Abschied voneinander nehmen musstet...


    Obwohl Adaque erneut schwächer geworden war, hatte ihr Kampf nichts an seiner Heftigkeit verloren. Immer wieder schleuderte ihn Adaque aus dem Zwielicht heraus und manchmal gelang es Tyark sogar selber, dies zu tun - denn er musste in beiden Welten gleichzeitig kämpfen, wenn auch nicht allein, da einer der Söldner glücklicherweise bis zu ihm vorgestoßen war.


    Sein geschockter Körper wich den grausamen Angriffen Zajas aus, er vermied es in ihre leeren, toten Augenhöhlen zu blicken. Auch Adaque griff an. Tyark schrie besinnungslos nach irgendjemanden und sah aus dem Augenwinkel, wie zwei weitere Söldner auf Adaque zugerannt kamen. Und er spürte einen kurzen, heftigen Ausbruch magischer Energie, als Adaque einen Zauber wirkte. Der Erdboden unter seinen Füßen zitterte und weniger als einem Augenblick wurde der Felsen aufgeworfen, als ob etwas Großes den Berg aufgesprengt hätte. Die Stelle breitete sich gerade fort, direkt auf die beiden Kämpfer zu. Einer von ihnen schrie etwas und warf sich gerade noch rechtzeitig zur Seite. Der andere hat nicht so viel Glück. Als sich der aufgeworfene Boden unter dem Soldaten befand, schossen plötzlich Spitze Felsnadeln nach oben und der Mann wurde wie ein Insekt von ihnen aufgespießt. Er schrie nicht einmal.


    Im nächsten Moment musste Tyark sich wieder ins Zwielicht zurückziehen, um dort den Angriffen von Adaques Geist auszuweichen. Trotz all seiner Wut und seinem Hass wusste er, dass er so keine Chance hatte. Er konnte nicht drei Kämpfe gleichzeitig führen!


    Ein ferner Schmerz breitete sich in seiner Brust aus, er spürte, wie Adaque triumphierend brüllte. Rasch ließ er sich in seinen Körper gleiten. Zaja hatte die Klinge in seine Brust gestoßen und mit einem trockenen Geräusch schlugen ihre Zähne aufeinander, als sie versucht, ihm in die Kehle zu beißen.


    Er trat nach ihr, ihr Leib fühlte sich unnatürlich weich an. Mit einem dumpfen Gefühl glitt die Schneide aus ihm heraus, heißes Blut rann ihm die Brust herunter. Ein Feuerball raste auf Adaque zu, die bleich und dünn und doch schnell und stark wie ein Krieger ebenfalls auf Tyark einschlug. Nur mühsam konnten die beiden Söldner ihre Schläge abwehren und auf sich ziehen.


    Tyark konnte nicht viel mehr machen, als sich zur Seite zu schmeißen. Adaque machte eine ruckartige Handbewegung und der anfliegende Feuerball zerstob an einer unsichtbaren Mauer in der Luft.


    Zaja tänzelte grinsend und stumm um Tyark, leckte die blutige Klinge ab und griff dann erneut an. Hinter sich hörte er Muras entsetzt rufen: »Ein Wiedergänger! Sie hat aus Zaja einen Wiedergänger gemacht...«


    Das Ding, das er einmal geliebt hatte begann zu grinsen und voller Abscheu sah er, wie tote Käfer aus ihren Augenhöhlen fielen. Zaja machte sich bereit, Tyark anzuspringen. Doch diesmal wurde ihr Angriff jäh unterbrochen, als eine gewaltige Axt durch die Luft geflogen kam und sich knirschend in ihren Brustkorb bohrte. Die Wucht des Aufpralls schleuderte den verdorbenen Körper nach hinten.


    Tyark hörte mit Erleichterung Arthans Stimme hinter sich, dann glitt er wieder ins Zwielicht. Doch es war etwas zu spät. Er sah gerade noch, wie eines von Adaques Seelenschwertern herangerast kam und sich dann in einen Unterleib bohrte. Sofort wurde ihm kalt und er spürte, wie es an ihm sog. Taubheit breitete sich rasend schnell in ihm aus. Er holte mit seiner Klinge aus, doch Adaques zweites Schwert hielt es spielend auf. Dann holte sie erneut aus und Tyark wusste seltsam klar, dass er diesen Schlag nicht parieren konnte. Ihre schrille Stimme drohte, seinen Schädel zu sprengen.


    Gib mir deine Seele, mein Jäger! Sie hat mir noch gefehlt...gib sie mir, bevor ich deine Freundin dein Blut trinken lasse! Und dann wird dein verfaulter Leichnam auch mir dienen! Du wirst zusammen mit mir diese Welt erobern!


    Ein letzter Gedanke zuckte durch Tyarks Verstand. Es fiel ihm sehr schwer, sich in seinen schmerzenden Körper zurückgleiten zu lassen. Er sah Adaque vor sich stehen, den Blick glasig und doch parierte sie Angriffe der Söldner immer noch. Dann wurde der Mann von einer unsichtbaren Faust weggeschleudert. Tyark öffnete den Beutel über seiner Brust - zum Glück war er bisher nicht beschädigt worden! Mit zitternden Händen holte er den kleinen Spiegel heraus und hielt ihn Adaque entgegen. »Adaque! Sieh dich selbst! Sieh, was aus dir geworden ist!«


    Er sah, wie ihre schwarzen Augen nur kurz zu dem Spiegel zuckten – doch dann wie fixiert darauf starrten. Sie ließ ihre Schwerter sinken. Tyark meinte, Entsetzen auf ihrem Gesicht erkennen zu können. Einer der Söldner bohrte ihr sein Schwert in die Brust. Adaque zuckte zusammen und hob traumwandlerisch ihre Hand. Der Söldner wurde von einer unsichtbaren Macht umgestoßen.


    Tyark ächzte laut auf, als er sich mühsam aufrichtete. Sein Bauch fühlte sich kalt an. Adaque starrte weiter auf den Spiegel – ungläubig und gleichzeitig voller wilder Freude sah er, wie eine dunkle Träne ihre Wange herunterrollte.


    Tyark taumelte los und bevor Adaque sich von dem Anblick lösen konnte, den sie im Spiegel betrachtete, hatte sich auch sein Schwert bereits tief in ihre Brust gebohrt. Im selben Moment flammte ein rotes Symbol an Tyark Handrücken auf und er spürte für einen flüchtigen Moment die dämonische Präsenz Ronwes. »Du...du hast mich an diesen Thaumaturgen verkauft, du Bastard...«, keuchte Adaque und taumelte zurück. Ihr wilder Blick fiel wieder auf den Spiegel. »Das bin nicht ich... nein... ich...«


    Arthan stieß Adaque die Klinge seines Dolches in den Rücken. Adaque stöhnte erneut und schwankte – dennoch wurde auch Arthan von einer unsichtbaren Kraft zurückgeschleudert.


    »O doch! Das bist du! Du hast deine Schwester gefoltert! Du hast sie geopfert! Du hast diesen Krieg über uns alle gebracht. Und du hast Zaja getötet! Sieh an, zu was du geworden bist!«


    Er humpelte Adaque entgegen und holte erneut aus. Adaque konnte ihren Blick nicht von dem Spiegel lösen und sein Schwert hackte ihr direkt ins Gesicht. Sie taumelte zurück, ihre Gewandung klebte nass an ihrem geschundenen Leib. Tyark sah deutlich, wie geschwollen ihr Bauch war.


    Tyark ging ihr hinterher, um ihr den Todesstoß zu versetzen. Doch plötzlich zuckte Adaque zurück, als wäre sie von einer unsichtbaren Macht gepackt worden. Sie schrie gellend. Die Lichtsäule vor ihm erlosch mit einem Schlag. Eine gewaltige Schockwelle breitete sich von den Monolithen kreisförmig aus und fegte jeden von ihnen von den Füßen.


    Ein dumpfes Grollen ging durch den Fels unter Tyark – und er spürte sogar das Zwielicht in ihm beben. Es brauchte eine Weile bis Tyark begriff, dass alle Schneeflocken um ihn herum in der Luft zu schweben schienen, ohne herunterzufallen. Eine unheimliche, betäubende Stille legte sich für wenige Augenblicke über das Schlachtfeld, es schien, als ob die Welt den Atem anhielte. Tyark blickte verwirrt in das verzerrte Antlitz Adaques – sie lächelte schwach. Und er begriff, was geschehen war. Der Drachenkönig – er war da. Irgendwo hier


    musste der Sechste erschienen sein – der Kataklysmus hatte begonnen.


    Sein Herz raste und hastig ließ sich aus seinem Körper gleiten und blickte sich um. Die Gestalt, die er zuvor in der Flammensäule gesehen hatte, war verschwunden. Der Drachenkönig war weg! Betäubt ließ er sich in seinen Körper zurückgleiten, was bereits gefährlich schwierig geworden war, da er immer schwächer wurde. Doch es gelang ihm gerade noch so.


    Er blickte sich voller Panik im Herzen um – doch es war nichts zu sehen. Die Schneeflocken fielen nun wieder wie normal und auch die betäubende Stille war dem Lärm der tobenden Schlacht gewichen, nur ein fernes Donnern hallte noch nach. Doch kein Drache flog durch die Luft, nichts, das darauf hinwies, dass der Drachenkönig tatsächlich erschienen war - aber seine Hände kribbelten wie verrückt. Etwas Mächtiges war hier. Es hatte sich manifestiert, wie Adaque gesagt hatte. Nur wo?


    Er sah, wie hinter ihm Arthan mit einem Soldaten zusammen immer noch gegen die rasende Zaja kämpften, die trotz der Axt in ihrer Brust wie eine rasende Harpyie um sich schlug. Arthan hatte sein Kurzschwert gezückt und schlug ihr damit schließlich einen ihrer verstümmelten Arme ab. Der Soldat nutzte seine Chance und schlug sein Schwert in Zajas Beine. Eines ihrer Beine wurde unterhalb des Knies glatt abgeschlagen. Das Ding, das einmal Zaja gewesen war, gab keinen Ton von sich. Arthan holte erneut aus und im nächsten Moment flog Zajas Kopf durch die Luft. Ihr immer noch wallender Haarschopf sah aus wie ein Schweif. Mit einem dumpfen Geräusch fiel der Kopf vor ihm zu Boden.


    Tyark wandte seinen Blick ab, um nicht in dieses einstmals geliebte und nun so furchtbar verzerrte Gesicht zu blicken. Das Gesicht, das so voller Leere war, das er es kaum ertragen konnte. Er strauchelte und stürzte wieder zu Boden. Er wurde immer schwächer und spürte das Blut an seinem Unterleib herunterrinnen.


    Doch dann spürte er Arthans kräftige Hände und wurde emporgerissen. Der Söldnerkommandant stürmte, begleitet von zwei seiner Männer auf die bleiche und zurücktaumelnde Adaque zu. Stöhnend hielt sich Tyark die klaffende Wunde in seinem Unterleib, etwas Glitschiges glitt ihm in den Hosenbund.


    Doch er spürte die Schmerzen nicht, sein Verstand nahm nur noch Adaque wahr. Obwohl diese noch bleicher geworden war ihr das Blut in Strömen unter der Hand hindurch lief, die sie vors Gesicht gepresst hatte, waren ihre Zauber immer noch stark und furchteinflößend. Tyark sah, wie der Soldat von einem Moment auf den anderen in einem gewaltigen Eiskristall gefangen war. Auch Arthan wäre es so ergangen, wenn dieser nicht im letzten Moment zur Seite gesprungen wäre. Dennoch reichte ein kurzer Blick von Adaque, um ihn von einer unsichtbaren Hand Dutzende Meter zurückwerfen zu lassen. Auch die Feuerlanze, die Muras in diesem Moment von irgendwo hinter Tyark zauberte, zerstob abermals an einer unsichtbaren Mauer. Adaque schrie zornig und Tyark spürte, wie sie gewaltige Mengen magischer Energie fokussierte.


    Ungläubig sah er, wie die anderen, heranstürmenden Krieger von unsichtbaren Mächten weggedrängt wurden. Dann benutzte Adaque ihre letzten, noch verbliebenen Kräfte. Innerhalb weniger Augenblicke entstand hinter Tyark eine tosende Sturmfront aus Eis und Schnee, welche sich unheimlich schnell festigte und eine mit spitzen Eiszapfen bewährte hohe Wand hinterließ, die den Kopflosen Riesen in der Mitte teilte. Aus dem Augenwinkel meinte er noch einen Schatten wahrgenommen zu haben, der durch die Sturmfront gesprungen kam, bevor sie zu einer undurchdringlichen Mauer wurde und den Rest seiner Männer von ihm abschnitt. Er blickte sich wild um, doch bis auf die tobenden Schneeflocken war keiner seiner Begleiter zu sehen - er war allein mit Adaque.


    Tyark hörte sie wieder schreien – doch diesmal vor Schmerz. Ungläubiges Erstaunen flackerte auf ihrem eingefallenen Gesicht auf. »Wo ist er? Wo ist mein König? Warum hilft er mir nicht... was... was geschieht mit mir?«


    Das verbliebene Schwert fiel ihr aus der Hand, als sie weiter nach hinten strauchelte, bis sie sich zitternd an den Monolithen lehnte. Sie krümmte sich zusammen, schrie erneut. Mühsam ging Tyark nach vorne, den Griff seiner Schwarzen Klinge fest in der Hand, den Spiegel in der anderen - ihm war merkwürdig kalt, doch er spürte es kaum.


    Adaque rutschte am Monolithen herunter und hinterließ dabei eine Blutspur auf dem glatten Stein. Sie zitterte und schrie dumpf. Tyark versuchte zu laufen, doch seine Beine gehorchten ihm nur zögerlich. Wie eine Waffe hielt er den Spiegel vor sich und versuchte, Adaques Blick darin gefangen zu halten. Dann richteten sich plötzlich alle Haare auf seiner Haut auf – eine gewaltige Spannung schien sich in der Luft aufzubauen.


    Dann begann sich plötzlich Adaques Haut vor ihm dunkel zu verfärben – sie schrie unmenschlich. Tyark nahm das Kribbeln in seinen Handflächen kaum wahr, er wusste nur, dass er so schnell wie möglich zu Adaque musste, er musste sie töten, bevor...


    Da riss plötzlich Adaques Gewandung, schreiend hielt sie ihren Bauch. Ein Schwall Blut schoss heraus und landete dampfend auf den kalten Felsen des Plateaus. Wie eine Welle traf Tyark eine unsichtbare Kraft und stieß ihn zu Boden. In Adaques Unterleib, der sich zusehends aufzublähen schien, hatte sich ein Riss gebildet. Tyark hörte ihre schrillen Schmerzensschreie und das dumpfe Geräusch reißender Haut.


    Entsetzt versuchte er, sich aufzurichten, doch seine Knie gaben immer wieder nach. Noch mehr Blut drang aus Adaques Unterleib, sie saß in einer Lache ihres eigenen Blutes. Benommen beobachtete Tyark die grausame Szene. Doch bevor er sich weiter wundern konnte, sah er plötzlich, wie etwas aus der klaffenden Wunde herauszukriechen schien. Entsetzen packte ihn, als er einen Kinderarm sah. Dann ein zweiter. Schließlich erschienen auch ein blutbesudelter Kopf und der Oberkörper eines kleinen Kindes, vielleicht ein Jahr alt.


    Adaque schrie nicht mehr. Ihr bleicher, geschändeter Körper lag still am Fuße des mächtigen Monolithen, während sich das Kind weiter hinauszwängte. Tyark spürte ein Würgen in der Kehle als er diese entsetzliche Geburt miterlebte. Schwarze Flecken tanzten vor seinen Augen.


    Das Kind, ein Junge, landete platschend auf dem kalten Boden, sofort bildete sich Dampf auf seiner Haut, der rasch davongewirbelt wurde. Adaque fiel auf die Seite, doch trotz ihrer schweren Verletzungen spürte Tyark wütend, dass immer noch das Leben in ihr pulsierte! Ohne weiter zu zögern, stolperte er nach vorne. Doch sein Blutverlust war bereits sehr stark, Tyarks Beine gaben nach und er sah sich selbst fallen. Doch es gelang ihm, noch im Sturz seine Waffe zum Schlag zu heben. Mühelos drang die Klinge in Adaques Hals und schlug ihr den Kopf glatt ab. Blut sprudelte aus dem Halsstumpf heraus und bespritzte den Monolithen hinter Adaque.


    schoss


    Tyark schlug hart auf den Boden auf. Adaques Blut vermischte sich mit seinem. Eine Welle von Erleichterung durchflutete ihn, als er neben ihrem geschundenen, blutdurchtränkten Körper wieder zu sich kam und in die leeren, toten Augen ihres Kopfes starrte, der neben ihm im Schnee lag.


    Das rote Symbol auf seiner Haut loderte plötzlich auf und Tyark spürte, wie Adaques Seele davon förmlich angezogen wurde und schließlich darin verschwand.


    Langsam und stöhnend versuchte er sich aufzurichten. Hinter sich hörte er die magische Wand aus Eis und Schnee krachen.


    Dann erblickte er das Kind, welches immer noch ruhig neben ihm stand und ihm direkt in die Augen blickte. Die Augen des Kindes waren kindlich und hell – eines war von einem klaren Grün, während das andere hellblau war.


    Tyark sank in die Knie, als er plötzlich ein Tosen und Wüten in seinem Kopf spürte, dass seinen Verstand zu zermalmen drohte. Das Kind sprach mit ihm! Doch er konnte den Verstand des Jungen in dem seinen nicht nur hören, er verspürte ihn mit jeder Faser seines Körpers und ihm schwindelte unter der geradezu überwältigenden, monströsen Präsenz.


    Fremdartige Bilder tauchten vor ihm auf, er spürte Gefühle, die so fremdartig und unmenschlich waren, dass er schreien musste. Weit entfernt hinter der dicken Mauer aus Eis hörte er die Männer rufen und schreien - und irgendwo auch etwas, das wie das Jaulen eines Tieres klang.


    Das Kind richtete sich auf und watschelte mit den unbeholfenen Schritten eines Kleinkindes zu dem zerschundenen Körper seiner Mutter zu. Es weinte dabei. Dann hockte es sich neben Adaque und griff nach dem Kubus, welcher der Toten aus der Tasche gefallen war. Tyark wurde kurz schwarz vor Augen.


    Mühsam richtete er sich auf. Mit taubem Unterleib kroch er auf das Kind zu. Das Kind hob seinen blutüberströmten Kopf und blickte ihn ruhig an. Tyark spürte, wie die Gedanken des Kindes über seinen Verstand hinwegrollten. Es warnte ihn. Der Junge hielt den Kubus hoch - schwarzer Rauch ging davon aus und sank langsam zu Boden. Die feinen Symbole und Gravierungen formten sich zu immer neuen Mustern und Anordnungen. Der Sturm fremdartiger, grauenhafter Gedanken in Tyarks Kopf raste und er war nur einen Augenblick davon entfernt, den Verstand zu verlieren. Blut lief ihm aus der Nase und den Augenwinkeln. Dort Tyark fühlte auch den rasenden Zorn in sich.


    Eine Veränderung schien den kindlichen Körper zu erfassen. Zunächst nur die Augen, die plötzlich nicht hell und menschlich waren, sondern aus tiefschwarzem und glattem Kristall zu bestehen schienen. Und dann konnte Tyark für einen kurzen erkennen, was wirklich hinter der Maske dieses kleinen, blonden Jungen steckte.


    Ein letztes Mal verspürte er einen Anflug von Angst und Entsetzen. Dann holte er mit letzter Kraft aus. Brutal stieß er dem Kind seine Klinge direkt in die Brust - er spürte den Stoß in seinem ganzen Körper, als hätte er auf puren Fels eingestochen. Selbst die scharfe und harte Schwarze Klinge drang nur wenige Fingerbreit in die Brust des kleinen Jungen ein. Mit einem lauten Schrei der Anstrengung und der namenlosen Wut zog Tyark die Klinge wieder heraus, doch ihre Spitze brach dabei ab und verblieb im Körper des Jungen.


    Der Junge fiel kreischend auf den Boden und Tyark spürte große Hitze in sich – es fühlte sich an, als würde er jeden Moment in Flammen aufgehen. Halb besinnungslos holte er erneut aus und die Schwarze Klinge fuhr diesmal in den Arm des Kindes, dessen Arm den Kubus hielt. Obwohl der Arm so dünn und klein war, gelang es Tyark nicht, ihn mit einem Hieb durchzuschlagen. Gleichzeitig zerdrückten die grausamen Bilder und eine geradezu unfassbare, fremde Wut seinen Verstand. Doch diesmal taumelte er nicht. Er wusste, was er wollte.


    Tyark fluchte und spürte entfernt, dass er in hellen Flammen stand. Brennend und an der Schwelle zum Tode holte er ein weiteres Mal aus – diesmal durchtrennte die Klinge den Arm endgültig und er fiel zu Boden. Die Schwarze Klinge glühte an der Stelle, die den Arm durchschlagen hatte. Das Kind schrie gellend und taumelte zurück.


    Schwarze Flecken tanzten vor seinen Augen und Tyark spürte, dass er nur noch wenige Augenblicke zu leben hatte. Sein dunkler Blick fiel auf den Kubus. Und plötzlich nahm er etwas war, das wie eine leise, goldene Melodie durch das Grauen des Schlachtfeldes schwebte. Eine Harmonie – verlockend, voller Versprechungen.


    Stöhnend ergriff er den Kubus, den die bleiche Kinderhand immer noch umklammerte. Zornig befreite er den wundervollen Gegenstand aus dieser Umklammerung und dann, endlich, hielt er dieses Kleinod in seiner zitternden Hand. Er spürte den Kubus sofort in seinem Geist - und auch der Kubus schien Tyarks Geist wahrzunehmen. Eine unglaubliche, alles durchdringende Macht durchfloss Tyark und beruhigte ihn schlagartig.


    Tyark bemerkte kaum, wie sein verkohltes und zerschnittenes Fleisch zu heilen begann - selbst seine Gedärme zogen sich durch die klaffende Bauchwunde wieder zurück. Er spürte die Seelen aller Lebewesen des Berges in sich, er konnte sogar in den winzigen Verstand der Männer um sich blicken. Wie klein sie doch wirkten! Wie klein im Gegenzug zu dieser absoluten Macht!


    Sie würden ihn nicht aufhalten können. Er würde fortan als Herrscher dieser Welt gelten! Ein gütiger und großzügiger Herrscher! Doch wer sich ihm entgegen stellte – oh, der würde seinen Zorn zu spüren bekommen! Er wäre hart, aber gerecht! Sollte sich aber jemand gegen ihn stellen - Tyark würde ihn zerreißen und noch seine Kinder und Kindeskinder würde er jagen und ihre Lebenskraft in sich aufnehmen.


    Er würde seine Gabe wachsen lassen, bis er auch das Zwielicht mit seiner Güte erobern konnte. Alles würde sich seinem barmherzigen Willen unterwerfen oder es müsste auf der Stelle vergehen! Er würde der Barmherzige Gott genannt werden!


    Tyark spürte gar nicht, wie seine Füße schon längst nicht mehr den Felsboden des Plateaus berührten. Er schloss die Augen und breitete die Arme aus. Alles war so einfach, so klar! Alles war –


    Tyark sah den dunklen Schatten nicht kommen, so sehr war er von dem kleinen Ding in seiner Hand fasziniert. Als Tyark das dunkle Fell Rohins wahrnahm, war es bereits zu spät. Die Wölfin verbiss sich knurrend in seine Kehle, noch bevor Tyark sich wünschen konnte, die Wölfin solle zu einem Haufen Asche zerfallen.


    Ihre scharfen Zähne zerfetzten ihm die Kehle und gurgelnd ergoss sich ein Schwall Blut in seine Lunge. Tyark fiel hart zu Boden. Während er hart auf den Felsen prallte durchzuckte ihn der Gedanke, die Wölfin mit einer vollkommen fremdartigen, gewundenen Klinge zu durchstoßen. Rohin jaulte laut auf und ließ von seiner Kehle ab. Doch sofort verbiss sie sich in die Hand mit dem schrecklichen Ding. Reflexhaft hielt sich Tyark die Hand an die Kehle – und verlor dabei den Kubus. Etwas gurgelte in seiner Nähe und Tyark begriff entfernt, dass er sich selber hörte. Er wollte nach dem Kubus greifen, doch sein Körper versagte ihm endgültig den Dienst. Die Welt wurde rasch dunkler. Er spürte, wie seine Bauchwunde wieder aufriss. Fühlte seine warmen, feuchten Eingeweide durch den Riss drängen. Spürte, wie sein Fleisch wieder verkohlte.


    Seine weit aufgerissenen, goldenen Augen starrten leer in den grauen Himmel. »Zaja« wollte er noch sagen, doch aus seiner zerfetzten Kehle kam nur ein letztes Gurgeln.


    ***


    


    Taumelt stand Muras neben dem verbrannten Leichnam seines Freundes.


    Rohin lag zu seinen Füßen und leckte sich den blutüberströmten Bauch. Sie hatte eine klaffende, seltsam geformte Wunde, die Muras trotz starker Magie nur unzureichend hatte verheilen lassen können. Sie konnte nur schlecht laufen und sie würden das winselnde Tier wohl tragen müssen. Tränen rannen ihm die schmutzigen Wangen herunter, ohne dass er es bemerkte.


    Muras kniete sich nieder und blickte auf den zerschundenen Leichnam Tyarks. Was war hier nur geschehen? Verwirrt nahm er die Schwarze Klinge in die Hand. Die Spitze war abgebrochen und an einer Stelle war eine tiefe Scharte in der Schneide zu sehen. Er blickte sich nach der Spitze um, aber er fand nur den zersplitterten Spiegel, mit dem Tyark Adaque wohl ihr wahres Gesicht gezeigt hatte. Benommen hob er ihn hoch. Ein großes Stück des Glases fehlte und ein Netz aus Rissen zog sich über den Rest. Er sah sein eigenes, bleiches Gesicht darin, fragmentiert von dem gerissenen Glas.


    Er steckte den Spiegel in seinen Rucksack und befestigte die Schwarze Klinge an seinem Gürtel. Dann wandte sich dann wieder seinem Freund zu. Die goldenen Augen waren offen und starrten in den Himmel über ihm – blutige Tränen hatten ihre Spuren hinterlassen. Das Gesicht war merkwürdig verzerrt, allerdings nicht vor Schmerzen.


    Als er Arthans schwere Hand auf seiner Schulter spürte, musste er erneut schluchzten. Schwer atmend sagte der Söldner: »Muras, wir müssen hier weg. Einige der Männer müssen sich bereits übergeben. Wir sind mitten in einer Zone. Eine Styga, wie ihr dazu sagt. Wenn wir länger bleiben, tötet sie uns.«


    Mit stockender Stimme fügte der Hüne hinzu: »Was ist hier passiert Muras? Was ist mit Tyark geschehen? Und mit ihr?«


    Muras schluckte und betrachtete den Körpers Adaques, der zusammengesunken am Fuße des Monolithen dalag und dessen Unterleib durch eine gewaltige Wunde aufgerissen war. Ihre Gewandung war blutdurchtränkt und eine breite Blutspur führte von ihr weg, als ob sie sich noch ein Stück weit davonzuschleppen versucht hatte. Ihr Mund stand offen und entblößte ein grauenvolles Gebiss, das eine groteske Mischung von Mensch und Monstrosität zu sein schien.


    Es würgte in Muras‘ Kehle und er wandte seinen Blick rasch ab. Es brauchte eine Weile, bis er seine Stimme wieder unter Kontrolle hatte. »Ich weiß es nicht. So wie es aussieht haben sie sich gegenseitig getötet - so wie es Tyarks Bestimmung gewesen ist.«


    Sein Blick fiel wieder auf den Leichnam Adaques und mit Grauen begriff Muras, dass noch eines getan werden musste. Er gab Arthan Bescheid und zusammen drehten sie Adaque auf den Rücken. Muras hatte dabei die verstörende Angst, dass sie vielleicht wie Zaja plötzlich als Wiedergänger aufspringen und ihm ins Gesicht fahren könnte. Doch ihr bleiches Gesicht blieb still.


    »Und das ist wirklich nötig, Muras?«


    Muras seufzte und nickte still. »Ja. Ich muss mir ihr Herz anschauen. Ich bezweifle stark, dass es noch das eines Menschen ist. Und wenn es das nicht ist, wäre es viel zu gefährlich, es hierzulassen...«


    Er biss die Zähne zusammen und versuchte, die aufkochende Übelkeit in sich zu unterdrücken. Er zerschnitt Adaques restliche Gewandung und betrachtete die riesige Wunde in ihrem Unterleib. Sie sah merkwürdig aus, doch Muras konnte keinen klaren Gedanken fassen, da er erneut das Gefühl hatte, sich gleich übergeben zu müssen. Er ließ seine Hand in Adaques Leib gleiten, auf der Suche nach ihrem Herz. Dann hielt er plötzlich etwas Festes in der Hand und hastig schloss er seine Faust darum. Adaques Körper zuckte leicht, Grauen kroch Muras den Rücken hinauf. Hastig zog er seine Hand aus Adaques Körper, ohne jedoch das loszulassen, was einmal ihr Herz gewesen war. Es kostete ihn einige Mühe, da es schien, als sei es fest mit Adaques Körper verwachsen - dann konnte er sich nicht mehr beherrschen und übergab sich. Arthan klopfte ihm mitfühlend auf die Schulter, als Muras würgend und keuchend neben der Gefallenen hockte. Erst dann wagte er es, seine blutige Faust zu betrachten. Ein schwarzer, kantiger Kristall lag darin. Seine glatte Oberfläche war so klar, darunter lag eine schier undurchdringliche Schwärze.


    »Bei den Göttern – ist das etwa ihr Herz?!«


    »Ja – zumindest das, was davon übrig ist.«


    Mit Grauen, aber auch einer dunklen Faszination betrachtete er das unheimliche Ding in seiner Hand. Doch dann stutzte er. Er hatte das Herz des Durga gesehen, das Tyark in der Wüste herausgeschnitten hatte. Und er hatte auch einen Blick auf das Medusenherz geworfen. Beide waren stets eiskalt gewesen und es hatte den Anschein gehabt, als flackere ein gespenstisches Licht in ihnen. Doch Adaques Herz war fest und schwarz, eine dämonische Kälte ging von ihr aus und er sah auch kein heimliches Licht in ihm glimmen.


    Doch bevor er sich weiter darüber wundern konnte, überfiel ihn eine erneute Welle von Übelkeit und hastig verstaute Muras das Herz in einem kleinen Lederbeutel. Er würde sich später darum kümmern.


    Dann fiel sein Blick auf etwas, das aus Adaques Gewandung gefallen schien. Fast beiläufig fasste er danach. Als seine Finger den Kubus berührten, schrie Muras auf. Es war, als ob eine dunkle Energie plötzlich durch seinen Körper gefahren sei. Ein Flüstern war für einen Augenblick in seinem Kopf zu einem Brüllen angeschwollen und hatte fremdartige Bilder und Gefühle in ihm entstehen lassen.


    Rohin winselte laut auf und knurrte, als sie den Kubus erblickte. Ihre Läufe zuckten hilflos.


    »Was ist das für eine Teufelei?«


    Arthans Schwertspitze kratzte auf der Oberfläche des Kubus herum und wurde dann ruckartig zurückgezogen. Arthan gab einen gequälten Laut der Überraschung von sich. »Was zum... «


    Muras schob das Schwert behutsam zur Seite und sagte angespannt: »Du solltest diesen Kubus nicht berühren.«


    »Das habe ich auch gerade gemerkt! Was ist das für ein Ding?«


    »Ein magisches Artefakt...«


    Muras ertappte sich plötzlich selbst dabei, dass er die ganze Zeit wie gebannt auf den Kubus vor sich gestarrt hatte. Waren die Muster auf seiner Oberfläche nicht gerade noch ganz anders gewesen? Hatten sie sich etwa bewegt?


    Eine dunkle, rufende Verheißung schien nun darin zu liegen – Muras spürte eine gewaltige Macht in ihnen brachliegen. Eine Macht, die nun herrenlos war. Eine Macht, die beherrscht werden wollte... von ihm! Er brauchte nur seine Hand ausstrecken und dann...


    Das laute Jaulen Rohins riss ihn aus seiner Trance. Wie betäubt starrte er die Wölfin an, die anscheinend versuchte, nach dem Kubus zu schnappen und gleichzeitig davor zurückzuweichen. Hastig kramte Muras ein Tuch aus seiner Tasche hervor und wickelte das unheimliche Artefakt darin ein, ohne es weiter zu berühren.


    »Wir sollten gehen, Muras.«


    Der Angesprochene nickte. Dann fiel sein Blick erneut auf die leise winselnde Wölfin neben sich. Gedankenverloren sagt er: »Nur Rohin ist gerade noch hindurchgekommen. Seltsam, sie war plötzlich da und hat mit uns gegen die Krieger der Horde gekämpft! Als ob sie die ganze Zeit uns gefolgt wäre. Warum hat sie sich aber so lange versteckt? Warum ist sie erst heute wieder erschienen?«


    Arthan zuckte nur mit den Schultern und murmelte etwas Unverständliches. Muras seufzte und betrachtete wieder die Verwüstungen des Schlachtfeldes.


    »Wir haben Glück gehabt. Adaque war geschwächt, wahrscheinlich durch das Ritual und die Styga, die diesen Gipfel auszufüllen scheint. Wenigstens diese Hoffnung hat sich erfüllt... wir hätten sonst keine Chance gehabt.«


    Er musste wieder in Tyarks Gesicht blicken und begann, stumm zu weinen. Gedankenverloren streichelte er dabei der winselnden Wölfin das dichte Fell. Arthan sagte ruhig: »Meinst du, Adaque hat...Erfolg gehabt mit ihrem Ritual? Meinst du, sie hat Tyr... ich meine, den Drachenkönig beschwören können?«


    Muras trocknete sich unbeholfen die Augen und blickte in den grauen Himmel. Er erinnerte sich noch zu gut an die Flut fremdartiger und grausamer Bilder und Gefühle, die sie plötzlich ereilt hatten. Für einen kurzen Moment hatte es sich angefühlt, als ob ein fremder Verstand sich in ihren festgekrallt hätte und er hatte Angst gehabt, dass, sollte dieser Moment noch länger andauern, er den Verstand verlieren musste. Selbst die Schneeflocken waren in der Luft regungslos verharrt, als hielte die Zeit selbst den Atem an. Aber so plötzlich, wie dieses Phänomen aufgetreten war, so abrupt war es auch wieder verschwunden.


    »Ich denke, wenn es hier einen Drachenkönig gäbe, wüssten wir das jetzt. Nein, so wie ich das sehe, wurden die einzigen Ungeheuer auf diesem Gipfel heute von uns getötet. Anscheinend sind wir gerade noch rechtzeitig gekommen. Im letzten Moment...«


    Sein Blick fiel unwillkürlich auf den entstellten Körper Zajas, der nur wenige Meter entfernt von Tyark am Boden lag. Er hatte sie als entsetzlichen Wiedergänger kämpfen sehen und er wusste, dass ihr Anblick ihm noch lange Alpträume bereiten würde. Muras nickte betrübt – zumindest im Tode konnten sie sich nun wieder nahe sein. Die Großen Alten würden ihre Seelen aufnehmen.


    Er wischte sich weitere Tränen aus dem Gesicht, stand auf und blickte Arthan an, der ebenfalls sehr bleich war. Es begann zu schneien und ein eiskalter Wind brachte Muras plötzlich zum Zittern. Er warf einen letzten Blick auf Tyark und sagte leise: »So hat sich dein Schicksal also erfüllt, mein Freund...«


    Hinter sich hörte er die drängende Stimme Arthans, die ihn erneut zum Aufbruch mahnte. Und Muras wusste, dass der Söldner Recht hatte - je länger sie hierblieben, desto sicherer war, dass die Styga auf dem Gipfel sie dauerhaft krank machen würde. Oder sie sogar noch heute Nacht tötete. Rasch verließ er mit Arthan den Gipfel, der nun zum Grab seiner Freunde und so vieler anderer geworden war. Sie würden sie nicht einmal bestatten können.


    Keinem fielen die merkwürdigen Fußspuren auf, die, teilweise bereits von Schnee bedeckt, vom Ort des Grauens wegführten. Fußspuren, die von einem sehr kleinen Kind zu stammen schienen.


    


    Sie schlossen rasch zu den Soldaten und Söldnern auf, welche die Schlacht auf dem Kopflosen Riesen überlebt hatten. Es war nur eine Handvoll erschöpfter und geschundener Männer, von denen einigen bereits deutlich anzusehen war, dass sie in einer starken Styga gekämpft hatten. Muras fühlte, dass er zu Tode erschöpft war und strauchelte. Arthan stützte ihn vorsichtig und zusammen mit der immer noch winselnden Rohin, die sich Arthan über die breiten Schultern gelegt hatte, stiegen sie im immer dichter fallenden Schnee zu ihrem Lager hinab.


    Ächzend fragte Muras seinen Begleiter: »Und? Hast du dir heute einen Namen machen können?«


    Arthan grinste zum erste Mal. »Ja, das haben wir alle. Es ist ein ehrenvoller Name, der uns die ehrenvolle Rückkehr in unsere Heimat erlaubt. Bezwinger der Gefallenen. Er erfüllt meine Brust mit Stolz.«


    Rohin winselte weiter und blickte sich immer wieder mit einem leisen Knurren in Richtung des Gipfels um. Plötzlich blieb Muras schwankend stehen. Die Blutspur, die er unter dem Leib Adaques gesehen hatte, ihre seltsame Wunde... auf dem Gipfel war es ihm nicht sofort aufgefallen. Zuerst hatte er gedacht, Adaque sei zu dem Monolithen hingekrochen. Aber hätte es nicht auch merkwürdigerweise so ausgesehen können, als sei etwas aus ihr herausgekommen - und anschließend davongekrochen?


    Muras spürte die Übelkeit in sich aufbranden und er übergab sich hinter einem Felsen. Er spürte die schwere Hand Arthans auf seinem Rücken. »Wir müssen hier weg, Muras. Dieser Ort ist vergiftet und dieses Gift tötet uns gerade. Komm jetzt.«


    Muras nickte schwach und drehte sich ein letztes Mal zu dem mittlerweile im Schneetreiben versunkenen Gipfel um. Doch dann schüttelte er den Kopf, als müsse er einen verrückten Gedanken abschütteln.


    ***


    


    Ich sehe, du bist gekommen, mein Kind. Du bist gekommen, um mein letztes, großes Geschenk an dich zu empfangen.


    Die Stimme klang warm und tröstlich – es fühlte sich an, als sei Tyark nach langer, stürmischer Reise endlich zuhause angekommen. Er stand still vor der Gestalt mit der Maske. Es war nichts Furchterregendes mehr an der Gottheit vor ihm – sie trug wieder die weiße, edle Gewandung und selbst die Leere hinter der goldenen Maske schien nicht mehr so fremdartig zu sein.


    Tyark blickte sich erschöpft um. Erneut stand er auf einer steinernen Plattform, die sich ins Nichts erstreckte. Und wieder war hinter der Gestalt mit der Maske ein Berg zu sehen. Doch keine abgeschlagenen Köpfe waren mehr darauf zu sehen. Es war normaler, dunkler Fels, aus dem an einigen Stellen Säulen herausgemeißelt worden waren. Waren überhaupt jemals Köpfe dagewesen? Tyark hätte es nicht mehr sagen können. Nur der goldene Thron stand unbewegt und ewig darauf.


    Tyark stockte kurz, als er in weiter Ferne einen Kubus geradezu titanischen Ausmaßes erblickte, der mitten im Nichts zu schweben schienen und sich langsam drehte. Die filigranen Muster bewegten und veränderten sich und Tyark hatte den Eindruck, als spräche der Kubus mit ihm. Verzückt lauschte er dieser eigenartigen Sprache und beinahe hätte er nicht bemerkt, wie der Gott mit der Maske wieder zu ihm sprach.


    Ja, ich verstehe dich gut. All dieser Schmerz, all diese Entbehrung, die du ertragen musstest. Mehr, als ein Mensch ertragen kann. Doch ich musste dich erst all dies erfahren lassen. Denn nur so konntest du begreifen, welche Werte einzig und allein wichtig sind. Und das war notwendig, um dich auf das vorzubereiten, was nun kommen wird. Mein letztes Geschenk an dich. Wenn du es empfangen hast, wirst du keine Schmerzen mehr spüren, keine Wut, keine Angst, kein Leid. Du wirst frei sein von diesen... weltlichen Dingen. Jetzt ist deine Seele bereit für deine neue Aufgabe. Wenn du es willst.


    Leise sagte Tyark: »Du hast mich ausgewählt...für eine wichtige Aufgabe.«


    So ist es.


    Tyark nickte lachte humorlos. Dann sagte er: »Als ich die ersten Male hier war, habe ich dich gehasst. Du warst für mich das absolute Böse. Ich habe gedacht, ich wäre so viel anders als du und habe mich dir überlegen gefühlt. Ich wollte das Gute in der Welt vor dir schützen. So wie ich es vor Adaque schützen wollte.«


    Auf der Odyssee deines Lebens hast du all die Dinge erlebt, von denen ich dir gesagt habe, dass nur sie es sind, die das menschliche Leben ausmachen. Angst. Liebe. Hass. Tod. Du hast sie alle gespürt, immer wieder und bis zuletzt. Schließlich bist du daran zerbrochen. Doch erst dadurch warst du in der Lage, die Welt mit meinen Augen zu sehen. Nur so konntest du eine wahrhaftige Katharsis erlangen.


    Tyark schwieg eine Weile und sagte dann mit brechender Stimme: »Wie du sagtest. Es gibt nichts Gutes und nichts Böses in der Welt. Alles geht in wimmelndem Chaos auf...alles ist vollkommen bedeutungslos.« Er schluckte. Die Maske schien ihn erwartungsvoll anzublicken. »Es gibt nur einen festen Wert, der alles entscheidet. Macht. Sie ist das einzige, das dem Chaos des Kosmos Struktur geben kann. Es ist immer die Macht, die als Einziges, wahres Bedürfnis übrig bleibt, die Bedeutung verleihen kann. Nur sie.«


    Über ihnen erschien plötzlich das Funkeln der Sterne.


    Ich bin sehr stolz auf dich, mein Kind! Und ich sehe, dass meine Wahl den Richtigen getroffen hat. Ich brauche dich, Tyark. Ich brauche dich als Krieger auf meiner Seite. Und ich biete dir dafür das, wonach du stets gestrebt hast. Macht...


    Tyark rieb sich gedankenverloren die Brust, wo ein ferner Schmerz zu pochen schien. Dann sagte er: »Die Kuben, nicht wahr? Sie sind der Schlüssel zu allem.«


    In der Tat, mein Kind. Es sind die Splitter einer Entität, noch viel älter und umfassender als ich es bin. Diese Entität wird der Dunkle Gott genannt. Egal in welcher Sprache, Kultur, Zeit oder Sphäre – niemals hatte sie einen anderen Namen. Auch du hast diesen Namen schon gehört – und sogar gespürt. Die Kuben sind seine Geschenke an uns. Und trotz ihrer Göttlichkeit trachtet jemand danach, sie zu zerstören....


    Aus einer plötzlichen Eingebung heraus sagte Tyark: »Du hast vor mir schon andere Menschen zu dir geholt, oder?«


    Die Stimme schwieg zunächst, doch dann schien Anerkennung in ihr zu liegen.


    Ich sehe, du verstehst langsam. In der Tat. Ich habe vor dir bereits anderen Menschen den Weg zur Erleuchtung gezeigt – oder es zumindest versucht. Und im Laufe der Jahrtausende haben sich einige als geeignet erwiesen. Sie sind jetzt hier bei mir und warten darauf, ihren neuen Bruder willkommen zu heißen.


    Tyark blickte sich um, als erwarte er, hinter sich jemanden zu sehen. Dann sagte er zögernd: »Andere wie ich... aber du hast auch andere ausgewählt, die nicht bereit für dein Geschenk waren, nicht wahr? Erzählte es mir!«


    Die Stimme klang fern, als sie nach einem kurzen Schweigen wieder zu sprechen begann.


    Deine Intuition ist bemerkenswert, mein Kind. Ich sehe, ich habe die richtige Wahl mit dir getroffen. Ich werde es dir also erzählen.


    Das erste Mal habe ich vor Tausenden von Jahren einen Menschen gewählt. Einem mächtigen Führer der Menschheit der Alten Welt. Doch sein Geist war nicht frei, er blieb immer mit seiner Welt verbunden. Sein schwacher Verstand zerbrach, als er begriff, wie bedeutungslos all sein Streben nach den Dingen tatsächlich gewesen war, die doch sein ganzes Sein bestimmt hatte. Oh, ich war zu ungeduldig. Ich zeigte ihm die Erleuchtung, obwohl er noch nicht bereit dafür war. Und er wurde wahnsinnig und als gebrochener Geist durchstreifte als der dunkler Herrscher eure Welt – und war an ihrer Vernichtung beteiligt. Du hast es in deinen Träumen gesehen, Tyark.


    Tyark erinnerte sich an ferne Träume an einen blutrünstigen, grausamen Herrscher. Er empfand nichts dabei.


    Er wurde immer mächtiger und schließlich war er das, was du Demogorgon nennst. Seine Herrschaft endete erst, als er in jenen schicksalhaften Käfig gesperrt wurde, nach einer gewaltigen Schlacht...


    Tyark ballte die Hände zu Fäusten. »Demogorgon. Du meinst den Dunklen Fürsten. Er war dein... erstes Kind.«


    Ja. Der andere... Fehlschlag war eine Frau, die sich Schintak nannte. Bei ihr war ich geduldiger, führte sie Schritt für Schritt hin zur Erleuchtung. Mit meiner Hilfe bereiste sie sogar die Sphären! Sie durchreiste die Täler des Lichts, Berge aus Schatten und Verwerfungen der Zeit und kartographierte die Wunder des Kosmos.


    Sie fand in den Gefilden der Demiurgen, der Dämonenfürsten, Wissen, von dem sie sich nicht einmal hätte erträumen können, dass es existiert...


    Doch auch sie war zu schwach für mein göttliches Antlitz, begriff die Erleuchtung nicht, die ich ihr gestattete. Auch ihr Geist versank in Wahnsinn und in ihrem Wahn wandte sie sich nicht nur von ihrem Vater ab, sondern stellte sich sogar gegen mich...


    Ein Tosen und Donnern schien plötzlich in der Ferne zu liegen und brache die Steine unter Tyarks Füßen zum Erzittern. Tyark blieb vollkommen gelassen.


    Sie verriet mich. Und ihr Verrat spaltet die Brüder und Schwestern der Thaumaturgen immer stärker. Es werden immer weniger, die den wahren Kern der Existenz verstanden haben und mir weiter folgen. Die anderen gehen Schintaks chaotischen Irrlehren nach und fallen damit in die Dunkelheit, wo das Licht der Erleuchtung sie nicht mehr erreichen kann. Und sie beginnen, die Fäden meines Spiels in Unordnung zu bringen, vergiften mit ihrem Chaos zunehmend meine göttliche Ordnung...


    Der Tosen und Donnern ließ langsam nach und Tyark nickte stumm. Schließlich sagte er: »Du hast mich erleuchtet, Güldener. Aber warum hast du mich zu dir gerufen?«


    Ich schlafe seit undenklicher Zeit, Tyark. Manche sagen, seit Anbeginn der Zeit selbst. Und ich möchte doch nur eines: erwachen. Ich möchte meine Augen öffnen und diese Traumzeit endlich beenden. Die Abgefallenen werden versuchen, das zu verhindern. Vor allen der, den du Demogorgon nennst. In seinem Wahnsinn will er die Kuben, die Splitter des Dunklen Gottes, vernichten! Ist eine solche chaotische Tat überhaupt vorstellbar?


    Tiefes Schweigen erfüllte die Leere für einen kurzen Augenblick. Dann sagte er leise: »Das Handeln der Abgefallenen ist dumm. Sie verstehen wahre Macht nicht.«, kalt fügte er hinzu: »Und wer sich gegen uns verbündet, der wird durch unsere Macht gerichtet werden.«


    Tyark blickte die Gestalt vor sich an. »Was soll ich für dich tun?«


    Die Stimme schwieg und ein kalter Lufthauch schien wie Atem durch das Nichts zu schweben.


    Es werden Auserwählte erscheinen, deren Bestimmung es ist, mich zu erwecken. Schon bald. Die Abgefallenen, allen voran Demogorgon, werden versuchen, dies zu verhindern...


    Ein tiefes Grollen schien alles um Tyark zu erschüttern. Er erschauderte, als er gewaltige, scheinbar allmächtige Macht um sich herum spürte.


    Wirst du mein Krieger sein? Wirst du mir helfen, aus meinen Träumen zu erwachen?


    Tyark schwieg eine Weile und starrte verzückt auf die wirbelnden Muster des gigantischen Kubus in der Ferne. Schließlich sagte er: »Ich möchte nie wieder Angst haben müssen. Nie wieder.«


    Die Gestalt schien zu lächeln und plötzlich lag in ihren ausgestreckten Händen eine zweite, goldene Maske. Verheißungsvoll schien sie ihn direkt anzublicken.


    Tyark blickte stumm darauf und zögerte, als warte er auf etwas. Dann ergriff er die Maske. Vage Erinnerungen an einen alten, versunkenen Tempel durchzuckten seinen Verstand. Er sah die verdorbenen Mysen vor sich aus dem dunklen Wasser emporsteigen, sah, wie sie ihre verzerrten Visionen der Zukunft offenbarten. Sah die eine, die für ihn bestimmt gewesen war. Sah, wie sie langsam ein Ebenbild formte. Mächtig und stark, geradezu unbezwingbar war ihm dieses Ebenbild erschienen. Doch statt eines Gesichts war dort nur eine leere Maske gewesen. Wie die, die nun in seinen Händen lag.


    Tyark lächelte. Damals hatte er noch schreckliche Angst gehabt – dabei war dies doch die Rettung seiner Seele! Das Ende aller Angst. Mit einem zufriedenen Lächeln legte er sich die Maske übers Gesicht.


    


    

  


  
    EPILOG


    


    Argwöhnisch beobachtete der Irre, wie die fremden Krieger endlich vom Gipfelplateau verschwanden. In seinen Augen flackerte der Wahnsinn unruhig.


    Die Männer sollten verschwinden! Schnell, schnell! Das Flüstern in seinem Kopf war seit einiger Zeit zu einem unerträglichen Brüllen angeschwollen und er hielt sich leise jammernd den Schädel, damit dieser nicht zerplatzte wie eine reife Frucht an einem Felsen. Dieses vertraute Flüstern, das ihn nun schon seit so langer Zeit begleitete und ihn langsam in den Wahnsinn getrieben hatte. Anfangs war dieses wunderbare Flüstern ganz leise gewesen. Leise wie ein Mäuschen! Ein Mäuschen mit großen, schwarzen und spitzen Zähnen. So spitz! Und so hungrig war dieses Mäuschen gewesen! So hungrig!


    Der Irre stöhnte gequält und verließ sein kaltes Versteck. Er schlich vorsichtig über das Schlachtfeld, das sich vor ihm auftat. Voller Abscheu beobachtete er die Körper, die überall auf dem Plateau verteilt lagen. Lebte etwa noch einer von ihnen? Müsste er ihm etwa die Kehle durchbeißen? Nein. Sie waren alle tot. Tot! Vergangen! Futter der Würmer! Der Harpyien, die schon über dem Gipfel kreisten! Der Irre verzog das Gesicht zu einem wilden Grinsen, als er das Blut roch und den Schwarzen Gevatter in der Luft spürte. Der ANDERE? Wo war er geblieben? Er war nicht bei den Männern gewesen! War er noch hier? Wartete er etwa auf ihn?


    Der Irre stutzte und schnupperte misstrauisch in die Luft. Oder war der ANDERE tot? Mausetot wie all die anderen? Der Irre lächelte verzerrt. Ja, so musste es sein. Dann war ja alles gut...


    Nein! Halt! Nichts war gut! Seine zittrigen Hände hielten verkrampft ein Bündel in den Händen. Wie groß war seine Panik gewesen, als er bemerkt hatte, dass dieses Bündel plötzlich leer gewesen war! Leer! Oder war es etwa all die Jahre leer gewesen? Er biss die Zähne zusammen. Nein, er konnte sich nicht erinnern. Oh, dieses vermaledeite Flüstern! Es ließ ihn nicht nachdenken! Es fraß seine Gedanken!


    Erneut stöhnte er und krümmte sich vor Schmerzen. Das Kind! Wo war sein Kind? Wohin war es verschwunden? Er musste es finden, schnell! In dem Brüllen, das seinen Kopf fast zerschmetterte, war eines ganz deutlich: Das Kind war ganz in der Nähe. Und es würde sterben. Er musste es retten! Schnell!


    Der Irre zischte vor Wut. Es war der ANDERE gewesen, der das Kind fast getötet hatte! Wie schrecklich es anzusehen gewesen war! Der ANDERE... der Irre stockte. Etwas an dem Anderen war ihm so bekannt vorgekommen... Fahle Erinnerungen geronnen kurz am Horizont seines Wahnsinns - doch sie lösten sich auf, bevor er nach ihnen greifen konnte. Dunkle Ahnungen waberten noch kurz in seinem Verstand. Erinnerungen an eine Jagd, die vor undenklich langer Zeit ganz plötzlich begonnen hatte. Und davor – war dort nicht noch ein anderes Leben gewesen? Ein Leben, in dem er sogar noch einen Namen gehabt hatte? Ein ganzer Berg aus Zeit türmte sich in dem Irren auf. Mehr Zeit, als ein menschlicher Verstand ertragen konnte. Und immer dieses Flüstern! Immer hatte er es gehört!


    Der Irre stockte kurz, als flüchtige Erinnerungen seinen Verstand streiften. War es nicht sogar so gewesen, dass er das Flüstern gejagt hatte? Anfangs? Die ersten paar Jahrhunderte vielleicht? Aber er hatte es nicht finden können, nirgends! Um immer nur hatte es geflüstert, geflüstert, geflüstert! Er hatte es nicht mehr ertragen! Hatte sich selbst glühende Eisenstäbe in die Ohren gerammt, damit er es nicht mehr hören müsste! Und wie hatte er geschrien, als das Flüstern danach immer noch dagewesen war, sogar lauter als zuvor! O aber das war lange her.


    Und dann, irgendwann, hatte er das Flüstern nicht mehr gehasst. Irgendwann war es ihm sogar versöhnlich erschienen. Und dann hatte er es schließlich geliebt, nach weiteren Jahrhunderten. Und dann hatte es ihm gesagt, dass er warten müsste. Warten. Auf das Kind, das er so sehr liebte! Und es hatte ihm gesagt, dass er sich nun auch seine Zunge herausschneiden musste. Damit er es nicht versehentlich verraten konnte, denn er sprach oft im Schlaf zu dieser Zeit!


    Der Irre murmelte einige unverständliche Worte und huschte über weitere Körper, in Richtung der Mitte des Plateaus.


    Dort irgendwo spürte er das Kind. So schwach, so klein! Das Brüllen in seinem Kopf schwoll weiter an. Schnell! Er musste sich beeilen! Rote Tränen tropften aus seinen Augen auf das kalte Gesicht eines toten Mannes zu seinen Füßen. Weiter! Keine Zeit mehr!


    Der Irre erinnerte sich plötzlich. Einmal, oh, war das Flüstern schon einmal plötzlich angeschwollen. Als es aus seinem Kerker befreit worden war! Oh, so hungrig war es gewesen! Wie lange mochte das her sein? 100 Jahre? 500? Vielleicht. Er hatte sich solche Hoffnungen gemacht, dass das Warten nun vorüber sei! Doch dann war es plötzlich wieder leise geworden. Leise. Doch immer noch hungrig. Es war immer hungrig!


    Der Irre zuckte zurück, als er plötzlich das Blut der schwarzen Bestie roch. Dieses furchtbare Ungeheuer, das dem ANDEREN gefolgt war! Das ihm die Kehle zerfleischt hatte! Der Irre blickte kichernd und wild um sich, doch das Tier war nirgends zu sehen. So viel Blut! Es musste tot sein. Er brauchte sich keine Sorgen zu machen.


    Der Irre lachte laut, erschrak vor sich selbst und sackte er abermals stöhnend in sich zusammen. Und erneut wurde er von fremden Erinnerungen heimgesucht. Er sah den ANDEREN erneut vor seinem inneren Auge. Etwas in ihm hatte den anderen sofort erkannt, als sie sich im Wald das erste Mal getroffen hatten. Der Irre hatte sofort gespürt, dass er den ANDEREN bereits einmal gesehen hatte. Vor langer, langer Zeit. Und nicht nur gesehen, dort war noch mehr...


    Der Irre schlug sich gegen den Kopf, als seine Gedanken wieder zu toben begonnen. Die kurzen Momente klarer Gedanken waren so flüchtig! Er krächzte Worte, deren Sinn er schon vor langem vergessen hatte und die seine tauben Ohren nicht mehr vernahmen. Der Schmerz! Das Brüllen! Aufhören! Es musste endlich aufhören! Er musste weiter! Benommen stolperte er über das Gestein des Gipfels und die toten Körper der fremden Männer.


    Er brüllte verzweifelt, als er sich auf dem Plateau umblickte und nach dem Kind suchte. Dann sah er es. Das Kind! Dort lag es, am Rand! Endlich! Es hatte sich weit vom Ort der Schlacht entfernt und war schließlich zusammengebrochen. Der Irre begann zu rennen. Es lag im Sterben, er musste es wärmen! Es brauchte Wärme, viel Wärme, seine Wärme!


    Der Irre schrie die Schneeflocken in ohnmächtiger, rasender Wut an, als er auf das Kind zurannte. Er hatte nicht eine halbe Ewigkeit diese Welt durchstreift, um dann denn Sinn seines Lebens der Kälte zu überlassen! Das Zittern des Kindes hörte bald auf, nachdem es von dem Irren behutsam in den Arm genommen wurde. Die hellen Augen des Jungen blickten den Mann aufmerksam an, als dieser ihn eng an sich gepresst eilig von dem Ort fortbrachte. Fort von diesem Ort, wo der Junge fast gestorben wäre! Wie konnte man ein Kind einfach dem Gevatter überlassen!


    


    Das Kind hatte bereits die kalten Klauen des Todes gespürt und das erste Mal seit einer Ewigkeit so etwas wie Angst verspürt. Und es war eine schreckliche Erfahrung gewesen, die es nie wieder machen wollte! Aber nun war alles gut, nun konnte das Kind wieder wachsen. Wachsen. Auch wenn es etwas länger dauern würde, als es einst geplant hatte.


    Rasender Hass durchspülte den zarten Körper wie flüssiges Feuer. Das Blut seiner Mutter war nutzlos vergossen worden. Das Blut, das für das Kind bestimmt gewesen war! Doch das Kind würde warten – es war geduldig. Sehr geduldig sogar. Es würde wachsen - schneller als es seine menschliche Hülle vermuten ließe.


    Und dann würde es seinen Hunger stillen. Den Hunger, der noch größer war als die rasende Wut, die in seinen Adern kochte. Und dann würde es keine Angst mehr zu haben brauchen. Niemals wieder.


    


    Der Irre flüsterte leise mit dem Kind und wog es sanft in seinen dürren Armen. Schließlich schloss es seine klaren Augen und schlief friedlich lächelnd ein.


    


    


    - ENDE -
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